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yenftaufen“ den Leſern mit noch größerer Schüchternheit, als 
beiden erſten. Denn die Menge der Ereigniſſe, die Verwicke— 


er mehr, und waer iſt die e 5 II 


d 5 eder bis auf den denen Tag eine falt un⸗ 
glau bie Verſchiedenheit der Anſicht, Darſtellung und Beurthei— 
lu ung des en und 3 . ftattfindet. Jeder 


O Größ' und Hoheit, tauſend falſcher Augen 

Haften auf dir! In Bänden voll Gerede 

Rennt falſches Spähn, mit ſich im Widerſpruch, 

Dein Handeln an! Des Witzes Fehlgeburt 

Be.’ Macht dich zum Vater ihrer müß’gen Träume 
2 er zwängt dich ihren Grillen ein! 


eee 


Aus der Vorrede zur ersten u. zweiten Auflage. 


Mit denjenigen, welche von vorn herein behaupten, daß 
der Papſt, oder der Kaiſer, oder die Städte, oder die 
Stände, oder die rechtgläubige Kirche, oder die Ketzer allein 
und immerdar Recht haben, hier ſtreiten oder ſie widerle— 
gen zu wollen, wäre ganz unpaſſend; mit denen, welche 
über die Wichtigkeit und Glaubwürdigkeit mancher Schriftſteller 
anders urtheilen als ich, kann hier ebenfalls keine kritiſche Ver⸗ 
handlung ftattfinden. Seit Jahren habe ich unermüdlich in den 


bisher zum Theil unbekannt gebliebenen Quellen geforſcht, mich 


eingewohnt in jene Zeiten, täglich Umgang gepflogen mit jenen 
Männern und jede Anſicht und Darſtellung ohne Haß und Vor⸗ 
liebe geprüft. Dies Zeugniß gebe ich mir nicht aus Eitelkeit oder 
Anmaßung, ſondern aus Gewiſſenhaftigkeit. Denn es wäre nicht 
bloß falſche Beſcheidenheit, es wäre Feigheit und Verrath an der 
Sache ſelbſt, wenn ich, um wortführende Stimmen! zu gewin⸗ 
nen, oder hergebrachten oder neuen Anſichten zu ſchmeicheln, an 
den Ergebniſſen meiner Forſchung gedreht und gedeutelt hätte. 
Daß ich mich darum nicht für unfehlbar halte, brauche ich keinem 
Verſtändigen zu wiederholen. 

Mancher dürfte tadeln, meine Erzählung ſey zu weitläufig 
und der Mittheilungen aus den Quellen zu viel; allein nur auf 
dieſem Wege hielt ich es für möglich, über die Ereigniſſe ein 


ſolches Licht zu verbreiten, daß der Leſer ſelbſt urtheilen und 


vorgefaßte Meinungen vielleicht vergeſſen kann. 


Ora corre un modo pessimo di storie; una ricerca di erudizioni 
recondite, di filosofie storiche rovesciate; una smania di negare tullociö 
che il senso comune delle generazioni aveva fatto passare in cerlezze 


universali; una pretensione di trovar ed insegnare ciò che non fu mai 


ne insegnato, pe sapulo, Balbo, Speranze, 78. 
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Sechstes Buch. 
(Fortſetzung.) 


den Aufbruche Ottos IV nach Italien bis zum Tode 
1 Papſt Innocenz III. 


(Vom Jahre 1209 bis 1216.) 


Sechstes Haupftſtück. 


zwölf Jahren hatte kein deutſcher König die freiheitsliebenden 
en beſchränken können, und auf die höflichen Schreiben 
wie auf die Geſandten Philipps in nahmen fie nur Rückſicht, 

fer es ihnen bequem oder als Vorwand für eigene Zwecke dienſam 
ſchien. Aber jo wenig die günſtige Zeit nach dem konſtanzer Frie— 
von ihnen gebührend benutzt wurde, fo wenig dieſe Jahre völli⸗ 

r Unabhängigkeit. Der vom Papſte Innocenz veranlaßte toskaniſche 
blieb auf halbem Wege ſtehen, und anftatt daß die lombardi= 
hen Städte eine ihnen dringend nothwendige Verfaſſung hätten grün⸗ 
2 aus bilden und befeſtigen ſollen, fiel ihr Bund ſo ganz aus ein— 

er, daß die Häupter deſſelben unvermögend waren, auch nur das 
ngjte zum allgemeinen Beſten durchzuſetzen. Keine Stadt fühlte 
13 Glied eines größeren Ganzen, keine wollte einſehen, daß, bei 
u Werthe vereinzelter Thätigkeit und Tüchtigkeit, doch die Bürg— 
des Daſeyns und Wachsthums hauptſächlich von dem Anſchließen 
übrigen abhänge, und Kriegsmuth und Freiheitsluſt ohne Ord— 
Zucht und Mäßigung nothwendig zuletzt zerſtörend wirke. 
galt Trotz und Haß für Seelenſtärke, eiferſüchtiger Argwohn 
beſonnene Klugheit, habſüchtiges Umſichgreifen für Handhabung 
Anſprüche, friedliches Nachgeben für kleinliche Schwäche und 
griff von unzähligen Freveln für gerechte Strafe oder erlaubte 


imp. 57. Ep., VII, 228; VIII, 83. 
* 


2 Zustand Italiens. Italienische Fehden. 


Nothwehr. Daher — und nicht etwa aus hinreichend erheblichen Ur⸗ 1 
ſachen — entſtanden die unzähligen, trotz ihrer Kleinheit doch immer 
wild verwüſtenden Fehden zwiſchen den einzelnen Städten 1, zwiſchen 
Mailand und Cremona, Verona und Mantua, Padua und Vicenza, 
Reggio und Modena, Ravenna und Ferrara, Florenz und Siena, 
Venedig und Bologna, Bologna und Mantua und Gonzaga und 
Piſtoja und Faenza u. ſ. w. In dieſen Kriegen opferte man die 
ſchönſten körperlichen und geiſtigen Kräfte nutzlos auf, und die Be⸗ 
handlung war unter den Stammgenoſſen ſo grauſam, daß man z. B. 
die Gefangenen nicht bloß mißhandelte, ſondern oft ermordete 2. 

Wie ſollte man ſich auch bis zur Billigkeit gegen Stammgenoſſen 
erheben, da in den einzelnen Städten ſelbſt die Mitbürger unter ein⸗ 
ander zerfielen s, ſich haßten, bannten, verfolgten, ermordeten? Der 
Bruder Albert von Mantua, welcher predigend im Jahre 1207 Ober⸗ 
italien durchzog, hatte allein in Imola 27 und in Ferrara 45 Mord⸗ 
thaten zu ſühnen! Eines ſtrengen Herrſchers bedurften ſolche Zeiten; 
denn die milden Weiſungen der Kirche fanden keinen Eingang *, man 
hatte ſelten Achtung vor ihrem Geſetz und Herkommen. Gebannte 
wurden als Oberhäupter der Städte angeſtellt, Geiſtliche beſteuert, 
vor weltliche Gerichte gefordert und zu weltlichen Gemeindedienſten 
angehalten, Biſchöfe vertrieben“, ja der Biſchof von Belluno und 
ein päpſtlicher Bevollmächtigter ſogar umgebracht. — Während aber 
die Städte gegen Feinde und Mitbürger, gegen Geiſtliche und Adel 
jedes billige Maß überſchritten s, wuchſen unbemerkt in ihrer Mitte 
ſchon die Zwingherren empor, welche für jeden Frevel bittere Strafe 
auflegen ſollten. Und dieſe Geſchlechter (die Salinguerra, Romano, 
Montikuli, Doara, Palavicini u. ſ. w.) gingen wiederum durch ihre 
eigenen Frevel oder die allgemeine Noth und Verwirrung ſchnell zu 
Grunde, und nur das Haus Eſte hielt ſich in dem wilden Strome 
der Zeiten länger aufrecht. Die vielen Streitigkeiten dieſer Familien 
können ſo wenig im Einzelnen erzählt werden, als die unzähligen, 
zum Theil dadurch herbeigeführten Fehden der Städte; wogegen ſolche A 
Charakterzüge nicht zu verſchweigen ſind, welche in den Sinn und das 
Weſen jener Zeiten tiefe Blicke thun laſſen und an Bedeutſamkeit das 
Einerlei der kunſtlos geführten Kriege weit überwiegen. 2 

Cereſius Montikuli 7, ein Jüngling von verderbten Sitten und = 
frevelhafter Kühnheit, erſchlug im Jahre 1206 auf Antrieb feiner 
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’ Sieardi chron., 618. Roland. Pat., I, 8. Memor. Reg., 1079. 
Galv. Flamma, c. 240. Murat., Antiq. Ital., IV. 360, 373, 383, 421. Bon. 
hist. mise. Villani, V, 34. Malespini, 100. Tonduzzi, 233. Verci, Ecel., 
1, 295. Zagata, 21. — * Beiſpiele und Beweiſe in den Kriegsalterthümern. — 
3 Malvec., 897. Bonon. hist. misc. — * Innoc. ep., VI, 41, 45, 83 
VII, 174, 175; X, 86, 101; XII, 55. — ° Innoc. ep., Il, 27. Monal- 
deschi, 37. % Denina, XI. 177. — ? Riccardi vita, 121. Carli, Verona, 
III, 114. 2 


Salinguerra. Romano. 3 


25 1 


dar über brach der kaum gedämpfte Haß der Familien und Krieg und 
Br rand in und um Verona mit erneuter Gewalt aus. 

Z3auc Zeit König Konrads III waren Wilhelm Adelardi und Tau⸗ 
ie us Salinguerra die Häupter der beiden mächtigſten Familien in 
Ferrara 1. Jenem ſtarben nach und nach alle Kinder, weshalb er die 
| — ingige kleine Tochter ſeines auch verſtorbenen Bruders, Marcheſella, 
Erbin einſetzte und, im Fall ſie keine Nachkommen hinterließe, 
den Söhnen ſeiner Schweſter die eine Hälfte, den Johannitern die 
aber Hälfte feiner Guter vermachte. Zu gleicher Zeit befahl er, 
um den bisherigen Spaltungen ein Ende zu machen, daß Marcheſella 
ı Haupte feiner Gegner, Taurellus Salingnerra, zur Erziehung 
geben und dereinſt an deſſen Sohn verheirathet . Ueber 
e edle, dem Wohle des Ganzen ſo ſörderliche Beſtimmung zürnten 
r die auf das wachſende Anſehen Salinguerras neidiſchen Anhän— 
85 r Wilhelms, raubten nach deſſen Tode Marcheſella mit Liſt oder 
Gewalt aus den Händen ihres künftigen Schwiegervaters und ver— 
lobten ſie ums Jahr 1180 mit Obizzo oder Azzo von Eſte. An 
dieſe That reihten ſich mehr als vierzigjährige Fehden an, binnen 
welcher Zeit jede Partei die andere zehnmal aus Ferrara vertrieb, ihr 
A" bewegliches Gut plünderte und ihre Häuſer größtentheils zerſtörte?! 
Bi: Noch folgenreicher waren die Ereigniſſe in der Familie Romano. 
litter Ezelin, Arpons Sohn, kam ums Jahr 1036 mit Konrad II 
3 Deutſchland nach Italien und erhielt von ihm Onara und Ro- 
8 ne zu Lehn. Jenes lag auf der Grenze zwiſchen Baſſano und 
Padua, dieſes drei Miglien morgenwärts von jener Stadt, auf einem 
ringsum freien, ſchroff abgeſchnittenen, ſtark befeſtigten Berge 3. Unter 
feinem Sohne Alberich und feinem Enkel Ezelin II, dem Stammeln- 
den, mehrte ſich Reichthum und Anſehen dieser Familie ſo ſehr, daß 
er Letzte zum Feldhauptmann des lombardiſchen Bundes gegen Kaiſer 
N Friedrich 1 erwählt wurde. Sein Sohn Ezelin III, zubenannt der 
Mönch, heirathete Agnes von Eſte und, als dieſe im Wochenbette 
farb, Speronella Dalesmannini. Der Graf Pagano, Friedrichs I 
eier in Padua, hatte dieſe ihrem erſten Manne Giacopino 
Carrara geraubt und ſie zum Weibe genommen 4. Aus ſeiner 
Gewalt befreit, heirathete ſie den dritten Mann Traverſario und ent— 
ief dem vierten, Zauſſano, um Ezelin zu ehelichen. Als ihr aber 
viel von der Gaſtfreundſchaft, dem "Reiäfbume und der Schün- 
eit Olderichs von Fontana erzählte, der ihn freundlich aufgenommen 
un id den er nackt im Bade geſehen hatte, ward Speronella ſo ent— 
zun det, daß ſie wiederum entfloh, um Olderich, als den ſechsten Mann, 
u irathen! Czelins dritte Ehe war nicht glücklicher. Seine Schwe— 


e r 
eigener n Mutter ihren Bruder, den Grafen von S. Bonifazio, und 


ab er dieſe Familien Frizzi, Memorie di Ferrara, II, 146; II. 1. — 
chron., 482. — ° Verci, Storia degli Ecelini, I, 1. Murat, Autiq. 
* — # Verci, I, 77-81, 322. 

1* 


4 Ezelin von Romano. Italienische Fehden. 


ſter Kunizza, die Gemahlin des Grafen Tiſolino von Kampoſanpietro, 
hatte dieſem zwei Söhne geboren, Gerardo und Tiſone. Für den 
älteſten warb Graf Tiſolino um eine ſehr reiche Erbtochter, Cäcilia 
von Abano, und erzählte zutraulich ſeinem Schwiegervater Ezelin dem 2 
Stammelnden, daß die früher entgegenſtehenden Schwierigkeiten glück⸗ 
lich gehoben wären. Dieſer aber meinte, nach Speronellas Flucht ſey h 
Cäcilia eine gute Freite für feinen eigenen Sohn, ließ fie durch Kriegs 1 
leute rauben 1, nach Baſſano bringen und ihm vermählen. Sobald 3 
Gerardo hörte, wie ihm auf dieſe Weiſe die Braut in eine Tante 
verwandelt ſey, gerieth er in einen furchtbaren Zorn, überfiel fie auf | 
einer Reife und that ihr Gewalt an. Ezelin trennte fih nun fogleih 
von Cäcilien und heirathete eine Gräfin Adelaide von Mangona, 
welche ihm zwei Söhne und vier Töchter gebar. Dieſe Ehe hinderte 
aber keineswegs den Vorſatz, ſich nicht allein durch Krieg an dem 
Hauſe Kampoſanpietro zu rächen, ſondern auch Schmach mit Schmach 7 
zu vergelten. Treulos Haß und Zorn verbergend, gewann er das 
Herz einer nahen Blutsverwandten Gerardos, der Maria von Kam 
poſanpietro, ſo ſehr, daß ſie auf ſein Schloß kam und eine Zeit lang 
neben ſeiner Gemahlin Adelaide als Kebsweib mit ihm lebte. Sobald 
er mit ihr aber eine Tochter gezeugt hatte, jagte er die Gefallene von 
ſich oder zwang ſie durch harte Behandlung mit Zurücklaſſung ihres 
Kindes zur Flucht. Doch kam endlich über das mütterliche Erbtheil 
dieſer Neugeborenen ein Vergleich zwiſchen beiden Familien zu Stande, .2 
welcher den Freveln ein Ende zu machen ſchien. E 
Bald nachher begab ſich Ezelin mit 11 Rittern zu einem großen = 
Feſte nach Venedig. Sie waren alle auf dieſelbe Weiſe gekleidet, und 
nur der Hermelinaufſchlag des Mantels unterſchied jenen von ſeinen 
Begleitern. Zum Zeichen ritterlicher Gleichheit wechſelten fie indeß bis⸗ 
weilen dieſen ausgezeichneten Mantel. Eines Tages nun, als Ezelin 
in gewöhnlicher Rittertracht mit dem ihm damals ſcheinbar befreundes 
ten Markgrafen Azzo VI von Eſte auf dem Markusplatze ſpazieren 
ging, rannten Meuchelmörder herzu, ſtießen den Ritter Bonakurſio 3 
von Treviſo, welcher den Hermelinmantel trug, zu Boden und wür⸗ 
den ihren Irrthum erkennend auch Ezelin getödtet haben, wenn er 
ſich nicht mit Gewalt von dem Markgrafen von Eſte losgeriſſen und 
ſeine Freunde zum Schutz herbeigerufen hätte. Die Mörder, dies be⸗ e 
hauptete Ezelin überall, wären vom Grafen von Kampoſanpietro ges 
dungen worden und der darum wiſſende und beiſtimmende en 4 
habe ihn nicht vertheidigt, ſondern feſtgehalten, damit er ihren Strei⸗ 2 
chen erliege 2. a 


— 


Roland, I. 2. Laurent., 138. — : Siehe Roland, II, 14, Mauris., 19, 
Laurent., 140, Verci, I, 328. Die hr in der Erzählung ſind nicht 4 
ganz auszugleichen. Die Schuld des Kampoſanpietro ſcheint gewiß, der u en 
theil des Markgrafen aber zweifelhaft. — 


Otto IV in der Lombardei. 5 
Daran reihten ſich in den Jahren 1207 — 9 verwüſtende 1207 


Kriege, in welchen Azzo über den lange durch Krankheit abgehaltenen 8 — 


in obſiegte und Verona, Vicenza, Mantua und Ferrara gewann 1. 
eroberte Salinguerra nochmals die letzte Stadt und Ezelin war 
im Begriff, mit einem übermächtigen Heere Vicenza zu umlagern, 
a als Abgeordnete König Ottos IV anlangten 2, jede weitere Befeh⸗ 
ng unterſagten und ihn nach Orſaniga oder Oſſenigo im Veroneſi⸗ 
ſchen entboten. 

Von vielen Prälaten und Fürſten begleitet, zog Otto über Inſpruck 
und den Brenner in das Thal der Etſchs und von da, um die Mitte 
Auguſt 1209, in die lombardiſchen Ebenen hinab. Anfangs 
es ſich jede Partei, feine Feindſchaft fürchtend und ſeine Freund⸗ 
ſuchend, ſehr gemäßigt; deßungeachtet blieben die Schwierigkeiten, 
u verſöhnen, ſchon im erſten Augenblicke nicht verborgen. — 
r König nämlich empfing, nur feiner höheren Stellung eingedenk, 
Ezelin von Romano nicht minder ehrenvoll als ſeinen entfernten Ver⸗ 
ndten, den Markgrafen von Eſte a, worauf jener ſo kühn ward, 
dieſen öffentlich anzuklagen: er ſey erfunden ein Verräther gegen ihn, 
* gegen den Podeſta Drudo von Vicenza und gegen Salinguerra; die 
Wahrheit dieſer Anklage wolle er eau en Durch Schwertkampf. Azzo 
rechtfertigte ſich mit Worten und fügte hinzu: er werde auf keine 
Weiſe am Hofe des Königs mit ihm kämpfen, wohl aber am ge⸗ 
rigen Orte und zur gehörigen Zeit. Der König entſchied nicht, 
0 ot aber Stillſchweigen. Am folgenden Tage ritt Salinguerra mit 
100 bewaffneten Reitern zum Spotte vor dem Zelte des Markgrafen 
vorbei in das Lager ein, ai ch zu den Füßen des Königs nieder, 
zeute jene Anklagen auf Verrath und erbot ſich, ohne Verzug den 
weis ſo zu führen, wie ihn der König anordne, ſelbſt mit dem 
werte. Nochmals läugnete Azzo alle Beſchuldigungen, nochmals 
er den Kampf, indem er zu Salinguerra ſagte: „Ich habe viele 
er Mannen als du biſt, ſie werden für mich mit dir kämpfen, 
nn dich danach gelüſtet.“ Da erhob ſich jo gewaltiger Streit ?, daß 
Marſchall Heinrich Kalentin mit den Deutſchen herbeieilen, die Ord⸗ 
nu ng herſtellen und Jeden zu ſeinem Zelte weiſen mußte. Der König 
5 ber gebot, es ſolle in ſeiner Gegenwart nie wieder von dieſen Din⸗ 
„nie vom Kampfe die Rede ſeyn. 

Noch immer gab Otto die Hoffnung nicht auf, durch feine mäch⸗ 
ig ige Vermittelung mehr zu bewirken, als durch einſeitiges Parteineh- 


Murat., Antiq. Ital., IV, 987. Antiq. Estens., I, 389. Azzo hatte die 
chaft von Ferrara für ſich und ſeine Erben erhalten, aber jetzt half dies 
nichts. Roland., I, 10. Mauris., 15. Memor. Reg., 1081. Patav. 
„1126. Carli, Verona, III, 137. — * Januar 1209 Wolfgar, Pas 
von Aquileja, zum Reichslegaten ernannt. Böhmer, Reg., 42. — 
nt. chr. Breh., p. 34. — Azzo, der ſich zum welfifchen Haufe rech⸗ 
ahm es übel, daß er nicht Allen vorgezogen wurde. Carli, Verona, 
Litta, Famiglie, fascic. 26. — ° Savioli, II, 2. Urk. 386. Mauris., 20. 


6 Otto IV in Mailand. 


129 men, und in dieſer Hinſicht ſagte er, als eines Tages der Markgraf 


zu ſeiner Rechten und Ezelin zu feiner Linken ritt: „Herr Ezelino, 
grüßet den Markgrafen.“ Sogleich zog jener den Hut und ſagte mit 


geneigtem Haupte: „Herr Markgraf, Gott erhalte euch.“ Dieſer ant⸗ 


wortete zwar mit denſelben Worten, jedoch ohne das Haupt zu nei⸗ 
gen oder den Hut abzuziehen. Als der König dies ſah und hörte, 
ſprach er wieder: „Herr Markgraf, grüßet Ezelin.“ Azzo verfuhr 
wie das erſte Mal, Ezelin aber zog den Hut und dankte. Schweigend 
ritten hierauf Alle weiter bis an einen Engweg, wo nur Zwei neben 
einander Platz hatten und der König vorauseilte. Jene Beiden blie— 
ben alſo, da keiner, aus Höflichkeit oder Argwohn, voranreiten wollte, 
neben einander und geriethen in ein lebhaftes Geſpräch, welches ſehr 
lange dauerte. Hierüber verwunderte ſich der König und befragte nach 
der Rückkehr ins Lager zuerſt Ezelin: „Sage mir, Gzelin, die Wahr— 
heit, was haft du heute mit dem Markgrafen geſprochen?“ Dieſer ant— 
wortete: „Herr, wir ſprachen von unſerer ehemaligen Freundſchaft.“ — 
„Redetet ihr“, fuhr der König fort, „nicht auch von mir?“ — 
„Allerdings“, erwiederte Ezelin, „wir meinten, daß, ſofern Ihr wollt, 
Niemand Euch auf Erden an Milde, Herablaſſung und Tugend gleich 
kommt, daß Ihr aber auch finſter, hart und ſchrecklich ſeyn könnt, 
mehr als irgend ein Menſch.“ — Der Markgraf, jetzt auch von 
Otto heimlich befragt, antwortete faſt mit denſelben, wie verabredeten 
Worten, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Beide ſich geeinigt hat— 
ten die Umſtände zu benutzen, um vom Könige ſo viel zu erhalten, 
als irgend möglich. Wenigſtens kam die Verſöhnung zwiſchen Ezelin, 
dem Markgrafen und Salinguerra förmlich durch den König zu Stande, 
und von dem, was er ihnen bewilligte, wird nachher die Rede ſeyn 1. 

Nunmehr wandte ſich Otto gen Mailand, welche Stadt ihm, als 
einem Feinde der Hohenſtaufen, ſehr zugethan war und ſchon früher 
unter Ueberreichung von Geſchenken ihre Treue verſichert hatte. Weiß⸗ 
gekleidete Knaben und Mädchen zogen, mit Oelzweigen in den Hän— 
den, dem Könige entgegen, und nach prachtvollem Empfange krönte 


ihn der Erzbiſchof Hubert in der Kirche des heiligen Ambroſius feier 


lich mit der lombardiſchen Krone 2. Dafür beſtätigte Otto der Stadt 
alle Vorrechte und erließ ihr dankbar die Krönungsſteuer, wogegen 
Bologna, das während dieſer unruhigen Zeiten mehre Reichsgüter in 
Beſchlag genommen hatte, ſich vor dem königlichen Abgeordneten, dem 
Patriarchen Fulcher von Aquileja, nicht allein zur Rückgabe?, ſondern 


! Mutin. annal. Ricciardi vita, 123. — 2 Dumont, I, 138. Urk. 259. 
Ghilini und Saxius, Archiep., Il, 636, erheben ſehr bedeutende Zweifel, daß 
dieſe Krönung 1209 erfolgt jey, und möchten fie nach der Kaiſerkrönung auf 
das Frühjahr 1210 ſetzen. Böhmer, 45, läugnet fie gänzlich. Doch ift es 
nicht ganz erwieſen, daß Otto 1209 gar nicht nach Mailand gekommen fey, 
Reineri chron. Muratori, Annal. — ° Schon am 30. Mai 1209 entſagten 
die Bologneſer allen Anſprüchen auf Argelata, Medieina und die Grafſchaft 
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Innocenz III und Otto IV. 1 


bereit n ſich, bei ähnlichen Verhältniſſen 1, die Piſaner, 8 
und Florentiner, weshalb Otto die Geſandten der beiden erſten Städte 
in gefänglicher Haft behielt und der raſch vorſchreitende Patriarch den 
Florentinern — ohne die Rückkunft ihrer an den König geſchickten 
SE Eilboten abzuwarten — eine Strafe von 10,000 Mark auflegte. 
Hierüber beſchwerten ſie ſich beim Papſte, und der Papſt ſchrieb war— 
nend an Otto. Beider wechſelſeitiges Verhältniß tritt nun als das 
Wichtigſt wieder in den Vordergrund ?. 
AIgnnocenz hatte fo eben in S. Germano die bereits mitgetheilten 
Beſtimmungen über die Herſtellung der Ordnung im apuliſchen Reiche 
erlaſſen?, als die Nachricht von der Ermordung König Philipps eins 
traf. Sogleich erklärte jener, ehe noch Ottos dringende Bittſchreiben 
7 € inliefen: er werde ihn auf alle Weiſe unterftügen und etwaige Anz 
rüche Friedrichs II auf die deutſche Krone zurückweiſen; wogegen er 
be aber auch ermahnen müſſe, daß er milde und herablaſſend ſey, 
Jedem die herkömmliche Ehre erweiſe, harte Worte und Thaten meide, 
3 es an Verſprechungen nicht fehlen laſſe und ſie ſchon aus dem Grunde 
halte, weil ihm das Bewilligte tauſendfache Früchte tragen werde. Er 
ſolle ferner auf ſich ſelbſt genau Acht haben, alle Läſſigkeit ablegen * 
und noch mehr als bisher in Jeglichem ſorgfältig und wachſam ſeyn. — 
Gleichzeitig ſchrieb der Papſt mit Nachdruck an die deutſchen Fürſten 
und Prälaten, an die Lombarden und den König Philipp Auguſt von 
4 Frankreich 5; er verſah die bereits auf dem Rückwege aus Deutſchland 
begriffenen Kardinäle Hugolinus und Leo mit neuen, überall für Otto 
vortheilhaften Anweiſungen, welchen gemäß dieſe auch wirkten und 
unnterhandelten. Am 22. März 1209 vollzog Otto, nach erfolgter 
8 Einigung, eine neue Urkunde, welche im Agenden deſſelben Inhalts 
war s, wie die bereits im Jahre 1201 von ihm ausgeſtellte; jedoch 
8 verdient ein Zuſatz Erwähnung, wonach der König freie Wahlen und 
Berufungen nach Rom geſtattet, den Erbſchaften der Prälaten und 
der einſtweiligen Beſitznahme erledigter Pfründen entſagt und Beiſtand 
gegen die Ketzer verſpricht. — Der Papſt war äußerſt froh über den 
endlich glücklichen Ausgang dieſer wichtigen Angelegenheit, und Otto 
ſchrieb ihm: „Ihr ſollt aufs Gewiſſeſte wiſſen, daß wir Eurer Väter: 
€ a lichkeit unermeßlichen Dank jagen, jeden guten Erfolg nächſt Gott Euch 
uſchreiben und mit der römiſchen Kirche (die uns nie ihre Gunſt und 
l Fife entzog) alle Ehre immerdar ungetheilt haben wollen 7.“ 
nola, 5 Orte man zu den Mathildiſchen Gütern rechnete. Savioli zu 
09 u. II, Urk. 382. Ghirard., I, 107, 113. Bonon. hist. misc. zu 1192. 
‚onius, Hist. Bonon., 84. 
2 Ogerii ann. zu 1209. — 2 Innoc. ep., XII, 78. — Inveges, Ann., 525. 
Cassin. mon. zu 1208. Reg. imp., 153, 163, 172.— Torpore deposito. — 
Reg. imp., 165, 170, 180. — © Reg. imp., 186, 188, 189. Raynald., 184. 


„ „ Reichsarchiv. Sp. ecel., Cont. I, von Papſten, Urk. 7. — ? Gloriam 
e pro indiviso. Reg. imp. 0 187. 
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8 Otto IV in Rom. Innocenz II und Otto IV. Es 


Von Bologna zog Otto nicht ohne Beſchwerden über den Apennin !, 


erhielt in Piſa gegen mancherlei Bewilligungen die auf weitere Plane 


hindeutende Zuſage der Stellung einer Hülfsflotte und traf mit dem 
Papſte in Viterbo zuſammen. In größter Eintracht erreichten Beide 


Rom, wo Otto, nachdem er eidlich feine früheren Verſprechungen 


wiederholt hatte, am 4. Oktober 1209 vom Papſte in der Peters⸗ 
kirche zum Kaiſer gekrönt wurde 2. Dem hierauf folgenden Feſte 
wohnte Innocenz gern bei, aber leider ward es bald auf arge Weiſe 
geſtört. Das Volk nämlich, welches ſich während der Feierlichkeiten 
aus Neugier und um des ausgeſtreuten Geldes willen ruhig gehalten 
hatte, fand die fremde Einlagerung läſtig und hatte auch wohl ein⸗ 
zelne Unbilden von den Deutſchen erfahren; ferner wollten manche 
Kardinäle und Senatoren gar nicht, daß Otto als Kaiſer gekrönt 
werde 3, und aus dieſen und vielleicht noch anderen Gründen kam es 
zu Streitigkeiten und von Streitigkeiten zu blutigen Gefechten, in 
welchen beide Theile bedeutenden Verluſt erlitten 4. Der Papſt erſuchte 
hierauf den Kaiſer, er möge ſein Heer lieber ſogleich aus dem römi⸗ 
ſchen Gebiete hinwegführen, was dieſem ohne Schadenerſatz unvortheil⸗ 
haft und auf jede Weiſe unrühmlich erſchien. Erſt als der Mangel 
an Lebensmitteln drückend wurde, mußte Otto einwilligen; aber es 
konnte dem Papſte nicht angenehm ſeyn, daß er den größten Theil 
des Winters hindurch im Kirchenſtaate, der Mark Ankona und in 
Toskana blieb, und daß ſein Heer, wo es ſich auch befand und wie 
es auch vertheilt wurde, überall Koſten und Beſchwerden verurſachte. 

Seit zehn Jahren hatte Niemand dem Papſte die Oberherrſchaft 
über das Land von Radikofani bis Caeperano ſtreitig gemacht, auch 
ſchien die Natur ſelbſt dieſe Grenzen vorzuſchreiben. Denn die Eng⸗ 
päſſe von Ceperano nebſt den auf beiden Seiten ſich ſtreckenden Berg⸗ 
reihen ſcheiden den Kirchenſtaat vom Neapolitaniſchen, und auf der 
höchſten, eine unbeſchränkte Ausſicht darbietenden Spitze des Gebirges, 


Tonduzzi, 238. Die Piſaner verſprachen 40 Galeeren, wogegen Otto 


ihnen S. Bonifazio in Korſika zuſprach und die Genueſer ächten wollte, wenn 
fie es nicht herausgäben. Ristr. cronol., IV, 13. — ! Den 27. September 
nennt Chr. fossae novae, 889, und Otto S. Blas, 52. Anon. Casin. nennt 
den September, ohne den Tag anzugeben. Godofr. mon. hat den Sonntag 
nach Michael. Arnold. Lub., VII, 21 ſpricht vom Sonntage vor und nach 
Michael, 4. Oktober. Placent. chr. Breh., p. 35. Chron. Ital. Breh., 146. 
Böhmer, Regesta, 47, entſcheidet aus Gründen für den 4. Oktober. Am 
11. Oktober (Reg. imp., 194, 155) iſt ſchon davon die Rede, daß Otto und 
Innocenz ſich ſehr lange nicht geſehen haben, weshalb man die Krönung frei⸗ 


lich lieber früher ſetzen möchte. Vergleiche Hurter, II, 180, und die berichti⸗ 


gende Note in der deutſchen Ausgabe von Muratoris Annalen. — “ Britos 
(Phil., 223) Nachricht, daß Otto den Geiſtlichen am Krönungstage die Grund⸗ 
ſtücke genommen habe, und die Urkunde bei Lünig (Reichsarchiv, Th. XX, 
S. 12, Urk. 14) halten wir für unächt. — * Rob. de Monte, 1209. Ri- 


gord., 51. Cassin. mon. Mauris., 21. Dandol., 337. Chron. fossae 


novae, 890. 
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BR: Otto zerfällt mit dem Papste. eg 


we ches Toskana vom römiſchen Gebiete trennt, erhebt ſich Radikofani 
aus einem es wilden, uralte Serflörungen der Natur befunden- 
den Steinfelde 1. — Auch die Mark Ankona trug Azzo von Eſte be⸗ 
eits dankbar vom Papſte zu Lehn 2, ſodaß es dieſen überraſchen mußte, 
als Otto im Januar 1210 ſeinerſeits den Markgrafen belehnte mit 
na, Askoli, Firmo, Camerino, Oſimo, Sinigaglia, Fano, Peſaro, 
ſſombrone und mit allen Einnahmen und Rechten des Reiches, ſo 
7 die fie früher dem Markgrafen Markuald zuſtanden. Des Papſtes 
ward hierbei gar nicht erwähnt; es ſchien, als betrachte der Kaiſer 
en Schritte und Maßregeln ſchlechthin als nichtig und ungeſchehen. 
as hätte Innocenz, da der ihm insgeheim günſtig geſinnte Azz 
die Lehen behielt, ſich hierüber mit dem Kaiſer wohl verſtändigt, aber 
dieſer traf zu gleicher Zeit keine Anſtalt zur Rückgabe der Mathildi⸗ 
ſchen Güter, verfuhr feindlich gegen manche Orte des Kirchenſtaats?, 
m öbilligte die neuen Einrichtungen, wodurch Toskana auch in welt⸗ 
licher Hinſicht vom Papſte abhängig geworden war!, belieh Salin- 
= guerra mit Argelata und Medicina, Diephold mit dem Herzogthume 
Spoleto und verhehlte es nicht mehr, daß er aus eigener Macht das 
apuliſche Reich angreifen werde. 

= Die Beſchlüſſe von S. Germano hatten hier nämlich auf keine 


en Diephold und der Graf Peter von Celano den Kaiſer zur Unter- 
Rüsung ihrer Partei und zu der vorgeblich ſehr leichten Eroberung 
es Landes. Innocenz hingegen ließ dem Kaiſer mehre Male ſowohl 
wing als ſchriftlich vorſtellen: wie er gegen ſeinen Eid handle 
und alles dasjenige einſeitig umſtoße, was ſeit mehr als zehn Jahren 
len Unterhandlungen zum Grunde gelegen habe und wovon man 
ei ſtimmig ausgegangen ſey 6. Nicht minder ermahnten ihn andere 
kluge Männer, er möge um des Einzelnen willen nicht mit dem 
1 Papſte ſtreiten, welchem er das Ganze verdanke; er möge ihn nicht 
an, da er nur durch ihn feine eigenen Verfolger beſiegt habe; 
vergebe ſich endlich nichts, wenn er dem oberſten Richter auf Erden 
a gebe was ihm gebühre. — Ottos Anſicht und Stellung war aber ſo 


* Rabitofani wurde ſchon durch Hadrian IV befeſtigt. Lamius, Del. II. 216. 

‚676. — : Seit 1208. Patav. chron., 1126. Murat., Antiq. 
2 391. Pad. reg. catal. Reg. imp., 186. peruzzi, I, 356. Nach 
rioli zu 1211 hätte Innocenz den Azzo erſt nach Ausbruch des Streites 
Otto belehnt. Das Weſentlichſte bleibt, daß Ottos Belehnung ſeinem 
widerſprach. Azzo kam nicht in den Beſitz aller Städte; ſo widerſtand 
Camerino. S. Lilio, 231, der auch Mehres über Ottos Züge erzählt. — 
ndlich gegen Viterbo. Nicolo de Tuccia, 275. — * Gesta Innoc., 80. 
., Ann. — Im Jahre 1208 z. B. verjagten die Bürger von Neapel 
Kapua den Grafen von Celano, und der Graf von Aquila erhielt den 
befehl; aber bald wechſelte es wieder. Notamenti, 2. Chron. ex libr. 
05 Monach. Cass. Chron. Cassin. — $ Gervas. Tilber., 944. 
eri chron. 


Weiſe vollkommene Ruhe und Ordnung begründet ?, vielmehr berie- 1209 
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10 Otto im Streite mit Innocenz. 


durchaus verändert, daß alle dieſe Gründe keinen Eindruck auf ihn 
machten. Hülfsbedürftig hatte er früher in Deutſchland Rechten und 


Ländern entſagt, deren Umfang und Bedeutung er jetzt erſt kennen 


lernte und zu deren Erhaltung ihn alle Obrigkeiten und alle Freunde 
der Kaiſer aufforderten. Wider deren Willen ließen ſich ja manche 
Forderungen des Papſtes, z. B. in Hinſicht der Mathildiſchen Güter, 
gar nicht erfüllen, und fo von zwei entgegengeſetzten Seiten gleich— 
mäßig in Anſpruch genommen, blieb ihm ſeiner Ueberzeugung nach 
keine Wahl, ob er den Weg des Papſtes oder des Kaiſers gehen 
wolle. Dem unausbleiblichen Vorwurfe der ärgſten Undankbarkeit 
und Eidbrüchigkeit widerſprechend, behauptete Otto, er habe nicht min— 
der geſchworen, die Würde des Reichs zu erhalten und alle zerſtreuten 
und verlorenen Rechte deſſelben nach feinen Kräften wiederzugewin⸗ 
nen 1. — Hierauf ſchrieb ihm der Papſt: „Die Kirche hat dich er— 
hoben! Vergiß (der geiſtlichen Macht widerſtrebend) des Dankes, 
vergiß Nebukadnezars nicht, der ſeiner weltlichen Macht übermüthig 
vertraute, dafür aber aus einem Menſchen in einen Ochſen verwan- 
delt ward und Heu fraß wie ein Thier. Auch in unſeren Tagen kam 
deshalb Friedrich J um, ehe er Jeruſalem ſah, und feine Söhne find 
furchtbar ſchnell zu Grunde gegangen. Warum willſt du dich nicht 
mit dem begnügen, was ſo vielen deiner Vorfahren genügte? Be— 
harreſt du länger im Böſen, fo dürften die kirchlichen Strafen Feines- 
wegs ausbleiben. Hüte dich alſo, daß Gott dich nicht zerſtöre, zer⸗ 
nichte und deine Wurzel aus dem Lande der Lebendigen ausreiße!“ — 
Auf dieſes in bibliſchen Bildern und Beiſpielen ſich noch weit aus= 
ſpinnende Schreiben antwortete Otto 2: „Ich bin mit Recht verwun⸗ 
dert und bewegt, daß Eure apoſtoliſche Milde ſich zu einem unver- 
dienten Tadel meines Lebens in vielen Worten abgemüht hat. Auf 
dieſe Weitläufigkeiten antworte ich ſo wie ich es allein vermag, ganz 
kurz und ſage: Ich habe nichts gethan, wofür ich den Bann verdiente; 
denn das Geiſtliche, das Euch gebührt, beeinträchtige ich nie, ſondern 
will vielmehr, daß es unverkürzt bleibe, ja durch Eaiferliches Anſehen 


noch wachſe. In weltlichen Dingen dagegen habe ich, wie Ihr wißt, 


volle Gewalt, und es kommt Euch nicht zu, darüber zu urtheilen. 
Wer das Abendmahl austheilt, hegt kein Blutgericht, und alles Welt⸗ 
liche werde ich im ganzen Reiche entſcheiden.“ 

Gleichzeitig mit dieſem Abſagebriefe rückte Otto (welcher noch Man⸗ 
cherlei im mittleren und ſelbſt im oberen Italien angeordnet hatte) im 
November 1210 über Rieti in Abruzzo ein, um Apulien, als einen 
Theil des römiſchen Reiches, dem Feinde ſeines Hauſes abzunehmen 3, 


1 Murat., Antiq. Est., I, 392. Matth. Paris zu 1210. Bullae pontif, 
ap. Hahn, 25. — ? Cod. epist. Vatic. Nr. 4957, I, 2. Litterae princ. ap. 
Hahn, X. Erfurt. chr. S. Petr. zu 1209. Ursperg., 326. Gebauer, Leben 
Richards, 611. — ° Riccardi vita, 123. Suess. chron. Sicardi chr., 623. 
Salimbeni, 218. Für Beiſtand bot er den Venetianern Beſitzungen in Apulien. 
Viesseux, 8, 409. / 
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Otto erobert Apulien. Otto und Innocenz im Streit. 11 
Binnen kurzer Friſt kam alles Land bis Neapel, ja ſelbſt dieſe Stadt 1210 
5 in den Beſitz des Kaiſers, und nur Aquino und Averſa widerftanden. 
Jn Kapua hielten die Deutſchen ihr Winterlager, mit dem Frühjahre 
neuen Fortſchritten entgegenſehend. 
So erfuhr Innocenz, was ſich in allen Zeiten wiederholentlich 
bewährt hat, daß keine frühere Stellung und Geſinnung im Wider— 
ſpruche mit einem neu eintretenden großen Berufe ihren Einfluß und 
ihre Herrſchaft behaupten kann, und der Einzelne, je tüchtiger er iſt, 
um ſo mehr dieſen allgemeineren, tieferen Verhältniſſen und Beziehun— 
gen nachgeben wird. Darum wurde ſpäter Innocenz IV, wie Fried- 
rich Il richtig weiſſagte, aus einem kaiſerlich geſinnten Kardinal ein 
paäpſtlich geſinnter Papſt; darum irrte Innocenz III, wenn ev hoffte, 
der zum Kaiſer erhobene Welfe werde ein Feind des Kaiſers bleiben. 
Nicht die perſönlichen Geſinnungen dieſes oder jenes Geſchlechtes konn— 
— 


* 
3 

3 
4 


ten Bewegungen erzeugen oder beenden, welche damals aus der Lage 
der geſammten Chriſtenheit hervorgingen. Seit Gregor VII hatte die 
HBierarchie unermeßlich über die früheren Kreiſe hinausgegriffen, wäh— 
rend der weltliche Staat täglich verlor; eine Oppoſition war mithin 
natürlich, nützlich und rechtlich, ſofern man nicht unbedingte Unter— 
werfung für Gewinn und göttlichen Rechtens hielt 1! Otto verlangte 
jetzt nur, daß dem Kaiſer werde was ihm gebühre; darin aber er— 
ſcheint feine Lage widerwärtiger als die feiner großen hohenſtaufiſchen 
Vorgänger, daß er in der Noth, um Kaiſer zu werden, dem Kaiſer 
feierlich und eidlich vergeben hatte was des Kaiſers war. 

Obgleich einer ſolchen Schuld und Zurechnung nicht theilhaftig, 
ſah ſich Innocenz dennoch in großer Verlegenheit. „Wo iſt“, ſchrieb 
er klagend dem Könige von Frankreich, „wo iſt noch Wahrheit, wo 
Treue, wo Sitte, wo Geſetz, wo Ehrfurcht, wo Frömmigkeit, wo 
Vertrauen, Wohlwollen, Liebe, wo endlich Recht der Natur 2?“ — 
So viele Jahre hatte er ſeine Hoffnung nur auf Otto geſtellt, nur 
ihn erhoben. Sollte er nun auf einmal — ſcheinbar die Geſinnung 
wechſelnd — gegen denſelben auftreten? Freilich lag hiezu in dem 
gänzlichen Bruche aller Verſprechungen, der gänzlichen Vereitelung 
alles Bezweckten ein mehr als hinreichender Grund; aber jetzt war 
ganz Deutſchland und der größte Theil von Italien dem Kaiſer ge— 
horſam, Apuliens Unterwerfung ſtand bevor und die mächtigen Sa— 
racenen hatten ihn ſchon nach Sieilien eingeladen. Auch konnte ja 
zuletzt kein Anderer dem mächtigen Otto entgegengeſtellt werden als 
der Hohenſtaufe Friedrich, welcher nicht einmal ſein mütterliches Erb— 
theil zu ſchützen im Stande war und als 16jähriger Jüngling dem 
reifen Manne gegenüber einerſeits ganz unbedeutend, ja noch kindiſch 
erſchien!? und andererſeits ſchon bei einzelnen Gelegenheiten gezeigt 


* 


2 I Auch den Königen von Frankreich ging Später die frühere (zum Theil 
eigennützige) Geduld aus. — ? Notices, II, 283. — ° Decet te actus de- 
_  serero pueriles. Innoc. ep., XIII, 83. 
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12 Otto in Apulien gebannt. Otto und die Deutschen. | 


hatte, daß er in Bezug auf die Grenzen der geiſtlichen Macht alle 
Anſichten ſeiner Vorfahren theile 1. — Dennoch konnten dieſe und 
ähnliche Bedenken den Papſt nicht abhalten, das zu thun, was ihm 
ſein Beruf aufzulegen ſchien 2; er ſprach im November des Jahres 
1210 den Bann über den Kaifer ? und löͤſete bald nachher deſſen 
Unterthanen von ihrem geleiſteten Eide. 

Otto hingegen verbot alle Verbindungen mit Rom und ließ die 
dahin Pilgernden gefangen ſetzen und ſtrafen; dann rückte er mit 
dem erſten Frühlinge wiederum ins Feld und eroberte allmählich faſt 
das ganze Land bis Otranto und Tarent; 40 piſaniſche Galeeren 
harrten ſchon bei Procida, um das Heer nach Sicilien überzuführen. 
Seiner Macht und ſeinem Glücke vertrauend wies der Kaiſer alle 
Friedensvorſchläge zurück, welche mit dem Plane, ganz Italien zu be⸗ 
herrſchen, im Widerſpruch ſtanden. Bald aber ſollte er erfahren, daß 
die alte Freundſchaft des mächtigen Papſtes von ihm zu gering ge⸗ 
ſchätzt und die Treue ſeiner neuen Freunde zu hoch angeſchlagen ſey! 

Wenigen war in Deutſchland die jetzige Lage der Dinge wahrhaft 
willkommen, und Viele meinten: ſo wie ein überraſchender Zufall dem 
Kaiſer ſeinen Thron gebaut habe, könne auch wohl ein Zufall und 
noch weit eher ein feſter Wille ihn ſtürzen. Man ſehnte ſich nach 
Philipps Freigebigkeit und Milde und ſchalt Otto unhöflich, ſtolz, 
hart und undankbar 5. Er nenne, wie es ſich am königlichen Hofe 
nicht gezieme, die Erzbiſchöfe ſchlechtweg Geiſtliche, die Aebte Mönche, 
die edelſten Frauen Weiber und behandle Alle, ohne Unterſchied des 
Ranges und Standes, auf gleiche Weiſe 6. Ein Erzbiſchof (das habe 
er gottlos geäußert) dürfe nur zwölf Pferde, ein Biſchof nur ſechs, 
ein Abt nur drei beſitzen, und man müſſe ihnen nehmen was dar⸗ 
über ſey. Er gehe damit um, eigenmächtig von jedem Pfluge jähr⸗ 
lich einen Gulden zu erheben und eine unanſtändige Steuer von Huren 
und Hurenhäuſern einzuführen 7. — Hierauf entgegneten Einige: nur 
auf Thaten, nicht auf Worte und etwaige Plane könne eine An⸗ 
klage gegründet werden, und des Kaiſers Strenge (die man im All⸗ 


gemeinen zugeſtehen wolle) gereiche nicht allein den niederen Ständen 2 


Friedrich verfuhr z. B. eigenmächtig bei Beſetzung des Erzbisthums von 
Palermo, ohne Rückſicht auf die Entſagungen feiner Mutter. Innoc. ep., 
XI, 208. — : Das heißt, nach damaligen Anſichten. Innoc. ep., XIII, 177, 
193, 210. Vitae pontif., 480. Auct. inc. ap. Urst. Rigord. zu 1210. 
Carmen de Ottonis destit. — ? Vielleicht fand eine vorläufige und eine ſpä⸗ 
tere feierliche Bannung ftatt, oder die erfte traf nur Ottos Gehülfen. So erflä- 
ren ſich chronologiſche Abweichungen vielleicht am beiten. Hurter, II, 366, 409. — 
Memor. Reg., 1079. Oger zu 1211. Chron. Atin. Innoc. ep., XIV, 101. 
Pisan. chron., 191. Godofr. mon. Rich. S. Germ. Brito Phil., 199. 
Chron. fossae novae, 892. Nerit. chron. Auch Neapel. Placent. chr. 
Breh., p. 36. — ° Conrad. a Fabaria, 81. Bosov. ann. zu 1198. Vitus 
Ebersp., 714. Walter von der Vogelweide, bei Maneſſe, I, 130. — “ Prin- 


cipes rebus et verbis dehonestavit. Ursp., 326, und Erf. chron. S. Petr. 


zu 1211. — Histor. Landgr. Thur. Eccard., 404 — 405. 


Abneigung der Deutschen gegen Otto. 1 1 


ſelbſt für das Ganze nothwendig und heilſam. — Das Ganze (be⸗ 
sn hingegen Andere bitter) habe Otto bei ſeinen Unterhandlun⸗ 
5 gen mit dem Papſte keineswegs im Auge behalten und um ſeiner 
Erhebung willen überall des Reiches Ehre und Rechte gekränkt. 
Auch wurde die Freude über die Nachricht von der neuen tüchtigen 
Vertretung des Kaiſerthumes dadurch überwogen, daß die Geiſtlichen 
Ottos Wortbrüchigkeit hervorhoben und den Laien — nach ſolchem 
Wechsel der Grundſätze — deſſen Auftreten gegen die Hohenſtaufen 
noch mehr als vorher bloß perjönlih und eigennützig erſchien. Bei 
dieſen Geſinnungen und Anſichten mußte die Verkündung des päpſt⸗ 
lichen Bannſpruches neue Umwälzungen in Deutſchland herbeiführen. 
Vor Allen thätig zeigten ſich unter den Geiſtlichen die zu Bevoll- 
mächtigten des Papſtes ernannten Erzbiſchöfe Siegfried von Mainz 
und Albert von Magdeburg und unter den Laien Landgraf Hermann 
| von Thüringen und König Ottokar I von Böhmen 1. Doch konnten 
ſie auf den Verſammlungen in Bamberg und Nürnberg keineswegs 
ſchon alle Stimmen für ihre Plane gewinnen; wohl aber kam es ſo⸗ 
gleich zu harten Fehden, worin Ottos Anhänger (von unzufriedenen 
Lehnsleuten des Landgrafen unterſtützt) Thüringen verwüſteten und 
Pfalzgraf Heinrich den größten Theil des Erzſtiftes Mainz ſiegreich 
durchzog. Zu gleicher Zeit wurde Theodor von Köln, welcher den 
Bann nicht über Otto ausſprechen wollte, abgeſetzt und Adolf trat, 
mit des Papſtes Genehmigung, wieder als Erzbiſchof auf 2. Zärin⸗ 
gen, Baiern und Trier waren zweifelhafter Geſinnung, wogegen der 
König von Frankreich ſich, römiſchen Aufforderungen folgend, gern 
und laut als Feind des Kaiſers zeigte. — Diejenigen, welche meinten, 
Ottos Bannung erwecke die alten Anſprüche Friedrichs wieder, einig— 
* ten ſich jetzt mit denen, welche glaubten, kein päpſtlicher Spruch habe 
in dieſer Anrechte berauben können, und ſie beſchloſſen gemeinſam, 
g zwei Herne n. Sehnsmänner, Heinrich von Neifen und An⸗ 


as Otto En übeln Nachrichten aus Deutſchland 5 und 
gleichzeitig vernahm, daß auch Italien durch des Papſtes folgerechte 


rmahnte die Wankelmüthigen zur treuen Ausdauer und trat — un⸗ 
gern ſeine Siegeslaufbahn unterbrechend — Anfang November 1211 
den Rückzug an. Im Kirchenſtaate verfuhr er keineswegs freundſchaft— 
lich und hielt in Montefiasfone ein fruchtloſes Geſpräch mit päpſtlichen 
geordneten; Bologna bat den Kardinalbiſchof Gerhard von Albano, 
mehren Gründen nicht in die Stadt zu kommen, nahm aber den 


Chron. mont. ser. und Godofr. mon. zu 1211. Herm. Altah. Innoc. 
ep., XI, 184. — 2 Chron. magn. Belg., 238. Innoc. ep., XIII, 177. Alber. 
1211. — Stalin, II, 189, 574. 


* zu großem Vortheile, ſondern ſey bei fo aufgelöſeten Verhältniſſen 1er! 


14 Otto kehrt nach Deutschl. zurück u.suchtsichzubefestigen. 


1212 Kaiſer feierlich und feſtlich auf 1, und nicht minder theilnehmend ward 


er in Parma, Mailand und Lodi empfangen. — Auf dem im Ja⸗ 
nuar 1212 zu Lodi gehaltenen Reichstage erſchienen Petrus, der Prä⸗ 
fekt von Rom, Graf Thomas von Savoyen, die Markgrafen Wilhelm 
von Montferrat und Wilhelm Malaſpina, Hildebrand, Graf von Tus⸗ 
cien, Ezelin und Salinguerra, während Cremona, Pavia, Verona und 
der Markgraf Azzo von Eſte ausblieben?, dem Papſte anhangend, 
oder um alten Haſſes, oder um künftiger Vortheile willen. Deshalb 
ächtete fie Otto und begünſtigte auf alle Weile den Markgrafen Bo- 
nifaz, welcher ſchon früher mit ſeinem Neffen Azzo wegen Erbanſprüchen 
zerfallen war; er ernannte Ezelin mit großen Vorrechten zum Podeſta 
von Vicenza und ſorgte für Abſtellung aller Beſchwerden, zu welchen 
die von ihm eingeſetzten Beamten Veranlaſſung gegeben hatten “. 
Schneller als ſeine Gegner es erwarteten, erreichte der Kaiſer 


Deutſchland, vertrug ſich nochmals mit dem Herzoge Ludwig I von 


Baiern, dem Markgrafen Dietrich von Meißen“ und dem Markgrafen 
Albert II von Brandenburg und hielt im März 1212 einen Reichs⸗ 
tag in Frankfurt?, welchem, außer den Genannten, auch der Herzog 
von Brabant und Pfalz zgraf Heinrich beiwohnten. Noch wichtiger war 
eine zweite, zu Pfingſten im Mai in Nürnberg gehaltene zahlreiche 
Verſammlung, wo Otto ſein und Deutſchlands Recht gegen den Papſt 
und die Nothwendigkeit einer aufrichtigen Einigung für die unab⸗ 
hängige Behauptung deſſelben zu beweiſen ſuchte 8. Der König Otto- 
kar ward hier mit Zuſtimmung der Fürſten und vieler böhmiſchen 
Großen, als abtrünnig, des Thrones entſetzt und ein Heereszug gegen 
Thüringen beſchloſſen. Auf dieſem Zuge zerſtörte der Kaiſer mehre 
Burgen und die Stadt Weißenſee, ſchlug ſpäter auch den Erzbiſchof 
von Magdeburg und verfuhr ſo hart in dem Lande, daß man ſagte: 
ein Kaiſer Otto und ein Erzbiſchof Albert hätten das Erzbisthum 
geſtiftet und ein Kaiſer Otto und ein Erzbiſchof Albert hätten es 
zerſtört 7. 

In dem Maße nun, als dieſe Fortſchritte den Muth Ottos er- 


höhten, wurden die Freunde Friedrichs über deſſen langes Zögern 


ängſtlich, und Manche mochten zweifeln, ob ſie ihren Pflichten gegen 
Deutſchland und die Hohenſtaufen nicht beſſer nachkämen, wenn ſie 
ſich für Otto und Beatrix erklärten, als wenn ſie dem vom ſtolzen 
Papſte begünſtigten Könige eines fernen Landes durch neue Fehden 


I Sicard., 623. Ghirard., I, 115. Savioli, II, 2. Urk. 394, 395. Savioli 
zu 1212 zweifelt, wie es ſcheint, aus ungenügenden Gründen, daß Otto dies⸗ 
mal in Bologna war. Sarti, I, 2, Append., p. 67. 2 Pipin, II, 15. 
Savioli, II, 2. Urk. 402. Siena, 95. Murat., Antiq. Est, I, 393. Mau- 
ris., 21. — 3 Burchelati, 577. Zanetti, IV, 475. — 4 Schultes, Direct., 
II, 472. — » Lünig, Reichsarchiv. Cont. ul, Abtheil. 4, Abſchnitt von Baiern, 
Urk. 77. Leisn. dipl., Nr. 24. Leipziger Briefe, 2. Orig. Guelf., III, 809, 
810, 812. In Baiern war Theuerung und Peſt. Gemeiners Chron., 300.— 
6 Godofr. mon. — Cbron. mont. ser, N 
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die deutſche Krone verſchaffen hülfen. Um auch dieſe Bedenklichen und 1212 
Aobͤhgeneigten für ſich zu gewinnen und den Gedanken an alte, tadelns— 
werthe Familienfeindſchaft ganz zu vertilgen, hielt Otto am 7. Auguſt 
1212 in Nordhauſen ſein feierliches Beilager mit Beatrix; aber ſchon 
wenige Tage nach der Hochzeit ſtarb die Neuvermählte !, ungewiß aus 
welchen Urſachen, zweifelsohne zu Ottos Unglück. Denn das Volk 
ſah darin einen ſtrafenden Fingerzeig des Himmels; die Baiern und 
Schwaben verließen des Nachts heimlich das kaiſerliche Heer? und alle 
Lehnsmannen der Hohenſtaufen richteten aufs neue ihre Blicke nach 
Sicilien. 

In welcher lehrreichen Schule des Unglücks, von wie mannichfachen 
Gefahren umringt Friedrichs Jugendjahre verfloſſen, iſt bereits erzählt 
worden. Auch nachdem Papſt Innocenz feine Vormundſchaft nieder: 
gelegt hatte, war der König noch immer mehr beherrſcht als Selbſt— 
herrſcher, und es ſchien als bedürfe er eines feſten Anhaltes, dem er 
in Liebe vertrauen, vielleicht auch folgen möge. Deshalb, und nicht 
minder um kriegeriſchen Beiſtand gegen die Aufrührer zu bekommen, 
hatte Innocenz ſchon früher mit dem ihm ſehr befreundeten Könige 
Peter II von Aragonien unterhandelt, daß er feine Schweſter Kon— 
ſtanze, die kinderloſe Wittwe König Emerichs von Ungern, an Fried- 
rich vermähle 3. Sobald einige Schwierigkeiten beſeitigt, Heirathsgut 
und Morgengabe beſtimmt waren, ſegelte Konſtanze (in Begleitung 
ihres Bruders Alfons von Provence und vieler Ritter und Edlen 
aus Aragonien, Katalonien und der Provence) nach Palermo, wo im 
Februar des Jahres 1209 die Hochzeit unter den größten Feſtlich- 1909 

keiten vollzogen ward 2. Aber dieſe Freude wurde ſchnell und ſchreck— 
llich geſtört; denn an einer bösartigen anſteckenden Krankheit ſtarben 
Alfons? und fo viele Ritter, daß die Neuvermählten in tiefer Trauer 
aus Palermo flüchten und geſundere Gegenden aufſuchen mußten. — 
Von noch größeren Leiden war in den nächſten Jahren durch Kaiſer 1211 
Ottos feindlichen Angriff die Geburt ihres erſten Sohnes Heinrich 
umringt 6; und als nun die deutſchen Botſchafter mit den Anträgen 1212 
der Fürſten anlangten, ſahen Manche darin eher eine neue Gefahr 
als eine Rückkehr des Glücks. Heinrich von Neifen war in Verona 
zurückgeblieben, um unter den Lombarden für Friedrich zu wirken; 
Anſelm von Juſtingen dagegen kam über Rom glücklich nach Palermo 
und legte dem Könige ein Schreiben vor, welches im Weſentlichen 
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! Godofr. mon. Nocte sana, mane mortua. Reineri chron. Sie 
ſtarb nach 14 Tagen. Scheller, 226. — 2 Neuburg. chron. — ° Kon: 
ſtanzens Sohn, Ladislas, ftarb den 7. Mai 1205. Engel, Geſch. von Un— 
gern, I, 285. Ferreras, III, 582; IV, 79. — * Giannone, XV, 2. Da- 
niele, 70. Rich. S. Germ., 983. Innoc. ep., V, 50, 51; XI, 4, 5, 134; 

XIII, 84. Guil. Tyr., 676. App. ad Malat. Cassin. mon. Inveges, 
Ann., 524. — 5 Stirbt Ende Februar. L'art de verifier, X, 405. — la- 
veges, Ann., 531. 
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1212 alſo lautete 1: „Die verfammelten Fürſten des deutſchen Reiches ent⸗ 
bieten dem erlauchten Herrn, dem Könige von Sieilien und Herzoge 
von Schwaben, Friedrich, ihren Gruß. Wir, die Fürſten des deut⸗ 
ſchen Reiches, denen von alten Zeiten her das Recht und die Macht 
gegeben iſt, ihren König und Herrn zu erwählen und ſolchen auf 
den alten Thron der römiſchen Kaiſer zu ſetzen, ſind in Nürnberg 
zuſammengekommen, um über das gemeine Beſte zu rathſchlagen und 
uns einen neuen König zu erwählen. Wir richten nun unſere Augen 
auf dich, als den, welcher ſolcher Ehre am allerwürdigſten erſcheint, 
der zwar ein Jüngling iſt an Jahren, aber ein Greis an Einſicht 
und Erfahrung, den die Natur mit allen edeln Gaben mehr als ir⸗ 
gend einen Menſchen ausgeſtattet hat, den edelſten Sproſſen jener er— 
habenen Kaiſer, die weder ihre Schätze, noch ihr Leben geſchont haben, 
das Reich zu mehren und alle ihre Unterthanen zu beglücken. — In 
Betracht alles dieſes bitten wir dich nun, daß du dich aus deinem 
Erbreich erheben und zu uns nach Deutſchland kommen wolleſt, um die 
Krone dieſes Reiches gegen den Feind deines Hauſes zu behaupten.“ 
So war der Antrag, und welchen Beſchluß Friedrich auch faſſen 
mochte, er mußte für fein ganzes Leben entſcheidend werden! Bei 
der darüber angeſtellten Berathung erklärten ſich die meiſten ſieiliſchen 
Käthe beſtimmt gegen des Königs Abreiſe nach Deutſchland und ſpra— 
chen ?: „Wir behaupten nicht allein, daß der weit ausſehende Plan 
mißlingen werde, ſondern auch, daß deſſen Gelingen nur Unglück ber: 
beiführen könne. Er wird nicht gelingen; denn während es uns an 
Macht fehlt, den heimathlichen Boden gegen innere und äußere Feinde 
zu ſchützen, während das Reich noch nicht einmal begründet, viel we⸗ 
niger von den Wunden eines langen Bürgerkrieges geheilt iſt, ſoll 
der König (deſſen perſönliche Anweſenheit und Einwirkung allein die 
Parteien beſchwichtigen und zähmen kann), ſeines erſten und nächſten 
Berufes uneingedenk, zu einem unſicheren Wagſtück in entfernte, ihm 
keineswegs befreundete Länder eilen. Ganz Italien ſteht für Otto, 
und unſer König würde ohne alle Kriegsmacht unköniglich gegen ſeine 
Feinde auftreten, ja wohl gar ſich unſchicklich hindurchſtehlen müſſen. 
Wäre aber dies auch möglich und löblich, fo warten feiner in Deuts 
land neue, große und unausweichbare Fehden. Einem Kaiſer, deſſn 
Mannhaftigkeit und Kriegsmuth von Allen laut geprieſen wird, ſoll 
ſich ein unerfahrener Jüngling gegenüberſtellen und denjenigen Für⸗ 8 
ſten als zuverläſſigen Stützen vertrauen, über deren Wankelmuth Otto 
1 


1 Cleß, Geſch. von Wirtemb., II, 133. Pfiſter, II, 285, nach handſchrift⸗ N 
lichen Quellen. Ursp., 327. Böhmer, Reg., 69, bezweifelt die Aechtheit des ö 
Briefs und nennt ihn ein kauderwelſches Aneinanderreihen bedeutungsloſer Ne 
densarten (?) (S. 369), Hist. dipl., I, 1, 195; I, 2, 895; gewiß aber mußten ] 
die Geſandten irgend eine Beglaubigung in Händen haben. — 2 Burchardi 
vita Frid. I, 137, Ursperg. chron. bezeugen, daß verſchiedene Anſichten obs 
—. 95 und für und wider geſprochen wurde. Wir ſtellen die Gründe zu 
ammen. 
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wie Philipp wiederholt zu klagen hatten. Unter uns zweifelt Nie- 12ʃ2 

mand, daß ein Bürgerkrieg das größte aller Uebel ſey; aber das kaum 
beruhigte Deutſchland, meint man, ſehne ſich nach einer Wiederholung 
ſeiner unzähligen Leiden! Des Papſtes Freundſchaft, wir haben es 
erlebt, iſt von großer Wichtigkeit; aber ſie wird nicht länger dauern 
als bis zum Gelingen feiner Plane, und dann bricht nothwendig das 
von uns geweiſſagte Unglück herein. Könnte auch ein Kaiſer viel— 
leicht dauernd mit dem römiſchen Hofe in Frieden leben; ein Kaiſer, 
der zugleich König von Apulien und Sicilien iſt, kann es nimmer— 
mehr. Dieſe Würden müſſen der päpſtlichen Anſicht ewig unvereinbar 
erſcheinen; ſie ſind unvereinbar von Natur. Dies hat ſchon Hein— 

rich VI erfahren, und nicht in den augenblicklichen Verhältniſſen, nicht 

in ſeiner Perſönlichkeit allein, ſondern viel tiefer und unvergänglicher 
liegen die unlösbaren Schwierigkeilen der Rolle, die ihm ein angeb— 
liches Glück auflegte. Es wäre thöricht, ſich darüber noch einmal zu 
täuſchen, als könnte der Deutſche in Neapel oder der Neapolitaner in 
Deutſchland einheimiſch werden, als ließen ſich ſo entfernte Länder, ſo 
entgegengeſetzte Völker zu einer freundlichen Wirkſamkeit und Geſtal— 
tung verſchmelzen. Die Deutſchen, welche wir mit Recht haſſen, ge— 
hören nicht hieher, und wir verlangen unſeren König für uns. Hier 

ſoll er bleiben, hier ſoll er herrſchen und nicht das ſchönſte König— 

2 reich als bloßes Anhängſel einer größeren ungeſtalten Maſſe betrachten, 

oder den erfreulichſten Wirkungskreis auf Erden mit anmaßlichem Ehr— 

geize zu klein finden. Was die wahre Ehre, was die nächſte Pflicht, 

was die gegebenen Kräfte und Mittel vorſchreiben, liegt klar vor Au- 

= gen, und wer dieſe tollkühn überſchätzt und jene umdeutelt, wird weder 
feine Macht, noch feinen Ruhm mehren, ſondern haltungslos die Thä— 

3 tigkeit zerſplittern und, weder ſich noch Anderen genügend, zu Grunde 
gehen!“ 
Nach dieſer ernſten Darſtellung ſeiner Räthe trat auch Friedrichs 

5 Gemahlin hervor, erinnerte an die ihn bedrohenden Kriegsgefahren, 

1 an Philipps meuchleriſche Ermordung und bat, daß er ſie und ihr 

neugeborenes Kind in ſo unſicherer Lage nicht allein zurücklaſſe! Hier— 

auf mochte Anſelm von Juſtingen oder vielmehr Friedrich ſelbſt zur 

Antwort geben: 

„Weit entfernt die Gefahren zu verkennen, welche das apuliſche 

Reich bedrohen, glauben wir vielmehr, daß fie mit einheimiſchen Kräf— 

2 ten und Mitteln nicht zu beſeitigen ſind. Denn wer Kaiſer und Herr 

von Italien und Deutſchland bleibt, wird auch Herr von Apulien; 

darum wollen wir nach Deutſchland eilen und mit anderen und weit 

flärkeren Kräften Otto in der Wurzel ſeiner Macht angreifen. Uns 

treibt kein anmaßlich unruhiges Streben nach einer unbeſtimmten groͤ⸗ 

ße en Wirkſamkeit; vielmehr iſt nur davon die Rede, daß uns bei 

ſchwächlichem Ai warten unausbleiblicher Ereigniſſe nicht jeder Wir— 

N Bere von unferen enden e werde. Deren Maß iſt 
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1212 man glaubt; denn halb Italien erwartet nur ein Zeichen, um von 
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dem Kaiſer abzufallen; in Deutſchland ſind unſere Getreuen bereits 
kühner für die Herſtellung unſerer Größe aufgetreten als wir ſelbſt, 
und dem angeblichen Wankelmuthe der deutſchen Fürſten (welcher nur 
durch Umſtände und Zufälle erzwungen war) würde bei des Papſtes 
günſtiger Aufforderung jetzt ſogar aller Vorwand fehlen. Noch weni- 
ger iſt zu beſorgen, daß Innocenz nach einer zwölfjährigen, in dieſem 
Augenblicke ſogar erhöhten Freundſchaft ſeine Geſinnung ändere, und 
auf jeden Fall ſtellt ſich durch die Erwerbung Deutſchlands und der A 
Kaiſerkrone unſer Verhältniß zu ihm günſtiger als bisher, weil wir 
entweder mit freiwilliger, verſtändiger Nachgiebigkeit ſein Wohlwollen 
dauernd erhalten, oder etwa übertriebenen Anſprüchen, bei verdoppelter 
Macht, nachdrücklicher begegnen können. Ueberhaupt wird ein König 5 
von Apulien, der zugleich Kaiſer iſt, die Rechte jenes Reiches in hom 
nicht ſchlechter, ſondern beſſer wahrzunehmen im Stande ſeyn. — Die 
Schwierigkeiten einer Verbindung beider Reiche habt ihr unter der 
falſchen Vorausſetzung übertrieben, daß eines nothwendig in die Knecht 
ſchaft des anderen gerathe oder vom Herrſcher vernachläſſigt werde 
Freilich, wenn deſſen immerwährende perſönliche Anweſenheit unerläß— 
lich wäre, ſo müßten wir auch ſogleich Apulien von Sieilien trennen; 
wir müßten jede größere Herrſchaft zerbröckeln und in dem herrlichſten 
aller irdiſchen Reiche, in dem römiſch-deutſchen, ein widernatürliches 
Ungeheuer und in der Thätigkeit aller großen Kaiſer nur ein wider 
ſinniges Beſtreben erblicken. So wie der Geiſtliche, wie der Ritter, 
wie der Bürger ſein Recht hat, ſo haben auch die einzelnen Land- 
ſchaften und Reiche, welche des Kaiſers höchſter Obhut anvertraut ſind, 
ihr Recht und ihre Natur, und die Neapolitaner, welche ihr Land 
mit Grund das ſchönſte nennen, dürfen am wenigſten fürchten, ein 
König werde dieſe Vorzüge überſehen und an deren Stelle willkürlich 
und unverſtändig Anderes und Schlechteres ſetzen. — Mit der Hand⸗ 
habung von Recht und Gerechtigkeit ſchwinden die vorübergehenden — 
Gründe des Haſſes gegen die Deutſchen, und wenn dieſe den König — 
der Apulier und Sieilier auch zu ihrem König erheben wollen, jo. 
gereicht dies den letzten vielmehr zur Ehre als zum Nachtheile. Ferner 
erſcheint zwar unſere Jugend in mancher Beziehung als ein Hinderniß: 
doch ſind uns viele Erfahrungen früh entgegengekommen, und wenn 
die Weisheit ſich eher zu dem bedächtigen Alter findet, fo geſellt fh 
das Glück lieber zu der kühnen Jugend. Dieſe Kühnheit würden wir 
jedoch ſchon ſelbſt regeln, wenn ſie uns zu einem eiteln, rechtswidri⸗ 
gen Wagniſſe fortreißen wollte; wogegen wir keine Gefahr ſcheuen— 
dürfen, wenn die Erhaltung angeſtammten Eigenthums und unläug⸗ 
baren Rechtes, wenn unſere und unſerer Vorfahren Ehre auf dm 
Spiele ſteht, und Völker wie Fürſten, das Reich wie die Kirche uns 
laut zur Uebernahme des größten Berufes auffordern. Alles auf 
Erden verliert ſtine Bedeutung gegen die Hoheit, den Glanz, die Herr— 5 ü 
lichkeit des Kaiſerthums, und dieſem Kaiſerthume, um deſſen willen — 


S 
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ehaupten für uns die höchſte Pflicht und Tugend iſt, ſollten wir 
kleinmüthig entſagen, oder es mit lügenhafter Ziererei verſchmähen? 
Wer in ſolcher Lage ſein Pfund vergräbt, feig hinter dem zurück— 
bleibt, was das Schickſal ihm darbietet, und ängſtlich klügelnden Be— 
ehnungen mehr vertraut als feinem Rechte und dem Beiſtande Gottes, 
der wird an eigener Nichtigkeit oder zu ſpäter Reue untergehen und 
der Mitwelt und Nachwelt ein Gegenſtand des Spottes und der Ver— 
achtung werden!“ 
So zu den Räthen; ſeine Gattin aber mochte Friedrich daran er— 
innern, daß derjenige kein guter Ehemann und Vater ſey, welcher 
feinen Beruf um Weib und Kind willen zurückſetze. Wenn er Reiche 
2 und Kronen für beide gewinne, ſo habe er ſeine Sorgfalt und Liebe 
beſſer erwieſen, als wenn er zu Hauſe bleibe und dereinſt, wo nicht 
der jetzt warnenden Gattin, doch des Sohnes beſchämende Frage hören 
müſſe: wer des alten Kaiſerhauſes Größe verſcherzt und preisgege— 
ben habe? 
Sobald, dieſen Anſichten gemäß, Konſtanze zur Regentin des Rei— 
ches ernannt und der junge Heinrich als Thronerbe gekrönt war !, 
ſegelte Friedrich am Palmſonntage, den 18. März 1212, von Pa— 
ermo ab, landete bei Gaeta und ordnete mehre Geſchäfte in Benevent. 
Dann ging er, weil für ihn die Landſtraße nicht ſicher war, wieder 
zu Schiffe und erreichte Rom im Monat April. Hier empfingen ihn 
der Papſt, die Kardinäle, der Senat und das Volk auf die ehren— 
vollſte Weiſe; aber während Innocenz ihn treu mit Wort und That 
und mit Gelde unterſtützte, hielt er doch unwandelbar feſt an dem, 
3 was ihm als heiliges, unantaſtbares Recht der Kirche erſchien. So 
hatte Friedrich einen von den Stiftsherren in Polycaſtro zum Biſchof 
€ Erwählten nicht beſtätigt, ſondern die Wahl ſeines Arztes Jakob mit 
Hülfe einer Partei durchgeſetzt. Die Gegner derſelben gingen an den 
Papſt 2, und nach genauer Unterſuchung erklärte dieſer den Arzt für 
unfähig zum Bisthume, weil die Wahl den kirchlichen Geſetzen und 
den mit Konſtanze geſchloſſenen Verträgen widerſpreche. 
FCEreigniſſe ſolcher Art ſtörten indeß das gute Vernehmen zwiſchen 
3 Bern und Innocenz um fo weniger, da jener im Februar 1211 
(oder 1212) die Oberlehnshoheit des Papſtes für das apuliſche Reich 
w ederholt anerkannt, die jährliche Zahlung von 1000 Golsdſtücken, 
ſowie den Schutz der Kirche verſprochen und freie Wahl der Geiſt— 
en zugeſtanden hatte 3, 
er Von Rom ging Friedrich wiederum, größerer Sicherheit wegen, 
in See und erreichte Genua ohne Unfall am 1. Mai 4. Die Bürger 
dieſer Stadt traten um ſo eifriger auf ſeine Seite, als er ihre Vor— 


* 
1 Mongitor, Bullae, XVI. Daniele, 73. Chron fossae novae, 892. — 
c. ep., XIV, 81. — ° Murat., Antiq. Ital., IV, 83. Hist. dipl., I, 


Be # Placent. chr. Breh., p. 37. 
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ich Manche ſogar Frevel verziehen, welches aber zu erwerben und zu 1212 
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1212 rechte beftätigte und fie ihre alten Feinde, die Piſaner, welche den 
Kaiſer auf alle Weiſe unterſtützten, noch überbieten wollten. Allein 
die günſtige Stimmung Genuas reichte nicht hin, ihn außerhalb ihres 
Gebietes zu ſchützen, und da der Graf von Savoyen und die piemon⸗ 


teſiſchen Städte, da Mailand und der größte Theil der Lombardei es 


mit Otto hielten, ſo waren alle Wege nach Deutſchland verſperrt. 
Drittehalb Monat lebte Friedrich größtentheils auf Koften der hiefür 
von ihm! und dem Papſte mit Vorrechten begnadigten Stadt; länger 
konnte er aber dieſe läſtige und gefährliche Zögerung nicht ertragen. 
Die Markgrafen von Eſte und Montferrat, der Graf von S. Boni⸗ 
fazio und un Edle und Abgeordnete von Städten, die ihn in 
Genua ihrer Anhänglichkeit verſicherten, erhöhten ſeinen Muth, und 
ſo brach er, allen Nachſtellungen Trotz bietend, am 15. Julius von 
hier auf und erreichte über Montferrat und Aſti am 22. glücklich 
Pavia 2. Hiemit waren aber die Gefahren nicht überſtanden, ſondern 
erhöht; denn die Mailänder, welche von ſeiner Ankunft Nachricht er— 
hielten, trafen ſogleich Anſtalten, um ihn bei der Fortſetzung ſeiner 
Reiſe gefangen zu nehmen. Ihre Wachſamkeit täuſchend, eilte er in 


der Nacht von Pavia bis zum Lambro; aber kaum hatte er (am 


28. Julius) über dieſen Fluß geſetzt, ſo erſchienen die Mailänder am 
rechten Ufer ?, und es kam zwiſchen ihnen und der nach Pavia zu= 
rückkehrenden Begleitung Friedrichs zu einem heftigen Gefechte, in wel—⸗ 
chem 70 Pavienſer gefangen * und die übrigen größtentheils nieder- 
gehauen wurden. So großer und naher Gefahr entging der König 
durch ſein Glück und wurde von dem Markgrafen Azzo über Cremona 
und Mantua nach Verona geführt. Von hier brachte ihn der Graf 
von S. Bonifazio das Etſchthal aufwärts bis an den Fuß der Ge⸗ 
birge; dann verließ aber Friedrich, aus Beſorgniß vor Ottos Anhän⸗ 


gern, die große Straße, wandte ſich links und kam auf ungebahnten 


Pfaden über die höchſten Gipfel der Alpen, wahrſcheinlich durch die 
Landſchaft Worms und das obere Engadin, in das Thal der Albula 
und nach Chur. Hier empfing ihn Biſchof Arnold als ſeinen König, 


und Abt Ulrich VI von S. Gallen ?, der mit Kriegsvolk dahin geeilt 
war, führte ihn über Altſtetten und den Ruppan gen Konftanz Wie 


erſchrak aber der Abt, als unterwegs die Botſchaft eintraf: der Kaiſer 


habe auf die erſte Nachricht von Friedrichs bevorſtehender Ankunft dem : 


Kriege in Thüringen ein Ende gemacht, ſey in Eilmärſchen durch 
Deutſchland gezogen und ſtehe mit 200 Rittern und anderem Gefolge 
8 7 


! Liber jurium Januae. Hist. dipl., I, 1. 212. Canale, II, 73. Serra, 


u, 57. — Stella, 987. Bernard de S. Pierre, 107. Roland, Patav, 


J. 11. Ricciard. vita, 124. Oger. Panis. Galv. Flamma, c. 245. Jac. a 


Voragine chron. Jan., 40. Innoc. ep., XIII, 193. Alber. zu 1212. Sis- ; 


mondi, II, 337. — Eriprand Viskonti bannte, als Legat Innocenz III, 
deshalb die Mailänder. Litta, Famiglie — * Placent. chr. Breh., p. 

ſpricht von 1000 Gefangenen. — “ Arx, I, 333. Quadrio, Valtell., 1. 220 
III, 307. September 1212. Böhmer, neg., 61. 
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in Ueberlingen am jenſeitigen Ufer des Bodenſees; ja feine Köche und 12ʃ2 
Lagermeiſter ſeyen bereits in Konſtanz angekommen, um für die ſo⸗ 
gleich folgende Kriegsmannſchaft das Nöthige einzurichten. Mit Fried— 
rich waren nur 60 Männer; dennoch beſchloß er nicht zu weichen, 
ſondern mit höchſter Schnelligkeit bis Konſtanz vorzudringen. Es 
gelang, und ſeine und des Abtes nachdrückliche Worte bewogen den 
zweifelhaften Biſchof und die Bürgerſchaft, ſich gegen Otto zu er— 
klären 1. Dieſer fand die Thore von Konſtanz verſchloſſen und gab 
feinen Plan auf. Wäre Friedrich drei Stunden ſpäter gekommen, fo 
hätte er vielleicht Deutſchland nie geſehen! 

IJIeetzt eilte er den Rhein hinab und hatte am 26. September in 
Braſel bereits um ſich verſammelt: die Biſchöfe von Trident, Baſel, 
Konſtanz und Chur, mehre Aebte, die Grafen von Kiburg, Habs— 
burg, Freiburg, Hohenburg, Rappersweil u. m. a. 2. — Sowie 
die Schneelawine kaum ſichtbar in den Höhen beginnt, dann plötzlich 
wächſt und in die Thaler ſtürzend Alles vor ſich niederwirft, fo er— 
ſchien Friedrich ganz vereinzelt und ſchwach auf den Gipfeln der Alpen; 
dann aber ſchloſſen ſich dem in Deutſchlands Ebenen Hinabeilenden 
Ritter, Geiſtliche, Fürſten 3, Volk an, und ſo war Baiern gewonnen, 


bern und Töchtern verübten Ungebühr überdrüſſig, den zuchtloſen Reſt 
ſeines Heeres verjagten 2. Vor dem apuliſchen Kinde (wie man Fried— 
rich zum Spott nannte) und ſeiner Menſchen gewinnenden Zauberei 
glaubte ſich der ſonſt jo mannhafte Kaiſer erſt in ſeinen Erblan— 
den ſicher s! 

Zu Vaucouleurs erneute Friedrich am 18. November, bei einer 
perſönlichen Zuſammenkunft mit dem Dauphin, das alte Bündniß 
feines Hauſes mit dem Könige von Frankreich 6, welcher feine Er— 
hebung ohnehin auf alle Weiſe befördert hatte und ihm 20,000 Mark 
Hülfsgelder auszahlte. 

Auf den Reichstagen in Mainz und Frankfurt, im November und 1212 
December 1212, huldigten ihm die meiften Fürſten? und erhoben, im 5%, 
Vergleich mit Ottos finſterer Härte und ſtrenger Haushaltung, die 


2 


4 Belgic. chron. magn., 240. Rigord., 52. Conr. a Fabaria, 81. Hur⸗ 
ter, II, 419. — ? Liünig, Reichsarchiv, Ps. spec., Cont. I, von kaiſerl. Erb⸗ 
den, Urk. 147. Zapf, Monum., I, 375. — Herzog Friedrich von Loth: 
half dem Könige Hagenau erobern, wofür er das Verſprechen von 
Mark und Pfand erhielt. Calmet, Hist. de Lorraine, preuves XXIV. 
21. — Anon. Saxo, 119. Ursp., 332. Histor. Novientens. mona- 
sterii, 1153. — ° Mortui maris chron. zu 1219. Dachery, Spicil., II. 625.— 

auil. Tyr., 678. Cont. Martini Pol., 1416. Dand., 338. Guil. Nang. 
u 1211. Martene, Coll. ampl., I, 1111. Mouskes, 0705. — Einige 
Friedrich den 6. December 1212 in Frankfurt wählen und nächſtdem in 
krönen. Oger. Chr. Udalr. Aug. Hist. dipl., I, 1, 230. Die förm⸗ 
Krönung war erſt ſpäter in Achen. Böhmer, Reg., 72. 
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Herablaſſung und Freundlichkeit des ſchönen, jo überaus klugen Jüng 5 5 


lings. „Wo ſoll“, fragte der Biſchof von Speier, „das von Fra 52 
gezahlte Geld verwahrt werden?“ „Es ſoll nicht verwahrt“, antwor f 
tete Friedrich, „ſondern unter die Fürſten vertheilt werden 1.“ Das 
wirkte freilich beſſer, als wenn der Markgraf von Meißen ſein Land 4 
für 10,000 Mark von Otto löſen mußte. Ebenſo erfreuten ſich die 2 


Könige von Böhmen? und Dänemark, die Erzbiſchöfe von Mainz, 
Salzburg und Magdeburg, die Biſchöfe von Trident und Worms u. A. 
allmählich mancher Bewilligung Friedrichs, und der Kirche verſprach 
er! (damals mit aufrichtiger Dankbarkeit) Schutz und Unterſtützung. 
Leider ſchloſſen aber dieſe Vergabungen und Verſprechungen nur zu 
oſt eine Schwächung der Macht und Größe des Reichs in ſich. So 
hatte Otto IV die Abſicht gehabt, die Dänen aus den nordelbiſchen 
Landſchaften zu verdrängen, ward jedoch durch alle die erzählten Ver⸗ 
hältniſſe daran gehindert. Jetzt wünſchte Friedrich an Waldemar II 
eine Stütze gegen die Welfen zu gewinnen und überließ ihm unter 
Beiſtimmung der Fürſten um ſo mehr jene Gebiete im Norden der 
Elde und Elbe, da es an allen Mitteln fehlte, den mächtigen Dänen- 
könig daraus zu vertreiben 5. — Ueber dieſe Milde und Freigebigkeit 
in Bezug auf Reichsgut vergaß aber Friedrich II keineswegs im Laufe 
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u. ſ. w., ſowie das feierliche Begräbniß König Philipps in Speier 
anzuordnen und auf mehren Reichstagen für die Abſtellung vieler 
böſen Fehden“ nachdrücklich zu wirken; ja Otto, welcher Magdeburg 
und Thüringen angriff, wurde von ihm bis gen Braunſchweig verfolgt. 
Deßungeachtet konnte der Kaiſer noch lange in dem nordweſtlichen 
Deutſchland ein mächtiger Gegner Friedrichs bleiben, wenn er die Un 
hänger feines Hauſes um ſich vereinte und feine Kräfte nicht zerſplits 


! Erf. chr. S. Petr. Chr. mont. sereni zu 1210. — ? Ottokar I erhielt 
Beſtätigung der Königswürde, Recht, die Biſchöfe Böhmens zu belehnen, nur 
auf gewiſſen Reichstagen zu erſcheinen u. ſ. w. Boczek, Codex, II, 60. 
Gerken IV, Urk. 201. Orig. Guelf., III, 824. Dumont, I, 244, Urk. 271. 
Lünig, Reichsarchiv, Ps. spec, Cont. I, von kaiſerlichen Erblanden, Urk. 134. 
Pulkava, 207. Chron. Bohem. in Ludwig, 286. Martens, Reichsgrundgeſ, 
I, 4. Pubitſchka, V, 57. — * Murat., Antiq. Ital., VI, 84. Lünig, Reihe 
archiv, Ps. sp., von Päpſten, Urk. 8 — 9. Böhmer, Reg., 71— 73. Hist. 
dipl., I, 1, 249. — “ Hvitfelds Chronik zu 1214. Orig. Guelf., III, 826. 
Doch ſind über die volle Aechtheit der Urkunde, ohne Tag der Ausſtellung, 
einige Zweifel erhoben worden. Böhmer, Reg., 79, ſetzt ſie auf den De⸗ 
cember 1214 oder den Januar 1215. Lappenberg, Urk. 1, 345. Papſt Ho⸗ 
norius beſtätigt 1217 die Schenkung. Hist. dipl., I, 2, 497. Dahlmann, 
I, 361— 364. — “ Fehden zwiſchen dem Biſchofe von Paſſau und dem Pfalz⸗ 
grafen Napoto (Laureac. chron., 17. Herm. Altah. Chron. Udalr. Aug.) 
zwiſchen dem Biſchofe von Lüttich und Herzog Heinrich u. ſ. w. Belg. chr. 
magn., 221. Gemeiners Chron., 301. Aquil. patr. vitae, 102. Alb. Stad. 
Reineri chron. Böhmer, Reg., 75 — 100. Siehe bei ihm das Einzelne, 
welches wir übergehen müſſen. 1 


Bar 
rs 
* 

42 


| Statt deſſen entſchloß er ſich zu einem Kriege gegen den König 
n Frankreich. Dieſer, ſein und Englands alter Feind, bedrohte den 
könig Johann mit einer gefährlichen Landung, überzog deſſen Ver— 
ndete, die Grafen von Flandern und Boulogne, als eren 
Lehnsleute mit Krieg und ſetzte Ottos neuen Schwiegervater 1, den 
Herzog von Brabant, in gerechte Furcht. Da meinte Otto, Ritler⸗ 
pf cht lege ihm auf, ſeine Verwandten und Freunde zu unterſtützen 
d bloße Rückſichten der Klugheit, welche den Krieg als vermeidlich 
e zeigten, ar. feinem halsſtacrigen Willen gegenüber, kein Gewicht. 
Er ſprach 2: „Nur der König von Frankreich ſteht allen unſeren Pla— 
nen entgegen; nur ihm vertrauend wagt es der Papſt, ſeinen Schütz— 
ling gegen mich zu unterſtützen und alle Laien zu verhöhnen. Des⸗ 
lb muß vor Allem Philipp Auguſt ſterben; dann ſind die Uebrigen 
icht beſiegt und die Geiſtlichen müſſen froh ſeyn, wenn wir ihnen, 
ach Abnahme der Güter, nur die Zehnten laſſen.“ — Zur Meh— 
ung dieſer Feindſchaft mochten noch andere perſönliche Gründe gewirkt 
haben; wenigſtens wird erzählt 3: Bei einer Zuſammenkunft Philipp 
Auguſts mit Richard Löwenherz befand ſich Otto, als ein noch nicht 
zum Ritter geſchlagener Jüngling, im Gefolge des Letzten. „Was 
kt Euch“, ſagte dieſer zum Könige von Frankreich, „von unſerem 
2 en Verwandten Otto?“ — „Ei nun“, antwortete Philipp Auguſt, 
Her gefällt mir gut genug.“ — Dieſe Antwort, ſowie Ton und Ge— 
berde erſchienen jedoch dem Könige von England ſo ſpöttiſch und ver- 
ächtlich, daß er mit lebhafter Bewegung hinzufügte: „Wahrlich, Otto 
rd einſt noch römiſcher Kaiſer werden!“ — „Wenn der“, ſprach 
rauf Philipp Auguſt, „römiſcher Kaiſer wird, ſo ſchenke ich ihm 
artres, Orleans und Paris.“ Ohne Verzug wandte ſich Richard 
t zu Otto und ſagte: „Steig ab, Neffe, und beuge dich huldigend 
dem Könige für ſo große Gabe. Otto that es und ließ, als er 
iſer geworden, durch Geſandte ernſtlich von Philipp die Erfüllung 
es Verſprechens fordern. Dieſer ſtellte ſich anfangs, als begreife 
die Botſchaft ganz und gar nicht; hierauf an Ort, Zeit und Um— 
a de genau erinnert, gab er zur Antwort: er habe damals nicht 
jene Städte, ſondern drei junge Hunde gemeint, welche deren Namen 
trügen und ſehr gern zu Dienſte ſtünden. Dieſe dem Kaiſer hinter— 
brachte Verhöhnung ſoll den Krieg nicht minder veranlaßt haben “, 
ls die ſchon erwähnten größeren Urſachen. 

Während nun König Johann von England einen Theil der fran— 
iſchen Macht in Anjou und Poitou beſchäftigte, ſammelten Otto 
ſeine Freunde ſo raſch als möglich ihr Heer und zogen von Gent 


ünig, Reichsarchiv, Th. XX, S. 12, Urk. 14. Otto heirathete die ihm 
verlobte Maria im Mai 1214. Böhmer, Reg., 63. — ? Brit. Phil, 
— Braunſchw. Reimchronik, 46. Arn. Lub., VII. 17. — * Chron 
imper. et pontif. in Bibl. Laurent. aus dem 13. Jahrhundert. Mon, 
667, 1210. Scheller, 158. 
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1213 wider Tournai; Philipp Auguft hingegen kam von Peronne her 1 
rückte über Valenciennes bis gen Mortagne an den Zuſammenfluß der 
Schelde und Scarpe. Seine Macht war, ungeachtet aller Bemübun⸗ 
gen fie zu verſtärken 1, weit ſchwächer als die feiner Gegner, welche 
auch im Vertrauen auf den unfehlbaren Sieg die franzöſiſchen Land⸗ 
ſchaften im Voraus unter ſich vertheilten. Jene Stellung bei Mor⸗ 
tagne, wohin durch Sumpf und Moor nur ſchmale, unſichere Wege 
führten, ſchien geeignet, um mit einer geringeren Zahl einer größeren 
zu widerſtehen; als aber Bewegungen der Verbündeten zeigten, daß 
fie die Franzoſen umgehen und einſchließen wollten, ſah ſich der Ko⸗ 
nig genöthigt, von Mortagne gen Lille aufzubrechen. Dies hielten die 
Uebermüthigen im kaiſerlichen Heere für eine feige Flucht, und vb- 
gleich der Graf Rainald von Boulogne laut widerſprach und warnte, 
wurde der Angriff beſchloſſen. Schon war König Philipp mit der 
erſten Hälfte ſeines Heeres in Bouvines angelangt, als die Nachricht 
eintraf, man ſehe in der Ferne neue Bewegungen der Feinde. Den— 
noch zog er weiter und erwartete an dieſem Tage, einem geheiligten 
Sonntage, ſo wenig den Angriff, daß er ſich unter eine Eſche ſchla⸗ 
fen legte. Sobald aber ein großer Theil des franzöſiſchen Heeres die 
Brücke hinter ſich hatte, welche bei Bouvines über die Marque führt, 
und ſo von den Uebrigen gewiſſermaßen abgeſchnitten erſchien, griffen 
die Verbündeten den Nachzug an. Der König ward ſogleich geweckt 
und der Herzog Otto von Burgund ſprach zu ihm 2: „Herr, erhalte 
dich dem Vaterlande und verweile in der feſten Burg Lens, während 
wir die Schlacht für dich ausfechten.“ — „Das wäre ſehr unkönig⸗ 
lich“, erwiederte Philipp Auguſt dem Herzoge und fuhr fort: „Wer 
iſt der Würdigſte, die Oriflamme zu Ehren des Reiches zu tragen?“ — 
„Ich kenne“, antwortete der Herzog von Burgund, „einen ſtarken, 
tapfern, kriegskundigen, aber armen Ritter; er hat Habe und Gut 
für ein Pferd verſetzt, um nur der Schlacht beizuwohnen; dem ver- 
trauet die Fahne.“ — Er ward herbeigerufen und der König ſagte 
zu ihm: „Freund Walo, ich vertraue dir die Ehre Frankreichs an.“ — 
„Herr“, rief dieſer erſtaunt, „wer bin ich, daß ich dies übernehmen 
könnte?“ — „Du biſt“, ſprach der König ermuthigend, „ein Mann 
der nichts fürchten darf und, ſobald wir mit Gottes Hülfe geſiegt 
haben, reichlichen Lohn empfangen wird.“ — „Da Ihr mich ſo be⸗ 
drängt“, ſchloß Walo, „ſo will ich thun was ich vermag, und dieſe 
Oriflamme, welche, wie ich ſehe, nach Blut dürſtet, ſoll ſich in Beinz 
desblut kühlen und ſättigen.“ 

Der König ordnete nunmehr, nach einem kurzen Gebete in der 
Kirche, ſeine Schaaren und berief eiligſt alle diejenigen zurück, welche 


Ein Verzeichniß des franzöſiſchen Heeres und Aufgebots in De la Roque, 
Traité du ban et arriereban. Anhang, S. 1. — ?Senon. chron. in Dachery 
Spie., II, 626. Geneal. comit. Flandriae, 398. Smet, Chroniques, I, 145. 
Mouskes, : 21517. 
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ſchon weiter voraus gen Lille zogen. Auf dem rechten Flügel der 1213 


Franzoſen ſtanden der Herzog Eudes von Burgund und der Graf 
Walter von S. Paul, dem Grafen Ferrand 1 von Flandern gegen⸗ 
über; auf dem linken die Grafen von Dreur und Ponthieu, den 
Grafen von Boulogne und Salisbury gegenüber; die beiden Mittel- 
treffen führten Kaiſer Otto und König Philipp Auguſt. Sobald die— 
ſer mit wenigen Worten an die große Gefahr des Vaterlandes und 
daran erinnert hatte, daß ſie, als gläubige Chriſten, bei ausharrender 
Tapferkeit leicht über Gebannte und Verfluchte ſiegen müßten, begann 
unter Trompetenſchall und unter geiſtlichen Geſängen der ernſtere Kampf 
auf dem rechten franzöſiſchen Flügel. 
Man ſchickte den Flanderern zuerſt keine Ritter und Gewappneten, 
ſondern Schaaren von Stadt- und Landſoldaten entgegen, um ſie durch 
dieſe ſcheinbare Verachtung zu reizen und zum Auflöſen ihrer Ord— 
nungen zu verführen; allein jene erwarteten ruhig die noch Ungeüb— 
ten und warfen ſie dann mit großem Verluſte zurück. Laut rief jetzt 
der Flanderer Euſtathius von Maquelin: „Vorwärts, zum Tode der 
Franzoſen!“ Aber einer von dieſen faßte ihn herzuſprengend um den 
Hals und drückte ſeinen Kopf wider die Bruſt, während ein zweiter 
ihm durch die hervortretende Oeffnung des Panzers das Schwert in 
die Gurgel ſtieß. — Dies Ereigniß hob den Muth der Franzoſen, 
und der Graf von S. Paul und der Herzog von Burgund brachen 
ſchon mächtig in die Reihen der Feinde ein, als jener verwundet ward 
und ein anderer Ritter, Michael von Harmes, von einem Flanderer 
mit einer Lanze durch Schild, Panzer und Körper ſo durchſtoßen 
wurde, daß er an den Sattel und das Pferd feſtgenagelt blieb. Auch 
der Herzog von Burgund ſtürzte mit ſeinem ſchwer verwundeten 
Streitroſſe zu Boden und der Kampf ward an dieſer Stelle immer 
ängſtlicher und gefährlicher für die Franzoſen. Sobald indeß der 
Graf von S. Paul, welcher ſich ſeiner Wunden halber nur ein wenig 
entfernt hatte, dies ſah, und wie einige ihm befreundete Männer in 
einem dichten Haufen der Feinde ſcheinbar rettungslos eingeſchloſſen 
waren, umfaßte er mit beiden Armen den Hals ſeines Pferdes, gab 
ihm die Sporen und ſprengte ſo — weil jede andere Weiſe hindurch— 
zudringen unmöglich ſchien — bis mitten unter die Feinde. Anfangs 
2 wichen dieſe vor der ſonderbaren Erſcheinung; dann aber wandten ſich 
alle Lanzen gegen ihn und trotz feiner heldenmüthigen Vertheidigung 
hätte er gewiß unterlegen, wenn nicht der Graf von Flandern in die— 
. ſem Augenblicke durch Walo mit der Spitze der Hauptfahne zu Boden 
geſtürzt und des Beiſtandes der Seinen dringend bedürftig geweſen 
wäre. Ungeachtet dieſes Beiſtandes mußte er ſich dem Herrn von 
Mareuil ergeben, und hiemit war der Sieg des franzöſiſchen rechten 


Flügels entſchieden. 


2 n 
= 


7 1 Ferrand oder Ferdinand, Bruder König Alfons II von Portugal, hatte 
Johanne, die Tochter Kaiſer Balduins, geheirathet. Clay, 1, 471. 
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Mittlerweile hatten der Graf von Boulogne ! und Kaifer Otto 
gleichmäßig ihre Schaaren gegen den König von Frankreich gerichtet; 
denn laut der Verabredung wollte man dieſen um jeden Preis tödten 
oder gefangen nehmen. Schon war der Graf in deſſen Nähe und 
glaubte ihn mit einem gewaltigen Streiche zu tödten; er hatte aber 
den Grafen Pontius von Dreur mit Philipp Auguſt verwechſelt. 
Richtiger ſahen die deutſchen Fußgänger; ſie riſſen den König mit 
ihren eiſernen Widerhaken vom Pferde und waren im Begriff ihn 
zu durchbohren; allein anfangs ſchützte die Rüſtung, und ſobald die 
Franzoſen die Lebensgefahr ihres Herrn ſahen, drängten ſie mit ſo 
unwiderſtehlicher Gewalt herbei, daß die unter Ottos mächtiger Ar 
führung ſiegenden Deutſchen nun ihrerſeits wichen, Philipp Auguſt 
befreit ein Roß beſtieg und die Lebensgefahr ſich von ihm auf den 
Kaiſer wandte. Schon ergriff Peter Mauvoiſin den Zügel von Ottos 
Pferde, aber er ward im Getümmel hinweggedrängt; Gerard Stropha - 
ſtieß hierauf den Kaiſer mit ſeinem kurzen Schwerte heftig gegen die 
Bruſt, aber der gute Harniſch brach die Gewalt; mit einem zweiten 
Hiebe verwundete er nunmehr deſſen Roß ſo ſtark im Auge, daß es 
ſich bäumte, den Zügel zerriß, mit ungebändigter Eile eine Strecke 4 
vom Schlachtfelde hinwegrannte und dann zu Boden ſtürzte 2. Man 
brachte dem Kaiſer ein anderes Pferd; allein alles Widerſtandes un⸗ 
geachtet ſiegten die Franzoſen auch über das Mitteltreffen. 

Am längſten widerſtand der von feinem Angriff auf dies Mittel⸗ 
treffen zurückgekehrte Graf Rainald von Boulogne dem linken franz 
zöſiſchen Flügel, und erſt als fein Pferd durch Peter Tourelle tödtlich 
verwundet ward und er niedergeſtürzt mit dem Schenkel unter dem 
Thiere lag, mußte auch er ſich gefangen geben und wurde nur mit 
Mühe gegen die Mordluſt der gemeinen Soldaten geſichert. 

Jetzt war dieſer am 27. Julius 1214 bei Bouvines erfochtene 
Sieg der Franzoſen vollkommen in jeder Beziehung 3. Siegprangend 
zog Philipp Auguſt mit ſeinen Gefangenen und dem erbeuteten Fah⸗ 
nenwagen Ottos in Paris ein und ſandte die Flügel des kaiſerlichen 


far 


1 Belg. chr. magn., 237. Medardi chr. Vincent. spec., XXX, 57. 
Brit. Phil., lib. X—XII. Elvonense chr. Trudonens. gesta, 393. Alber. 
Rigord., 58. Pipin., II, c. 14. Guil. Armoric., 88. Corner, 842. Meon, 
Fabliaux, II, 221. Der Graf von Flandern ſaß im Louvre und ward erſt 
1225 gegen harte Bedingungen befreit; der Graf von Boulogne ſtarb in der 
Gefangenſchaft. Aquic. auct. zu 1213. Chron. Normanmae zu 1209, Pp. 1006. 
Velly, III, 478. Lünig, Codex, II, 1919, Urk. 29. Rymer, Foed., I, I, 
Urk. 50, 51. Ueber Philipps Waffenſtillſtand mit König Johann ſiehe Leib- 
nitz, Cod., Urk. 8. — ? Nach dem Senon. chron. in Dachery, Spieil., II, 626, 
warf Enguerrand von Coucy den Kaiſer mit der Lanze vom Pferde; weil aber 
Alle ſich zu Philipp Auguſt wandten, der um dieſe Zeit ebenfalls geſtürzt war, 
konnte der Kaiſer ſich retten. Alles umftandlicher bei Mouskes. — “ Philips 
Auguſt gelobte aus Dankbarkeit ein Kloſter zu erbauen; aber erſt Ludwig IX 
erfüllte dies Gelübde. Gallia christ., VII, 851. Pfalzgraf Heinrich ward gee 
fangen. Orig. Guelf., III, 217. . 


3 Oos nd. Friedr. wird gekrönt u. nimmt d. Kreuz. 27 


= Adlers dem Könige Friedrich als ein weiſſagendes Angebinde. Der 1213 


2 Herzog von Brabant (welchen Einige beſchuldigen, er habe ſeinem 
Schwiegerſohne, dem Kaiſer, nicht ganz treu gedient) ſchickte Glück— 
wünſchungsbriefe an Philipp Auguſt und empfing zwei verſiegelte 
Schreiben zur Antwort. Das erſte war ganz unbeſchrieben, und im 
zweiten ſtand: „So leer als dies Blatt iſt an Schrift, ſo leer biſt 
du an Treue und Gerechtigkeit.“ 

8 Kaiſer Ottos Macht war nunmehr ganz gebrochen und er kam 
faſt hülflos nach Köln. Aber die Bürger, welche ihm ſchon viel Geld 
vorgeſtreckt hatten, wurden ſeiner überdrüſſig, und ſeine Gemahlin, 
Maria von Brabant, gab großen Anſtoß, indem ſie, bei ſolchen Um— 
ſtänden, in ungeregelter Spielwuth ſehr große Summen verlor 1. Da 

bedrängten die Gläubiger den Kaiſer und die Kaiſerin ſo gewaltig, 

daß er, um nicht feſtgehalten zu werden, unter dem Vorwande, er 

E: gehe auf die Jagd, davonxitt 2, und die Kaiſerin folgte ihm heimlich 

3 in Pilgertracht nach Braunſchweig. Hierüber zürnten die Bürger von 

Köln gar heftig und ſöhnten ſich mit Friedrich IT aus. Dieſer zog 

nunmehr ohne Widerſtand den Rhein hinab, zwang den Herzog von 

Brabant, ſeinen Sohn als Geißel zu ſtellen, und ward am 25. Julius 
1215 in Achen durch den Erzbiſchof Siegfried von Mainz in Gegen— 

3 wart der meiſten Fürſten und hohen Geiſtlichen feierlich gekrönt 3, * — 
So hatte der erſt 21jährige Friedrich über jedes Hinderniß faſt wun— 

N derbar geſiegt, und in allen ſeinen Reichen war keine erhebliche Ge— 
fahr mehr zu beſorgen. Deshalb gedachte er der bedrängten Chriſten 

im Morgenlande, und aus eigener Begeiſterung, wie auf dringende 

Borſtellungen Anderer nahm er ſogleich nach ſeiner Krönung mit 

vielen Fürſten und Prälaten das Kreuz. Ehe aber von den entſchei— 

. denden Folgen dieſes Beſchluſſes die Rede ſeyn kann, müſſen die Er— 


e 


eigniſſe in Syrien ſeit dem Tode Saladins und die Unternehmungen 
der Lateiner gegen das griechiſche Reich erzählt werden. 


Siebentes Hauptſtück 


Bei den Streitigkeiten, welche zwiſchen den Söhnen Saladins über 


1 Aleatrix publica cum de ludis variis plurimis teneretur debitis. 
Erfurt, chron. S. Petrin. Anon. Saxo, 119. Nach Guil. Armor. 87, er: 
. ießen dagegen die Kölner alle Schulden an Otto und gaben noch 600 Mark, 
daß er fie verlaſſe. — 2 Julius 1214. Böhmer, Reg., 63. — ° Alber., 486. 
Godofr. mon. Chr. mont. ser. Northof. Rothe, 1608. Bei Friedrichs Anz 
. weſenheit wurde Karls des Großen Leichnam nochmals feierlich in einem pracht⸗ 
ollen Sarge beigeſetzt. Friedrich ſchlug ſelbſt die Nägel ein. Reineri chron. 
3 4. Auguſt 1215 kam er nach Köln. Böhmer, Reg. St. 


die Theilung des väterlichen Reiches entſtanden, machte ihr Oheim Adel“ 


1215 


TEEN TE EEE 4 


1196 


28 Das Morgenland. 


anfangs den liſtigen Vermittler. Sobald er aber, mit Hülfe der ihm 
günſtigen Soldaten, feſten Fuß gefaßt hatte, vertrieb er den Sultan 
Afdal im Sommer 1196 aus Damaskus und behielt die Stadt für 
ſich l. Zwei Jahre nachher ſtarb Aziz in Aegypten und Afdal wurde 
von einer Partei zum Vormunde für deſſen zehnjährigen Sohn Mu⸗ 
hamed berufen wogegen die andere Partei ſich nach Damiette wandte 
und Adel leicht dahin brachte, Aegypten für ſich ſelbſt in Anſpruch 
zu nehmen. 

Ungeachtet dieſer ſchwächenden Verwirrung in den faracenifchen 
Staaten hatten die morgenländiſchen Chriſten ihre Macht nicht aus⸗ 
dehnen können, weil es (ſelbſt abgeſehen davon, daß der beſchworene 
Waffenſtillſtand noch nicht abgelaufen war) in den fränkiſchen Land⸗ 
ſchaften faſt ganz an Einwohnern 2, wie viel mehr an Kriegern fehlte. 
Deſto erwünſchter, glaubten die auf Kaiſer Heinrichs VI Betrieb im 
September 1496 aus Apulien abſegelnden Kreuzfahrer, werde ihre 
Ankunft den hülfsbedürftigen Glaubensgenoſſen in Syrien ſeyn; aber 
ſie fanden ſich in dieſer Erwartung ſehr getäuſcht. Denn die dortigen 
Einwohner hielten jede chriſtliche Macht für unzureichend, der ſaraceni⸗ 
ſchen auf die Dauer zu widerſtehen, und wollten lieber die ihnen von 
Saladin größtentheils wieder eingeräumten alten Lehngüter 3 behalten, 
das billige Abkommen nicht ſtören und in Ruhe leben, als wortbrüchig 
einen neuen Krieg beginnen und nach der vorauszuſehenden baldigen 
Rückkehr der Kreuzfahrer in ihre Heimath eine leichte, unfehlbare 
Beute der neu gereizten Feinde werden. Hiezu kam, daß die Deut- 
ſchen einerſeits zwar den höchſten Ruhm der Tapferkeit und Treue 
gegen ihre Anführer verdienten, andererſeits aber auch ihren Willen 
für Geſetz hielten und den großen Orden, ja allen Einwohnern als 
rauhe wilde Herrſcher erſchienen 2. Selbſt eine regelmäßige Abhängig: 
keit vom Kaiſer wäre den Geiſtlichen und den aus fo vielen Völkern 
abſtammenden Rittern gar nicht bequem geweſen, und doch deutete es 
darauf hin, als der Reichskanzler, Biſchof Konrad von Würzburg, 
den in Cypern nach dem Tode ſeines Bruders Guido regierenden 
Amalrich s zum König krönte und ihm für dieſe Erhebung den 


Lehnseid abnahm. — Auch Graf Heinrich von Champagne, welchen 


Richard Löwenherz als Anführer in Syrien und Palaftina zurückge⸗ 
laffen hatte, konnte von den Kriegern Katfer Heinrichs VI nichts 
Gutes hoffen und wurde beſchuldigt, daß er ihnen entgegenwirke. 
Bald nach ihrer Ankunft ſtürzte er indeß, da er ſich beim Waſchen 


! Abulfeda zu dieſen Jahren. Abulfar., 278. Sanut., 201. Vitriac. 


hist. oriental., 269. — ? Terra manet fere penitus habitatoribus destituta. 
Aquic. auctar. zu 1193. — ? Sidon, Kaffa, Caͤſarea, Aſſur gab Saladin 
den alten Lehnsleuten zurück. Bernard. Thesaur., 814. — Otto S. Blas., 42. 
Historia brevis, 1354. Ursperg. chron., 318. Roger Hoved., 772 Guil. 
Nang. zu 1197. — ° Halberstad. chron., 139. Gudeni cod. dipl., V. 1105. 


Reinhards Geſchichte von Cypern, I, 135. 
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vorbeugte “, von dem Söller eines Hauſes in Akkon und ſtarb, worin 1197 


Manche eine Strafe des Himmels für feine ungebührliche Verheira— 


thung mit Iſabelle oder für die den Deutſchen bewieſene geringe Ach— 
tung ſahen. 
Ohne Rückſicht auf die Vorſtellungen der Eingeborenen hielten ſich 


jene keineswegs durch einen Waffenſtillſtand gebunden, welchen ſie nicht 


geſchloſſen hatten, und die hiedurch überraſchten Saracenen mußten 
Sidon, Tyrus und den unteren Theil der Stadt Berytus verlaſſen. 
Deſto beharrlicher wollten ſie den oberen Theil der Stadt und das 
feſte Schloß vertheidigen, wohin Lebensmittel, Güter und Schätze aller 
Art geflüchtet waren. Auch gelang es ihnen bei einem Ausfalle, die 
Chriſten weit zurückzuſchlagen; als aber Graf Adolf von Holſtein, aus 
einem Hinterhalte hervorſpringend, ihren Anführer erlegte und die 


von einem Chriſtenſklaven in der Burg durch Zeichen benachrichtigte 


Flotte der Kreuzfahrer herbeiſegelte, ſo entſtand ſolche Unordnung un— 
ter den ringsum bedrängten Saracenen, daß fie zu benachbarten Ber— 
gen und Schlupfwinkeln flohen. An der großen Beute, welche man 
in der ohne Widerſtand genommenen Burg fand, hätten ſich Alle be— 


gnügen können; dennoch ſchlugen die Kreuzfahrer manche Gefangene 
bis ſie ſtarben, damit ſie verborgene Schätze anzeigen ſollten! — 
Byblus ergab ſich hierauf durch Verrath, Gibellum und Laodicea ver— 
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ließen die een Saracenen freiwillig, der Weg nach Antiochien 
lag offen 2, und der Erzbiſchof von Mainz, der Landgraf von Thürin— 
gen und der Pfalzgraf Heinrich (welche alle dieſem Zuge beiwohnten) 
hofften Jeruſalem gewiß zu erreichen. Da traf die Nachricht ein, 
Kaiſer Heinrich VI ſey in Sieilien geſtorben ?, und ſogleich ſegelten 


; Manche, nicht einmal die günſtige Jahreszeit erwartend, von dannen. 
Natürliche Beſorgniſſe über das heimiſche Gut, die künftige eigene 


Würde und Wirkſamkeit und den Sinn des neuen noch unbekannten 
Herrſchers überwogen bei ihnen die Rückſichten für das Morgenland, 
während Andere, ſtandhafter oder minderen Gefahren in Deutſchland 


ausgeſetzt, dem Sohne des Kaiſers huldigten und im Begonnenen raſt— 
laos fortzufahren beſchloſſen. 


Wirklich brachten ſie das wichtige und feſte Schloß Toronum — 1198 


welches die Saracenen allein noch am Meere in der Gegend von Ty— 
rus beſaßen — in ſolche Bedrängniß, daß ſich die Beſatzung durch . 


Bevollmächtigte erbot, ſie wolle das Schloß übergeben und alle Güter, 
bloß mit Vorbehalt der nöthigſten Kleidungsſtücke, aushändigen, ſo— 
bald man verſpreche ihr Leben zu verſchonen. Das Chriſtenthum, 


fügten ſie hinzu, welches ſich die Religion der Liebe nenne, verbiete 


u Ueber Grund ee Art des Falles finden ſich Abweichungen. Sanut., 201. 


Innoc. III epist., 75. Bernard. Thesaur., 816. Guil. Tyrius, 645. 
Coggeshale, Chron. 2 841. Aquic. auct. zu 1197. Mouskes, 19643. — 


2 Godofr. monach. Arnold. Lubec. zu 1197. Guil. Tyrius, 646. 1 
Heros. 1124. — Rymer, Foedera, I, 1, 32. Inno. III epist., I, 336. 
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1198 ohnedies die Ermordung flehender Feinde, und wenn dieſe Betrach- 
tung nicht hinreichenden Eindruck mache, ſo ſollten die Kreuzſahrer 
bedenken, daß der Tod der Sararenen an vielen Chriſtenſklaven ges 
rächt werden könne 1, wogegen im Fall ver bloßen Gefungenuehmung 
ein wechſelſeitiger Austauſch rathſam und möglich bleibe. — Ob man 
nun dieſe Vorſchläge bewilligen ſollte oder nicht, darüber erhob ſich 
Streit unter den Belagerern, indem Einige meinten, eine gewaltſame 
Eroberung und harte Beſtrafung würde Beweis des höchſten Muthes 
ſeyn und die Furcht und Unterwerfung aller übrigen Feinde nach ſich 


ziehen; Andere aber behaupteten, die Tapferkeit der Sieger werde durch f 
die Uebergabe des Schloſſes hinlänglich bewieſen, und eine grauſame 4 
Behandlung der Gefangenen reize und zwinge weit mehr zu künftis⸗ 
gem äußerſten Widerſtande, als daß ſie dieſen verringere. Während 1 


dieſer Berathungen erneuten einige Freunde der gewaltſamen Maß⸗ 
regeln den Kampf, um ihrer Meinung die Oberhand zu verſchaffen, 
und erſt nachdem etliche umgekommen waren, ſtellte man die Ruhe 
wieder her und entſchied für die mildere Abſchließung des Vertrages. 
Allein fo wie dieſer einem Theile der Chriſten mißfiel, fo auch einem 
Theile der Saracenen, und mehre Stimmen erhoben ſich, das Schloß 
ſey noch feſt und von tapferen Männern vertheidigt, unter den Fein⸗ 
den hingegen Zwieſpalt und Mangel an Vorräthen. Wirklich muß⸗ 
ten auch die Chriſten einen Theil ihres Heeres gen Tyrus ſenden, um 
Lebensmittel aufzuſuchen und herbeizuführen, und die Geſchwächten 
wurden noch ohnmächtiger durch Nachläſſigkeit und durch Trennung in 
einzelne Parteien zu vereinzelten Zwecken. Endlich hatte man dennoch 
auf den 5. Februar 1198 einen allgemeinen Angriff verabredet, als 
plötzlich der Kanzler Konrad und mehre Fürſten nach Tyrus aufbra⸗ 
chen, andere folgten und die Verwirrung, ja die Flucht allgemein 
wurde. Niemand wußte den Grund ſo unerwarteten Wechſels. Einige 
meinten, Konrad ſey, gleich manchen Templern, von den Feinden mit 
trügeriſch vergoldeten Münzen beſtochen?, Andere fürchteten die ver⸗ 
kündete Annäherung ſaraceniſcher Heere; die Meiſten ſehnten ſich nach 
dem mit einem inneren Kriege bedrohten Deutſchland. Aus dieſen 
und anderen Gründen ſchiffte ſich der größte Theil der Kreuzfahrer 
im Monat März ein; aber nicht wenige litten Schiffbruch oder wur⸗ 
den bei der Landung an griechiſchen Küſten ausgeplündert, oder in 
dem jetzt allen Deutſchen feindlichen Apulien umgebracht 3. Bei den 
früheren Kreuzzügen hatten, wenn auch Land- und Geldgewinn nicht 
reichlich ausfiel, doch Einzelne großen perſönlichen Ruhm erlangt und 
ſich vor der Chriſtenheit einen Namen gemacht; die letzte Unterneh⸗ 
mung entbehrte aber auch dieſes Troſtes oder Schmuckes. 

König Amalrich von Cypern — nach dem Tode des Grafen von 
Champagne der vierte Gemahl Iſabellens — übernahm die Leitung 


2 
* 
1 


1 Arnold. Lubec., V,4. — 2 Arnold. Lubec., VII, 2. Otto S. Blas,42.— 
o Halberstad. chron., 140. 


ſtand mit den Saracenen abzuſchließen 1. Unter den Chriſten ſelbſt 
unte er jedoch die Einigkeit nicht herſtellen; denn die a Orden 


a ſich Verträge, gab Handelsfreigeiten und machte 25 unabhängi⸗ 
= en Herrn ohne Rückſicht auf das Ganze 5. Nicht minder ſchwächten 
die nördlichen Staaten Armenien und Ankiochten (welche von den 
rürken weniger bedrängt wurden) durch wechſelſeitige Fehden und Erb— 
ſtreitigkeiten. — Mithin bedurfte es einer großen, folgerecht und tüch— 
lig geleiteten Anſtrengung des Abendlandes, wenn die Verhältniſſe des 
= cheiſtlichen Orientes eine irgend befriedigende Geſtalt annehmen foll- 
ten; und wem konnte die Erneuung und Erweiterung Seiftlicher Herr⸗ 
ſchaft in jenen Ländern wichtiger ſeyn, als dem Papſte Innocenz III? 
Auch wirkte er für dieſen Zweck nach ſeiner gewöhnlichen, Alles um— 
faſſenden Thätigkeit ſowohl in Aſien als in Europa. Dort ſuchte er 
den König von Armenien mit dem Fürſten von Antiochien auszu— 
a öhnen * und ſchützte die Kirchengüter in letzter Stadt gegen weltliche 
5 Gewalt 5; er tadelte die Patriarchen von Antiochien und Jeruſalem, 

daß ſie über das Erzbisthum Tyrus heftige Streitigkeiten führten, 
und gab dem letzten einen ſtrengen Verweis, weil er aus ee 


7 


gen die a geſprochen 7, 8 er bei den erg Stra- 
fen, daß fie und die Johanniter unverzüglich ihre unchriſtliche, blutige, 
allen Ordensgeſetzen widerſprechende Fehde beilegen ſollten. Den Kai— 
ſer Alexius endlich, der wegen Richards Beſitznahme von Cypern ſehr 
zürnt war, beruhigte er über die Veranlaſſung und die Folgen die— 
ſes Angriffes s. 8 

Alle dieſe ungünſtigen und widerwärtigen Erſcheinungen wieſen 
immer beſtimmter auf die Nothwendigkeit einer Erneuung des mor— 
genländiſchen Chriſtengeſchlechtes aus dem Abendlande hin, und es kam 
alſo darauf an, Menſchen in Bewegung zu ſetzen und Geld für die 
Beſtreitung der Koften des Zuges herbeizuſchaffen. Was das letzte 
betrifft, ſo gingen Innocenz und die Kardinäle mit gutem Beiſpiele 
in und beſtimmten ein Zehntheil aller ihrer Einnahmen für die 
fung des heiligen Landes; alle übrigen Geiſtlichen, Prälaten 
Klöſter mußten ein Vierzigſtel, die Ciſtertienſer, Prämonſtra— 
ſer und Karthäuſer jedoch nur ein Funfzigſtel ihrer Einnahmen 


Abulleda zu 1198. Alber. zu 1197. — ?° Histoire des Templiers, 
. — * Ristretto cronologico, I. 41. — * Epist. Innoe. III. II, 217, 

Dr: ſ. w. — Ibid., I, 8. 6 Ibid., I 505, 518. — ” Ibid., I, 567; 
57 8 Gesta Innoc. III, 30. 


Er ſyriſchen Angelegenheiten und war froh, einen neuen Waffenftill- 1193 
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32 Neuer Kreuzzug. Steuern. 


198 beiſteuern 1. Seinen Ausſchreiben fügte der Papſt hinzu: die drin⸗ 
gendſte Noth des gegenwärtigen Augenblickes fordere und rechtfertige 
dieſe Abgaben; doch ſolle daraus für die Zukunft weder eine Gewohn- 
heit noch eine Verpflichtung hergeleitet werden. Der etwaige Einwand, 
daß von Seiten des römiſchen Hofes Eigennutz obwalte, hatte kein 
Gewicht, weil Innocenz keineswegs die Einſendung des Geldes, ſon— 
dern nur eine ſchriftliche Anzeige über den Betrag des Erhobenen ver- 
langte. Mit Zuziehung eines Johanniters und eines Templers beſorgte 
jeder Biſchof die unmittelbare Vertheilung der geiſtlichen Steuern, und 
der Papſt behielt ſich nur vor, etwa bleibende Ueberſchüſſe nach dem 
Rathe jener Ritter für das heilige Land zu verwenden. Die in meh- 
ren Reichen förmlich ausgeſchriebenen Beiträge der Laien? wurden in 
einer Truhe geſammelt, zu welcher der Biſchof den einen Schlüſſel 
verwahrte, der Prieſter des Ortes den zweiten und ein frommer Laie 
den dritten. Wer von dieſen Geldern empfangen hatte, ſollte ein 
Zeugniß über die gehörige Löſung ſeines Gelübdes beibringen: ent— 
weder vom Könige von Jeruſalem, oder vom Patriarchen, oder von 
den Großmeiſtern der Orden, oder vom päpſtlichen Geſandten. Nur 
nach genauer Unterſuchung und nur aus überwiegenden Gründen ward 
Jemand vom Zuge entbunden, zahlte aber alsdann einen angemeſſe⸗ 
nen Geldbeitrag, wobei die erſparte Beſchwerlichkeit der Reiſe mit in 
Anſchlag kam 3. Wer für das Löſen vom Gelübde Geld nahm, oder 
wer eigenmächtig zurückblieb, verfiel in ſtrengen Kirchenbann, wogegen 
man auferlegte Büßungen mit Beiträgen zum Kreuzzuge abkaufen 
durfte. 

Die Vorrechte, welche man den Pilgern ſchon früher bewilligt hatte, 
wurden erneut und noch vermehrt. Sie gaben während ihrer Abweſen— 
heit keine Zehnten von ihren Grundſtücken und keine Zinſen von ihren 
Schulden 4; man las ihnen, ſelbſt während des Interdikts oder größe— 
ren Bannes, ſtille Meſſe, betete für ſie in den Kirchen und verwandte 
in manchen Ländern die Einnahmen erledigter Pfründen zu ihrem 
Beſten 5. Geiſtliche, welche das Kreuz nahmen, durften zur Vermeh— 
rung der Reiſegelder ihre Einnahmen auf drei Jahre verpfänden; 
Turniere wurden, als dem Zuge nachtheilig, und ebenſo jeder andere 
entbehrliche Aufwand verboten 6. Niemand ſollte z. B. vor Erfüllung 


So Innoe. ep., II, 268, 270; III, 74. Nach Concil. collect., XII, 1010, 
gab Innocenz 30,000 Pfund und ein großes Schiff, die römiſchen Geiſtlichen 
ein Zehntel, die übrigen ein Zwanzigſtel ihrer Einnahmen auf drei Jahre. 
Coggesh., Chron. Angl., 868. — ? Ein Vierzigſtel der Einnahmen in Eng⸗ 
land. Roger Hoved., 828. — ® Innoc. epist., I, 409, 439, 508; II, 270, 
271; X, 43. Von Weibern, die das Gelübde gethan hatten, nahm man in 
deſſen gern Geld. Reineri chron. zu 1217. — * Dies deuteten die Gläubi⸗ 
ger nur auf die laufenden Zinſen, die Schuldner gar gern auch auf alte Reſte. 
Inno. epist., X, 73; XV, 199. — . So z. B. in Sixilien. Inno. epist., 
J. 508. — ° Innoc. epist., I, 300; Gesta, 45. Ordinat. pro recuperat 
terrae sanctae in Duchesne, Script., V, 739. AB 
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des Gelübdes buntes Pelzwerk tragen, oder mehr als zwei Gerichte 1198 


bei einer Mahlzeit eſſen; nur den Edlern wurde noch ein Zwiſchen— 


Re eſſen erlaubt. Seeräuber fielen in den Bann, und jeder Handel 
mit den Saracenen ward aufs neue ſtreng unterſagt. Als aber die 


Venetianer hierauf vorſtellten, daß dieſe Beſtimmung ihren Unter— 


gang herbeiführe, weil ſie (beim Mangel alles Ackerbaues) von 
Handel und Schiffahrt leben müßten, ſo beſchränkte Innocenz jenes 


allgemeine Handelsverbot dahin 1: daß kein Eiſen, Werg, Pech, 


Stricke, Waffen, Schiffe und Schiffsbauholz an die Ungläubigen ver— 
kauft, vertauſcht oder verſchenkt werden ſollten. — Zur Löſung chriſt— 


licher Gefangenen verband ſich endlich eine Geſellſchaft mit einem 
Theile ihres Vermögens 2. 
So zweckmäßig nun auch dieſe Geſetze für die Beförderung des 


2 Kreuzzuges erſchienen, und ſo ſehr die verſprochenen Unterſtützungen, 
Freiheiten und der vollkommene Ablaß auch anlockten, immer blieb 


e een 


— 


2 
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den Meiſten das Steuern ſehr ungelegen ?, und die öffentlichen Ver— 


hältniſſe mehrer Staaten hinderten eine ſchnelle und große Wirfjam- 
keit in die Ferne. Spanien nämlich mußte noch immer gegen die 
nächſten ungläubigen Feinde kämpfen; die Könige von England und 
Frankreich waren entweder im Kriege oder, während des unſicheren 
Friedens, jener im Streite mit feinen Baronen, dieſer mit der 
Kirche. Deutſchland und Apulien erſchöpften ſich durch innere Un— 
ruhen, und die mächtigen Seeſtädte Piſa, Genua und Venedig be— 


fehdeten ſich mit geringen Unterbrechungen. Alle Verſuche des Pap— 
ſtes, einen allgemeinen Frieden innerhalb der Chriſtenheit herzuſtellen !, 
hatten keinen genügenden Erfolg, und ohne ein eigenthümliches Zu— 
ſammentreffen von innerer Begeiſterung, äußeren Beſorgniſſen und 
mannichfachen Verwandtſchaften würde ſein Plan, wo nicht geſcheitert, 
doch länger verzögert ſeyn. 


Zuvörderſt ſtand in Frankreich ein Mann auf, welcher zwar nicht 


durch eigene Anſchauung des Morgenlandes befeuert war, wie Peter 
von Amiens, oder durch Gelehrſamkeit und großes Anſehen unter⸗ 


ſtützt, wie Bernhard von Clairvaux, aber für den Kreuzzug den— 
noch ſehr vortheilhaft wirkte. Schon ſeit langer Zeit durchzog Mei— 
ſter Fulko 5, von Neuilly an der Marne unfern Paris, predigend 
das Land und ſchalt mit Erfolg in ſehr heftigen Reden vor Allem 
über die Zinsnehmer, die verheiratheten Geiſtlichen und die unkeu⸗ 
ſchen Weiber. Jetzt hatte er noch einen größeren Gegenſtand feines 


Innoc. epist., I, Br — Ibid., II, 9. — ° Waverl. ann. zu 
201. — * Innoc. epist., 251; X, 43. Gesta, 19. Sanut., 202. 


Guil. Tyrius, 654. — ° Aber. zu 1199. Velly, III, 420. Sonſt war 
nicht viel simulata religio in ihm; er kleidete ſich reinlich, aß und trank 
5 was ihm vorgeſetzt wurde u. ſ. w. Otto S. Blas., ed. Blasiana, 506. 

Reineri chr. zu 1198. Laudun. chr., 711, 742, 801. Ueber ſein Grab⸗ 
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mal. Michaud, III, 116. Er ſtarb 1202. Wilken, V. 105. 
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119 Eifers gefunden, und erſchien auf dem Turniere, welches Graf Theo— 
bald III von Champagne (der Bruder des in Akkon umgekommenen 
Heinrich) zu Eery, einem Schloſſe an der Aisne, veranſtaltete . 
Von einer Erhöhung herab ſprach Fulko mit ſolchem Nachdrucke für 
die morgenländiſchen Chriſten, daß zu einem ritterlichen Zuge das 
Kreuz nahmen: der zweiundzwanzigjährige Graf Theobald von Cham⸗ 
pagne, der ſiebenundzwanzigjährige Graf Ludwig von Blois, der 
Graf Simon von Montfort, der Biſchof von Soiſſons und mehre 
andere Geiſtliche, Ritter und Edle. — Sobald Graf Balduin von 
Flandern (welcher Marie, des Grafen von Champagne Schweſter, 
geheirathet hatte) hievon Nachricht erhielt, that er (früheren Wün— 

1200 ſchen gemäß) am 22. Februar 1200 mit ſeinem Bruder Heinrich, 

den Grafen von Perche, von S. Paul u. m. A. das gleiche Ge— 

lübde 2. Sowohl er als dieſe Grafen wurden zum Theil durch die 

Beſorgniß beſtimmt: ſie möchten wegen ihres im engliſchen Kriege 

ſtattgefundenen Abfalles jetzt, nach Richards Tode, von Philipp Au⸗ 

guſt angegriffen werden, wogegen ſie allein jenes Gelübde und der 

Schutz der Kirche ſichern könne 3. Allmählich wuchs, nach ſolchen 

Vorgängen, nun auch die Zahl der geringeren Kreuzfahrer, und ſechs 

Barone, welchen man auf einer in Soiſſons gehaltenen Verſammlung 

unumſchränkte Vollmacht zu allen weiter nöthigen Verhandlungen gab, 

eilten voraus nach Venedig. 

Dieſe Stadt hatte ſich aus urſprünglicher Noth und Ohnmacht 
durch raſtloſe Thätigkeit und feſten Willen ſo ununterbrochen und 
folgerecht emporgearbeitet, daß kein Freiſtaat des Abendlandes ſie an 
Macht und Umfang der Handelsverbindungen übertraf, alle aber an 
Eigenthümlichkeit und Kühnheit hinter ihr zurückſtanden. Jetzt legten 
jene Geſandten nach ehrenvoller Aufnahme dem Dogen Heinrich Dan— 
dolo und dem Rathe ihre Anträge vor und baten um Belehrung, 
wie man das heilige Land am beſten befreien könne 4. Die Vene⸗ 
tianer freuten ſich, daß Genua und Piſa, aus Aengſtlichkeit oder 
Neid, eine Gelegenheit nicht benutzten, welche ihnen ungemeine Vor— 
theile und Ausſichten darzubieten ſchien, und ſchloſſen ohne Zögerung 
am 1. April 1201 mit den Baronen folgenden Vertrag: 

„Die Venetianer ſtellen Schiffe für 4300 Pferde, 9000 Schild⸗ 
träger, 4500 Ritter und 20,000 Fußgänger; ſie liefern Lebensmittel 
für Menſchen und Thiere auf neun Monate. Hiefür zahlen jene bis 
zum 1. April 1202, und noch vor der Abfahrt, 85,000 Mark 
Silber kölniſchen Gewichts. Alle binnen Jahresfriſt zu machenden 
Eroberungen werden getheilt 5, und etwaige Streitigkeiten durch ſechs 


120 


— 


Villehard., 1. Buchon, I, 379. — * Miraei oper. dipl., I, 568, 
724; III, 66, 72. Iperius, 685. Villehard., 126. Glay, I, 438. — 
® Brito Phil., 158. Buchon, I, 479. — * Duchesne, Seript., V, 752. — 
» Dandolo, 324. Sanuto, Vite, 532. Ramnus., 19. 
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von jeder Seite erwählte Richter geſchlichtet. Um Johannis 1202 


ſegelt die Flotte mit dem Heere ab und richtet ihren Lauf gen Aepyp— 


ten, deſſen Unterwerfung die Freiheit des heiligen Landes unmittel— 


bar begründet.“ 
Zum Angelde gaben die Abgeordneten dem Dogen 2000 Mark, 
welche ſie in Venedig angeliehen hatten, und kehrten erfreut über 


das gelungene Geſchäft in ihre Heimath zurück. Hier fanden ſie den 
Grafen Theobald von Champagne krank; als er aber ihre Erzäh— 


lungen gehört hatte, ſprang er begeiſtert auf, rief nach ſeinem 
Streitroſſe und tummelte es, als ſey er ſchon auf türkiſchem Boden 
unter ungläubigen Feinden. Es war ſeine letzte Freude: er ſtarb 
am 25. Mai 1201, und nicht lange nach ihm auch der Graf von 
Perche. In ſolcher Noth boten die Kreuzfahrer dem Grafen von 


| Bar le Due und dem Herzoge Endes III von Bourgogne die Ober— 


anführung, aber Beide entſchuldigten ſich (der Letzte im Angedenken 
an den Tod ſeines Vaters im Morgenlande); und nun warfen ſie 


ihre Augen auf Bonifaz II, Markgrafen von Montferrat, deſſen zwei 


Brüder im Oriente ſchon Ruhm und Tod gefunden, und deſſen Toch— 
ter Agnes den Grafen Heinrich von Flandern geheirathet hatte 1. 


Bonifaz nahm das Erbieten in Soiſſons an, und mit dem Früh— 


linge des Jahres 1202 zogen die franzöſiſchen Pilger durch Burgund 
und über den Berg Cenis, die Deutſchen (unter ihnen der Biſchof 


Konrad von Halberſtadt 2, der Graf Berthold von eee 
u. A. m.) etwas ſpäter über Baſel und Trident nach Venedig 3. 


Manche waren indeß zurückgeblieben, Andere hatten ſich nach Mar- 


7 
| 


* 
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ſeille, noch Andere nach Apulien gewandt, welche Zerſtreuung nicht 
allein die Kräfte, ſondern auch das baare Vermögen ſehr minderte. 
Ueberhaupt entſtand aus der vom Papſte uneigennützig genehmigten 
Vertheilung der Gelder die üble Folge, daß ſie ſchon in der Heimath 
angegriffen und auf dem erſten Theile des Zuges erſchöpft wurden, 


Niemand aber über große Summen zu gebieten hatte, ohne welche 
das Unternehmen in Stocken gerathen und Streit entſtehen mußte. 


So gleich anfangs in Venedig, wo nicht allein die Bedingungen 


jenes Vertrages erfüllt, ſondern noch weit mehr in Hinſicht auf 
Zahl und Bemannung der Schiffe gethan war, als die Kreuzfahrer 
verlangen konnten. Nun aber forderten Viele, welche kein Geld 
8 mehr beſaßen, daß man ſie unentgeltlich aufnehmen, oder daß die 
Wobhlhabenden für ſie bezahlen möchten; Andere verlangten, daß jene 
zurückbleiben und die richtig Bezahlenden allein vorausſegeln ſollten; 


noch Andere meinten, man müſſe den Vertrag nur nach Maßgabe 


f des vorhandenen Vermögens und Bedürfniſſes halten; die Unwillig— 


I Alber. 3 1202. Sanutus, 203. Bernard, Thesaur., 818. De’ Conti, 


. Casala, II, 5. — 2 Schatz, 74. — Günther, Histor. Constant., VII. 
3 Wenck, Heſſiſche Geſchichte, I. 255. 


5* 


1201 


1202 


36 Kreuzfahrer und Denetianer. Dandolo. 4 


1202 ſten endlich hofften, die ganze Unternehmung werde an dieſem erften 
Zwiſte ſogleich ſcheitern. Ihrerſeits beſchloſſen die Venetianer, vor 
Erfüllung des ganzen Vertrages keinen Anker zu lichten und Niemand 
unentgeltlich mitzunehmen, noch ſich mit Bürgſchaften oder Anweiſun⸗ 
gen auf die Zukunft zu begnügen. In ſolcher Verlegenheit verpfän⸗ 
deten die Grafen von Flandern, Blois, S. Paul, Montfort u. ſ. w. 
alle ihre Habe 1; zuletzt fehlten aber immer noch 34,000 Mark an 
der feſtgeſetzten Summe. 

Der Papſt mochte dieſe Ereigniſſe vorhergeſehen haben, denn er 
wollte den ihm mitgetheilten Hauptvertrag nur unter dem Zuſatze 
beſtätigen: daß die Venetianer weder die Pilger bevortheilen, noch 
ihren Zug hindern oder verzögern möchten. Jene verwarfen aber 
nicht allein dieſe Bedingung, ſondern erklärten auch: fie würden kei⸗ 
nen päſtlichen Geſandten aufnehmen, denn man bedürfe zur Leitung 
der Geſchäfte keines anmaßlichen Prieſters, und nur als Prediger 
möge er mitreiſen 2. Innocenz rügte zwar jetzt dieſe Beleidigung 
nicht ſtreng, verbot indeß (die weiteren Plane der Venetianer ah- 
nend) jede Feindſeligkeit gegen chriſtliche Länder bei Strafe des 
Bannes. 

Dieſe Drohung, vor welcher damals die Meiſten erzitterten, machte 
keinen Eindruck auf den Dogen von Venedig. Obgleich in den man= 
nichfachſten Geſchäften für ſein Vaterland bereits alt geworden und 
des Geſichts beraubt, war Heinrich Dandolo, jetzt in feinem vierund- 
neunzigſten Jahre, noch immer ein Mann von ſo ungeſchwächtem 
Geiſte, ſo kühnem Muthe und ſo unermüdlicher Thätigkeit, daß er 
gleich geſchickt ſeine Plane von weitem her anzulegen, als im Augen= 
blicke der Entſcheidung durchzuſetzen wußte und Alle, die in ſeine Nähe 
kamen, unmerklich gewann oder überlegen beherrſchte. Den Gebrauch 
ſeiner Augen hatte er nach Einigen durch eine Wunde, nach Anderen 
durch die Grauſamkeit Kaiſer Emanuels verloren, welcher bei der un— 
gerechten Verfolgung aller Venetianer im griechiſchen Reiche auch ihm 
ein glühendes Eiſen nahe vor die Augen halten ließ 3. Iſt dieſe An- 


I Godofr. monach. zu 1201. — * Gesta Innoc., 43. — Es 
bleibt ſehr zweifelhaft, ob Dandolo auf Emanuels Befehl geblendet worden. 
Siehe Sanuto, Vite, 508, du Fresne zu Villehard., 127, Romanin, II, 
97, und Wilken, V, 142. Nach Dandolos Chronik, 298, 322, war der 
Doge nicht ganz blind, ſondern debilis visu und durch den Kaiſer Emanuel 
visu aliqualiter obtenebratus. Daſſelbe wird S. 329 wiederholt, und daß 
Gott dem Dogen die Rache in die Hand gegeben. Godofr. mon. zu 1201 
und Villehard. erwähnen nur der Wunde. In einem Gedichte von den 
Edelſteinen (heidelberger Handſchrift von Erzählungen Nr. 341, Blatt 208) 
heißt es: 

Daz ward ze Venedigen wol ſchin 
An dem Herzogen Heinriche: 
Der trank viel ſtätikliche 
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gabe richtig, jo wirft jie ein bedeutendes Licht auf die ſpäteren Er- 1202 
eigniſſe. 
Als nun, wie der Doge vorhergeſehen hatte, die Noth und Un— 
ruhe der auf der Inſel S. Nikola zuſammengedrängten Pilger täg— 
lich wuchs, ſo verſammelte er den Rath, legte die Verhältniſſe dar 
und fügte dann hinzu: „Wir könnten nach dem Buchſtaben des Ver— 
trags alles Eingezahlte behalten, ohne irgend etwas zu leiſten. Weil 
uns dies aber üble Nachrede bereiten würde, ſo laßt uns lieber die 
Anweſenheit der Kreuzfahrer benutzen und mit ihrer Hülfe das zum 
Könige von Ungern abgefallene Jadera wieder einnehmen. Dafür 
kann man ihnen Friſten auf die rückſtändigen Summen zugeſtehen, 
bis ſie ſelbſt etwas erobern und zahlungsfähig werden.“ — Unge— 
achtet manches Bedenkens willigten der Rath und auch die Kreuz— 
fahrer in dieſen Vorſchlag, und nun ſuchte Dandolo einen ſolchen 
Antheil an der Leitung des Zuges zu bekommen, daß der beabſich— 
tigte Gewinn den Venetianern nicht entgehen könnte. Deshalb be— 
ſtieg er Sonntags in der Markuskirche (vor Anfang der Meſſe) die 
Kanzel und ſprach zu den Verſammelten: „Ihr Herren, ich bin, wie 
ihr ſehet, alt und ſchwach und hätte wohl der Ruhe nöthig. Aber 
an der herrlichſten, im Bunde mit den tapferſten Rittern der Welt 
auszuführenden Unternehmung möchte ich, wenn ihr es verſtattet, 
Theil nehmen auf Leben und Tod. Auch wird euch bei dieſem Zuge, 
ich weiß es, ungeachtet meiner Schwäche, Keiner beſſer anführen als 
ich.“ — Als die Venetianer und die Pilger den erblindeten Hel— 
dengreis ſo muthig und ſo zutraulich ſprechen hörten, brachen 
Alle in Thränen aus und riefen einſtimmig: er möge im Namen 


F 

Gottes ihr Begleiter, ihr Führer ſeyn. — Dandolo ſtieg nun 
hinab von der Kanzel, ging zum Altare, kniete nieder und nahm 
das Kreuz. 


Bald darauf waren, nach verdoppelter Thätigkeit, die großen Vor— 
bereitungen glücklich beendet. 480 1 reich geſchmückte und bemannte 
Schiffe von mancherlei Art lichteten am 8. Oktober 1202 die Anker, 
und unzählige Zuſchauer wünſchten mit lautem Rufe den muthigen 
Pilgern Glück und Segen. So groß und mächtig hatte ſich Venedig 
noch nie gezeigt; auch warteten die zeither ungehorſamen Einwohner 
von Trieſt und Muggia gar nicht die Ankunft der ſich nähernden 
Flotte ab 2, ſondern ſchickten Bevollmächtigte entgegen, Gehorſam 
und Zins darbietend. Deshalb ließ Dandolo nunmehr gen Jadera, 


En Uz einem ſmaragdes, umbe daz, 

85 Daz im an den ougen würde baz, 

Bi Und beſtreich fie darmit unz an die vart, 
2 Daz im der tak ein naht wart, 

Und was unz an ſin ende blint. 


Dieſe Zahl hat Ramnus., Andere haben etwas geringere. — * Dan- 
doio, 320. Marin., IV, 22. Carli, V, urk. 19, 20. 
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1202 dem heutigen Zara fteuern, wo man an 10. November 1202 Tanz 
dete. Viele erſchraken vor den hohen Mauern und der trefflichen 
Befeſtigung dieſer auf einer Erdzunge liegenden Stadt 1; aber noch 
beſorgter waren die Einwohner, als ſie ſich zu Waſſer und zu Lande 
eingeſchloſſen ſahen und keine Hülfe in der Nähe wußten. Schon 
boten fie die Uebergabe gegen Sicherung der Perſonen; allein wäh 
rend Dandolo ihren Vorſchlag den übrigen Anführern zur Beiftim- 
mung mittheilte, hatten Andere, welche dieſem ganzen Unternehmen 
abgeneigt waren, den Bürgern durch die Verſicherung Muth einge— 
flößt, daß der größte Theil der Kreuzfahrer an dem Kampfe nicht 
Theil nehmen werde. Gleichzeitig trat der Ciſtertienſerabt Guido von 
Baur de Cernay auf und verbot im Namen des Papſtes jede Feind- 
ſeligkeit gegen eine chriſtliche Stadt, deren Herr, König Emerich 
von Ungern, ſogar ſelber das Kreuz genommen habe 2. Wegen die— 
ſes die Uebergabe der Stadt vereitelnden Zwiſtes zürnte Dandolo 
ſehr und ſprach: „Jadera war in meinen Händen, ihr aber habt 
es mir, gegen den Vertrag, entriſſen. Soll Venedig, welches mit 
den aufgewandten Kräften alle Feinde hätte beſiegen können, treuloſe 
Unterthanen und Seeräuber im Rücken laſſen und nur eure Zwecke 
befördern, während ihr für uns nichts thun wollt? Soll die vor— 
gebliche Annahme des Kreuzes den um das heilige Land ganz un— 
bekümmerten König im Beſitze unrechtmäßig erworbenen Gutes ſchützen? 
Ich fordere die ungeſäumte Erfüllung des Vertrages; ſonſt ſind auch 
wir durch nichts mehr gebunden.“ 

Nach ſo ernſten Vorſtellungen Dandolos ſchloſſen ſich die meiſten 
Pilger ihm an und beſtürmten die Stadt, unbekümmert darum, daß 
die Bewohner heilige Kreuzbilder an den Mauern befeſtigt hatten. 
Am 24. November 1202 ergab ſich Jadera, und aus der auf die 
Franken fallenden Beute ward ein Theil ihrer Schuld an die Vene: 
tianer abgetragen. — Dieſe hatten ſehr wohl vorausgeſehen, daß 
man den Winter über in Dalmatien bleiben müſſe, was ihnen zur 
Ausbreitung ihrer Macht und zur Erſparung von Ausgaben viel 
rathſamer erſchien, als wenn man die Pilger noch mehre Monate in 
Venedig beherbergt hätte. Dagegen erblickten viele der letzten in 
dieſem Zögern nur böfen Willen und verſteckte Plane. Sie gerie— 
then deshalb und vielleicht auch wegen anderweiter Zurückſetzung in 
ſo blutige Streitigkeiten mit den Venetianern, daß alles Anſehen der 
Häupter kaum zur Herſtellunt g der Ordnung hinreichte. 

Sobald Papſt Innocenz, theils durch die ihm zugethanen Geift- 
lichen, theils durch den klagenden König Emerich, von der mit man⸗ 
chen Freveln begleiteten Einnahme Jaderas Nachricht erhielt, ſprach 
er den Bann über alle Theilnehmer und machte die Rückgabe des 
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! Tentorı, Saggio XII, 427. Lucius, De regno Dalmatiae, IV, 153. - — 
2 Innoc. II epist. * 103; VII, 202. 
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Die Fürſten hielten aber (beſonders auf den Antrieb des Markgrafen 
von Montferrat) dieſen Spruch geheim, weil ſich ſonſt wahrſchein⸗ 
lich das ganze Heer würde zerſtreut haben. Gegen den Papſt ent⸗ 

ſchuldigten fie ſich demüthig, ſowohl wegen dieſer Maßregel als mes 

gen des ganzen Unternehmens, und beklagten, daß trotz ihrer Vor— 

ſtellungen die Venetianer Jadera ſchlechterdings nicht zurückgeben 
wollten. Innocenz antwortete hierauf: ſie möchten in Eeſellſchaft 
derſelben zum heiligen Lande ſegeln, da die Fahrt einmal bezahlt 
ſey und eine frühere Trennung nur den Frevlern Vortheil bringen 
würde; allein ihr Gemüth müſſe auf der Reiſe traurig und reuig 
bleiben und in Syrien jede Gemeinſchaſt mit den Gebannten auf— 
hören. Nichts könne und dürfe übrigens die Löſung des Gelübdes 
länger verzögern. — Und dennoch war bereits eine viel bedeuten— 
dere Abänderung des ganzen Kreuzzuges im Werke. 

Kaiſer Iſaak Angelus, welcher den letzten Komnenen Andronikus 
geſtürzt und deſſen beide Söhne geblendet hatte 2, wurde nach einer 
faſt zehnjährigen ſehr ſchlechten Regierung im Junius 1195 durch 
ſeinen eigenen Bruder Alexius III vom Throne geſtoßen und eben— 
falls geblendet. Alexius dem jüngeren, dem Sohne des abgeſetzten 
Iſaak, gelang es dagegen nach einiger Zeit in lateiniſcher Tracht zu 
entfliehen und auf einem piſaniſchen Schiffe Italien zu erreichen. 
Hier nahm ihn der Papſt, ungeachtet der Abmahnungsſchreiben des 
neuen Kaiſers 2, theilnehmend auf; aber zu einer beſtimmten Hülfs— 
leiſtung fehlten ihm, den abtrünnig geſcholtenen Griechen gegenüber, 
die im Abendlande wirkſamen kirchlichen Mittel. Auch mochte Inno— 
cenz, bei aller Mißbilligung jener byzantiniſchen Frevel, ſich um ſo 
weniger auf eine weit ausſehende weltliche Unternehmung einlaſſen, 
da er damals in Apulien vollauf beſchäftigt und Alexius der jüngere 

überdies der Schwager Philipps, des gebannten deutſchen Königs, 
war. Von dieſem konnte der Hülfsbedürftige, ob des Krieges mit 
Otto IV, auch nur wenig Beiſtand erwarten; dennoch begab er ſich 
auf den Weg nach Deutſchland und erreichte Verona. Hier ſah er 
unerwartet große Schaaren von Pilgern nach Venedig ziehen, und 
ſehr natürlich entſtand in ihm der Gedanke ſich ihres Beiſtandes für 
ſeine Zwecke zu verſichern. Damals gaben ihm jedoch die Häupter 
in Venedig keine günſtige Antwort, und als der Markgraf von Mont: 
ferrat (deſſen Bruder einſt mit der Tante des Alexius verheirathet 
war) den Papſt ausforſchte 5, wies dieſer jeden dem Hauptzwecke 
nachtheiligen Plan zurück. Alexius ließ ſich aber hiedurch keineswegs 


i 1 Innoc. epist., V, 161; VI, 99, 100, 101. Obertus zu 1203. 
Günther, IX. — Siehe Band II, S. 286, 379. — ° Innoc. ep., 
V, 122. Gesta, 43. — * Ursperg. chr., 323. Dandolo, 319. Ni- 


cet. Chon. Alex. III, 346. Godofr. monach. zu 1201. Sanut., 230. 
Guil. Tyr., 590. — 5 Duchesne, Script., V, 756. 
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1202 abſchrecken, ſondern gegen Ende des Jahres 1202 erſchienen feine 
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und König Philipps Geſandte in Jadera, erzählten das rührende 
Schickſal des Jünglings und bewieſen: daß den Kreuzfahrern, die fo 
Großes und Schwieriges für Recht und Gerechtigkeit zu thun gelobt 
hätten, auch obliege dieſe Frevel zu beſtrafen und den geſtürzten 
Iſaak wieder auf den Thron zu ſetzen. Weit entfernt, daß dieſe 
Unternehmung ihren Hauptzweck ſtöre, werde er dadurch vielmehr erſt 
erreichbar; denn Alexius wolle mit ihnen einen Vertrag eingehen, 
vortheilhafter als je einer in der Welt geſchloſſen worden . Er 
zahlt, ſo ſprachen jene, 100,000 Mark den Venetianern, 100,000 
den Franken, giebt Lebensmittel für die Zeit des Zuges, ſendet 10,000 
Mann auf ein Jahr zur Eroberung Aegyptens, unterhält (ſo lange 
er lebt) 500 Ritter auf ſeine Koſten in Syrien und unterwirft ſein 
Reich dem römiſchen Stuhle! 

Sobald dieſe Anerbietungen im Lager bekannt wurden, erklärten 
ſich der Abt von Vaux de Cernay 2, der Graf Simon von Mont⸗ 
fort und viele ihnen Gleichgeſinnte aufs Lebhafteſte gegen, Dan— 
dolo, die Grafen von Flandern, Montferrat, S. Paul und Blois 
aber für ihre Annahme. Dieſe ſchloſſen, aller Widerſprüche ungead)- 
tet, auf jene Bedingungen mit den Geſandten einen Vertrag, nah 
men bald nachher Alexius unter großen Ehrenbezeigungen im Lager 
auf und ſegelten zu Anfang des Jahres 1203 nach Korfu, welches 
ſich dieſem willig unterwarf. Als ſich aber hieran eine neue drei— 
wöchentliche Zögerung knüpfte, trennte ſich die größere Hälfte der 
Kreuzfahrer ungeduldig von der kleineren, lagerte ſich in einem be— 
ſonderen Thale und war entſchloſſen, unmittelbar nach Syrien zu ſe— 
geln 3. „Dazu ſind wir“, jo ſprachen fie, „durch unſer erſtes Ge— 
lübde angewieſen; dazu haben wir uns, nach der erſten ſträflichen 
Uebertretung, nochmals gegen den Papſt verpflichtet. Wer darf alſo 
zu einem zweiten Wortbruche auffordern, der in Strafe und Schande 
ſtürzt? Wer kann dabei auch nur äußeren Vortheil nachweiſen? 
Um unnützer griechiſcher Flüchtlinge willen ſollen wir endloſe Irr— 
fahrten übernehmen, und ſtatt das Grab des Erlöſers zu befreien, 
fördern wir die weltlichen Handelszwecke der Venetianer. Während 
Ritter und Pilger der Wahrheit nach nur in deren jämmerlichem, 
unwürdigem Lohndienſte ſtehen *, laſſen fie ſich kindiſch durch uner⸗ 
füllbare Verſprechungen eines Hülfloſen reizen, träumen von Heeren 
und Schätzen und überreden ſich: ſie hätten gar fromm der heiligen 
römiſchen Kirche ein Reich gewonnen, wenn Alexius, der aus eigener 


1 Vincent., Bellov., lib. XXIX, c. 64. — Sismondi, II, 389. — 
» Brief des Grafen S. Paul bei Godofr. mon. zu 1203. — * Man be⸗ 
ſchuldigte die Venetianer, daß Adel ſie beſtochen habe, den Kreuzzug von 
Syrien und Aegypten abzuhalten. In dieſem Lande war eine 95 Hun⸗ 
gersnoth, was genügte, um zurückzuſchrecken. Michaud, III, 141. Bu- 
chon, I, 13. 
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2 Macht keinen Fuß breit Landes beſitzt, ihr das feine zu unterwerfen 1203 
. a Darum laßt uns ſogleich nach Syrien aufbrechen, wohin 
die flandriſche Flotte, wohin ſchon manche Gewiſſenhaftere uns be— 
reits zuvorgeeilt ſind; oder laßt uns die in Apulien verſammelten 
2 Pilger abholen und unter der Führung des tapferen Walter von 
Brennes unſer Gelübde jündenfrei löſen !!“ 
N Als jene Grafen und die übrigen Anhänger des Alexius dieſe 
unerwartete Trennung und dieſe Beſchlüſſe vernahmen, erſchraken ſie 
ſehr und zogen in geordneten Schaaren, mit aller Pracht kirchlicher 
Gebräuche und vorgetragenem Kreuzbilde, nach jenem Thale. Hier 
ſprachen ſie zu ihren Gegnern: „Welcher Zweck euch oder uns auch 
als der nächſte und wichtigſte erſcheint, darüber müſſen wir einver- 
ſtanden ſeyn, daß er nur mit ungetrennten Kräften erreichbar iſt. 
Oder ſind nicht alle diejenigen Pilger, welche in falſcher Ungeduld 
von Venedig oder Jadera aus zu Lande oder zu Waſſer eigenmächtig 
aufbrachen 2, von Räubern erſchlagen, oder in den Wellen umge— 
kommen, oder durch Armuth zu Grunde gegangen? Haben dieſe 
Unglücklichen wirklich ihr Gelübde beſſer gelöſet als wir, oder dem 
heiligen Lande irgend Nutzen gebracht? Weder die Einnahme von 
Jadera, noch das jetzige Vorhaben iſt eine wahre Abweichung von 
unſerem Gelübde; denn ohne jene würden uns die Venetianer nie 
ein Schiff überlaſſen haben; ohne dieſes bleiben wir außer Stande, 
g als redliche Männer unſer Verſprechen gegen ſie zu erfüllen. Auch 
haben ja, wie leider nur zu viele Erfahrungen zeigen, alle unmit—⸗ 
3 telbar nach Syrien gerichteten Kreuzzüge keine Frucht gebracht: denn 
Syrien iſt nicht ohne Aegypten zu behaupten, Aegypten aber nicht 
ohne griechiſchen Beiſtand zu erobern. Ihr werdet einwenden: wie 
davon die Rede ſeyn könne, während Alexius ſelbſt als ein Hülfs— 
bedürftiger unſeren Beiſtand ſuche? Aber darf denn nach ritterlichen 
Grundſätzen der Mächtigere einen Unglücklichen verſtoßen? Und iſt 
denn Alexius in der That ſo ohnmächtig, als ihr meint? Durazz 
und Korfu haben ſich ihm ſchon unterworfen, und es läßt ſich mit 
Beſtimmtheit behaupten, daß alle Griechen nur auf eine Gelegenheit 
warten, um ihn an ſeines frevelhaften Oheims Stelle zu ſetzen. 
Dann wird er, ſo mächtig als dankbar, ſeine Verſprechungen er— 
füllen, und wir erreichen auf ſcheinbaren Umwegen das Ziel, wel— 
chem ihr euch bei ſtrenger Befolgung eurer Anſichten auch nicht ein⸗ 
mal nähern könnt.“ 
Dieſe und ähnliche, wahrſcheinlich ſchon oft und überall ausge— 
rochene Gründe wirkten aber weder ſchnell noch entſcheidend, wes— 
hald die hiedurch geängſteten Grafen, Ritter und Edlen auf ihre 
Knie niederſielen und unter heißen Thränen flehten, jene Abgeſon— 
derten möchten ſie nicht verlaſſen und durch einſeitige Beharrlichkeit 
2 und jede Plane vereiteln. Als dieſe ihre langverehrten Herren, 
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1203 ihre nächſten Freunde und Verwandten jo auf den Knien liegen und 
weinen ſahen, brach ihnen das Herz und ſie erboten ſich von jetzt 
an bis Michaelis unweigerlich alle Unternehmungen zu unterſtützen, 
wenn man ihnen dann ohne weiteren Aufſchub oder weitere Aus- 
rede binnen 14 Tagen genug Schiffe zur Abfahrt nach Syrien 
überlaſſen wolle. Dieſer Vorſchlag wurde von den Freunden des 
Alexius angenommen und auf dem Evangelienbuche feierlich be— 
ſchworen 1. 

Um Pfingſten des Jahres 1205 brachen Alle verſöhnt von Korfu auf, 
erreichten ohne Unfall den Hellespont ? und landeten bei Abydos. Nach⸗ 
dem ſie ſich hier geſammelt, erholt und gerüſtet hatten, ſegelten ſie an dem 
alten Lampſakus und Kallipolis vorüber in die Propontis. Jetzt enthüllte 
ſich vor ihren Augen jener Wunderreichthum unvergleichbarer Natur- 
ſchönheiten, welcher von jeher ſelbſt Unempfindliche hier tief ergriffen 
hat: es ſtieg Konſtantinopel allmählich aus den Wellen empor und 
erhöhte ihr Staunen und ihre Bewunderung durch die Pracht ſeiner 
Paläſte, die Herrlichkeit ſeiner Kirchen, die Zahl ſeiner Thürme und 
die Höhe feiner Mauern. Gleichzeitig aber entwickelte ſich die ängſt— 
liche Beſorgniß unter den Pilgern, daß ein Unternehmen von ſol— 
chem Umfange wohl nie von fo wenigen Menſchen begonnen ſey, mit- 
hin, bei dem ungeheuern Mißverhältniſſe der Kräfte, gar leicht ſchei— 
tern könne. Als Dandolo dies bemerkte, ließ er in der Gegend der 
Abtei S. Stephan Anker werfen, ſprach den Verzagten Muth ein 
und gab ihnen, nach ſeiner Kenntniß des Landes und Verhältniſſe, 
die nöthigen Rathſchläge an die Hand. Dieſen zufolge brach man 
des andern Morgens, am 24. Junius 4205, wiederum auf und ſe⸗ 
gelte dicht bei Konſtantinopel vorüber. Unzählige Menſchen ſtanden 
auf den Zinnen, Steine und Pfeile flogen ſelbſt bis in die Schiffe; 
die Ritter aber hatten mit Schilden, Waffen und anderen Mitteln 
eine Art von ſchützender Mauer um die Verdecke gezogen und blic- 
ten (von vielen und widerſprechenden Empfindungen bewegt) bald 
in die weite ſchöne Gegend, bald auf die ungeheuer große, trefflich 
befeſtigte Stadt, bald auf ihre Waffen und Rüſtungen. Sie lande⸗ 
ten vorſichtig auf der aſiatiſchen Seite und beſetzten die fruchtbaren 
Gegenden von Chalcedon und Skutari. 

Am folgenden Tage erſchien Nikolaus Roſſi aus der Lombardei 
als griechiſcher Geſandter und erklärte erſt höflich, daß der Kai— 
ſer die Anführer der Kreuzfahrer für die trefflichſten und mächtigſten 
Fürſten hielte unter allen denen, welche keine Krone trügen; dann 
aber gab er deſſen Verwunderung zu erkennen, wie chriſtliche Pilger 
ſo ihr Gelübde bei Seite ſetzen und einen Chriſten in ſeinem Eigen⸗ 
thume angreifen könnten. Gern würde er ſie bei Eroberung des 


1 Auch der päpſtliche Legat habe eingewilligt. Buchon, I, 12. — 
* Auf der Fahrt ward Andros für Alexius gewonnen. 
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1 heiligen Landes unterſtützen, zunächſt aber ſollten fie ſogleich ſeine 1208 


Staaten räumen; denn wenn ihrer auch zwanzigmal ſo viel wären, 
ſo würde er ſie doch leicht tödten oder fangen können, ſobald er ſeine 
Macht gebrauchen und ihnen überhaupt Böſes zufügen wollte. — 
Dem Auftrage der Uebrigen gemäß gab Konon von Bethüne zur 
Antwort: „Schöner Herr! Ihr ſagt uns, Euer Herr wundere ſich, 
daß wir ſein Reich feindlich betreten hätten; wir haben aber ſein 
Reich keineswegs betreten, da er hier gegen Gott und gegen das 
Recht herrſcht und das Land ſeinem Neffen gehört, der hier unter 
uns auf dem Stuhle ſitzt. Wenn er dieſem die Krone abtritt und 
ihn um Verzeihung bittet, ſo wollen wir uns dafür verwenden, daß 
auch ihm verziehen und genug gelaſſen werde, um reichlich davon 
leben zu können. Wo nicht, jo hütet Euch und bringt uns Bot— 


ſchaften ſolcher Art nicht noch einmal.“ 


Mit dieſer Antwort entließen die Barone den Geſandten und 
hofften durch Ausführung eines gleich nachher gefaßten Beſchluſſes 
ihren Angelegenheiten eine entſcheidend günſtige Wendung zu geben. 
Sie ſtellten nämlich den jüngeren Alexius auf das Verdeck des erſten 
Schiffes der Flotte, ſegelten dann längs der Mauern Konſtantinopels 
hin und riefen den am Ufer und auf den Zinnen zahlreich verſam— 
melten Griechen zu: „Sehet hier euren natürlichen Herrn! Verlaßt 
den Frevler, der ihn vertrieben hat! Mir find nicht gekommen euch 
zu bekriegen, ſondern euch beizuſtehen; wenn ihr aber gegen Recht, 
Vernunft und Gott handelt, ſo werden wir euch ſo viel Böſes an⸗ 
thun, als wir irgend können.“ — Dieſer Aufforderungen ungeach— 
tet trat aber, zu allgemeinem Erſtaunen *, auch nicht ein einziger 
Grieche, weder aus der Stadt noch vom Lande, auf die Seite des 
jüngeren Alexius; und ſo erfuhren die Franken — wie ſo Viele vor 
und nach ihnen — daß Hoffnungen, von Vertriebenen erregt, ſehr 
ſelten in Erfüllung gehen. Manche Griechen fürchteten den Kaiſer; 
anderen erſchienen ſeine (in der byzantiniſchen Geſchichte unzählige 
Male vorkommenden) Frevel gar nicht beſonders ſtrafbar; die meiſten 


hatten ſich, wie gewöhnlich, in das Beſtehende ruhig gefunden; Alle 


endlich haßten die römiſch⸗katholiſchen Fremden und wollten ſich von 
ihnen weder belehren noch beglücken laſſen. 
Ihrerſeits ſahen die Franken nun ein, daß ohne Gewalt und 


Sieg nichts auszurichten, ein Angriff Konſtantinopels aber, aus den 
ſchon erwähnten und noch aus anderen örtlichen Gründen, äußerſt 
ſchwierig ſey. Zwei Seiten der in Geſtalt eines Dreiecks erbauten 
Stadt zeigten ſich vom Waſſer eingeſchloſſen und nur die dritte in 
bindung mit dem feiten Lande. Zu dieſer konnte man, abge— 


ſehen davon, daß ſie am ſtärkſten befeſtigt war, nicht gelangen, ohne 
Herr der Seefeiten oder einer ſicheren Landungsſtelle zu ſeyn. Von 


n Stupuimus, valde admirantes. Brief des Grafen von S. Paul, I. o. 
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1208 den beiden Seeſeiten Konſtantinopels erſchien aber die, welche an der 
Meerenge lag, ganz unangreifbar, weil ſich die Flotte (wegen der 
Strömungen aus dem Schwarzen Meere) hier kaum auf kurze Zeit 
halten, viel weniger mit Sicherheit ankern konnte. Die zweite Waf- 
ſerſeite Konſtantinopels ſtreckte ſich den ſchönen und ſicheren Hafen 
entlang, welcher gegenüber durch die Küſte von Galata und Pera 
begrenzt wurde. Den Eingang zu dieſem Hafen von der Meerenge 
her hatte man durch Befeſtigungen mancher Art und durch ſtarke 
Ketten geſperrt. 

Alle dieſe Schwierigkeiten ſchreckten die muthigen Wallfahrer nicht 
ab. Sie rüſteten ſich in ſtiller Nacht, beichteten, nahmen das Abend— 
mahl und lichteten die Anker ! mit Anbruch eines herrlichen Som— 
mermorgens, in dem Augenblicke, wo die erſten Strahlen der Sonne 
die Kuppeln von Konſtantinopel vergoldeten. Sogleich beſetzten die 
Griechen in ſehr großer Zahl das gegenüberliegende Ufer bei Galata; 
allein dies erzeugte unter den Kreuzfahrern ſo wenig Aengſtlichkeit, 
daß vielmehr einer dem anderen mit raſtloſem Eifer zuvoreilte, und 
Ritter und Knappen, ohne das Auslegen der Brücken abzuwarten, 
bis an den Gürtel ins Waſſer ſprangen, um deſto eher den Kampf 
zu beginnen. Aber es kam gar nicht zum Kampfe; denn ohne allen 
Widerſtand entflohen die feigen Griechen, und das reich bebaute eu— 
ropäiſche Ufer war hiedurch für die Franken gewonnen. Am folgen— 
den Tage nahmen ſie ohne große Anſtrengung die feſten, den Ein— 
gang des Meerbuſens ſchützenden Thürme von Galata, ſprengten mit 
einem großen Schiffe, der Adler genannt, die Sperrkette? und ſe— 
gelten die zweite Seite Konſtantinopels entlang in den innerſten 
und ſicherſten Theil des Hafens. Von hier aus ſtellten ſie eiligſt 
die abgebrochene Brücke über den Fluß Bathyſſus (Barbyſes 3), wel— 
cher ſich in den Hafen ergießt, wieder her und errichteten ein feſtes 
Lager bei der Abtei des heiligen Kosmas und Damianus, an dem 
nordweſtlichen Ende der Landſeite Konſtantinopels, und fo nahe bei 
dem benachbarten Palaſt Blachernä, daß ihre Pfeile bis in deſſen 
Fenſter flogen 4. Dennoch ſperrten fie mit ihrer geringen Anzahl 
eigentlich nur eins von den vielen Thoren der Stadt. 

Hätte der unwürdige Kaiſer, welcher früh genug von der ihm 
drohenden Gefahr Nachricht erhielt, nur irgend tüchtige Vertheidi— 
gungsanſtalten getroffen; hätte ſein Verwandter, der Admiral Stryph— 
nos, die Flotte hergeſtellt und nicht veräußern laſſen, was dazu 
in den Vorrathshäuſern aufgehäuft lag, oder ſich von den Schiffen 
wegbringen ließ: ſo würden die Franken nie durch den Hellespont 


1 Am 5. Julius. — 2 Alber., 427. Dandolo, 322. — ° Ueber 
den Barbyſes und Cydaris Outreman, Constantinopolis Belgica, 617. — 
Brief des Grafen von S. Paul. Godofr. zu 1203. Ramnus., 77. Gyl- 
lius, 231, 291. Banduri, I, 7, 9, 27, 36. 
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eingedrungen, nie auf der europäiſchen Seite gelandet ſeyn. Ja, 1208 


Alexius vertraute ſelbſt in dieſem Augenblicke noch ſo ſehr auf die 
Erneuung ihrer ihm nicht unbekannt gebliebenen Streitigkeiten, er 
verachtete ſo ſehr ihre geringe Zahl, daQß er den früheren Rath, 
jene Landung zu verhindern, mit unanſtändigen verhöhnenden Wor- 
ten zurückwies “ 

Während ſich der Unverſtand und die Läſſigkeit des Kaiſers auf 
ſolche Weiſe kundgab, arbeiteten die Franken und Venetianer eifrigſt 
an Fertigung von Kriegszeug aller Art; denn es ward ungeachtet 
einiger vergeblichen Verſuche beſchloſſen, daß jene Konſtantinopel zu 
Lande, dieſe mit der Flotte beſtürmen ſollten. Dandolo ſetzte Preiſe 
aus für diejenigen, welche zuerſt die Mauern erſteigen würden 2, 
und mehr noch als dieſe Belohnungen reizte und befeuerte ſein eige— 
nes Beiſpiel. Denn obgleich alt und blind, ließ er ſich in voller 
Rüſtung auf die Spitze ſeines Schiffes hinſtellen, nahm die Fahne 
des heiligen Markus in die Hand und rief den Seinen laut und 
drohend zu: ſie ſollten gerade auf das Ufer losſteuern. Die ganze 
Flotte folgte, und ſo wurde nicht allein hier die Landung erzwun— 
gen, ſondern es gelang auch den Venetianern an einer Stelle die 
Mauer zu erſteigen und 25 Thürme zu erobern 3. Unterdeſſen war 
der unthätige, feige Kaiſer von ſeinem tüchtigeren Schwiegerſohne 
Theodor Laskaris endlich einmal dahin gebracht worden, daß er die 
in der Stadt befindliche Macht ſammeln und zum Thore hinaus ge— 
gen die Feinde führen ließ. Der Zahl nach waren die Griechen 
den Franken wenigſtens zehnfach überlegen *, und es entſtand für 
dieſe die allerhöchſte Gefahr; aber gerade in demſelben Augenblicke 
erhielten Franken wie Griechen Nachricht von den Fortſchritten der 
Venetianer und Dandolo Nachricht von der Bedrängniß ſeiner Bun— 
desgenoſſen. Da ließ er, um dieſe zu retten und nicht minder 
um ſeinen Rückzug zu decken, die nächſten Häuſer anzünden, woraus 
ſchnell eine ſo ungeheure Feuersbrunſt entſtand, daß die Griechen ſo— 
gleich nach der Stadt zurückkehrten und die Franken ſchon von aller 
Gefahr befreit waren, ehe die zur Hülfe herbeieilenden Venetianer ein— 
trafen. 

So hatte, bei wechſelſeitiger Beſorgniß, zuletzt kein Theil an dies 


ſem Tage (dem 17. Julius) etwas gewonnen. Wenn indeß die 


400,000 Einwohner der Stadt und die Bewohner des ganzen Lan— 


1 Il feroit istre toutes les putains de Constantinople, si les feroit 
tant pisser, qu'ils seroient noyes, et de si vil mort les feroit morir. 
Guil. Tyr., 663. — * Martino da Canale, 20. — Unter den Vers 
theidigern der Mauern von Konftantinopel nennt Villehard., 65, Danois 


und Anglois als Söldner, und auch Nicetas, 351, ſpricht davon. — 
Nach dem Briefe des Grafen von S. Paul (Godofr. mon. zu 1203) 


kämpften nur 500 milites, 500 equites und 2000 sarjanti zu Fuß. Die 
Andern deckten das Lager. 
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1203 des nur einen Augenblick lang ermuthigt oder durch Vaterlandsliebe 
ergriffen wurden; wenn der Kaiſer, ſtatt zu hindern, nur einmal 
den bereitwilligen Kräften freien Lauf ließ, jo blieb für das ohne- 
hin durch Hunger hart gedrückte Häuflein der Fremden keine Ret⸗ 
tung 1. In dieſem wichtigen Augenblicke entſchied aber — wie leider 
fo oft — die Nichtigkeit des Einzelnen über das Schickſal des gan⸗ 
zen Reiches. Allen Uebermüthigen fehlt der wahre Muth, allen 
Leichtſinnigen die Standhaftigkeit, und alle Frevler werden über kurz 
oder lang von innerer, das Gemüth verwirrender Angſt ergriffen: 
ſo auch der Kaiſer. Anſtatt zu thun was ihm oblag und was er 
noch immer vermochte, entfloh er in der Nacht mit zuſammengeraff⸗ 
tem Gute, und die Franken, welche ſchweren Kämpfen entgegenſahen, 
erſtaunten als die Botſchaft eintraf: der geblendete Iſaak ſey wieder 
auf den Thron geſetzt worden und erwarte feinen Sohn und deſſen 
großmüthige Beſchützer. 

So ſehr ſich dieſe nun auch hierüber freuten, vergaßen ſie doch 
der nöthigen Vorſicht nicht und ließen durch ihren glückwünſchenden 
Abgeſandten dem Kaiſer zugleich melden: daß fie feinen Sohn (für 
welchen jo viel von ihnen gethan und aufgeopfert ſey) erſt frei ges 
ben würden, wenn er jeden von dieſem geſchloſſenen Vertrag beſtä⸗ 
tige. „Was iſt der Inhalt dieſer Verträge?“ fragte hierauf Iſaak, 
und der Marſchall Gottfried von Villeharduin antwortete: „Das 
griechiſche Reich unterwirft ſich dem römiſchen Stuhle, zahlt uns 
200,000 Mark, liefert uns Lebensmittel auf ein Jahr, ſtellt 10,000 
Fußgänger auf ein Jahr und beſoldet ſortdauernd 500 Reiter zur 
Eroberung und Behauptung des heiligen Landes. Dies hat Euer 
Sohn Alexius eidlich verſprochen, Euer Schwiegerſohn Philipp ge— 
nehmigt, und wir verlangen, daß Ihr es nun auch anerkennt, be— 
ſtätigt und erfüllt.“ — „Wahrlich,“ entgegnete der erſchreckte Kai— 
ſer, „wahrlich, dieſe Bedingungen ſind ſehr ſchwer und ich ſehe nicht 
ab, wie ich ſie werde erfüllen können; bei dem Allem habt Ihr aber 
ſo viel für mich und meinen Sohn gethan, daß, wenn man Euch 
auch das ganze Land gäbe, Ihr es verdient hättet.“ So ward alſo, 
trotz aller Bedenken, theils aus Noth und Furcht, theils aus Dank— 
barkeit der Vertrag beſtätigt und Alexius von den Franken, unter 
dem höchſten Jubel der Einwohner, zum kaiſerlichen Palaſte geführt. 
Nach jo großen Unfällen, Blendung, Gefängniß, Elend, Verwei⸗ 
ſung, ſich auf dem Throne wieder zu finden, war ſo rührend, als 
ernſte Betrachtungen über den Wechſel und die Wandelbarkeit menſch⸗ 
licher Schickſale erweckend. Am 1. Auguſt 2 1205 wurde der neue 
Kaiſer feierlich gekrönt und machte einen Anfang mit Bezahlung des 
verſprochenen Geldes. Zwiſchen Franken und Griechen fand Friede 
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und wechſelſeitiger Handel ſtatt, obgleich jene, zur Vermeidung der 
Streitigkeiten, nicht in Konſtantinopel blieben, ſondern ſich jenſeit 
des Hafens in Pera einlagerten 1. Alexius ſah indeß ſehr wohl ein, 
daß er fein Verſprechen unmöglich in der ihm geſetzten Friſt er- 
füllen könne und, ſobald die Franken ſich entfernten, in Gefahr 
bleibe Reich und Leben zu verlieren. Deshalb bat er dieſe: ſie 
möchten bis zum nächſten Frühjahre verweilen, binnen welcher 
Zeit er Alles ſo zu ordnen hoffe, daß er ihren Forderungen 
genügen könne und von ſeinen Unterthanen nichts mehr zu be— 
fürchten habe. 5 

Ueber dieſen Antrag entſtanden Streitigkeiten zwiſchen den Pil— 
gern. Die eine ſchon oft erwähnte Partei wiederholte ihre in Jadera 
und Korfu aufgeſtellten Gründe und bezog ſich auf die entſcheidend 
wichtige Beiſtimmung des Papſtes. Dieſer hatte ihnen geſchrieben 2: 
„Wenn auch der ältere Alexius gegen ſeinen Bruder und Neffen ge— 
frevelt hat, ſo iſt es doch keineswegs ein Geſchäft der Kreuzfahrer 
darüber zu richten und durch Zögern die Befreiung des heiligen Lan— 
des zu erſchweren. Wie kann Unrecht gehoben werden durch neues 
Unrecht? und welch Unrecht iſt größer, als das nicht zu thun, was 
euch obliegt? Alle Uebertreter unſerer früheren Vorſchriften trifft 
unausbleiblich die Strafe des Bannes.“ — „Wir haben alſo,“ füg⸗ 
ten jene hinzu, „für Alexius mehr gethan als wir ſollten; kann er 
ſich dennoch aus eigener Macht, oder mit Hülfe der etwa um ihres 
Handelsgewinnes gern zurückbleibenden Venetianer nicht auf dem 
Throne erhalten: ſo beweiſet dies nur, daß unſere ganze Unter— 
nehmung verkehrt war, nicht aber, daß wir verpflichtet ſind Thor— 
heiten auf Thorheiten zu häufen. Ihr habt uns Schiffe zur Abfahrt 
nach Syrien verſprochen; ihr ſeyd Eidbrüchige, wenn ihr aus un— 
genügenden Gründen euer Verſprechen nicht zur geſetzten Pflicht hal— 
tet.“ — Hierauf entgegneten die Anderen: der Papſt werde das 
bisherige Verfahren der Kreuzfahrer gewiß billigen, ſobald man ihm 
die Umſtände gehörig darlege; er werde es billigen, daß ſie den 
Kaiſer nach dem Geſchehenen nicht plötzlich verlaſſen wollten. Denn 
in dieſem Falle erhalte man weder Geld, noch Mannſchaft, noch Le— 
bensmittel für die Fortſetzung des Zuges; wogegen es nach den bis 
herigen Erfahrungen höchſt wahrſcheinlich ſey, daß ſich Alexius mit 
Hülfe der Franken binnen wenigen Monaten völlig auf dem Throne 
befeſtigen und die Mittel zur Erfüllung aller ſeiner Verſprechungen 
herbeiſchaffen könne. Ueberdies gehe dabei gar nichts an Zeit verlo— 
ren, weil ein Aufbruch nach Syrien fo ſpät im Jahre, wo nicht 


1 Villehard., 94 — 100. Rigord., 46. Ne discordiae inter nos et 
Graecos fomitem ministraret moribus nostris adversa barbaries. Bal- 
duini epist. in Miraei oper., I, 110. — * Innoc. III epist., VI, 101. 
Ramnus., 96. 


1203 ganz unmöglih, doch höchſt unrathſam erſcheine. — Dieſe von Ehr⸗ 3 
geiz unterſtützte und von den Bedürfniſſen erzwungene Anſicht über 
wog, und es ward ein neuer Vertrag mit Alexius geſchloſſen, wo⸗ 2 
durch er nicht allein den älteren bekräftigte, ſondern auch die Ver⸗ 
pflegung des Heeres bis zum nächſten Frühling und die Bezah⸗ 
lung des Schiffslohnes an die Venetianer bis zu Michaelis 1204 
übernahm. 

Nunmehr durchzog Alexius, in Begleitung des Markgrafen von 
Montferrat und anderer Grafen und Edeln, ſein Reich, brachte auch 
den größten Theil deſſelben zum Gehorſam und kehrte im Novem- 
ber 4205 ſtolz und erfreut nach Konftantinopel zurück. Der Wahr⸗ 
heit nach hatten ſich aber ſeine Verhältniſſe weder zu den Griechen 
noch zu den Franken gebeſſert, und die Einigkeit zwiſchen dieſen bei⸗ 
den Völkern verſchwand ſogar bis auf den Schein. Dazu wirkten 
viele unvertilgbare Urſachen. Die Griechen nämlich zürnten, daß 
Alexius fie zurückſetze, den Spielgeſellſchaften und Gelagen der Fran- 
ken mit Verletzung der kaiſerlichen Würde, ja des gewöhnlichen 
Anſtandes beiwohne und ſich von albernen oder übermüthigen Pil⸗ 
gern ſtatt feiner geheiligten Stirnbinde ihre wollenen Mützen auf 
ſetzen laſſe. Ein Thronwechſel, der ſo viel neue Steuern herbei⸗ 
führe, daß man ſelbſt Kirchen und Gräber nicht verſchone, ſey viel 
zu theuer erkauft, und durch alle Frevel und alles Unrecht, das ſich 
ihre Herrſcher zeither wohl unter einander angethan hätten, ſey das 
Volk weniger gedrückt worden, als durch dieſe neue Weiſe, mit 
Hülfe der rohen ungeſchlachten Fremden das Recht zu handhaben. 
Lebhafter noch als alle übrigen Stände traten die Geiſtlichen auf. 
Sie ſahen nicht bloß geldgierige Krieger, ſondern auch Ketzer in den 
Franken: weil dieſe an das Fegefeuer glaubten, kein geſäuertes Brot 
zum Abendmahle nahmen, es nur in einer Geſtalt genoſſen und 
das Ausgehen des heiligen Geiſtes vom Vater und vom Sohne bes 
haupteten. Ihre ſeit Jahrhunderten erwieſene heilbringende Lehre 
ſolle die rechtgläubige griechiſche Kirche als thörichten Irrthum feige 
aufgeben, weil ein vertriebener unwiſſender Jüngling es in eigen⸗ 
nütziger Uebereilung verſprochen habe? Sie ſolle, was noch weit 
wichtiger erſcheine, ſich der unbedingten Tyrannei eines abendländi⸗ 
ſchen Papſtes unterwerfen? Das ſey ferne! — Dieſe allgemeine 
Stimmung gegen die Franken wurde nicht nur durch kleine Unbilden, 
ſondern auch durch ein ungeheures Unglück erhöht. Einzelne umher⸗ 
ſtreifende Pilger, welche hörten, daß man den Muhamedanern in 
einer Moſchee freien Gottesdienſt verſtatte, wollten dieſer vermeint⸗ 
lichen Gottloſigkeit ſteuern und zugleich die Ungläubigen ausplündern. 
Dieſe aber widerſtanden, Griechen kamen ihnen zu Hülfe, und da⸗ 
bei entzündete ſich eine ſolche Feuersbrunſt, daß die Flammenwogen 
mit beifpiellofer Gewalt ganze Straßen vor ſich niederſtreckten und 
Mauern, Kirchen, Paläſte, unzählige Wohnhäuſer, die ſchönſten 
Kaufläden und die reichſten Waarenniederlagen bis auf die Spur 
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ner Meiſter werden konnte; viele Menſchen kamen in den Flammen 
ums Leben, und die Ueberbliebenen wußten nicht, wo und wie fie 
ihr elendes Daſeyn friſten ſollten. 
2 Bei dem hienach täglich ſteigenden Haſſ e der Griechen gegen die 
2 Franken hielt es Alexius um ſo mehr für rathſam, lieber eine offene 
Fehde mit feinen Unterthanen, denn mit den Kreuzfahrern zu ver- 
25 meiden, da er jetzt auf den Beiſtand des unterworfenen Reiches rech⸗ 
2 nete und vorausjah, daß er die eingegangenen Verſprechungen ohnehin 
niemals erfüllen könne. Die Fürſten waren aber keineswegs geſonnen, 
hievon das Geringſte nachzugeben oder ſich durch künſtliche Unterhand— 
lungen täuſchen zu laſſen, ſondern ſchickten, des Zögerns überdrüſſig, 
Geſandte an Alexius, welche ihm rund herausſagten: wenn er nicht 
unverzüglich allen fälligen Bedingungen genügte, ſo würden ſie ihn 
auf jede Weiſe bekriegen. Der Kaiſer und noch mehr die vornehm⸗ 
ſten Griechen fanden dies ſehr anmaßlich, und jener ertheilte eine un— 
angenehme, ablehnende Antwort, worauf aber die Pilger, wie ſie ge— 
droht, ſogleich die Feindſeligkeiten begannen. 
Anſtatt daß Iſaak und Alexius nunmehr einig und kräftig gegen 
die kühnen Ankömmlinge hätten wirken und jeden Augenblick benutzen 
ſeollen, waren fie zerfallen und ſchmähten ſich wechſelſeitig nicht ohne 
Grund. Der Sohn, ſo klagte der Vater, ergebe ſich leichtſinnigen 
Zerſtreuungen, ſtelle ſeinen Namen voran und gedenke ganz die Herr— 
ſchaft an ſich zu reißen; der Vater, ſo ſprach Alexius, verderbe die 
. Zeit mit Verleumdern und albernen Wahrſagern, welche ihm Her— 
ſtellung ſeines Geſichtes und die Herrſchaft über die ganze altrömiſche 
€ Welt verſprächen. So Zunwürdiger Verhältniſſe überdrüſſig, empörte 
ſich das Volk am 25. Januar 1204 und verlangte von den mit Ge— 
2 walt verfammelten Senatoren und hohen Geiſtlichen 1: fie ſollten einen 
= neuen Kaiſer wählen. Dieſe zögerten aber, indem ſie vorausſahen, 
daß die Wahl eines Dritten nothwendig zur Ausſöhnung zwiſchen 
Alexius und den Franken führen, mithin der elenden Lage des Rei— 
F ches keineswegs ein Ende machen werde. Deßungeachtet beharrte das 
Volk auf ſeiner Forderung und ſuchte bald dieſen, bald jenen Sena— 
tor, jetzt mit Flehen, dann mit Drohungen, zur Annahme der Krone 
zu bewegen, und erhob endlich, da keiner ſich willig fand, aus eige— 
ner Macht einen Jüngling, Nikolaus Kanabus. Obgleich dieſer unbe— 
deutend war und die Krone anfangs ablehnte, ſo glaubte Alexius 
dennoch, er könne ſich nur durch die Franken erretten, und befahl, 
daß ihnen zu ſeiner Sicherung und zu ihrer Beruhigung der feſte 
Palaſt Blachernä eingeräumt werde. Die hiezu erforderlichen Vorbe— 
reitungen ſollte Alexius Dukas treffen, welcher von zuſammengewachſe— 
nen Augenbrauen den Namen Murzuflos trug. Sein und des Kai— 
Großvater waren Brüder geweſen, und er hatte zeither unter ſo 
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1204 vielen Feigherzigen faſt allein darauf gedrungen, man ſolle ſich den 
Franken mit Nachdruck widerſetzen. Um ſo bedenklicher erſcheint es, 
daß ihm Alexius jenen Auftrag ertheilte; auch beſchloß Murzuflos, 
der lange ſchon von Zorn und Ehrgeiz bewegt wurde, bei dieſer 
Gelegenheit den Jämmerlichkeiten der jetzigen Regierung auf byzantini⸗ 
ſche Weiſe ein Ende zu machen. Laut verkündete er ſelbſt, daß die 
neuen Verhandlungen mit den Lateinern die Freiheit und Selbſtändig⸗ 
keit des Reiches untergrüben, und gewann die Leibwache ganz für ſeine 
Plane. Dann ging er in der Nacht zu Alexius, ſchreckte ihn zuerſt 
durch Erzählungen von den furchtbar anwachſenden Gefahren und bat 
ihn dann, unter den höchſten Verſicherungen von Treue und Anhäng⸗ 
lichkeit, den Maßregeln zu vertrauen, welche er bereits für ſeine Ret⸗ 
tung getroffen habe. Sobald aber Alexius aus dem Palaſte hervortrat, 
ward er gefeſſelt und, weil das ihm gegebene Gift nach genommenem 
Gegengifte unwirkſam blieb, ſpäter, am 8. Februar 1204, erdroſſelt 1. 
Sein Vater Iſaak ſtarb vor Gram und Schrecken und der unbedeu⸗ 
tende Nikolaus Kanabus wurde leicht beſeitigt. Murzuflos, welcher 
nunmehr den Purpur ſelbſt annahm, behauptete zwar, die Kaiſer 
wären beide natürlichen Todes geſtorben, und ließ fie feierlich begra- 
ben; Niemand aber wurde hiedurch getäuſcht und am wenigſten die 
Franken. 

Mit verdoppeltem Ernſte wandten ſich dieſe zum Kriege: nicht 
allein weil alle Verträge und Verſprechungen durch Murzuflos Thron⸗ 
beſteigung aufgelöſet erſchienen, ſondern auch weil ſie an Frevel dieſer 
Art nicht gewöhnt waren und ſich vielmehr für verpflichtet hielten, ſie 
zu rächen und zu beſtrafen. Lebhafter als je zeigte ſich in dieſem 
Augenblicke der Haß und die Verachtung gegen die Griechen. „Ihre 
Macht“, ſo ſagte man, „ihre Wiſſenſchaften, ihre Vollendung in den 
Künſten iſt längſt verſchwunden 2. Seitdem ſie ſich von der heiligen 
römiſchen Kirche getrennt haben, ſind ſie befangen von unheilbringen⸗ 
den Irrthümern, zerſchmettert durch unzählige Unglücksfälle, entblößt 
von jeder Zucht und Tugend, und während alle Völker ſie für die 
jämmerlichſten und verworfenſten Menſchen halten, rühmen fie ſich 
dennoch in wahnſinniger Verblendung des Vorrangs vor allen! Jetzt 
aber iſt die Zeit gekommen, ihr veraltetes Reich, welches alle Unter⸗ 
nehmungen des Abendlandes nicht durch Kraft, ſondern durch Verrath 
und Tücke vereitelte, zu zerſtören und an ſeine Stelle ein jugend⸗ 
liches, kräftiges und chriſtkatholiſches zu gründen. Haben wir einen 
rechtmäßigen Kaiſer einſetzen können, ſo werden wir noch leichter einen 


wren . 


Vielleicht ward Alexius erſt nach den weiter unten erwähnten Verhand⸗ 
lungen mit den Franken ermordet. Ramnus., 108. — * A philosophiae 
disciplinis nimium elongati, scientia liberarum artium perdita ...; merito 
vilissimi et abjecti a cunctis ... reputantur ete. So ſprach Roland. Patav., 
als die lateiniſche Herrfchaft in Konſtantinopel von den Griechen geſtürzt wurde; 
wie vielmehr zur Zeit ihrer Gründung. 8 
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unrechtmäßigen verjagen, und eigene Herrſchaft iſt reizender und heil- 1209 
ſamer als die Herſtellung fremder, gefährlicher Gewalt.“ — Diejeni— 


| gen, welche zweifelten, ob der Plan löblich und ausführbar ſey, wur- 


den durch die Geiſtlichen und durch die Ausſicht auf großen päpſtlichen 
Sündenablaß beſchwichtigt; die Fürſten und der Doge Dandolo aber 
waren fo überzeugt von dem Nutzen und dem Gelingen ihrer Unter- 
nehmung, daß ſie am 12. März 1204 einen neuen Vertrag ſchloſſen, 
folgenden Inhalts: „Konſtantinopel wird unter Anführung der bis— 
herigen Befehlshaber erobert, alle Beute an einem beſtimmten Orte 
niedergelegt und, ſobald die Verpflichtungen des Kaiſers Alexius dar— 
aus erfüllt ſind, zwiſchen Venetianern und Franken gleich getheilt. 
Zwölf, zur Hälfte von jenen, zur Hälfte von dieſen ernannte Män- 
ner 1 wählen einen Kaiſer aus dem Heere. Sind die Stimmen gleich, 


ſo entſcheidet das Loos. Der gewählte Kaiſer erhält ein Viertheil des 
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ganzen Reiches und die Schlöſſer Blachernä und Bukkaleone; drei Vier- 
theile des Reiches werden zwiſchen Franken und Venetianern getheilt. 
Die Geiſtlichen derjenigen Partei, aus welcher der Kaiſer nicht gewählt 
iſt, weihen die Sophienkirche und ernennen den Patriarchen. Für an⸗ 
gemeſſenen Unterhalt der griechiſchen ſowie der neuen lateiniſchen Geift- 
lichen wird geſorgt, alles entbehrliche Kirchengut aber auf obige Weiſe 
den Laien überlaſſen 2. Zwölf von Venetianern und Franken ernannte 
und beeidete Männer vertheilen die Ehrenſtellen und die auch auf 
Weiber vererblichen Lehen; ſie beſtimmen die Dienſte, welche dem Kai— 
ſer von dieſen zu leiſten ſind. Kein Feind der einen oder der ande— 
ren Partei darf im Reiche aufgenommen werden. Der Kaiſer beſchwört 
dieſe Beſtimmungen, und von dem ihm ſchuldigen Lehnseide iſt bloß 
der Doge für die an Venedig fallenden Beſitzungen frei. Ueberhaupt 
bleiben deren frühere Vorrechte, Freiheiten u. ſ. w. durchaus unver- 


kürzt. Bis zum März 1205 ſollen Alle für die Befeſtigung des 
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neuen Reiches mitwirken und Niemand ſich entfernen. Beide Parteien 
verwenden ſich bei dem Papſte, daß er dieſen Vertrag beſtätige und 
deſſen Uebertreter banne.“ 

Murzuflos, die Gefahren vorausſehend, ſuchte unterdeß Konſtan⸗ 
tinopel auf alle Weiſe zu befeſtigen. Doppelte Mauern, Denkmale 
alter Geſchicklichkeit und Größe, umgaben die Stadt 3; doppelte Grä- 
ben verhinderten das Nähern der Belagerungswerkzeuge und das heim— 
liche Untergraben. Etwa von 300 zu 500 Fuß ſtanden feſte ſteinerne 
Thürme, denen man jetzt noch hölzerne Stockwerke von folder Höhe 
aufgeſetzt hatte, daß ein abgeſchnellter Pfeil kaum bis hinan flog. 
Vorſpringende Erker erleichterten die Vertheidigung und Leitern zum 
Hinauslegen über die Mauern ſogar den Angriff. Zwiſchen je zwei 
und zwei Thürmen war ein Kriegszeug aufgerichtet zum Wurf ge— 


Sechs Venetianer, zwei Lombarden, vier Franzoſen, ſagt Sanuto, Vite, 
529. — ? Dandolo, 324— 328. Innoc. gesta, 92. Be, 687. Innoc. 
epist., VII, 201, 205. — ? Gyllius, 290, in Bandurı, 
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1204 waltiger Steine oder großer und vieler Pfeile. So hoch ſtanden die 
Belagerten über den Köpfen der Belagerer, daß dieſe ganz in ihrer 
Gewalt zu ſeyn ſchienen. Stärker noch als die übrigen Theile der 
Stadt war die Seite gegen den Hafen hin befeſtigt, ſodaß die hier 
angreifenden Franken lange Zeit gar keine Fortſchritte machten und 
die venetianiſche Flotte durch geſchickt abgeſandte griechiſche Brandſchiffe 
ſogar in die äußerſte Gefahr kam, ein Raub der Flammen zu werden. 

Dagegen ſiegten die Pilger in allen Landgefechten, und Murzuflos 
wäre einmal durch die Feigheit der Seinen faſt gefangen worden. 
Ueberhaupt freuten ſich die Griechen nicht ſowohl ſeiner Thätigkeit, als 
daß ſie über ſeine Willkür und die ſtrenge Beitreibung von Steuern 
für die erſchöpften Reichskaſſen klagten. In ſolchen Verhältniſſen kam 
es zu neuen Unterhandlungen zwiſchen den Franken und dem Kaiſer, 
welche jedoch zu keinem Ziele führten, weil jene die Herſtellung des 
damals vielleicht noch nicht ermordeten Alexius und die Erfüllung aller 
früheren Verträge forderten. Murzuflos erklärte: er wolle lieber fter- . 
ben und über Griechenland jedes Unglück hereinbrechen ſehen, als ſeine 8 
Beiſtimmung geben zur Unterwerfung unter die abendländiſche Kirche 1. 

Nunmehr war jede Hoffnung eines friedlichen Ausweges ganz ver- 
ſchwunden und die Kreuzfahrer, welche ſeitdem alles Nöthige zum An⸗ 
griffe der Stadt vorbereitet hatten, erhoben am Morgen des 9. April 
1204 den Kampf. Allein ungeachtet aller Tapferkeit und Ausdauer i 
wurden fie von den Griechen mit beträchtlichem Verluſte zurückgeſchla⸗ 
gen und waren in großer Verlegenheit über die weiter zu ergreifenden 
Maßregeln. Manche hätten gern den ganzen Plan vereitelt geſehen, 
Andere wollten die ſüdweſtliche, weniger befeſtigte Seite der Stadt an⸗ 
greifen, noch Andere behaupteten, man müſſe den Sturm auf derſelben 
Stelle wiederholen. Dieſe Meinung ſiegte ob, weil die Flotte hier 
von dem Hafen aus kräftig mitwirken konnte, dort aber in Gefahr 
gekommen wäre, von den Strömungen der Meerenge fortgeriſſen zu 
werden. Montags den 12. April begann der zweite Sturm, und 
auch jetzt wollte es lange nicht glücken, die Leitern und Belagerungss 
thürme den Mauern zu nähern, viel weniger dieſe zu erſtürmen. Ende 
lich erhob ſich ein günſtiger Nordwind und trieb zuerſt zwei zu grö 
ßerer Wirkſamkeit an einander gebundene Schiffe (bedeutend genug die 
Pilgerin und das Paradies genannt) fo glücklich gegen einen Thum 
in der Gegend des Kloſters der heiligen Euphemia?, daß das eine 
zur Rechten, das andere zur Linken anlegte und die Leiter der Pil⸗ 
gerin befeſtigt ward. Andreas von Urboiſe und ein Venetianer Al⸗ 
berti erſtiegen zuerſt den Thurm; muthig folgten viele Andere, und in 
dem ungeheuren Lärm und der nach allen Seiten hin getheilten Auf 
merkſamkeit wurde die griechiſche. Beſatzung vertrieben, ehe man ihr 


— 


vitam amittere praeeligeret Graeciamque subverti, quam etc. Epist. 
Balduini in Miraei oper, dipl., I, 110. — ? Banduri, Ant., I, 31, 35; 
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zu Hülfe kam. Angefeuert durch dieſen Erfolg, drangen mittlerweile 
0 die übrigen Schiffe herzu, vier andere Thürme wurden erobert, 
drei Thore geſprengt, und von allen Seiten eilten Ritter und Fuß— 
volk nach dem Orte hin, wo der Kaiſer ſein Hauptlager aufgeſchlagen 
hatte. Vergebens ſuchte dieſer die Griechen zum Widerſtande zu be— 
wegen; vergebens erinnerte er ſie, daß der Kampf für die Lateiner 
in der ihnen unbekannten, feindlich gefinnten Stadt doppelt gefährlich 
ſey; er ſah ſich in der allgemeinen Flucht mit fortgeriſſen, und ſo ohne 

Maß war nach dem kurzen Uebermuth der letzten Tage das Schrecken 
der Einwohner, daß, nach griechiſchen Berichten *, ein einzelner 
Ritter Tauſende vor ſich her jagte. Graf Balduin von Flandern 
übernachtete — eine günſtige Vorbedeutung — in dem ſcharlachenen 
Zelte des Murzuflos, fein Bruder Heinrich rechts beim Palaſte von 
Blachernä, der Markgraf von Montferrat etwas weiter vorwärts ge— 
gen das Innere der Stadt. 

Aber ungeachtet dieſer Fortſchritte waren die Franken nicht ohne 
Sorge, ſondern meinten: das Volk könne (wenn es jede Straße, jedes 
Schloß, jede Kirche der ungeheuren Stadt vertheidigen wolle) wohl 
noch einen Monat lang widerſtehen ?. Auch hörten fie, daß Mur- 
zuflos einen neuen allgemeinen Angriff vorbereite. 

Um dieſen abzuhalten, oder aus Unvorſichtigkeit und Uebermuth, 
oder auf den Befehl eines deutſchen Grafen 3, entſtand in der Nacht 
eine neue große Feuersbrunſt, und bei der hiedurch erhöhten Flucht 
und Verwirrung verzweifelte auch Murzuflos und entfloh heimlich 
durch das goldene Thor. Sobald dies mit dem Anbruche des Tages 
bekannt wurde, zankten die Griechen unter einander, ob ſie an Theo— 
5 dor Dukas oder Theodor Laskaris ein Kaiſerthum geben ſollten, das 
nicht mehr vorhanden war, und handelten noch über Sold und Ge— 
5 ſchenke, als die neu verſammelten Kreuzfahrer ſchon herzudrangen, 
alle auseinanderſprengten und ſich nun nach vollkommenem Siege in 
der ganzen Stadt verbreiteten *, 
Im Palaſte Bukkaleone fand man die verwittweten Kaiſerinnen, 
Schweſtern der Könige von Frankreich und von Ungern , und be— 
handelte ſie mit Anſtand; ſonſt aber wurde jeder nur erſinnliche Fre— 
vel geübt in der unglücklichen Stadt. Zwar ſuchten die Anführer auf 
Zucht und Ordnung hinzuwirken, aber ohne Rückſicht auf ihre Wei— 
ſungen trat eine allgemeine Plünderung ein mit all ihren Gräueln. 
Nicetas der Geſchichtſchreiber, einer der angeſehenſten Männer, floh 
mit ſeinem ſchwangeren Weibe in geringer Tracht zu Fuße aus der 
Stadt und hatte feine ſchoͤnen Töchter durch Schmutz entftellt, um fie 
f revelhaften Nachſtellungen zu entziehen. Aus ihrem koſtbaren Pa— 


ER Nicetas, 366. — * Villenard., 128. — ° Günther, XV. — * Ram- 
nus., 123. Du Fresne, Histoire, I, — 6 Banduri, Ant, I, 9. 3 
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1204 laſte war nichts gerettet, als was ſie mit ſich trugen! Wenn fo für 
die Mächtigeren kein Rath war, wie viel weniger für die Geringeren, 
und die griechiſchen Geiſtlichen litten wiederum noch mehr als die 
Laien. Selbſt für Kirchen und Kirchengut zeigte Keiner Achtung. 
Man nahm Alles was Werth Hatte, warf die Hoſtien aus den Kel- 
chen, zerſchlug die ſchönſten Kunſtwerke und Altäre, um ſie zu thei⸗ 
len, und zog Laſtthiere in die Sophienkirche, welche auf dem glatten 
marmornen Boden niederfielen und ihn verunreinigten. Ein unver⸗ 
ſchämtes Weib beſtieg ſogar den Chorſtuhl des Patriarchen und drehte 
ſich ſingend und tanzend darin umher I, 

So geſellte ſich herber Spott zu dem übrigen Elende, und die 
Habgier, mit welcher die Franken alle heiligen Reliquien? wegnah⸗ 
men, erſchien nicht minder empörend als die rohe Gleichgültigkeit, 
welche ſie gegen Kunſt und Wiſſenſchaft zeigten. Die Häupter, welche 
einſahen, wie ſchnell jene räuberiſch wilde Unordnung ihre eigenen 
Kräfte und Plane zerſtöre, ſetzten endlich feſt, daß alle gemachte Beute 
in drei beſtimmte Kirchen niedergelegt und dem Vertrage gemäß zwi⸗ 
ſchen Franken und Venetianer gleich getheilt werde. Ein Fußgänger 
ſollte halb ſo viel erhalten als ein Reiter und ein Reiter halb ſo 
viel als ein Ritter. Sehr Vieles wurde jedoch verheimlicht, obgleich 
man deshalb Mehre und ſogar einen Adligen aufhenkte. Immer er: 
hielten die Franken noch auf ihr Theil die ungeheure Beute von 
400,000 Mark Silber (damals die ſiebenjährige Einnahme des Kö⸗ 
nigs 3 von England), ferner 10,000 Reitpferde oder Laſtthiere und 
andere werthe Gegenſtände von der mannichfachſten Art. Nur von 
Werken der Kunſt und Wiſſenſchaft iſt, wie geſagt, faſt nirgends die 
Rede, und allein die Venetianer ſcheinen dafür einigen Sinn gehabt 
und neben vielen Reliquien manches Vortreffliche 2, gleich den vier 
berühmten Pferden, ohne viele Worte und Anfragen in ihre Vater⸗ 
ſtaͤdt geſandt zu haben. Sonſt wurden die meiſten Kunſtwerke aus 
Erz oder Metall ohne Bedenken eingeſchmolzen und das Unſchätzbare 
in geringes Kupfergeld verwandelt 5. — Durch die drei Feuersbrünſte, | 
welche feit der Ankunft der Franken ſtattfanden und (wie VBilleharvuin 
ſich ausdrückt) mehr Häuſer zerſtörten, als drei der größten Städte 
Frankreichs enthielten, hat die Menſchheit mehr Unerſetzliches verloren 5 
als wenn alle Städte ungebildeter Völker abbrennten. Das unſichere, 
wurzel- und bodenlos hingepflanzte fränkiſche Kaiſerthum konnte we⸗ 
der das Alte i eien noch Neues erzeugen; aber der Zorn über die 
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Nicetas, 368. Oger. zu 1203. Man vergleiche die Eroberung Jeruſa⸗ 
lems durch Saladin. — 2 Reliquien aller Art von Chriſtus, Maria, den 
Apoſteln, Propheten, Märtyrern u. ſ. w. nach Halberſtadt, Köln, Flandern u. ſ. w. 
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Ramnus., 129. Wilken, V, 364. Heeren, Klaſſ. Liter., 1, 216. Cappel- 4 
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Frevel der Franken wird freilich gemildert, wenn man bedenkt, daß 
400,000 Einwohner ihre aufs Trefflichſte befeſtigte Stadt von 20,000 
ungebildet geſcholtenen Ankömmlingen erobern und ſo behandeln ließen; 
wenn man hört, daß unter den Griechen Nichtswürdige waren, welche 
ſich ſogar des Unglücks freuten, um durch Hökereien und Angebereien 


zu gewinnen! 


a Nachdem endlich die Beute geſammelt und wieder vertheilt war, 
kam es vor Allem darauf an, daß man, ebenfalls den Vorſchriften 
des Vertrags gemäß, einen Kaiſer ernenne. Sechs venetianiſche Edle 
und ſechs Geiſtliche (die Biſchöfe von Soiſſons, Troyes, Halberſtadt 1, 
Bethlehem und Akkon und der Abt von Loces in der Lombardei) 
ſchwuren auf das Evangelienbuch, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
zu wählen, und ſolche Unparteilichkeit erwarteten die Franken mehr 
von Geiſtlichen als von Laien, weil jene, ihres Standes wegen, ſelbſt 


keine Anſprüche machen konnten. Die Wahlherren verſammelten ſich 
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im Palaſte des Dogen, und zuvörderſt war nun davon die Rede: ob 
man dieſem Heldengreiſe nicht ſelbſt die Krone aufſetzen ſolle? worauf 
er durch ſeine Verdienſte das nächſte Anrecht und bei ſechs venetiani— 
ſchen Wahlſtimmen die größte Ausſicht hatte. Aber die Venetianer 
hielten es für bedenklich, daß das Oberhaupt ihres Freiſtaates zugleich 
Kaiſer ſey, und Bardo, einer unter den Wählern, erklärte 2: wenn 
man die örtliche Lage, die Flotten, die Macht und den jetzt geleiſteten 
Beiſtand bedenke, jo erſcheine es allerdings am natürlichſten und rath- 
ſamſten, das Kaiſerthum auf Venedig zu übertragen; andererſeits 
würden ſich aber vielleicht die Uebrigen alsdann wo nicht beleidigt, 
doch gleichgültig gegen die Erhaltung des neuen Reiches zeigen. Ohne 
deren fortdauernde Unterſtützung könne Venedig, ungeachtet aller Macht 


und aller künftigen Anſtrengungen, ſo große Länder nicht behaupten. 


Nach einer ſolchen Erklärung konnte die Wahl nur auf den Grafen 
Balduin von Flandern oder den Markgrafen Bonifaz von Montferrat 
fallen, und man ließ (Eiferſucht und Streit zwiſchen dem Erhobenen 
vnd dem Zurückgeſetzten befürchtend) beide verſprechen, daß der, wel— 
cher Kaiſer werde, dem Anderen Kandia und alle Länder jenſeit der 
Meerenge als Lehen überlaſſen, dieſer aber ſeine Pflicht als treuer 
Lehnsmann erfüllen wolle. 

Bei den nach feierlich gehaltenem Gottesdienſt eingeleiteten neuen 
Berathungen vereinigten ſich alle Stimmen für Balduin, nicht ſowohl 
aus Eiferſucht der Venetianer gegen den ihnen keineswegs gefährlichen 


Markgrafen von Montferrat, ſondern weil jener an ſich mächtiger er— 
ſchien und man durch ſeine Verbindungen größere Unterſtützung aus 
Frankreich und Deutſchland, als von dieſem aus Italien erwartete. 
Ferner ſtand Balduin in der Blüthe ſeiner Jahre, hatte durch Ge— 


fälligkeiten Dandolos Gunſt in hohem Grade gewonnen und war 
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12098 allen überalpiſchen Männern willkommener denn ein Italiener 1. — 
Als der Biſchof Nevelon von Soiſſons aus dem Wahlzimmer hervor⸗ 5 
trat und den in gejpannter Erwartung Harrenden die Erhebung Bal⸗ a 
duins verkündete, entſtand die allgemeinſte Freude; man ſetzte ihn auf 
ein Schild, trug ihn zur Kirche, und vor allen Anderen erwies der 
Markgraf von Montferrat ihm mit größter Aufmerkſamkeit die ge⸗ 
bührende Ehre. Am 16. Mai 1204 fand die feierliche Krönung in 
der Sophienkirche ſtatt, wozu Jeder ſich ſchmückte, jo gut er es ver- 
mochte, und in den neu erhaltenen Würden und Aemtern auftrat. E 

Gleichzeitig mit dieſen weltlichen Angelegenheiten gedachte man auch f 
der geiſtlichen, und an die Stelle des nach Nicäa entwichenen Patriar⸗ 
chen Johannes Kamateros erwählten die Venetianer, beſonders auf 4 
Dandolos Betrieb, den Unterhelfer Thomas Moroſini, welcher für 5 
einen Freund Papſt Innocenz III galt. Mit dieſem waren die Ver- h 
hältniſſe noch keineswegs aufs Reine gebracht. Sowohl Dandolo als 
die übrigen Anführer hatten ihm die Gründe des Zuges nach Kon⸗ 
ſtantinopel entwickelt, aber — dem Gewichte derſelben nicht viel ver⸗ — 
trauend — große Geſchenke mitgeſandt? und die allgemeine Bemer⸗ J 
kung beigefügt: es ſey Alles mehr durch höhere Eingebung als nach 
menſchlicher Berathung geſchehen 3. Wider die gewöhnliche Regel der 
Jahreszeiten habe ſie die Witterung begünſtigt, und den von Gott | 
geſandten Winden folgend wären fie (gegen alle Erwartung) glücklich > 
nach der Kaiſerſtadt gekommen. Kleinere Fehler möge der Papſt über: 
ſehen, ſich des Hauptgewinnes freuen und das Geiſtliche anordnen “ ; 
Dieſe Darftellung genügte indeß, wie ſchon oben erzählt wurde, dem 4 
Papſte auf keine Weiſe, und felbft nachdem der jüngere Alexius ob⸗ 
geſiegt hatte und die Unterwerfung unter die römiſche Kirche anbot, 
ſchrieb ihm Innocenz, die Schwierigkeiten richtig würdigend, zurück: 
er möge nur bei ſeinem Entſchluſſe beharren und Wort halten. Ob 
es Ernſt ſey, werde man aber erſt ſehen, wenn der Patriarch das 
Pallium aus Rom hole 5. Als endlich die Verträge der Kreuzfahrer 
über die Theilung des griechiſchen Reiches, als die Nachrichten von 
der Eroberung Konſtantinopels, von der Kaiſer- und Patriarchenwahl 
einliefen; als berichtet wurde, daß der aus Paläſtina herbeieilende 
Legat, welchen die Venetianer früher nicht aufnehmen gewollt 6, freund⸗ 
lich von ihnen anerkannt ſey und ſie von dem wegen der Einnahme 
Jaderas geſprochenen Banne und dem Pilgergelübde gelöſet habe, ſo 


Balduin war 32 Jahr alt. Du Fresne zu Villehard., 156. Nicet. 
constit. stat., 383. Dandolo, 330. Alber., 437. a Edelſteine, Gold⸗ 
und Silberarbeiten, Kirchengefäße u. ſ. w. Die Senke raubten Alles, gaben 
es aber auf des Papſtes Drohungen wohl wieder heraus. Inno. epist., 
VII, 147. — ° Superveniente inspiratione divina magis quam humano 
consilio. Innoc. epist., VII, 202; VI, 211. — * Duchesne, V, 282. — 

* Innoc. epist., VI, 210, 229, 230. — „ Der Legat hatte früher dem Papſte 
geſchrieben: den Venetianern liege weder etwas an ihm, noch an dem Banne. 
Cardella, I, 2, 148. Innoc. epist., VI, 48. 
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römiſchen Stuhl hervorgehe und nicht die Rede davon ſeyn könne, das 
Geſchehene ungeſchehen zu machen. Hingegen erſchien jo Manches un- 
5 reif, übereilt und aden eig, daß er, ſeine höhere Stellung be— 
bauptend, zwar die Freude über dieſe Fügungen Gottes nicht ver⸗ 
hehlte, aber ebenſo wenig das Verwerfliche des menſchlichen Thuns um 
> e Erfolges willen ungerügt ließ. Er ſchrieb den Kreuzfahrern !: 
„Der Herr hat die Griechen durch euch geſtraft für {frz Sünden, 
aber eure Herzen find dabei nicht rein geweſen von habſüchtiger Be— 
gier, eure Hände nicht rein von Freveln. Es lag euch mehr daran, 
Konſtantinopel als Jeruſalem zu erobern, weil ihr den irdiſchen Reich- 
thum dem himmliſchen vorzieht. Ihr ſchontet weder Stand noch Alter, 
noch Geſchlecht, beginget Hurerei, Ehebruch und Nothzucht vor den 
Augen Aller und gabet ſelbſt Matronen und gottgeweihte Jungfrauen 
den Unfläthereien der Söldner preis. Es genügte euch nicht, die kai— 
ſerlichen Schätze auszuleeren und Vornehme wie Geringe auszuplün⸗ 
dern, ſondern ihr ſtrecktet eure Hände auch nach den Baarſchaften der 
Kirche und, was noch ärger iſt, nach ihren Beſitzungen aus, raubtet 
fllberne Tafeln von den Altären, truget, alles Heilige verletzend, 
Kreuze, Bilder und Reliquien hinweg, ſodaß ihr die Urſache ſeyd, 
wenn die griechiſche Kirche, durch ſolche ungeheure Verfolgungen be— 
drückt, zum Gehorſam des römiſchen Stuhles zurückzukehren ver— 
. ſchmäht, indem ſie nichts als Beiſpiele des Verrathes und Werke der 
Finſterniß von den Lateinern ſieht und dieſe dafür mit Recht mehr 
denn Hunde verabſcheut.“ 

Br: Demgemäß hob Innocenz die Beſtimmung des Hauptvertrags auf, 
8 wonach den Geiſtlichen nur das zum Lebensunterhalt Nöthige gelaſſen 
werden ſollte, erklärte ſeines Geſandten eigenmächtige Löſungen von 
Bann und Gelübde 2 für geſetzwidrig und vernichtete die Wahl des 
* Patriarchen, da Laien weder über die Art und Weiſe derſelben etwas 
feſtſetzen, noch venetianiſche Geiſtliche ohne päpſtliche Erlaubniß ſich 
als Stiftsherren der Sophienkirche betrachten dürften. In Rückſicht 
= auf die perſönliche Trefflichkeit des Thomas Moroſini beſtätigte er ihn, 
jedoch aus eigener Macht, als Patriarchen; ſo den päpſtlichen Einfluß 
begründend, ohne daß ein erheblicher Widerſtand zu befürchten war, 
weil zuletzt geſchah, was die Venetianer wünſchten. Doch mußte Mo— 
— roſini, als er mit dem Pallium bekleidet von Rom nach Konſtanti— 
4 nopel zurückkehrte, vorher in Venedig verfprechen, er wolle zu Erz⸗ 


4 
Be: 
u 


z Benetianer ernennen und beftätigen und ſich ernſtlich bemühen, daß 
Bi Rachſolger wiederum nur aus der Mitte der letzten gewählt werde. 


lanoc. gesta, 57; Epist., VII, 202—207. — ? Im Januar 1205 wurde 
4 = durch den Papſt zwar vom Banne, aber nicht vom Gelübde gelöſet. 
oe. epist., VII, 206, 207. 


Innocenz allerdings ein, daß hieraus ein großer Gewinn für den 120 
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1204 Innocenz aber hob dies Verſprechen auf!, weil es erzwungen ſey und 


die Einführung eines ſolchen beſchränkten Geburtsrechtes den Geſetzen 
der Kirche zuwiderlaufe; er befahl, daß über alle geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten ein neuer Grundvertrag entworfen werde. 

Mehr Sorge noch als dieſe Gegenſtände hatte unterdeß die welt⸗ 
liche Lage des Reiches veranlaßt. Durch die unerwarteten Siege der 
Franken waren die Griechen in ſo grenzenloſe Furcht geſetzt worden, 
daß unglaublich kleine Abtheilungen von jenen die Eroberung ganzer 
Landſchaften wagten und vollbrachten. Alle wurden jetzt vertheilt; der 
Markgraf von Montferrat erhielt das zum Königreich erhobene Theſſa— 
lonich mit den umliegenden Gegenden und veräußerte für 1000 Mark 
Silber das ihm gleichfalls überwieſene, damals aber noch nicht eroberte 
Kandia an die Venetianer 2. Dieſe (vorzugsweiſe ihre Handelszwecke 


im Auge behaltend) empfingen oder unterwarfen nach und nach einen 


Theil der Hauptſtadt, viele Küſtenländer und Inſeln; fo den Pelo⸗ 
ponneſos, Euböba, Aegina, Corcyra, Melos, Paros, Andros, Zakyn⸗ 
thos 3. Wir finden fränkiſche Herren in Argos, Sparta, Korinth, 
Athen u. ſ. w.; aber ſie geriethen oft unter ſich in Zwiſt und die alten 
Einwohner waren kein Gegenſtand ihrer theilnehmenden Achtung; noch 
weniger konnten die Steine zu denen ſprechen, für welche ſelbſt die 
Geſchichte ſtumm war 4. — Anſtatt mit Muth und Gemeinſinn an 
die Spitze des Volkes zu treten, zerſtreuten ſich die vornehmen Grie⸗ 
chen nach allen Seiten hin; ſie ſuchten nur für ſich unabhängig zu 
werden und auf Koften der Niederen zu gewinnen. Erſt als Mur⸗ 
zuflos und fein Schwiegervater, der ältere Alexius, ſich ausföhnten 
und eidlich Hülfe verſprachen, faßten Viele neue Hoffnungen; aber 
wortbrüchig ließ dieſer jenen gefangen nehmen und blenden. Später 
fielen Beide in die Hände der Franken und Alexius wurde vom Mark⸗ 
grafen Bonifaz nach Montferrat ins Gefängniß geſchickt, Murzuflos 
hingegen, einem Spruche der Barone zufolge (und ohne Rückſicht auf 
die Behauptung, daß der jüngere Alexius ein Verräther ſeines Vater⸗ 
landes geweſen ſey), als ein Verräther ſeines Herrn von der Säule 
des Theodoſius in Konſtantinopel hinabgeſtürzt ö. 

Aus ſolchen die natürlichen und ſittlichen Kräfte zerſtörenden Un- 
fällen und Freveln konnten ſich die Griechen nicht plötzlich zu einer 
geordneten Verfaſſung und Wirkſamkeit erheben; aber ſo lebhaft war 
ihr Haß gegen die Fremden und ſo hart der ſowohl von Laien als 


Im Junius 1206. Innoc. gesta, 59; Epist., VII, 203, 208; IX, 130; 
XI, 76; XII, 105, 140. — ? Urkunde vom 12. Auguſt 1204. Historiae 
patriae monumenta, I, 1112. Das Umſtändlichere bei Marini, IV, 98, und 
Romanin, II, 182. Vergleiche Sanuto, Vite, 431, 530. Tentori, Saggio, 
IV, 107—112. Privatperſonen bemächtigten ſich, wo die Kräfte des Staates 
nicht zuveichten, den Aufforderungen gemäß, einzelner Inſeln. — “ Daß dieſe 
großen Erwerbungen für Venedig auch nachtheilige Folgen hatten, Ehrgeiz er⸗ 
weckten, Sitten verſchlechterten: Romanin, II, 331. — * Dandolo, 330—335.— 
5 Villehard., 163. Nicetas, 392. Oger. zu 1205. Michaud, III, 615. 
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von Geiſtlichen gegen ſie geübte Druck, daß gleichzeitig in den meiſten 
Theilen des Reiches eine Empörung ausbrach, welche allen vereinzelten 
Franken das Leben koſtete und an dem Könige der Walachen, Johann, 
insgeheim einen mächtigen Stützpunkt und Verbündeten gewann. Die— 
ſer hatte nämlich, der alten Fehden mit den Griechen eingedenk, ſeine 
Freundſchaft den Franken angeboten, welche aber, ihre Kräfte und die 
Lage der Dinge verkennend, antworteten: er ſolle vorher alle dem 
griechiſchen Reiche entriſſenen Länder herausgeben. — „Ich bin“, ließ 
ihnen hierauf Johannes ſagen, „ein vom Papſte anerkannter chriſt⸗ 
licher König und beſitze meine Krone und meine Länder mit mehrem 
Rechte als ihr das griechiſche Reich und die Kaiſerkrone 1.“ Balduin 
und Dandolo belagerten das abgefallene Adrianopel, als ſie ſich un— 
erwartet von dem walachiſchen Heere umringt und zu einer Schlacht 
genöthigt ſahen, ehe Heinrich, des Kaiſers Bruder, mit der nach Aſien 
geführten Heeresabtheilung zu Hülfe kommen konnte. Die Schlacht 
ging am 15. April 1205, ein Jahr nach der Eroberung Konftanti= 
nopels, trotz der tapferſten Gegenwehr verloren, der Graf von Blois 
ward erſchlagen?, der Kaiſer, welcher dieſen heldenmüthig retten wollte, 
gefangen, und wenn nicht Dandolo und der Marſchall Gottfried von 
Villeharduin die Flüchtigen geſammelt und mit größtem Muth und 
Geſchick ſo geführt hätten, daß König Johann ſie nicht fand und er— 
reichte, ſo wäre ſchwerlich von dem ganzen Heere auch nur Einer 
entkommen. 

Jetzt erſt kehrte Graf Heinrich aus Aſien zurück, viele Tauſend 
Armenier mit Weib und Kindern, mit Habe und Gut herbeiführend, 
welche ſich aus Abneigung oder Furcht vor den Griechen unter den 
Siegern in Europa anſiedeln wollten. Als abex dieſe Armenier dem 
Grafen, welcher von Rodoſto (oder Rhädeſtus) zu dem geretteten 
Ueberreſte des Heeres eilte, nicht ſo ſchnell folgen konnten, wurden 
ſie von den Griechen überfallen und faſt ſämmtlich erſchlagen. Das 
Schloß Piga ausgenommen, beherrſchte der tapfere Theodor Laskaris 
die ganze aſiatiſche Seite des griechiſchen Reiches, und von dem euro— 
päiſchen Antheile Balduins behaupteten die Franken nur Konſtanti— 
nopel, Rodoſto und Selybrea. Unzeitige Mißverhältniſſe? ſchwächten 
außerdem ihre geringen Kräfte, und der durch ſein Anſehen ſo wohl— 
thätig einwirkende und oft vermittelnde Heldengreis Dandolo ſtarb 
ſechs Wochen nach jener Niederlage im 97. Jahre feines Alters * und 
ward zu Konſtantinopel begraben, wo man in neuerer Zeit ſein ge— 
ſchmücktes Grabmal auffand 5. 

So ſchien durch dieſes Uebermaß von Unglücksfällen das fränki— 
ſche Kaiſerthum ſeinem nahen Untergange zuzueilen, als viele Griechen 


Du Fresne, I, 34. Innoc. epist., VI, 141—144. — * Mabillon, An- 
nal., 384. — Früher zwiſchen Balduin und Bonifaz von Montferrat. Ville- 
hard., 158. — * Am 1. Junius 1205. Dandolo, 333. Ramnus., 213 
Navagiero, 986. Am 5. Auguſt wurde Peter Ziani zum Nachfolger erwählt. 
Sanuto, Vite, 535. — °® Zeno, 48. 
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unerwartet bei ihren Feinden, den Franken, Hülfe ſuchen mußten ge⸗ 
gen ihre Freunde, die noch furchtbarer hauſenden Walachen und Ku⸗ 
maner. König Johann hatte nämlich der Stadt Philippopolis eine 
milde Behandlung verſprochen; kaum aber war er in ihrem Beſitze, 
fo ließ er wortbrüchig den Erzbiſchof tödten, die angeſehenſten Ein⸗ 
wohner lebendig ſchinden, viele andere hinrichten, den Ueberreſt in 
Ketten abführen, die Mauern niederreißen und die Häuſer und Pas 
läſte niederbrennen. Auf gleiche Weiſe wurden alle Orte geſchleift, 
die in ſeine Hände fielen, alle Einwohner getödtet oder als Sklaven 
hinweggeführt, und gegen dieſe Behandlung ſchützte kein Verſprechen 
irgend einer Art. Bei ſolchen Grundſätzen mag die Sage wohl ge— 
gründet ſeyn, daß Kaiſer Balduin nicht, wie König Johann behaup⸗ 
tete, im Gefängniſſe natürlichen Todes ſtarb, ſondern daß er, wie 


Andere berichten, umgebracht wurde. Nach einer dritten Erzählung 


verliebte ſich Johanns Weib in den Kaiſer, konnte ihn — deſſen 
Keuſchheit allgemein gerühmt wird — aber nicht verführen, mit ihr 
nach Konſtantinopel zu entfliehen, um fie zu heirathen 1. Rachſüchtig 
klagte ſie jetzt ihrem Manne, daß Balduin ihr unanſtändige Anträge 
gemacht habe, und bewirkte hiedurch deſſen grauſame Ermordung. 
Balduins Bruder Heinrich ?, der bisherige Reichsverweſer, ließ 


ſich nunmehr am 20. Auguſt 1206 in der Sophienkirche zum Kaiſer 


krönen. Päpſtliche Ermahnungen konnten den König Johann nicht 
zum Frieden bewegen, und Heinrichs Entſchluß, ſeine Tochter zu hei— 
rathen, hätte den Schwiegervater auch wohl nicht in einen ſicheren 
Freund verwandelt 3; da ward er, zum Glücke für die Franken, im 
Jahre 1207 vor Theſſalonich erſchlagen und ſein Nachfolger Voryllas 
im nächſten Jahre vom Kaiſer beſiegt. Dieſer behandelte die Griechen 
ſehr milde, nahm ſie an ſeinem Hofe auf und ſtellte ſie im Heere 


König Johann ſchrieb an Innocenz, Balduin ſey im Gefängniſſe geſtor⸗ 
ben. Nach Nicetas, 413, ließ ihm jener Hände und Füße abhauen. Alber. 
erzählt zu 1205 die Verführungsgeſchichte und die Ermordung nach der Aus⸗ 
ſage reiſender Prieſter. Hätte aber Heinrich, Balduins Bruder, dann wohl 
Johanns Tochter geheirathet? Eine andere Sage läßt ihn als Sklaven ver⸗ 
kaufen und nach vielen Jahren durch Handelsleute befreien. Auch gab ſich 
ſpäter ein Betrüger in Flandern für Balduin aus und ward gehängt. Me- 
dardi chron. Albert. Stadens. Godofr. mon. zu 1224. Aquicinct. auctar, 
Gesta Ludov. VII, 287. Alber. zu 1225. Iperius, 705. Smet, Chroni- 
ques de Flandre, I, 139. 

Ensi li Blak et li Coumain 

En lor prison et en lor main 

Ovent le conte Bauduin, 

Et si l’ocisent en la fin. 
Mouskes, 20461. Vom falſchen Balduin: 24480. Kaiſer Heinrich ſpricht 
erſt von einem anſtändigen Gefängniſſe, dann bloß de obitu Balduins. Mar- 
tene, Coll. ampl., I, 1075. Inno. epist., VIII, 131. — ? Geboren 1177, 
9 1216. Hist. litt., XVII, 186. — Pipin, c. 37. Inno, epist., 
X, 60. 5 ig 
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oder bei der Verwaltung an, ſodaß fie keineswegs, wie vorher, bei 1207 


den Feinden der Franken Schutz und Beſchäftigung ſuchen mußten 1. 
Er ſorgte, daß die griechiſche Geiſtlichkeit nicht bedrückt und der latei— 
niſchen das gelaſſen werde, was ihr gebührte. Ein darüber abge— 
ſchloſſener und im Auguſt 1207 durch den vorſichtig einwirkenden 
Papſt 2 beſtätigter Vergleich ſetzte feſt: Die Kirche und die Geiſtlich— 
keit erhält als Eigenthum ein Funfzehntel aller Beſitzungen, Zölle 
und Hebungen, ſowie alles künftig Erworbenen. Hievon ſind zwar 
die Bürger von Konſtantinopel für ihren, nicht aber Fremde für den— 
jenigen Handel frei, welcher in und außerhalb jener Stadt für ihre 
Rechnung geführt wird. Geſchworene mitteln den Betrag jenes Funf— 
zehntels aus, ziehen aber Kloſtergut nicht zur Berechnung. Das Ver— 
mögen und die Perſonen der Geiſtlichen ſind frei von der weltlichen 
Gerichtsbarkeit. Die Lateiner geben an die Geiſtlichen den Zehnten 
von allen Feld- und Gartenfrüchten, vom Vieh, der Bienenzucht und 
der Wolle, und widerſprechen nicht, im Fall auch Griechen zu dieſer 
Abgabe können bewogen werden. — Dieſen ließ man ihre Gebräuche 
und einheimiſchen Biſchöfe, beförderte aber vorzugsweiſe Perſonen, 
welche ſich dem Papſte günſtig gezeigt hatten. Deſſen Abgeſandter 
ſtand in allen wichtigen Dingen über dem Patriarchen, und des letz— 
ten Geſuch, ihm alle Kirchen des Morgenlandes zu unterwerfen, ward 
von Innocenz unter dem Vorwande abgelehnt, es werde die Piſaner 
und Venetianer beleidigen. Streitigkeiten bis zum Werthe von 10 
Mark entſchied der Patriarch; über wichtigere Gegenſtände durfte man 
ſſich nach Rom wenden 3. Der Plan einer völligen Vereinigung der 
griechiſchen und römiſchen Kirche, worüber Innocenz ſchon mit dem 
älteren Alexius umſtändlich verhandelt hatte, ward, um die Spaltun— 
gen nicht zu erhöhen, für jetzt mit Stillſchweigen übergangen. 
2 In weltlicher Hinſicht nahm man die Geſetze des Königreiches 
Ay Jeruſalem an! und gründete damit ein Lehnsſyſtem, welches aber 


Deen 


durch einige Zuſätze den Kaiſer hier faſt noch mehr beſchränkte, als 
dort den König, und der im Abendlande heilſam mitwirkenden ſitt— 
lichen Grundlage faſt ganz entbehrte. Für die Rechte und die Frei— 

heiten der Großen ward überall geſorgt, für die niedere Volksklaſſe 
geſchah dagegen ſo wenig als in Paläſtina. Zur Reichsvertheidigung 
ſollten Venetianer und Franken in beſtimmten Verhältniſſen beitragen, 
im Fall der Kaiſer und die fränkiſchen Großen, der Doge und fein 
Rath es nöthig fänden; aber ſelten waren dieſe Stimmberechtigten 


ibu Fresne, Hist. Constant., I, 22. — ? Plurima maturitate proce- 
dendum. Innoc. epist., IX, 130, 142; X, 51, 120, 127, 128; XI, 12, 
17, 23; Gesta, 59. Thomassin., De eccl. discipl., I, 1, 26, 5. — ° Gesta, 
65, 25. Der neue Patriarch von Konſtantinopel überließ dem Patriarchen von 
Grado alle früheren Rechte über venetianiſche Kirchen in Konſtantinopel und 
dem ganzen Reiche; auch fielen dieſem noch andere Hebungen und Zinſen zu. 
Cornelio, Eccl. Veneta, VIII, 230. — * Canciani, Leg. Barbar, III, 493. 
Sanuto, Vite, 530. 
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1207 darüber einig, und bei fo vielen inneren und äußeren Feinden fehlte 
nur zu oft Schnelligkeit und Tüchtigkeit der Ausführung. 

Ihrer geringen Landmacht und der damaligen Anſichten halber 
konnten auch die Venetianer nicht alles Land in unmittelbarem Beſitze 
behalten, ſondern mußten es, unter der Oberhoheit des Freiſtaates, 
gegen Zins- und Kriegsverpflichtung ausleihen, entweder an venetia⸗ 
niſche Edle, als die treueſten Anhänger T, oder an griechiſche Große, 
damit ſie durch dieſe das Volk gewännen und ſo die Vertheidigung 
erleichterten. Das Lehnsſyſtem reichte hin zum Schutze alten fried⸗ 
lichen Beſitzes und zur Abwehrung von Gewalt; es konnte und ſollte 
aber nicht zur Gründung und Erhaltung großer, unſicherer Erobe⸗ 
rungen genügen. 


Gleichzeitig mit dieſen Ereigniſſen und Maßregeln gründete Theo⸗ 
dor Laskaris, der Schwiegerſohn Kaiſer Alexius des älteren, ein Reich 


zu Nicäa ?, Alexius, der Enkel des Kaiſers Andronikus, ein Reich 
zu Trapezunt und Michael, ein unehelicher Abkömmling aus dem 
Hauſe der Angeli, ein Reich in Epirus und Aetolien, welche, trotz 
aller inneren Fehden, dem fränkiſchen Kaiſerthume immer gefährlicher 
wurden. — Es ſchien als hätten durch deſſen Errichtung der Papſt, 
die Franken, die morgenländiſchen Chriſten und die Venetianer auf 
gleiche Weiſe gewonnen; zuletzt blieb aber doch nur den letzten ein 
dauernder Vortheil. Denn ſie erhielten zuvörderſt neben der eigenen 
auch den größten Theil der fränkiſchen Beute als Zahlung für die 
große Frachtſchuld oder für theuer verkaufte Waaren 3; ferner waren 
ihre Inſeln gegen Anfälle geſicherter als das feſte Land, und endlich 
kam der Handel nach allen dieſen wichtigen Ländern in ihre Hände. 
Der Papſt und die römiſche Geiſtlichkeit und die fränkiſchen Lehns⸗ 
herren blieben dagegen gleich verhaßt, und anſtatt dem Morgenlande 
neue Hülfe zu bereiten *, hatte man auf unhaltbaren Grundlagen ein 
Reich gegründet, welches ſelbſt der abendländiſchen Unterſtützung be⸗ 
durfte. Mit Ausnahme des Papſtes nahm aber Niemand in Europa 
recht ernſthaften Antheil an dieſem fränkiſch-griechiſchen Kaiſerthume ®, 
obgleich thätiger Beiſtand doppelt nöthig ward, als der erſt 40 jährige 

1215 Kaiſer Heinrich am 11. Junius 1215 (um die Zeit der Krönung 
Friedrichs IT in Achen) nach einer zu kurzen trefflichen Regierung, 
vielleicht an Gift, kinderlos ſtarb. 


Marin, IV, 65, 98. — 2 Alber., 441. — Temantza erzählt in feiner 
Erklärung eines alten Grundriſſes von Venedig (Marin, IV, 304): der Doge 
Peter Ziani habe für die Verlegung Venedigs nach Konſtantinopel, der Pro⸗ 
kurator Angelo Falieri dagegen geſprochen und dieſer nur durch eine Stimme 
im großen Rathe obgeſiegt. Tentori, Saggio, IV, 127, erklärt aber die ganze 
Erzählung für falſch. — Negotium Graeciae multum impedivit negotium 
ecclesiae orientalis. Reinert chron. zu 1207. — ° Häufige Aufforderungen 
des Papſtes an alle Chriſten, das neue Reich zu unterſtützen: Innoc. epist., 
IX, 45, 197 — 19. 
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Syrien und Palästina. 63 


Nicht minder hülfsbedürftig waren die Chriſten in Syrien und 
Paläſtina. Sobald Adel von den großen Anſtalten hörte, welche im 
Anfange des 13. Jahrhunderts getroffen wurden, um durch einen 
Kreuzzug die chriſtlichen Beſitzungen in Aſien zu erweitern 1, ließ er 
Damaskus befeſtigen, eilte dann nach Aegypten und verlangte, daß 
zur Aufſtellung einer größeren Kriegsmacht die muhamedaniſche Geiſt⸗ 
lichkeit nach Weiſe der abendländiſchen ſteuere. Dieſe gab zur Ant- 
wort: fie wolle für ihn beten, aber weder die Waffen ergreifen, noch 
Geld zahlen. — „Was ſoll aus euch werden“, fragte hierauf der 
Sultan, „wenn die Chriſten Aegypten erobern?“ — „Was Gott 
gefällt“, ſprachen die Geiſtlichen. — „Nicht alſo“, erwiederte Adel; 
„euch ſoll das Nothdürftige bleiben, mit dem Ueberreſte will ich aber 
die Söldner bezahlen und die Feinde zurücktreiben.“ — Man verzeich— 
nete hierauf alle Einnahmen der Geiſtlichen und verfuhr nach des 
Sultans Vorſchrift. Deßungeachtet würden die Chriſten, wenn ſie 
ihren Zug nicht nach Konſtantinopel abgelenkt hätten, vielleicht manche 
Vortheile errungen haben, da neuer Streit zwiſchen Adel und ſeinen 
Neffen ausgebrochen war; jetzt aber langten nicht ſo viel Pilger in 
Syrien an ?, daß König Amalrich den mit Adel beſtehenden Waffen- 


ſtillſtand ihretwegen brechen wollte. Hierüber unzufrieden, zogen dieſe 12 


unter Leitung des Grafen von Dampierre gen Antiochien, deſſen Fürſt 
durch keinen Waffenſtillſtand gebunden war. Unterwegs wurden ſie 
in Laodicea von dem ſaraceniſchen Befehlshaber Adels, um jener Ver- 
träge willen, günſtig aufgenommen, zugleich aber gewarnt, die Staa— 
ten des Sultans von Aleppo ohne Erlaubniß zu betreten 3. Dieſen 
wohlgemeinten Rath verwarfen die Unvorſichtigen, worauf jener ſprach: 
„So will ich, damit mein Gewiſſen rein ſey, euch bis über meine 
Grenze begleiten; allein ihr werdet dem Verderben nicht entrinnen.“ 
Sein Wort ging in Erfüllung; faſt Alle wurden von den Saracenen 
erſchlagen oder gefangen. — Ungeachtet dieſes Unfalls bewegten die 
ſpäter von Jadera anlangenden Grafen Simon und Guido von Mont— 
fort den König Amalrich, Feindſeligkeiten zu beginnen; man kann in— 
deß die Raubzüge der nächſten Jahre nicht Krieg, ihre Einſtellung 
nicht Friede nennen . 

Die Eroberung von Konſtantinopel ewweckte in den Saracenen 
neue Furcht, in den morgenländiſchen Chriſten neue Hoffnungen. 
Dieſe gingen aber nicht in Erfüllung; denn die meiſten Pilger wand— 
ten ſich freiwillig nach Griechenland, wo fie glaubten mit geringerer 
Mühe mehr zu gewinnen; andere wurden von den Venetianern da— 
ſelbſt oder auf den Inſeln wider ihren Willen ausgeſchifft ?; ja ſogar 
ſyriſche Chriſten verließen Aſien und ſetzten nach Konſtantinopel über. 


1 Sanutus, 204. Bernard. Thesaur., 820. — ? Hauptſächlich über Mar⸗ 
feille. — °® Guil. Tyr., 655. Vergl. Wilken, VI, 44, welcher es wahrſchein⸗ 
licher findet, daß fie von Armeniern erfchlagen wurden. — * Abulf. Ogerius. 
Histor. Hieros., 1124. — ° Innoc. epist., VIII, 125; XII, 2. 
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64 Kreuzzug der Kinder. 


Dazu kam noch manche andere Schuld und manches Unglück. Boe⸗ 
mund IV von Antiochien lebte in fortdauerndem Zwiſte mit dem Kö⸗ 
nige Leo I von Armenien 1, und während ſich die Johanniter und der 
Patriarch für dieſen erklärten, ſtellten ſich die Templer und das Volk 
auf jene Seite. — König Amalrich ſtarb zu Ptolemais am 1. April 
1205, worauf zunächſt Johann von Ibelin, der Halbbruder der be⸗ 
reits verſtorbenen Königin Iſabelle, die einſtweilige Verwaltung des 
Reiches erhielt. Später ſchickte man Abgeordnete nach Frankreich, um 
für Maria Jolanthe, die älteſte Tochter Iſabellens von Konrad, dem 
Markgrafen von Montferrat, einen tüchtigen Gemahl auszuwählen. 
Sie erklärten ſich für Johann von Brennes oder Brienne (den jün⸗ 
geren Bruder des in Apulien umgekommenen Grafen Walter von 
Brennes), einen ſchönen, klugen und tapferen Mann 2, und Papſt 
Innocenz III, gleichwie König Philipp Auguſt gaben ihre Zuſtimmung. 
Von 300 Gewappneten begleitet, holte ſich Johann den Segen des 
Papſtes in Rom, landete dann nach glücklicher Seefahrt den 15. Sep⸗ 
tember 1240 in Kaipha, heirathete Marie am nächſten Tage und 
wurde bald darauf mit ihr in Tyrus gekrönt 3, 

Dies Auftreten eines neuen Königs ohne weitere Macht konnte 
aber die Lage der Dinge nicht ändern, und Beiſteuern des Papſtes 
reichten ſo wenig aus als König Philipps von Deutſchland frühere 
Bewilligung anſehnlicher Abgaben , welche bei den damaligen Un⸗ 
ruhen keineswegs vorſchriftsmäßig erhoben wurden. Einem allgemei⸗ 
nen europäiſchen Kreuzzuge blieb die Lage der öffentlichen Angelegen— 
heiten in den nächſten Jahren noch immer ungünſtig, obgleich im Jahre 
1212 eine ſonderbare Erſcheinung bewies, daß der Gedanke an das 
heilige Land allerdings noch im Stande war, die Gemüther ſehr in 
Bewegung zu ſetzen. In der Gegend von Vendome und ſehr bald 
nachher in den meiſten Landſchaften Frankreichs und einem Theile von 
Deutſchland ? traten Kinder ohne Unterſchied des Standes zuſammen, 
nahmen das Kreuz und behaupteten: Gott habe ihnen befohlen, das 
heilige Land zu erretten. Anfangs widerſetzten ſich die Verwandten 


und Freunde einem ſo thörichten Unternehmen; bald aber ward eine 
größere Zahl 6 von Unverſtändigen dadurch angereizt: Männer ver⸗ 


ließen ihr Ackergeräth, Weiber ihre häusliche Arbeit und ſchalten, den 
Vorüberziehenden ſich anſchließend, daß jene Widerſprechenden nur aus 
Neid und Geiz den Finger Gottes nicht anerkennen wollten. Dieſe 


leichtgläubige Begeiſterung benutzend, fanden ſich bald Betrüger und 


1 Innoc. epist., XII, 45; XVI, 2, 7. — 2 Sanut., 205. Monach. Pa- 


tav., 670. Guil, Tyr., 680. Estense chr. zu 1218. — “ Histoire des 
Templiers, I, 243, 259. Im J. 1212 ſtarb die Königin von Jeruſalem. — 
Miraei opera diplomat., III, 317, Urk. 86 von 1207. Innoc. epist., XI, 209; 


XII, 27, 28. Martene, Thesaur., I, 805. Philipps Steuer auf 5 Jahre, 


vom Pfluge 5, vom Haufe 2 Denar. Böhmer, Reg., 24, zu 1207. — Ein 
3 Knabe, Nikolaus, führte Viele durch Piacenza. Placent. chr. Bréh., 
p. 39. — ® Credimus, factum hoc fuisse magica arte. Reineri chron. 
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Kinderkreuzzug. Lage des Morgenlandes. 65 


Schurken 1 bei dieſen Kreuzfahrern ein (wenn anders nicht ſchon der 
erſte Anſtoß und die erſte Verführung von ſolchen Böſewichtern her— 
rührte) und wußten ihnen ihr eigenes oder das von theilnehmenden 
Perſonen empfangene Gut zu entlocken, ſodaß bald in den Heerhau— 
fen große Noth ausbrach. — An 7000 Männer, Weiber, Knaben 
und Mädchen kamen unter Anführung eines deutſchen Knaben nach 
Genua, andere auf anderen Wegen über die Alpen. Diejenigen konn— 
ten noch von Glück ſagen, welche hier von den Italienern als Knechte 
oder Mägde behalten und nicht, wie die meiſten, entweder ausgeplün— 
dert wurden, oder vor Noth, Hitze, Hunger und Durſt ihr Leben ver— 
loren. Nur Einzelne erreichten nackt und bloß ihre Heimath wieder 
und mußten dann noch obenein den Spott ihrer Nachbarn und die 
Mädchen insbeſondere den Vorwurf ertragen: daß ſie auf dem Zuge 
ihre Keuſchheit wohl nur ſchlecht möchten bewahrt haben! 

An 30,000 kamen nach Marſeille, wo ihnen zwei Kaufleute ver— 
ſprachen, ſie unentgeltlich nach dem heiligen Lande überzuführen Aber 
von ſieben ſchwerbeladenen Schiffen ſcheiterten zwei, und die übrigen 


ſegelten nach Afrika, wo die unglücklichen Kreuzfahrer ohne Mitleid 


9 


E 
. 


in die Sklaverei verkauft wurden! Obgleich einige von den Verfüh— 
rern und Freplern ſpäter ihren gerechten Lohn fanden, ſo wirkte dieſe 
Erfahrung doch im Ganzen ſehr abſchreckend. Daher blieben in den 
Jahren 1215 und 1214 die allgemeinen Ermahnungen des Papſtes 


zu einem Kreuzzuge, gleich den Predigten Konrads von Marburg u. A. 1. 


in Deutſchland, ohne großen Erfolg 2. König Johann von England 
nahm zwar das Kreuz, konnte aber wegen innerer Unruhen den Zug 
nicht antreten. In Frankreich mißlangen die Bemühungen zum Theil 
ſelbſt durch die Schuld des päpſtlichen Abgeordneten, Roberts von Cur— 
zon, und ſeiner Gehülfen. Sie bezeichneten nämlich? ohne Unterſchied 
Kinder, Alte, Weiber, Kranke, Blinde und Taube mit dem Kreuze 
und hielten dadurch alle Reicheren und Beſonneneren ab, ſich ſolchem 
Haufen zuzugeſellen. Ferner zeigten ſie ſich eigennützig und ſchalten 
in ihren Predigten ohne den gehörigen Anſtand und über das ge 
bührende Maß auf die Geiſtlichkeit, wodurch dieſe dem ganzen Unter— 
nehmen abgeneigt ward und, zugleich mit dem Könige, in Rom über 
jene Bevollmächtigten Klage erhob. 

Aus all dem Geſagten erhellt, daß die Verhältniſſe des heiligen 
Landes und des fränkiſch-griechiſchen Kaiſerthums höchſt ungünſtig 
und alle zeither für deren Beſſerung angewandten Mittel durchaus 


unzureichend waren. Niemand nahm dies mehr zu Herzen als In— 
noeenz III, und ein Hauptzweck der im Jahre 1215 von ihm berufe— 


8. Medardi chron., Auctor incert. ap. Urstisium., Godofr. monach., 


Alber, Oger Panis., Coloniense chron., Spirenses annal., Mouskes, 29206, 


alle zu 1212. — : Innoc. epist., XVI, 28. Erfurt. chron. S. Petrin. und 
Godofr. monach. zu 1214. — Guilielm. Armor., S8. Belgic, chron. 
magn., 241. Alber., 487. Hurter, N, 148. 
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66 Innocenz III. 


nen allgemeinen Kirchenverſammlung war die gründliche Abſlellung 
all dieſer Uebel 


Achtes Haupftſtück. 


Die Geſchichte Neapels, Deutſchlands und des Kreuzzuges nach 
Konſtantinopel zeigt in den beſtimmteſten Zügen, wie ſehr und in 
welchem Sinne Papſt Innocenz III auf ſeine Zeit einwirkte; deßunge⸗ 


achtet würde man nur ein unvollſtändiges Bild von dem damaligen 
Papſt⸗, Kirchen- und Staatsthume erhalten, wenn man die in der⸗ 


ſelben Beziehung äußerſt merkwürdige Geſchichte der übrigen chriſtlicher 
Reiche ganz mit Stillſchweigen überginge. Deshalb wollen wir hie⸗ 
von an dieſer Stelle, wenn auch keine ausführliche Darſtellung, doch 
eine kurze Ueberſicht geben. Die Anordnung der italieniſchen Verhält⸗ 
niſſe ſcheint dem Papſte faſt die meiſten Schwierigkeiten gemacht zu 
haben; wenigſtens konnte er einen Krieg der Römer gegen Viterbo 
weder verhindern, noch ihn nach feinen Wünſchen beendigen. Ja es 
kam ſo weit, daß ſich die Familie des Petrus Leo, die Urſini, als 
Neffen des Papſtes Cöleſtin, und mehre Andere gegen Innocenz ver— 
banden, einen ſeiner Verwandten auf öffentlicher Straße meuchlings 
umbrachten, den ihnen widerſtehenden Senator verjagten und endlich 
den Papſt ſelbſt unter mancher Beſchimpfung zur Flucht nach Kam: 
panien zwangen. Als aber mit altrömiſcher Anmaßung nicht auch 
altrömiſche Weisheit und Kraft zurückkehrte, einzelne Vornehme nur 
ihres eigenen Vortheils gedachten, als Mord, Brand und Hungers— 
noth entſtand, welcher letzten Innocenz klüglich auf ſeine Koſten ab⸗ 
half, da hätte auch ein minder kräftiger Papſt leicht diejenige Gewalt 
in vollem Maße wieder erhalten, welche ſeine Gegner keineswegs zu 
gebrauchen verſtanden 1 

Nicht geringere Schwierigkeiten ſtellten ſich der nothwendigen Um⸗ 
bildung und Läuterung des römiſchen Hofes entgegen. So wie der 
Papſt im Großen, fo wollte hier jeder Untergebene im Kleinen berr- 
ſchen, wenigſtens erwerben und beſitzen. Innocenz aber, einſehend 
daß Anmaßungen dieſer Art an ſich fo verwerflich als für ihn ge= 
fährlich wären, entließ viele entbehrliche Beamte, bis zu den Thür⸗ 
ſtehern hin, und geſtattete den Bittenden gern unmittelbaren Zutritt 2. 
Er hemmte Erpreffungen von mancherlei Art und hob, mit Ausnahme 
der feſtſtehenden Schreib- und Siegelgelder, alle Gebühren für päpſt⸗ 
liche Briefe auf. Dreimal in der Woche mußten ſich — es war durch 
Unordnung abgekommen — alle Berufenen zum großen Kirchenrathe 


! Gesta, 84. Registr. imperii, 153. — * Roger Hoveden, 778. 
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verſammeln. Hier unterſuchte und prüfte Innocenz jede Eingabe mit 
ſolcher Genauigkeit und ſolchem Scharfſinn, legte die für jede Partei 
ſprechenden Gründe ſo paſſend, beſtimmt und vollſtändig dar und 
zeigte ſich über jede niedere Rückſicht ſo erhaben, daß noch jetzt ſeine 
auf uns gekommenen Briefe dem Inhalte und ſelbſt der Form nach 
als Muſter rechtlicher Entwickelungen und Entſcheidungen gelten kön— 


nen 1. Schon damals verſicherten Rechtsgelehrte, mehr in jenen 


Sitzungen als in den Hörſälen gelernt zu haben; auch war ja der 
päpſtliche Kirchenrath ein Hörſaal der ganzen chriſtlichen Welt! Wäh— 
rend ſeiner Regierung wurden hier mehr und wichtigere Sachen, theils 


durch freiwilligen Entſchluß, theils auf Befehl, zur Entſcheidung vor— 


gelegt, als früher in ungleich längeren Zeiträumen. So ſchlichtete der 
höchſt thätige Innocenz — um zuvörderſt einige kirchliche Sachen zu 
erwähnen — den verjährten und verwickelten Streit zwiſchen den Erz⸗ 
biſchöfen von Braga und Kompoſtella über ſieben Bisthümer und 
zwang den Erzbiſchof von Kanterbury, nach dem Antrage des Kapi- 
tels, zur Abbrechung einer für das Hochſtift nachtheiligen Kirche in 
Lamache. — Der Abt von Skozula mußte dem Erzbiſchof von Mai⸗ 
land mehre Beſitzungen zurückgeben, weil Innocenz die Falſchheit der 
vorgelegten Urkunden durch geſchicktes Ablöſen eines aufgeklebten alten 
Siegels entdeckte. — Mit Genehmigung der Erzbiſchöͤfe von Tours 
und Rouen war der Biſchof von Avranches nach Anjou verſetzt wor— 
den, aber Innocenz enthob ſie alle ihrer Aemter; denn nur der Statt— 
halter Chriſti könne die geiſtliche Ehe der Biſchöfe mit ihrer Kirche 
löſen, ihre Sitze verlegen und ihren Rang beſtimmen 2. — Die gleiche 
Strafe traf, aus gleichen Gründen, den Patriarchen von Antiochien, 
und erſt als alle demüthig um Verzeihung baten und ſich mit der 


E Unwiſſenheit des hauptſächlich durch Gehorſam entſtehenden Rechtes 
entſchuldigten, erfolgte Herſtellung in den alten Beſitz. — Der Biſchof 


> 


2 


1 


von Brixen hatte das Erzbisthum Salzburg angenommen, ohne des 


Papſtes Beſtätigung einzuholen, worauf dieſer die Wahl vernichtete 
und erſt nach der verlangten Unterwerfung wiederherſtellte. „Sie 
ſollen erkennen“, ſagte Innocenz, „daß in der Bundeslade zugleich 
die Ruthe iſt und das Manna.“ — Biſchof Konrad von Hildesheim 
des Reiches Kanzler und durch Geſchlecht, Reichthum und Klugheit 
gleich ausgezeichnet, übernahm auf ähnliche Weiſe das Bisthum Würz— 


burg, weil Papſt Cöleſtin ihm verſtattet habe, ohne eine weitere An— 


frage zu einer höheren Würde zu gelangen. Innocenz aber behaup— 


tete, Würzburg ſey zwar ein reicheres Bisthum, allein keineswegs 


von höherem Range. Wer eine Gemeine aus Stolz verlaſſe und ſich 


Nee similem sui scientia, facundia, decretorum et legum peritia, 
strenuitate judiciorum, nec adhuc visus est habere sequentem. Erfurt. 
chron. S. Petrin. zu 1215. Der Geheimſchreiber des Papſtes war Ber 
neventanus, und dieſer ſammelte auch ſeine Briefe. Bonamici, 117. — 
* Gesta, 18. Epist., I, 50, 447, 532. 
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aus Habſucht zur anderen begebe, verdiene den Bann. Die weitere 
Klage des Biſchofs: er ſey ungehört, mithin widerrechtlich verurtheilt 
worden, wies Innocenz damit zurück, daß hierin gerade das Geftänd- 
niß liege, den höheren Richter früher geſetzwidrig umgangen zu haben. 
Auch ſey das Vergehen weltkundig und in Konrads eigenem Schreiben 
zugeſtanden; daher könne es der Papſt, ungeachtet er jenen ſeit alter 
Zeit liebe und achte, doch nicht ungerügt und ungeſtraft hingehen laſſen. 
Trotzige Widerſetzlichkeit half dem Biſchof ſo wenig als der Verſuch, 
des Papſtes Entſchluß durch Geſchenke umzuändern! Innocenz ſandte 
die ſilbernen Gefäße und goldenen Becher zurück und Konrad mußte 
endlich nach Italien pilgern, ſich mit bloßen Füßen und einen Strick 
um den Hals gewunden vor Innocenz niederwerfen, die Hände ir 
Geſtalt des Kreuzes flehend emporſtrecken und beiden Bisthümern eid⸗ 
lich entſagen 1. Erſt im folgenden Jahre erhielt der durch dieſe Kir— 
chenbuße Gedemüthigte das Bisthum auf die Bitte der würzburger 
Stiftsherren aus den Händen des Papſtes. 

Allerdings ſtand dieſe Strenge in unmittelbarem Zuſammenhange 
mit den unbedingten, von Erzbiſchöfen und Biſchöfen keineswegs über: 
all anerkannten Forderungen des römiſchen Stuhles; indeß war In— 
nocenz, und dies gab ſeinen Anſprüchen Würde und Haltung, ein 
aufrichtiger Beſchützer der Unterdrückten und ein wachſamer Beförderer 
der Zucht und Ordnung 2. — In Bezug auf die weltlichen Herrſcher 
äußerte er: „Der Bogen, welcher immer geſpannt iſt, verliert ſeine 
Kraft, und bisweilen werden die Könige und Fürſten beſſer gewonnen 
durch Milde als durch Strenge 3.“ Allein wenn jene Milde nicht 
ausreichte, ließ er es keineswegs an nachdrücklichen Maßregeln fehlen. 
Das beweiſen folgende Beiſpiele !. 8 

König Sancho I von Portugal weigerte ſich, einen jährlichen, von 
ſeinem Vater Alfons an Lucius II verſprochenen, aber ſelten bezahlten 
Zins von 100 Byzantinern gehörig abzutragen, ſchrieb in ſehr an— 
maßlichem Tone an den Papſt, ſetzte den Biſchof von Porto gefangen, 


weil er die Vermählung des Kronprinzen Alfons mit Urraka von 


Kaſtilien wegen naher Verwandtſchaft mißbilligte ?, und zwang end— 
lich ihn und mehre gleichgeſinnte Domherren, nach Einziehung ihrer 
Güter, zur Flucht. Der Ausgang dieſer Streitigkeiten war aber der, 
daß Sancho den Zins zahlte und ſein Reich in den beſonderen Schutz 
des apoſtoliſchen Stuhles gab, daß er die vertriebenen Geiſtlichen ent⸗ 


1 Gesta, 19. Epist., I, 574; II, 204, 288. Lünig, Reichsarchiv, Th. XX, 
S. 699, Urk. 244. — ? Wie nöthig ein Oberer bei den Unordnungen und 
Laſtern der Geiſtlichen war, darüber ſiehe z. B. Engels Geſchichte von Ungern, 
I, 282. — ° Epist., XV, 109. — * Ob der Papſt dazu berechtigt war oder 
nicht, ob er mehr Nutzen oder mehr Schaden ſtiftete, iſt hier umſtändlich zu 
unterſuchen keineswegs der Ort. Wir geben die Thatſachen und überlaſſen 
Jedem das Urtheil. — ° Epist., I, 99, 448; XIII, 57, 75; XIV, 8, 58; 
XV, 24. Dumont, I, Urk. 227. 
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ſchädigte und in ihre Würden herſtellte, daß er endlich fein Teſtament 
dem Papſte zur Beſtätigung vorlegte. 

König Alfons IX von Leon heirathete Thereſia von Portugal, die 
Tochter ſeines mütterlichen Oheims, ward aber, da dieſe Ehe allen 
Kirchengeſetzen zu ſchroff widerſprach, bald darauf von ihr geſchieden. 
In zweiter Ehe vermählte er ſich jetzt mit Berengaria von Kaſtilien!, 
der Tochter Alfons VIII; allein da deren Großvater und des Königs 
Vater Brüder geweſen, fo behauptete der um die Erlaubniß nicht be— 
fragte Papſt, daß auch dieſe Verbindung nichtig ſey, und ſprach (weil 
die ſich liebenden Gatten keineswegs ſeinen Befehlen gehorchen wollten) 
den Bann über ſie und ihr Reich. Hierauf ſtellten jene vor: eine 
Auflöſung ihrer Ehe müſſe die hiedurch geſtärkte chriſtliche Macht zum 
Beſten der ſo gefährlichen Ketzer und Ungläubigen wiederum ſchwächen 
und ihre bereits erzeugten Kinder als uneheliche erſcheinen laſſen. Die 
Geiſtlichen fügten ferner hinzu: daß ſie nach Einſtellung des Gottes— 
dienſtes der Willkür aller Laien ausgeſetzt blieben und Niemand mehr 
Zehnten und Abgaben zahle. Deßungeachtet meinte Innocenz, die Auf— 
hebung des nach Kirchengeſetzen geſprochenen Bannes, ohne vorherige 
Genugthuung, würde ſträfliche Schwäche zeigen und eine Ungerechtig— 
keit gegen Andere, ſtrenger Behandelte in ſich ſchließen. Um indeß der 
Chriſtenheit kein größeres Uebel zu bereiten und einer gefährlichen 
Einigung der Laien gegen die Geiſtlichen zuvorzukommen, traf er den 
Ausweg, daß Gottesdienſt gehalten werden dürfe, nur nicht in Ge— 
genwart des gebannten Königs und ſeiner Räthe. Das Verbot der 
Beerdigung von Todten dauerte hingegen allgemein fort, bis der durch 


ſo vielfache Beeinträchtigungen, Unruhe und Störung der höchſt noth— 


wendigen Einigkeit endlich ermüdete? König ſeine Ehe trennte und froh 
war, als der Papſt wenigſtens ſeine Kinder für ebenbürtig erklärte. 
Im November des Jahres 1204 landete König Peter II von Ara— 
gonien mit fünf Galeeren und zahlreicher Begleitung in Oſtia, ward 
auf des Papſtes Befehl feierlich in Rom eingeholt und in eine bei 
den Stiftsherren des heiligen Petrus eigens für ihn bereitete präch— 
tige Wohnung aufgenommen. Seinen Wunſch, daß ihn Innocenz 
fröne, erfüllte dieſer unter Beobachtung aller und jeder dabei vorkom— 
menden Feierlichkeiten. Er überreichte ihm zuvörderſt Mantel, Apfel, 
Krone, Schwert u. ſ. w.; dann aber legte der König Krone und Scep— 
ter wiederum auf dem Altare des heiligen Petrus nieder, nahm das 
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2 Gesta, 23. Epist., II, 75. Raynald zu 1193, §. 33, 34. Ferreras, Ger 
ſchichte von Spanien, V, 972, 976; VI, 5, 8, 12. 
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Schwert nochmals aus den Händen des Papſtes, erklärte ſein Reich 
dem römiſchen Stuhle zinsbar und ſchwur: er wolle dem Papſte und 
feinen Nachfolgern ſtets treu und gehorſam ſeyn, den rechten Glauben 
und die Kirchenfreiheiten ſchützen und in ſeinem Lande Friede und 
Ordnung erhalten 1. Des Königs Hoffnung, durch dieſen Schutz ei— 
nes mächtigeren Obern ſein Anſehen zu erweitern, ſchlug aber fehl; 
denn als die Stände von Aragonien hörten, daß Peter dem Papſte 
jährlich 250 Dublonen verſprochen und ſein Reich für lehnspflichtig 
erklärt habe, zürnten ſie ihm ſehr und er war nicht im Stande, eine 
Beiſteuer von ihnen zu erhalten 2. 

Unter der Regierung König Swerrirs von Norwegen hatte man 
auf einem Reichstage feſtgeſetzt, daß die Rechte der Laien auf die Kir— 
chen nicht verkürzt, die Bußen nicht erhöht und die Dienerſchaft der 
Biſchöfe auf eine gewiſſe Zahl ermäßigt werden ſollte. Für Diele 
Eingriffe in das Kirchenthum belegte Cöleſtin Ill das Land mit dem 
Banne, der jedoch in ſolcher Entfernung von Rom nur unzureichend 
wirkte; der Erzbiſchof von Bergen blieb nämlich auf der Seite des 
Königs, und einen päpſtlichen Geſandten, welcher mit ungünſtigen 
Vorſchriften anlangte, jagte man aus dem Reiche. Daher erneuerte 
Innocenz den Bann unter ſtrengeren Zuſätzen und trug den Königen 
von Schweden und Dänemark die Vollziehung des Spruches auf. 
Swerrirs kräftiger Sinn und ſeine großen Anlagen ſiegten aber über 
dieſe Hinderniſſe, ob er gleich Bevollmächtigte nach Rom ſandte, um 
eine Ausſöhnung mit dem päpſtlichen Stuhle zu vermitteln. Dieſe 
kam erſt unter ſeinem friedlich geſinnten Sohne Hakon IV zu Stande, 
welcher die groͤßtentheils aus dem Reiche vertriebenen Biſchöfe wieder 
aufnahm und entſchädigte. Nach Hakons Tode geriethen zwei Kron— 
bewerber, Inge und Philipp, in Streit, und der Letzte berief ſich auf 
die Entſcheidung des Papſtes, welcher auch dem Erzbiſchof von Dront— 
heim und deſſen Sprengelbiſchöfen auftrug, die beiderſeitigen Anſprüche 
zu unterſuchen und darüber zu berichten 3. Ob nun gleich Inge be— 
hauptete, der Papſt habe durchaus kein Recht der Einmiſchung und 
Entſcheidung, ſo ſieht man doch, daß ſein und der gewöhnlich ſich an 
ihn anſchließenden Geiſtlichkeit Anſicht und Ausſpruch bei jeder Spal- 
tung, ſelbſt im fernſten Norden, von großem Gewichte war. 

Innocenz beſtätigte ferner das Erbgeſetz des Herzogs Boleslaus 
für Polen und nahm Wladislaus, den Sohn Ottos, der ſich manche 
Unbilden gegen die Geiſtlichen erlaubt hatte, erſt in Schutz, als 


! Vitae pontif., 480. Murat., Antiq. Ital., IV, 145. Gesta, 79. Raynald 
zu 1204, $. 72. Ferreras, VI, 15, 20. Schmidt, Aragonien, 132. — ? Ebenſo 
wenig ließ ſich andererſeits Innocenz durch des Königs willfähriges Benehmen 
bewegen, in die von dieſem unbillig nachgeſuchte Scheidung von ſeiner Ge⸗ 
mahlin Maria zu willigen. Epist., XV, 221. — Gebhardis Geſchichte von 
Norwegen. Gesta, 24. Epist., I. 384; XIV, 73. Unter Honorius II wurde 
die Unterſuchung fortgeführt. Regesta Honor., Jahr IV, Urk. 551. 
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er Genugthuung leiſtete und jährlich 4 Mark Silber nach Rom zu 
zahlen verſprach !. 

In Ungern? vermittelte Innocenz die Streitigkeiten zwiſchen den 
königlichen Brüdern Emmerich und Andreas und befahl auf die Bit— 
ten des Letzten, daß die Stände des Reiches dem erſten Kinde, welches 
ihm geboren würde, den Eid der Treue leiſten ſollten. Nach einer 
ſolchen Bitte konnte man es kaum eine Anmaßung des Papſtes nen— 
nen, daß er bei eintretenden Zwiſtigkeiten dem Könige zu verſtehen 
gab, er könne die Krönung ſeines Sohnes auch wohl hindern. 

Vulkanus, der Fürſt von Dalmatien, unterwarf ſich dem apoſto— 
liſchen Stuhles, und päpſtliche Geſandte ordneten hier Alles nach 
römiſcher Weiſe, über Prieſterehe, Verwandtſchaftsgrade, Beſetzung 
geiſtlicher Stellen u. |. w. 

Johann, der Fürſt der Bulgaren und Walachen, empfing die 
Königskrone aus den Händen des Papſtes, und den Erzbiſchof von 
Ternova erhob er zum Haupte der geſammten Geiſtlichkeit des Landes. 
Ferner bewilligte ihm Innocenz zwar das Recht, den König zu krö— 
nen, Biſchöfe zu weihen, das heilige Oel zu bereiten und dergleichen; 
allein der von ihm und allen niederen Geiſtlichen geſchworene Unter— 
werfungseid war ſo beſtimmt und unbedingt gefaßt, daß ihnen kein 
Recht zur Einrede blieb gegen päpſtliche Einmiſchung und Abände— 
rungen *. 

Auch der höchſte Geiſtliche in Armenien erhielt das Pallium von 
Innocenz, nachdem er einen ähnlichen Eid geleiſtet hatte, und wie be— 
deutend der Einfluß des Papſtes auf die weltlichen Angelegenheiten 
jener Länder war?, findet ſich bereits an anderer Stelle verzeichnet. — 
In ſolcher Ferne wirkte bald die Hoffnung, ſich durch des Papſtes 
mächtigen Beiſtand zu verſtärken, bald die Ehrfurcht vor ſeiner Heilig— 
keit; daß er ſeinen Willen aber auch gegen den Willen der näheren 
und mächtigeren Könige von Frankreich und England durchſetzte, zeugt 
in der That von noch größerer Ueberlegenheit. 

Nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin Iſabelle von Hennegau 
hielt Philipp Auguſt um Ingeburg, die Schweſter König Kanuts VI 
von Dänemark, an, deren große Schönheit und Tugend man allgemein 
rühmte 6. Sie kam auch in Begleitung des Biſchofs von Roſchild 
nach Frankreich und ward im Auguſt 1195 getraut und gekrönt; aber 
der König war nach ſeiner Erzählung nicht im Stande, die Ehe mit 
ihr zu vollziehen, und faßte überhaupt gegen ſie einen ſo heftigen 


I Raynaldus zu 1211, c. 23. Epist., XIII, 82; XIV, 44, 51. — ? En⸗ 


gels Geſchichte von Ungern, I. 282. Epist., I, 271. Gesta, 42. Des Pap⸗ 


ſtes meiſt heilſame Einwirkung auf die geiſtlichen Angelegenheiten in Ungern 
hat lehrreich zuſammengeſtellt Mailath, I, 153. — ° Epist., I, 525, 526; 
II, 176, 177. — * Gesta, 30. — ° Gesta, 69. — Viele hierauf bezüg- 
liche Schreiben in Bouquet, Script., XIX, 310. Stephani Tornac. ep., 262. 
Schultz, Philipp Auguſt und Ingeburg. 
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Widerwillen, daß er unverzüglich einen Scheidungsproceß vor dem 
Erzbiſchofe Wilhelm von Rheims einleiten ließ. Dieſer, des Königs 
Oheim und zugleich des Papſtes Bevollmächtigter, löſete mit Zuzie— 
hung einiger Biichöfe die Ehe, ohne daß man die Königin, welche 
des Franzöſiſchen unkundig war, hörte, oder ihr einen Vertheidiger 
beſtellte. Als ihr der ungerechte Spruch bekannt gemacht wurde, rief 
ſie daher bloß: „Böſes Frankreich, böſes Frankreich! Rom, Rom!“ 
Unbekümmert um dieſe Berufung trennte ſich der König nicht allein 
ſogleich von ihr, ſondern ließ ſie auch, entfernt von ihren Dienern 
und Dienerinnen, in ein Kloſter einſperren und mit ungebührlichen 
Mitteln antreiben, Nonne zu werden. Endlich kam die Nachricht von 
ihrer Berufung auf den Papſt nach Rom, und Göleſtin ſchickte Be- 
vollmächtigte zu einer neuen Unterſuchung ab. Philipp Auguſt, wel⸗ 
cher ſeitdem im Junius 1196 Maria Agnes, die Tochter des Herzogs 
Berthold von Meran, geheirathet hatte, gewann indeß oder ſchreckte 
die Geſandten und die Prälaten dergeſtalt, daß fie nach den Worten 
des Chroniſten „wie ſtumme oder für ihr Fell fürchtende Hunde nicht 
zu bellen wagten“ I und auch auf dieſer neuen, Form und Inhalt der 
Sache vernachläſſigenden Verſammlung in Paris nichts zum Beſten 
der Königin feſtſetzten. Deſto lauter wurden nun aber die Klagen 
des Königs von Dänemark, nicht allein über das von Philipp Auguſt 
ſeiner Schweſter angethane Unrecht, ſondern auch über das Verfahren 
der päpſtlichen Bevollmächtigten, und bei dem mittlerweile zurn Papſt 
erhobenen Innocenz III fand er ein williges Gehör. Ob nun gleich 
Philipp Auguſt deſſen Ermahnungen, Ingeburg wieder als Gattin 
anzunehmen, nicht befolgte, ſo ſuchte er doch ſein Benehmen jetzt 
gründlicher zu rechtfertigen; aber der Behauptung, die Ehe ſey nicht 
vollzogen, widerſprach Ingeburg, und den Beweis, daß ſie ihn durch 
einen Frevel dazu untüchtig gemacht habe, konnte er gar nicht, den 
Beweis zu naher Verwandſchaft aber nicht in der vorgeſchriebenen Art 
führen?. Ueberhaupt nahm der neue päpſtliche Geſandte, Peter von 
Kapua, die Sache ernſter als ſeine Vorgänger und belegte, weil 
Philipp Auguſt nicht gehorchen wollte, im December 1299 das Reich 
mit ſtrengem Banne. Hierüber zürnte der König aufs Aeußerſte, 
vertrieb die dem Papſte gehorſamen Biſchöfe und zog ihre Güter ein 3; 
allein deren Beharrlichkeit, des Adels und des Volkes Unwillen über 
manche herriſche und drückende Maßregel, die faſt allgemeine Ueber— 
zeugung, der ſchönen Ingeburg geſchehe Unrecht, und endlich das laute 
Klagen der geſammten, weltliche Verfolgung befürchtenden Geiſtlichkeit 
vermochten den König zu dem Anerbieten: er wolle vor den päpſt⸗ 


Rigordus, 36. — : Die Verwandtſchaft fand nach däniſchen Behaup⸗ 
tungen gar nicht ſtatt, und die franzöſiſcherſeits vorgelegten Stammtafeln wa⸗ 
ren falſch. Langebek, Scriptores, VI, 42 und 80, die Sammlung der 
Urkunden über Ingeburg und Wedekinds Noten, V, 27. Vergl. Mezeray, 
II. 258. — Alber., 418. Gesta, 21. Coggeshale, 868. Velly, II, 377. 
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lichen Geſandten oder anderen beauftragten Richtern Recht nehmen und 
darüber eidliche Bürgſchaft leiſten. Klüglich unterſcheidend antwortete 
der Papſt: es ſey die Frage, ob der König dem geſprochenen Rechte 
oder dem zu ſprechenden Rechte gehorchen wolle. Jenem gemäß müſſe 
er Agnes verweiſen, Ingeburg aufnehmen und den Geiſtlichen allen 
Schaden erſetzen; dann werde die Löſung vom Banne erfolgen. Die— 
ſes, das noch zu ſprechende Recht, betreffe dagegen den Scheidungs— 
proceß, über deſſen Einleitung und Ausgang noch nichts feſtſtehe. 
Auf jede nur mögliche Weiſe ſuchte Philipp Auguſt eine Milde— 
rung dieſes Spruches zu erhalten; aber der Papſt erinnerte an die 
noch Härteres vorſchreibenden Kirchengeſetze, an das noch ſtrengere Ver— 
fahren ſeines Vorgängers Nikolous gegen König Lothar und fügte 
hinzu: „Glaubſt du etwa, daß wir an Macht und Amt geringer ſind 
als jener, weil wir ihm an perſönlichem Verdienſte und Kenntniſſen 
nachſtehen? oder daß er im Eifer für das Rechte gegen einen fo mäch— 
tigen König vorſchreiten durfte, wir aber gegen dich bei ähnlichem 
Eifer zurückbleiben werden? Wir hegen keinen Groll und ſuchen keine 
Händel; wollten wir aber von den Vorſchriften des Evangeliums und 
den Beſchlüſſen der Kirchenverſammlungen abweichen und die Wahr— 
heit und die Unterdrückten preisgeben, ſo würden wir dadurch nicht 
allein gegen Gott jündigen, ſondern auch unſer Amt vor der Welt 
in Gefahr und Schande ſtürzen 1.” 
Nochmals berieth ſich hierauf Philipp Auguſt mit ſeinen Fürſten 
und Prälaten über den zu faſſenden Beſchluß, und Allen ſchien es 
rathſam, daß er durch Gehorſam die Aufhebung des Bannes bewirke. 
Er folgte dieſem Rathe und der Bann wurde gelöſet; diejenigen Bi— 
ſchöfe aber, welche ihn nicht völlig beobachtet hatten, mußten ihre 
| Sitze aufgeben oder doch perſönlich in Nom um Verzeihung bitten; 

jo der Erzbiſchof von Rheims, die Biſchöfe von Autun, Orleans, 
Melun, Beauvais u. ſ. w. — Im Frühjahre 1201 wurde die Frage 
über die Scheidung ſelbſt von neuem in Soiſſons vor dem Kardinal— 
biſchof von Oſtia und der hohen Geiſtlichkeit verhandelt. Für den 
König traten mehre und geſchickte Vertheidiger auf, und ſchon hoffte 
er obzuſiegen, weil aus Furcht vor ſeiner Rache Keiner für Ingeburg 
zu ſprechen wagte; da erſchien ein unbekannter armer Geiſtlicher und 
bewies die Unſchuld der Angeklagten und die Gewaltthätigkeiten ihrer 
Feinde mit ſolchem Nachdruck und ſolchem Erfolge, daß Philipp Au— 
guſt, den Spruch der Verſammlung vorherſehend, wenigſtens den Schein 
eines freien Entſchluſſes retten wollte. Er eilte zu dem Orte, wo 
Ingeburg wohnte, nahm ſie hinter ſich aufs Pferd, brachte ſie nach 
Paris und erklärte, er verlange weder Unterſuchung noch Spruch 2. 
Die Königin gewann zwar nie die Liebe ihres Gemahls, ſeitdem aber 
’ doch eine anſtändige Behandlung. Maria Agnes ſtarb bald nachher, 
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und der Papſt (welcher aus dem ganzen Streite für die Feſtſtellung 
und Erhöhung ſeiner Macht den größten Vortheil zog) erklärte deren 
Kinder aus Gnaden für ehelich und ebenbürtig 1. 

Noch merkwürdiger erſcheinen die Ereigniſſe in England. König 
Richard ſtarb im Jahre 1199 an den Folgen einer Wunde und ſein 
Bruder Johann beſtieg den Thron, mit Zurückſetzung ſeines Neffen 
Arthur 2. Der neue König zeigte ſich liſtig ohne Geſchicklichkeit, zor— 
nig ohne kräftige Haltung, eigennützig ohne große Zwecke, kriegsluſtig 
ohne ächten Muth, grauſam mehr aus Furcht als aus innerer unge— 
regelter Stärke 3, ein Religionsſpötter ohne höhere Tugend. Er hatte 
ſich ſchlecht benommen gegen ſeinen Vater, ſeinen Bruder *, feinen 
Neffen und ſeine Gemahlin; er war mit einem Worte ein elender 
Herrſcher, dem ſeine Nachbarn und noch mehr der Papſt ohne Mühe 
etwas abgewinnen konnten. Hiezu bot ſich dem letzten eine ſchickliche 
Gelegenheit. 

Nach dem Tode des Erzbiſchofs Hubert von Kanterbury wählten 
einige jüngere Stiftsherren in der Nacht den zweiten Vorſteher Re— 
ginald, ließen ihn aber ſchwören: er ſolle, bis zu vollſtändiger Ein⸗ 
leitung der Sache, ſeine Wahl geheim halten. Statt deſſen reiſete 
Reginald ſogleich nach Rom ab, trat ſchon in Flandern als Erzbiſchof 
auf und hoffte in aller Eile vom Papſte die Beſtätigung zu erhalten. 

Sobald dies kund wurde, zürnte nicht allein der unbefragte Kö— 
nig, ſondern auch die Sprengelbiſchöfe, welche behaupteten, fie ſeyen 
zur Wahl ihres Erzbiſchofs nicht minder berechtigt als die Stifts— 
herren. Ja mehre von den Wählenden nahmen aus Verdruß über 
den Wortbruch Reginalds ſogar ihre Wahl zurück und ernannten, auf 
die beſtimmte Weiſung des Königs, den Biſchof von Norwich zum 
Erzbiſchof. Weil aber die auch bei dieſer zweiten Wahl nicht zuge— 
zogenen Sprengelbiſchöfe in Rom Klage erhoben und Reginald, von 
einigen Stiftsherren unterſtützt, fortwährend die Rechtmäßigkeit ſeiner 
Ernennung behauptete, fo trat Innocenz als Richter auf und ent— 


ſchied, nach Anhörung aller Theile: den Stiftsherren ſtehe die Wahl 


des Erzbiſchofs von Kanterbury ausſchließend zu, aber weder Re- 


ginald noch der Biſchof von Norwich ſey von ihnen auf gehörige 


Weiſe ernannt worden. Bei der einſeitigen, in Hinſicht auf Ort und 
Zeit ungebührlichen erſten Wahl hätten ſie alle kirchlichen Formen 
verabſäumt, und eine zweite Wahl dürfe vor höherer Vernichtung der 
erſten nie eintreten. Bis hieher war das Verfahren des Papſtes nicht 
ungewöhnlich, und auch die Ausſchließung der beiden Bewerber von 
der neu zu treffenden Wahl ſchien dadurch begründet, daß die Wähler 
ſich noch immer über keinen vereinigen konnten. Ungewöhnlich war 
hingegen der nächſtfolgende Schritt. Innocenz befahl nämlich, die in 


! Epist., I, 684. — ? Hame, 9 Johann, Kap. XI. Er habe Arthur 
ermordet. Laudun. chr., 712. »Wikes, Chron. zu 1208. — * Ditatus 
a fratre. Ricardus Divisiensis, fi 
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Rom anweſenden 15 Stiftsherren ſollten, zur Vermeidung neuer 
Zögerungen und Streitigkeiten, ſogleich einen Erzbiſchof wählen; denn 


ſchon bei Erhebung der Klage habe er nach England geſchrieben 1: 
man ſolle für den Fall, daß keine der beiden Wahlen für gültig be- 
funden werde, den Abgeordneten Vollmacht zu einer dritten mitgeben. 


. Auch hatte der König erklärt, er werde den von dieſen Erwählten 
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anerkennen, insgeheim aber ſich eidlich verſprechen laſſen, fie wollten 
für den Biſchof von Norwich beharren. Deßungeachtet war die päpſt— 
liche Ausſchließung des vielleicht Aufgedrungenen wohl Manchem, Allen 
aber die Erklärung willkommen, daß jedes einem Geiſtlichen über die 
kirchlichen Wahlen von einem Laien abgedrungene Verſprechen ungül— 
tig ſey. Und ſo kam es nun dahin, daß die in Rom gegenwärtigen 
Stiftsherren (ohne Rückſicht auf Johanns Weiſung und die wahrſchein— 
lich ungenügenden Vollmachten) nach päpſtlichem Vorſchlage den Kar- 
dinal Stephan Langhton zum Erzbiſchof von Kanterbury wählten 2. 

Stephan war aus England gebürtig, ein Mann von großen Kennt— 
niſſen und tadelloſen Sitten, ſodaß Innocenz wohl hoffen konnte, Kö— 
nig Johann werde ſeine Beſtätigung unbedenklich ertheilen. Um es 
jedoch nicht an äußerer Höflichkeit fehlen zu laſſen, ſchickte er ihm um 
dieſe Zeit, als einem großen Liebhaber von Edelſteinen, vier goldene, 
reich mit ſolchen Steinen beſetzte Ringe. Deren ſinnbildliche Bedeu— 
tung, fügte er in ſeinem Schreiben hinzu, ſey höher als ihr Werth. 
Die Rundung bedeute die Ewigkeit ohne Anfang und Ende; ſo ſolle 
auch er vom Irdiſchen und Zeitlichen zum Ewigen und Himmliſchen 
übergehen. Die gevierte Zahl deute auf Feſtigkeit des Gemüths und 
die vier Haupttugenden. Das Gold zeige, als erſtes unter den Me— 
tallen, die Weisheit an, als höchſtes unter allen Gütern; der grüne 
Smaragd bezeichne den Glauben, die Reinheit des Saphirs die Hoff— 
nung, die Röthe des Granaten die Liebe und die Helligkeit des Topas 
das Leuchten der guten Werke. Der König nahm dies Geſchenk an— 
fangs mit Freude und Dank auf; ſobald er aber von jenen Vorgän— 


gen und davon Nachricht erhielt, daß Innocenz dem Stephan Langh— 


ton die Weihe ertheilt habe, gerieth er in den höchſten Zorn und 
erklärte die Stiftsherren von Kanterbury für Verräther, weil ſie nun 
zweimal ohne ſein Wiſſen und wider ſeinen Willen gewählt und 
obenein das Reiſegeld nach Rom aus ſeiner Kaſſe genommen hätten. 
Er ſandte zwei der grauſamſten Ritter, Fulko von Kantelou und 
Heinrich von Kornhelle, nach Kanterbury, welche alle Stiftsherren, 
nur die Kranken ausgenommen, verjagten und ſämmtliche Güter der 
Kirche in Beſchlag nahmen. Dem Papſte aber ſchrieb Johann: er 
müſſe ſich ſehr wundern, daß man einen unbekannten, ihm überdies 
feindlich geſinnten Menſchen ohne ſeine Beiſtimmung zum Erzbiſchof 


erwählt habe. Innocenz und der römiſche Hof vergäßen mit Unrecht, 


; 
1 


5 


h 15 82. Matth. Paris, 155. — 2 Hist. litter., 18, 50. — Innoe. 
epist., I „206. Die Farben werden hier ungewöhnlich gedeutet. 
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wie vortheilhaft des Königs Freundſchaft für ſie zeither geweſen und 
wie England das einträglichſte unter allen nordalpiſchen Reichen wäre. 
Die Rechte ſeiner Krone würde er nöthigenfalls bis zum Tode ver— 
theidigen, unwandelbar auf der Ernennung des Biſchofs von Norwich 
beſtehen und, wenn der Papſt nicht nachgäbe, alle Pilgerungen und 
Zahlungen nach Rom unterſagen. Auch wären die Biſchöfe und Geift- 
lichen feines Reiches zu klug und unterrichtet, als daß er nöthig hätte, 
um ausländiſche Urtheile und Entſcheidungen zu betteln. 

Innocenz antwortete: „In unſerem Schreiben über die Angelegen- 
heiten des Erzbisthums Kanterbury haben wir dich ſorgfältig, milde 
und demüthig ermahnt und gebeten, du dagegen haſt tadelnd und 
trotzig geantwortet. Wenn wir dir nun alles Recht gäben, du aber 
es uns verſagen wollteſt, ſo würde dies mindere Aufmerkſamkeit zei— 
gen als ſich gebührt, und ob uns gleich deine Zuneigung ſehr viel 
werth iſt, ſo iſt dir auch die unſere nicht wenig nützlich. In dieſer 
Angelegenheit, wo wir dir mehr Ehre erwieſen als irgend einem Für— 
ſten, biſt du unſerer Ehre mehr zu nahe getreten als irgend ein Fürſt 
und ſtützeſt dich auf den eitlen Vorwand: Stephan Langhton ſey dir 
ganz unbekannt und habe unter deinen Feinden gelebt. Die letzte 
Bemerkung (welche übrigens der erſten widerſpricht) gereicht ihm zur 
Ehre, da er ſich nur um der Wiſſenſchaft willen in Paris aufhielt 
und den größten Ruhm erwarb. Wie er, ein geborener Engländer, 
dir aber bei ſolchem Rufe ſollte unbekannt geblieben ſeyn, begreifen 
wir kaum, und am wenigſten, da du ja dreimal unter großen Lobes⸗ 
erhebungen an ihn ſchriebſt, zu feiner Kardinalsernennung ihm Glück 
wünſchteſt und den Vorſatz äußerteſt, ihn in deine Nähe zu beru⸗ 
fen! Mithin fragt ſich nur, ob der andere Einwand, daß die 
Wahl ohne deine Beiſtimmung erfolgt ſey, mehr Gewicht habe. Zur 
Einholung derſelben wurden ſogleich Bevollmächtigte abgeſandt, die 
aber zufällig länger unterwegs blieben, als ſie glaubten; ſpäter da— 
gegen ſind alle zur Wahl Berechtigten um deine Zuſtimmung einge— 
kommen, welches um ſo mehr genügt, weil du den kirchlichen Geſetzen 


zufolge gar kein Recht Haft, dich vor der Welt entſcheidend einzu- 


miſchen. Verwickele dich alſo, geliebter Sohn, nicht in Händel, aus 
denen du dich ſchwerlich gut herauswickeln möchteft; vertraue nicht dem 
Rathe derer, welche dir Unruhen zu erwecken ſuchen, um deſto beſſer 
im Trüben zu fiſchen; ſtreite nicht gegen Gott und die Kirche für ei: 
nen Mißbrauch, dem ſchon dein Vater nach unheilbringenden Streitig⸗ 
keiten eidlich entſagte, und vertraue unſerer Sorgfalt, daß (im Falle 
du dich gebührend beruhigſt) für dich und die Deinen aus dieſer Sache 
kein Nachtheil entſtehen ſoll.“ 

Als dies Schreiben ohne Wirkung blieb, ließ der Papſt den Kö⸗ 
nig nochmals durch die Biſchöfe von London, Ely und Woreeſter er— 
mahnen, zugleich aber bedrohen: bei fortdauerndem Ungehorſam werde 
ſein Reich mit dem Banne belegt werden. Anſtatt nun auf die 
Gründe, Bitten und Thränen der Biſchöfe Rückſicht zu nehmen, brach 


Pl 
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der König in die heftigſten Schmähungen über Innocenz und die 
Kardinäle aus und ſchwur, nach ſeiner Weiſe bei den Zähnen Gottes: 
er werde, wenn Jemand es wage den Bann auszuſprechen, alle Bi— 
ſchöfe, Geiſtliche und Mönche zum Papſte jagen und ihre Güter ein⸗ 
ziehen; er werde allen Römern, die man in ſeinem Reiche auffinde, 
die Naſen abſchneiden und die Augen ausſtechen laſſen und ſo ver— 
ſtümmelt zur Warnung nach Rom ſchicken. Endlich bedrohte er die 
Biſchöfe ſogar mit körperlichen Mißhandlungen, wenn ſie ſich nicht ſo— 
gleich entfernten und jenem päpſtlichen Auftrage für immer entſagten. 
Ungeſchreckt aber ſprachen dieſe den Bann über das Reich, und die 
geſammte Geiſtlichkeit hielt es ſo ſehr für ihre Pflicht, ſtreng auf 
deſſen Vollziehung zu halten, daß die Wenigen, welche im entgegen— 
geſetzten Sinne verfuhren, als ſchlechte unwürdige Menſchen betrachtet 
wurden. Und zu dieſer Erfüllung des geiſtlichen Beruſes gehörte aller— 
dings große Standhaftigkeit; denn König Johann ließ die dem Papſte 
Gehorſamen von ihren Sitzen verjagen, ihre Güter einziehen und ihre 
Kebsfrauen rauben. Viele Biſchöfe und Geiſtliche flohen in die be— 
nachbarten Länder, viele wurden in England gefangen geſetzt. 
Hierauf ſprach der Papſt den Bann über den König ſelbſt; allein 
nach der Zerſtörung alles Kirchenthums fand ſich kaum Jemand, der 
ihn öffentlich bekannt machen wollte. Doch blieb jene Maßregel nicht 
lange verborgen, und nun ſteigerte auch Johann ſeine Strenge und 
ließ einem der angeſehenſten Staatsbeamten, welcher Zweifel darüber 
äußerte, ob ein Geiſtlicher länger im Dienſtverhältniſſe zum Könige 
bleiben könne, eine bleierne Kappe über den Kopf ſtülpen und ihn 
hungern, bis er im Gefängniſſe ſtarb. Im Allgemeinen wirkten in— 
deſſen die kirchlichen Strafmittel minder nachdrücklich, als man viel- 
leicht in Rom erwartete; denn ein Theil des Volkes gewöhnte ſich an 


die Unterbrechung der geiſtlichen Handlungen und die damit verbunde— 


nen Erſparniſſe, der Adel aber theilte den geiſtlichen Raub gar gern 
mit dem Könige. Dennoch blieb Innocenz ſtandhaft und ließ es an 
Zurechtweiſung der Ungehorſamen und an Tröſtung der Verfolgten 
nicht fehlen. Als ihn die Ciſtertienſer baten, er möge ihnen, alten 
Rechtsbriefen gemäß, die Abhaltung des Gottesdienſtes verftatten, da— 
mit die Sittlichkeit nicht leide und des Königs Herz durch Opferung 
der Hoſtie erweicht werde 1, gab er zur Antwort: ihren Rechts- und 
Freibriefen geſchehe kein Eintrag, da in allen die höhere päpſtliche 


Entſcheidung vorbehalten ſey. Um die Freiheit der ganzen Kirche zu 


bewahren, müſſe man einzelne Nachtheile überſehen und nicht Schwäche 
zeigen oder Verwirrung anrichten. Ruhiges Tragen des Leidens werde 
bei Gott ſo günſtig wirken, als die Opferung der Hoſtie. — Ver— 
möge dieſer Anſicht entſetzte der Papſt, muthig vorſchreitend, den Kö— 
nig des Thrones, entband alle Unterthanen vom Eide der Treue und 
trug dem Könige von Frankreich auf, dieſen Spruch zu vollziehen. 


Epist., X, 159, 160; XI, 89, 90; XII, 10. 
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Ob nun gleich Philipp Auguſt ſo eben erſt das höchſt Drückende 
päpſtlicher Einmiſchungen erfahren hatte und in der Annahme jenes 
Auftrages das offenbare Eingeſtändniß lag, daß der römiſche Hof 
Könige abſetzen und einſetzen dürfe, ſo wurden doch alle dieſe gewich— 
tigen Rückſichten durch den Reiz überwogen, bei dieſer Gelegenheit 
ſeines alten Gegners Reich zu erobern! 

Sobald Johann von den franzöſiſchen Rüſtungen Nachricht erhielt, 
traf er zweckmäßige Gegenanſtalten, und Alle erwarteten, daß es zum 
Kriege kommen werde. Der Papſt (welcher zu Gewaltmitteln nur ſeine 
Zuflucht nahm, ſofern mildere nicht ausreichten, und in deſſen Plane 
die völlige Unterdrückung des einen oder des anderen Königs nicht lie 
gen konnte) hatte aber ſeinem neuen Geſandten Pandolfo befohlen, 
jeden zur Abſchließung eines Friedens günſtigen Augenblick wahrzu— 
nehmen 1. Zwei Tempelherren, welche im Auftrage Pandolfos nach 
England gingen, ſtellten dem Könige Johann vor: die franzöſiſche 
Macht wäre der ſeinen überlegen, alle vertriebenen Geiſtlichen und 
Laien hätten ſich derſelben bereits angeſchloſſen und viele engliſche Ba— 
rone zum Abfalle geneigt erklärt. — Vorſtellungen und Gefahren fol 
cher Art, innere Beſorgniß über die lange Ausſchließung aus der Kir— 
chengemeine, angeborene Charakterſchwäche, Gefühl manches begangenen 
Unrechts, endlich die Furcht vor einer Weiſſagung, er werde in dieſen 
Tagen ſeine Krone verlieren, vermochten den König Johann mit dem 
Geſandten in Verhandlungen zu treten, durch welche der Papſt zuletzt 
mehr gewann, als er vielleicht ſelbſt je erwartet hatte. König Johann: 
verſprach nämlich nicht nur die Herſtellung und Entſchädigung aller 
Geiſtlichen, er entſagte nicht nur allen Patronatsrechten, ſondern legte 
auch feine Krone förmlich nieder und empfing fie dann als eine päpſt⸗ 
liche Gabe aus den Händen Pandolfos! Er ſchwur dem Papſte einen 
förmlichen Lehnseid und übernahm einen jährlichen Lehnzins von 
1000 Mark Sterling. Die Barone waren zwar mit dieſem Unters 
werfungsvertrage keineswegs zufrieden und erpreßten von dem ſchwa— 
chen Könige, ſelbſt gegen des Papſtes Willen, den großen engliſchen 
Freiheitsbrief; doch blieb Englands Abhängigkeit vom römiſchen 
Stuhle ſehr groß, und König Heinrich III ſandte dem milden Papſte 
Honorius III Berichte über die Verhältniſſe des Reiches, ſowie ſie ein 
Untergebener ſeinem Herrn zu erſtatten verpflichtet iſt 2. 


Rymer, Foedera, I, 1, 57—65. Epist., XV, 234, 236, 238; XVI, 
76—78, 79—81, 131—138. — 2 Rymer, I. 1, 89. Der Freiheitsbrief ward 
mehre Male geändert und berichtigt (Pauli, III, 492, 508, 594), ſelbſt gegen 
den Willen der Päpſte. 
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Neuntes Haupftſtück. 


Alle bisherigen Darſtellungen haben bewieſen: daß das Papſt— 
thum um den Anfang des 15. Jahrhunderts, theils durch die 
natürliche Entwickelung der Dinge, theils durch die große Perſönlichkeit 
Innocenz III, auf eine folgerechte und ſiegreiche Weiſe in alle Ereig— 
niſſe eingriff. Und mit dem Papſtthume war wiederum das ganze 
Kirchenthum ſo untrennbar verwachſen, daß die geſammte geiſtliche 
Seite in einem noch höheren und allgemeineren Sinne damals die 
Welt beherrſchte und geſtaltete. Allein je vollkommener, großartiger, 
folgerechter und allumfaſſender ſich dieſe Seite ausbildete, deſto mehr 
wurden andere, mehr oder minder wichtige und vortreffliche Richtun— 
gen zurückgedrängt, und deſto näher kam die Gefahr: daß nach ſolch 
einem Erreichen des Gipfels, dem nothwendigen Gange menſchlicher 
Angelegenheiten gemäß, das Sinken und Ausarten unvermeidlich fol— 
gen müſſe. Ja es traten Einwendungen ſelbſt gegen das Beſte— 
hende immer lauter und mannichfaltiger hervor und wurden (ob 
ſie gleich ebenfalls eine lebendige Theilnahme am Religiöſen bewie— 
ſen) von der herrſchenden Kirche als ketzeriſch bezeichnet. Sie rich— 
teten ſich hauptſächlich entweder gegen die Lehre oder gegen die Kir— 
chenverfaſſung . Dort war die Rede vom Verhältniſſe der Philo— 
ſophie zur Theologie; hier vom Verhältniſſe der geiſtlichen zur welt— 
lichen Macht und von den gegenwärtigen Formen der Kirche, im Ge— 
genſatze zu den einfacheren der Vorzeit. Neben den philoſophirenden 
Gottesgelehrten und denen, welche die kirchlichen Einrichtungen mehr 
aus ſtaatsrechtlichem Geſichtspunkte betrachteten, zieht ſich endlich nicht 
minder bedeutend die Reihe der Myſtiker hin; und durch dieſe drei 
ſich bald berührenden, bald trennenden Richtungen wird Alles um— 
faßt, was der als abgeſchloſſen ſich hinſtellenden rechtgläubigen Kirche 
berichtigend zur Seite oder feindlich gegenübertritt. 

Die Philoſophirenden waren damals weit entfernt von der 
Meinung: daß die menſchliche Vernunft zur Löſung aller philoſophi— 
ſchen und theologiſchen Aufgaben hinreiche und der Glaube an hö— 
here Offenbarungen Gottes beſchränkend oder thöricht ſey. Im Ge— 
gentheile blieb die Offenbarung ihnen Grund-, Prüf- und Schluß— 


ſtein ihrer Forſchungen; und anſtatt über dieſelbe hinaus oder neben 


ihr vorbei zu gehen, wollten ſie nur das als Gegenſtand des Glau— 
bens bereits Gegebene mit der Vernunft in Uebereinſtimmung brin— 
gen und zu einem Gegenſtande des Wiſſens machen. Indem ſie 
aber eine faſt beiſpielloſe Höhe in der logiſchen und dialektiſchen Ge— 
wandtheit erreichten, welche ihnen als Hauptmittel für jenen Zweck 


Beide Richtungen und Anſichten waren indeß nicht unbedingt entgegen— 
geſetzt, ſondern berührten ſich in mehren Punkten. 
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erſchien, minderte ſich oft zu ſehr der beherrſchte Stoff, es verſchwand 
bisweilen der unläugbar vorhandene Tiefſinn in manchen bloß ſpitz⸗ 
findigen Beiwerken, und die häufige Vernachläſſigung künſtleriſcher 
Form beſtraft ſich durch die jetzige Vernachläſſigung ihrer zahlreichen 
Werke 1. 

Das Bemühen, den Umfang der Erkenntniß zu erweitern, und 
die gleichzeitige Verehrung vor der fördernd und regelnd (aber 
auch hemmend) zur Seite ſtehenden Offenbarung verleitete mitunter 
zu wunderlichen Fragen und Unterſuchungen; allein die letzten haben 
ja auch in ſolchen Zeiten nicht gefehlt, wo die menſchliche Vernunft 
ſich mit allgenugſamem Selbſtvertrauen geſetzgebend an die Spitze 
ſtellte; und die Tyrannei, welche bisweilen während des Mittelalters 
im Namen des Ariſtotetes (und ſpäter im Namen ſo vieler Anderen) 
geübt wurde, war nicht geringer als die Tyrannei der Kirche. — 
So viel ſich nämlich auch gegen die Feſſeln ſagen läßt, welche die 
Dogmatik den Forſchern anlegte, ſo folgt hieraus doch: daß Gott 
und ſein Verhältniß zum Menſchen damals der Mittelpunkt aller Un⸗ 
terſuchungen blieb, mithin die Philoſophie ihre erhabenſte Richtung 
nie ganz verlieren, ſich nie in ſchmeichleriſches Wortgeklingel über 
unwürdige Gegenſtände auflöſen konnte. 

Den philoſophirenden Gottesgelehrten ſtellten ſich die kirchlich 
Rechtgläubigen in der Ueberzeugung entgegen, daß es unnöthig, 
ja gefährlich ſey, gewiß und unwandelbar Feſtſtehendes aus Ueber- 
muth des Verſtandes nochmals in Zweifel zu ziehen 2, weil dadurch 
gar leicht aller Glaube verflüchtigt, alle Hoffnung geraubt werde und 
ſtatt der wahren Freiheit (welche im Gehorſam gegen das Geſetz be: 
ſtehe) ſich bloße Willkür unheilbringend einfinde. e 

Mit beiden Auſichten waren die Myſtiker unzufrieden. Sie 
rügten an den Philoſophirenden die Vernachläſſigung des Praktiſchen 
und die übertriebenen Künſteleien der Schule, welche den Verſtand 
(ungeachtet der Inhaltsloſigkeit vieler Streitfragen) zur größten Eitel 
keit verführten und ihm alle Kraft raubten, auf das Gemüth ein. 
zuwirken 3. Sie waren mit den kirchlich ſtrengen Gottesgelehrten un. 


ı Wenn es der Raum erlaubte und der Zweck es verlangte, würde zwi⸗ 
ſchen dem 12. und 13. Jahrhundert ein ſchärferer Unterſchied gemacht oder die 
allmähliche Entwickelung nachgewieſen werden. Näheres im ſechsten Bande. — 
2 Plurimi insipientium dicentes fatentur: antiquorum statuta moderm 
destruere possunt, quoniam uti nos et illi homines fuerunt. O quam 
detestanda praesumtio! quam abominanda dictio! quam exsecranda 
blasphemia! Farfense chr., 651. Bernhard von Clairvaux war ein ſolcher 
Gegner der Spekulation. — “ Hier wäre eigentlich eine doppelte Richtung 
der Myſtik zu unterſcheiden: a) die, welche ſich an die Lehre und die Symbole 
der Kirche anſchließt, wie z. B. bei Bonaventura und mehren Bettelmönchen; 
b) die, welche ihr feindlich entgegentritt; und hier laſſen ſich wiederum die 
Katharer, die mehr praktiſchen Waldenſer, die mehr ſpekulirenden Begharden 
u. a. m. unterſcheiden. Endlich gehören auch diejenigen hieher, welche ohne 
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einig, weil deren unbedingte Verehrung des geſchichtlich Entſtande— 
nen ihnen ſehr verſchieden von der Verehrung des Urchriſtlichen er— 
ſchien, weil deren Thätigkeit für die gegebene, bloß äußerliche Kirche 
ſo wenig der Wahrheit und Religion nütze als die Klopffechterei der 
Schule. 

Und mit den Myſtikern waren guten Theils diejenigen einverftan- 
den, welche, minder zum Ueberſinnlichen gewandt, vorzugsweiſe die 
Verfaſſung der Kirche und ihr Verhältniß zum Staat im Auge be— 

hielten. Sie behaupteten: aus der falſchen Stellung beider entſtehe 
aller Hader und Krieg, und erſt wenn die Kirchen verfaſſung 
von dem Ueberflüſſigen und Schädlichen gereinigt ſey, könne das 
Chriſtenthum in ſeinem urſprünglichen Glanze, Frieden ſtiftend, wieder 
hervortreten. 

So zeigen ſich mithin überall verſchiedene Standpunkte, verſchie— 
dene Zwecke; doch lag das wahre Uebel nicht hierin, ſondern in dem 
Umſtande, daß man dieſe Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen keines— 
wegs für natürlich, fördernd und wechſelſeitig entwickelnd hielt, ſon— 
dern ſich verpflichtet glaubte, alle Richtungen um der einen übermäch— 
tigen willen zu vernichten. Die lange Reihe der hieraus entſtande— 
nen unläugbaren Mißgriffe und Frevel kann uns, bei einem Ueber— 
blicke aus der größeren Ferne, dennoch die Ueberzeugung nicht rau— 
ben: ohne diejenigen, welche die Kirchenverfaſſung reinigen wollten, 
wäre ſie noch ſchneller ausgeartet; ohne die Myſtiker hätte ſich die 
Religion in trockenes Floskelweſen der Schule aufgelöſet; ohne die 
Beſtrebungen der Philoſophirenden dürfte die kirchliche Theologie in 


noch größere Widerſprüche mit dem Verſtande gerathen ſeyn; ohne 
die allgemeine rechtgläubige Kirche endlich (nach ihrer belehrenden, 


ordnenden und verwaltenden Richtung) hätte ſich damals die ganze 
Chriſtenheit aufgelöſet; und gar leicht wären dann die Philoſo— 


phirenden in eitlem Beſtreben, die Myſtiker in abergläubigem Dün— 
kel und die an der Verfaſſung Künſtelnden durch unhaltbare Gleich— 


macherei oder weltliche Uebermacht zu Grunde gegangen. — Alle 


dieſe Parteien hätten aber darum heilſam neben und auf einander 


wirken können, weil ſie nicht (wie manche Parteien der neueſten 
Zeiten) unbedingt Entgegengeſetztes und Widerſprechendes bezweckten! 
Vielmehr hielten alle, wie geſagt, die Religion für das größte Gut 


des Menſchen und ſahen im Evangelium die höͤchſte, das Leben re— 


gelnde und in feinem unergründlichen und unauslöſchlichen Wider— 
ſtreite erſt verſöhnende Offenbarung; Alle waren weit davon entfernt, 


die Lehren der Juden, Heiden, Muhamedaner und Chriſten gleichzu— 


ſtellen, oder gar eine natürliche Religion, die für jeden Menſchen 


alle poſitive Religion dem Myſticismus nachhingen und in Pantheismus 


hineingeriethen. Doch verſuchte man andererſeits von hier aus auch manche 
Kirchenlehre, z. B. die Brotverwandlung, zu erklären. 
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dieſelbe ſey und zwiſchen den Anſichten, Einſichten und Hoffnungen 


der Menſchen gar keinen Unterſchied ſetze und erlaube, über die ge— 
offenbarte Religion zu erheben. Der Pantheismus, welcher künſt⸗ 
lich Alles auf einen für menſchliche Betrachtungsweiſe unhaltbaren, 
für die Sittlichkeit gefährlichen Punkt hinaufſchraubt, blieb ihnen ſo 
fremd 1 als die entgegengeſetzte Empfindelei, wonach der Menſch ſich 
den zurückgeſetzten Thieren gegenüber feiner anmaßlich höheren Gtel- 
lung ſchämen müßte. Die Chriſten freuten ſich damals ohne falſche 


Demuth ihres verklärten Glaubens, ihrer höheren Offenbarung, und r 


das Tadelnswerthe lag nicht in dieſem Glauben und in dieſer 
Freude, ſondern darin, daß man das Chriſtenthum einerſeits ge— 
waltſam ausbreiten und andererſeits für immer in eine ungenügende, 
zum Theil erkünſtelte, oft ächte Entwickelung hemmende Form e 
gen wollte. 

Ungeachtet dieſes letzten Bemühens gehen ſeit den erſten Jahr⸗ 
hunderten des Chriſtenthums neben der rechtgläubig genannten Kirche 
abweichende Sekten her, welche zwar im Abendlande weniger her— 
austraten, als im Morgenlande, aber doch ſchon im 9., 10. und 
11. Jahrhundert nicht ganz fehlen 2. Lebhaftere Bewegungen zeig⸗ 
ten ſich im 12. Jahrhunderte 3. Ihr Urſprung läßt ſich zum 
Theil ebenfalls bis in den Orient verfolgen, zum Theil gingen ſie 
aus den geſammten Verhältniſſen und der Perſönlichkeit Einzelner in 
mehren Gegenden ſelbſtändig hervor. — So beſtritt im Anfange des 
12. Jahrhunderts Peter von Bruis * die Wirkſamkeit der Kin⸗ 
dertaufe, die Heiligkeit und Nothwendigkeit der Kirchen und Altäre, 
die Verehrung des Kreuzes als eines Marterwerkzeuges Chriſti, die 
Brotverwandlung, die Wirkſamkeit der Almoſen und Gebete für die 
Todten u. ſ. w. 5. An feine Beſtrebungen reihten ſich die eines ehe— 
maligen Mönchs Heinrich an, und noch lebhafter wirkten Arnold 
von Brescia nach einer, Petrus Waldus nach der zweiten Rich— 
tung. Davon verſchieden wuchſen, hauptſächlich in Italien, die Kar 


Daß Einzelne zu ſolchen Anſichten kamen, beweiſet nichts gegen unſere 
allgemeine Behauptung; denn man behandelte ſie als ſchlechthin verkehrt, ja 
unſinnig. Indeß haben manche ſpeculative Theologen, z. B. Thomas von 
Aquino, das Verdienſt, den Pantheismus bekämpft zu haben; was ihnen 
weit beſſer gelungen ſeyn würde, wenn ſie ſich an die Schrift enger ange⸗ 
ſchloſſen und nicht unternommen hätten, das kirchliche Syſtem in allen Thei⸗ 
len, Zuſätzen und Auswüchſen zu erklären und mit der Spekulation in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen. — ? Im Jahre 1016 wurden Chorherren von 
Orleans als Ketzer verbrannt. Dachery, Spicil., I, 406. Ueber die (meiſt 
ſpöttiſchen) Namen und Abtheilungen der Ketzer: Perrin, I, 8. Maitland, 


206, 445. — Ketzer in der Gegend von Toulouſe von Alexander III ges 
bannt. Jafle. p. 691. — * Gifrige Katholiken warfen ihn 1147 ins 
Feuer. Caraman, II, 179. — ° Petrus Venerab. contra Petrobrus., 


1034. Alber., 315. Füßlin, I, 200. Mist. litter, de France, XIII, 91. 
Hahn, Geſchichte der Ketzer, I, 408 Argenıre, I, 13, 15. N 
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tharer hervor; Albigenſer endlich breiteten ſich in Südfrankreich aus 
und erregten den erſten umfaſſenderen Widerſtand gegen die katho— 
liſche Kirche. 

Die Katharer !, welche mit den morgenländiſchen Sekten der 
Manichäer und Paulicianer? in Verbindung ſtanden, zerfielen in 
mehre Abtheilungen, von denen die erſte einen Schöpfer annahm, 
die andere hingegen zwei Urweſen, ein gutes und ein böſes 3. 
Nach der letzten Anſicht gab es keine Erlöſung vom Böſen, ſondern 
das Gute war und blieb ewig davon geſchieden; nach der erſten 
konnten die Abgefallenen gereinigt werden und zum urſprünglich Gu— 
ten zurückkehren. Alle kamen darin überein: daß die ſichtbare un— 
vollkommene Welt von dem böſen Urweſen oder dem abgefallenen 
Teufel geſchaffen ſey 2. In die geiſtige Schöpfung, in die Licht— 
welt des guten Gottes kam das Böſe, indem ſich der Sohn des böſen 
Gottes in den Himmel einſchlich, Engelsgeſtalt annahm und die Rei— 
nen verführte. Dieſer Grundanſicht zufolge lehrten fie: der Gott 
des alten Teſtamentes ſey böſe, veränderlich, grauſam, lügenhaft, 
mörderiſch, mithin dem Gotte des neuen Teſtamentes entgegengeſetzt. 
Sie behaupteten, nur bei ihnen finde man die wahren Geiſtlichen, 
und hatten nach ihrer Verfaſſung wahrſcheinlich keinen höchſten kirch— 
lichen Oberen, aber vier Abſtufungen kirchlicher Aemter: den Biſchof, 
den ſogenannten älteren Sohn, den jüngeren Sohn und den Helfer. 
Jener erſte ſollte bloß von freiwilligen Gaben leben. — Die Ka— 
tharer ſelbſt theilten ſich in Vollkommene oder Gläubige und in 
Lernende; von jenen gab es vielleicht nur 3000, von dieſen eine 
unzählbare Menge. Die letzten trennten ſich im Aeußerlichen wenig 
von der katholiſchen Kirche und der allgemeinen Lebensweiſe und 
durften ihre Anſichten durch künſtliche Antworten den Forſchern ver— 
bergen; jene dagegen kleideten ſich ſchwarz, entſagten dem Eheſtande, 


enthielten ſich des Schwörens, unterwarfen ſich vielen andern ſehr 


ſtrengen Vorſchriften “, ſuchten ſich von allen ſinnlichen Banden zu 


i Nach dem griechiſchen Worte xaSapor, die Reinen, fo genannt. Schmidt, 
Histoire des ‚Cathares. Herzog, De statu Waldensium. Baur, Das ma— 
nichäiſche Religionsſyſtem. — 2 Maitland, 83. Neanders Kirchengeſchichte, 


II, 519; X, 1107. Die Bogomilen find ein Zweig der Katharer. Schmidt, 


I, 12. Baumgarten, Comp., 238. — Ecbertus, De Catharis. Bona- 
cursus, Vita haeretic. Reinerus, Contra Waldenses. Moneta, Contra Ca- 
tharos etc. Murat, Antiq. Ital., V, 94. Füßlin, I, 92, 151 — 181. Ar- 
gentre, I, 43. — Vieelleicht ſchrieben aber auch nur die unbedingten 


Daualiſten die ſichtbare Schöpfung dem böſen Weſen zu; wogegen die anderen 


annehmen mochten, Gott habe die materia prima geſchaffen, welche durch 


den Teufel verfalſcht und verdorben ſey. Hienach konnten fie auch einige 


Schriften des alten Teſtamentes für gut und ächt halten. Séances, XIII, 


243. — Blaſſe Geſichtsfarbe, Folge dieſer Lebensart, galt ſchon für Be— 


weis der Ketzerei. Gesta episc. Leodiensium, 901. Schmidt, Cathares, 
I, 156. Chepeaville, I, 302. Séances, XIII. 79. 
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loͤſen, übernahmen (Apoſteln gleich) wichtige Pflichten und kannten 


wahrſcheinlich allein gewiſſe geheime Lehren. Zu dieſen gehörten 
vielleicht die Sätze: Die Materie iſt ewig und alles Schaffen nur ein 
Einwirken auf gegebenen Stoff; der Schöpfer und das Gejhöpf ſind 
gleichzeitig und keines älter als das andere. Aus Vermiſchung der 
Geſchöpfe des böſen und guten Gottes entſprangen die Rieſen. Der 
Beiſchlaf hieß ihnen die verbotene Frucht 1, und jede Ehe galt für 
ſündlich, und für gleich ſündlich zwiſchen Fremden wie zwiſchen 


Blutsverwandten. Sie faſteten fo ſtreng, daß es ihnen als eine 


Todſünde erſchien, Fleiſch, Eier und Käſe in verbotenen Zeiten zu 
eſſen. Ueberhaupt rühre das Fleiſch vom böſen Schöpfer her und 
entſtehe durch ſträfliche Vermiſchung des Männlichen und Weiblichen; 
daher werde auch keine Auferſtehung des Fleiſches ſtattfinden. — 
Ketzer oder Verbrecher am Leben zu ſtrafen, ſey um jo verdamm⸗ 
licher, da es in der wahren Kirche weder Gute noch Böſe gebe; doch 
ſey die Reinigung von den Banden des Fleiſches geboten. } 
Ferner äußerten manche Katharer, der Kirchenlehre widerſpre— 
chend: David war ein Ehebrecher und Mörder, den Elias nahm der 
Teufel auf einem Wagen hinweg, die Wunder Moſis geſchahen durch 
böſe Geiſter, Chriſtus hatte keinen wahren Leib: eine Incarnation 


oder Menſchwerdung des allmächtigen Gottes widerſpricht den Sinnen 


und den Naturgeſetzen. Chriſti Tod erlöſet nicht: es war nur ein 
Scheintod, nicht um der Gerechtigkeit Gottes zu genügen, ſondern 
um den Teufel zu betrügen. Maria war kein Weib, ſondern ein 
geſchlechtsloſer Engel; der heilige Geiſt iſt ein erſchaffenes Weſen; 
Papſt Sylveſter, welcher die Kirche weltlich machte, iſt der Wider— 
chriſt, und die Kirchenväter ſind verdammliche Menſchen. 

Sie nahmen nur vier Sakramente an: die Auflegung der 
Hände, die Segnung des Brotes, die Beichte und die Weihe. Die 
Auflegung der Hände, ſo lautet ihre Lehre, iſt die geiſtige Taufe 
des heiligen Geiſtes, ohne welche keine Todſünde erlaſſen und Keinem 
der Geiſt gegeben wird 2. Sie geſchieht nicht mit Waſſer, ſondern 
in einem dunklen Zimmer, wo ringsum Lichter brennen, um die 
Feuertaufe anzuzeigen. Niemand wird ohne ſie ſelig. War indeſſen 
der zu Taufende ohne Reue in einer Todſünde befangen, jo bleibt 
das Sakrament unwirkſam. Wenigſtens Zwei ſollen jedesmal die 
Hände auflegen, im Nothfall auch Laien und Weiber. — Das 
Brot muß täglich mit den Worten neu geſegnet werden: „Die Gnade 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſey mit uns Allen!“ — Eine Brotver- 
wandlung findet nicht ſtatt, denn wenn Chriſti Körper auch größer 
geweſen wäre als die Alpen, jo müßte er doch längſt verzehrt ſeyn 3, 


! Bonacursus, Vita haereticorum. — ? Es gab ſcheinbare und wirk⸗ 
liche Widerſprüche in den hier aufgezaͤhlten Lehren; auch iſt wohl oft zu⸗ 
ſammengeworfen, was verſchiedene Parteien behaupteten. — 5 Histor. Albig 
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Noch weiter gehend, behauptete eine Unterabtheilung der Katharer: 
man könne überhaupt das Brot, als etwas vom Teufel Erſchaffenes, 
3 gar nicht einſegnen. In Hinſicht der Beichte lehrten ſie: daß der 
ewige Ruhm und Glanz Gottes durch keine Sünde verringert und 
3 dem Nichtbeichtenden die Strafe keineswegs erhöht werde. Ebenſo 
| wenig gebe es ein Fegefeuer, ſondern Gott erlaſſe, um des Auf- 
legens der Hände willen, alle Strafe und Schuld. 

Man ſagte den Katharern nach: ſie erlaubten auch den Beiſchlaf 
mit der eigenen Mutter, wenn der Sohn ihr 18 Pfennige gäbe: 
ſechs nämlich für die Zeugung, ſechs für die Geburt und ſechs fürs 
| Säugen; denn hiedurch wäre das frühere Verhältniß ganz aufge— 
löſet 1. Ferner fragten ſie die auf dem Todtenbette Liegenden: ob 
ſie Märtyrer oder Bekenner werden wollten? Wenn jenes, fo er— 
droſſele man ſie mit einem Tuche; wenn dieſes, jo laſſe man ſie todt 
hungern und dürſten 2. Mit dieſen Beſchuldigungen im Wider⸗ 
ſpruche wird über ihre Sitten im Allgemeinen berichtet: ſie ſind be— 
ſcheiden, ohne äußere Pracht, keuſch, fleißig, beſuchen keine Tanz— 
böden und Wirthshäuſer, hüten ſich vor Zorn und Poſſen, ſtreben 
nicht nach Reichthum, trachten aber nach Verbindungen mit Vorneh— 
men und Großen, in der Hoffnung dieſelben zu bekehren. Sie mei— 
den den Kaufmannsſtand, um des damit verbundenen Lügens und 
Trügens willen, und üben die Wiſſenſchaft nur um etwaige Gegner 
zu widerlegen. — Lob dieſer Art iſt um ſo gewichtiger, da keine 
3 Schriften oder Gedichte der Katharer auf uns gekommen ſind. Zu— 
gegeben indeſſen, daß ihre philoſophiſchen und theologiſchen Irr— 
tthümer groß und ſehr gefährlich waren, ſo offenbarten ſie doch ein 
3 geiſtiges Bedürfniß und ein ernſtes kühnes Beſtreben, äußerſt 
ſchwere Aufgaben zu löſen und die Wahrheit dieſer Löſung durch 
6 age Sittenreinheit zu bekräftigen. Nicht unnatürlich kämpfte 
die katholiſche Kirche gegen eine Richtung, welche ihr den Unter— 
E gang drohte; doch ſind die angewandten Gegenmittel hiedurch nicht 
gerechtfertigt. 

Die Hauptkirchen der Katharer waren in Italien (zu Mailand 3, 
Verona, Vicenza, Spoleto, Florenz, Senfano u. |. w.); doch gab 
ez auch Gemeinen vom Rheine und den Pyrenäen bis Konſtantino— 

pel. Noch beſtimmter weiſet die Meinung, ihre e lägen 
in Bulgarien, nach dem Morgenlande hin und ſteht in Verbin— 
dung mit Gerüchten, daß in gewiſſen Zeiten dort ihr allgemeiner 


! Reinerus, 272. Höͤchſt wahrſcheinlich ſind dies Unwahrheiten oder doch 
Mizverſtändniſſe und Uebertreibungen. — 2 Bisweilen brachten ſie ſich wohl 
um, damit fie nicht in die Hände der Inquiſition fielen, oder jene Todes⸗ 
art galt zugleich als Aufnahme in die Genoſſenſchaſt. — In Mailand: 
i autem invenitur in tota civitate qui resistet haereticis. Schreiben 
Jaakobs von Vitriaco zu 1216. Mem, de l’acad. de Bruxelles, XXIII, 30. 
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Oberer gelebt habe; vielleicht iſt dieſe Aeußerung aber nur ſinnbildlich 
zu verſtehen. b 
Weit weniger ſonderbar und dennoch viel umfaſſender waren die 
Lehren der Waldenſer. Petrus Waldus, ein wohlhabender, ver- 
ſtändiger, obwohl ungelehrter Mann in Lyon, wurde dadurch, daß 
im Jahre 1173 einer feiner Freunde plötzlich neben ihm todt nieder: 
ſank 1, tief ergriffen und zum Leſen von Ueberſetzungen der heiligen 
Schrift aufgeregt 2. „Welcher Weg“, fragte er einen Geiſtlichen, „iſt 
der ſicherſte und beſte, um die Seligkeit zu erwerben? „Gehe hin“, 
antwortete dieſer, „verkaufe was du haſt und gieb es den Armen, 
ſo wirſt du einen Schatz im Himmel haben 3.“ Dieſer Weiſung fol⸗ 
gend, welche mit ſeiner neu gewonnenen Ueberzeugung zuſammentraf, 
änderte Petrus, ohne Rückſicht auf Tadel und Spott, ſeinen Lebens⸗ 
wandel, vertheilte alle ſeine Güter zu frommen Zwecken und bat, 
als er des folgenden Tages aus der Kirche kam, einen alten Be⸗ 
kannten um ein Almoſen. Sobald ſeine Frau dies bemerkte, eilte 
ſie mit Geſchrei und heißen Thränen herzu und ſprach: „O Mann! 
wie kannſt du Andere um Hülfe anſprechen? Iſt es nicht beſſer, daß 
ich meine Sünden tilge durch Almoſen, die ich dir gebe, als daß ein 
Fremder es thue?“ Sie brachte ihre Klage bis vor den Erzbiſchof 2, 
und alle Gegenwärtigen weinten über den umgewandelten Mann und 
das theilnehmende Weib. Der Erzbiſchof befahl, Petrus ſolle nur 
von ſeinem Weibe Speiſe nehmen, und verbot zu gleicher Zeit, daß 
er, als ein ungelehrter Laie, ſeine Ueberzeugung durch Predigten 
ausbreite. Weil ſich aber Petrus hiezu in ſeinem Gewiſſen für ver⸗ 
pflichtet hielt, ſo kam die Berufung bis an die Päpſte Alexander III 
und Lucius III. Beide beſtätigten den Befehl des Erzbiſchofs und 
ſprachen ſogar den Bann über die Ungehorfamen; allein dies diente 
nur zur Zerſtreuung und größeren Verbreitung der Waldenſer. Doch 
blieb das ſüdliche Frankreich Hauptſchauplatz ihrer Wirkſamkeit ?, wo 
ſie ſpäter mit Katharern und anderen, hie und da unter ſich ver⸗ 


Dieſe an Luther erinnernde Darſtellung iſt die gewöhnliche. Das 
Chron. canon. Laudun. in Bouquet, XIII, 680, weicht etwas davon ab 
und läßt eine Erzählung vom Leben des heiligen Alexis die Hauptanregung 
geben. Wahrſcheinlich war Petrus vor all dieſen Ereigniſſen ein fleißiger Le⸗ 
ſer der Bibel. Ueber den Urſprung des Namens Waldenſer ſiehe Monastier, 
U, 83 — 87; Perrin, Hist. des Vaudois, I, 8; Maitland, 98, 104, 107, 
466; Krone, 21; Schmidt, Hist. des Cathares, II, 279, 293; Leger, 
Hist. des Vaudois, 13; Herzog, De statu Waldensium, 43. Am wahr: 
ſcheinlichſten ſtammt er vom Namen des Mannes. — ? Eine Handſchrift 
der Bibelüberfegung, welche Stephan de Hanſa auf Veranlaſſung des Petrus 
Waldus machte, befindet ſich in Paris. Paris. msc. du roi, 7, 188. Her- 


zog, 5, 7. Näheres bei Reuß, 442. — Matthaeus, XIX, 21. — 
So nach jenem Chron. canon. Laudun. zu 1173. — ° Sie waren ſelbſt 


in Deutſchland verbreitet, wie viele deutſche Wörter bei Reinerus beweiſen. 
Coneil., XIII, 371. Argentré, I, 82. f 
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ſchiedenen Sekten, am Anſange des 13. Jahrhunderts, gewöhn— 
lich mit unter dem allgemeinen Namen der Albigenſer begriffen 
werden 1. 
Der Lebenswandel der eigentlichen Waldenſer wird ſelbſt von ih— 
ren Gegnern gerühmt; wie großen Anſtoß fie aber dennoch in jener 
Zeit geben mußten, zeigt folgende Zuſammenſtellung des Weſentlich— 
ſten ihrer Lehre 2: 

„Die römiſche Kirche iſt nicht die Kirche Chriſti, ſondern ſeit 
dem Papſte Sylveſter angeſteckt vom Böſen; der Papſt iſt nicht der 
Stellvertreter Chriſti, ſondern Haupt aller Irrthümer; die Prälaten 
ſind nicht die Säulen und Stützen der Kirche, ſondern vergleichbar 
den Phariſäern und Schriftgelehrten. Mit Unrecht beſitzen ſie irdi— 
ſche Güter und erheben Zehnten, ſtatt den Apoſteln gleich zu arbei— 
ten; mit Unrecht ſtellt ſich einer über den andern, da in der wahren 
Kirche Alle gleich ſind; mit Unrecht zwingt man uns, die Geiftes= 
armen, unſerem Glauben zu entſagen, und verhindert die heilſame 
Darlegung unſerer Lehre. Steht nicht geſchrieben: Wer das Gute 

weiß und es nicht thut, der ſündigt doppelt? Freute ſich Moſes 
nicht, daß Mehre weiſſagten? Wünſchte er nicht, daß das ganze 
Volk es vermöchte? Chriſtus ließ den, welcher die Teufel weder in 
ſeinem Namen austrieb, noch den Apoſteln folgte, deshalb nicht ver— 
folgen, ſondern ſagte: Wer nicht wider euch iſt, der iſt für euch. 
Die Apoſtel gingen, obgleich die weltliche Obrigkeit und die Prieſter 
ihnen das Predigen unterſagten, dem Befehle ihres Herrn gemäß, 
® in alle Welt und lehrten alle Völker; und fo haben nach ihnen 
viele Laien und Unwiſſende den Gedrückten, Bedürftigen und Schwa— 
. chen mit Erfolg das Wort verkündet, während ihr, nicht ohne Ne— 
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benabſicht, nur zu den Klugen dieſer Welt ſprecht. — Der geiſtliche 


Ermengard und Ebrardus, Contra Waldenses, vermiſchen die Lehren 

der Katharer und Waldenſer, mehr als ſich gebührt. Weit genauer unter⸗ 
ſcheidet Reinerus. Plichdorf, Contra Waldenses, iſt ſchon eine fpätere 
Quelle. Vergleiche noch Moneta und Bernardus, Contra Waldenses. Vitae 
pontif., 447. Belg. chron. magn., 219. Innoc. epist., XIII, 94. Per- 
rin Hist. des Albigeois, 252. Füßlin, I, 326, 495. Schröckh, XXIX, 
570. Limborch, S. 36, ſucht die Unterſchiede zwiſchen Waldenſern und Al- 
bigenſern nachzuweiſen. Wir haben uns bemüht, in unſerer Darſtellung das 
Weſentlichſte und Wahrhafteſte nach jenen Quellen, ohne Einmiſchung ſpa⸗ 
terer Anſichten, zuſammenzuſtellen. Umſtändlichere Unterſuchungen finden 
ſich in Gillys, Waldensian researches. — ? In manchen Stücken tref- 
fen allerdings die Lehren der Reformatoren im 16. Jahrhundert mit denen 
der Waldenſer überein; in anderen wiederum nicht; ſo tadelt Ermengard, 
e. 16, daß dieſe die guten Werke dem Glauben voranſtellten. Neander, X, 
1134. Die Noble leçon und einige andere Schriften der Waldeuſer find 
wahrſcheinlich jünger, als man gewoͤhnlich annimmt, wenn auch die Lehren 
ſelbſt älter ſeyn mögen, als Petrus Waldus. Monastier, I, 105; II, 246. 
Maitland 114. Schmidt, Cathares, II, 292. Reuß, 316. Leger, 21, 
26. Hallam, Literature, I, 37. Herzog, 38. Brinckmeier, 10, 
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Stand hat durch Sittenloſigkeit und Habſucht alle Achtung verloren, 
und dennoch meint ihr, an Aeußerlichkeiten euch haltend, ein lafter- 
hafter Prieſter könne gebührend die heiligen Werke ſeines Amtes ver— 
richten, keineswegs aber ein tugendhafter Laie. Der Wahrheit nach 
iſt aber ein frommer Laie weit eher ein Prieſter und kann das 
Abendmahl und die Losſprechung weit eher ertheilen als ein fündiger 
Geiſtlicher 1. 

So wie eure Kirchenverfaſſung, erſcheint auch eure Lehre man— 
gelhaft und überall mit Irrthümern vermiſcht. Die Kindertaufe iſt 
unwirkſam, die Beichte ungeſetzlich, die Teufelsbannung thöricht und 
die Firmelung mit Unrecht bloß in den Händen des Biſchofs. Nicht 
durch den Austheilenden erfolgt die Brotverwandlung, ſondern im 
Munde des würdig Empfangenden. Die Meſſe ward um des Gewin— 
nes willen eingeführt, und euer angeblich geiſtlicher Geſang gleicht 
einem Höllengeſchrei, eure Glocken und Orgelei erinnern an die 
Poſaunen des Teufels 2. Harte und öffentliche Bußübungen, beſon— 
ders der Weiber, erſcheinen unchriſtlich Die Prieſterehe iſt erlaubt, 
nicht aber der Beiſchlaf ohne den Zweck des Kinderzeugens. Auf 
übertriebene Hinderniſſe der geiſtlichen und leiblichen Verwandtſchaft 
ſoll Niemand Rückſicht nehmen. Nach dem Tode kommen die Seelen 
in den Himmel oder in die Hölle, wogegen das Fegefeuer nur eine 
eigennützige, durch die Schrift nirgends beſtätigte Erfindung iſt. Der 
wahre Glaube und die wahre Reue genügen zur Seligkeit, und 
Chriſtus lud den reuigen Verbrecher keineswegs ins Fegefeuer, ſon— 
dern ins Paradies. — Almoſen, Faſten, Todtenmeſſen und Ge— 
bete helfen den Verſtorbenen nichts; vielmehr macht die Meinung, 
daß Andere viel für unſere Seligkeit thun und wirken können, nur 
träge und gleichgültig; und mit Vernachläſſigung aller inneren Heili— 
gung geht ihr zu Grunde in abergläubigen Satzungen. Ebenſo dient 
die falſche Lehre von der Erbſünde nur dazu, eure eigenen Sünden 
einer unabwendbaren Nothwendigkeit zuzuſchieben. — Kein Ort iſt 
heiliger zum Gottesdienſt als der andere, und ein frommes Gebet 
unter freiem Himmel, in ſeiner Wohnung, oder ſelbſt in Ställen 
dargebracht, iſt Gott ſo wohlgefällig als in Kirchen geſprochen; denn 
die wahre Kirche beſteht nicht in der Menge von zuſammengebrachten 
Steinen, ſondern in der Gemeinſchaft der Heiligen. Eure Faſten, 
welche nicht zur Abtödtung des Fleiſches, ſondern dazu vorgeſchrieben 
ſind, damit die Reichen einen Vorwand haben, an dieſen Tagen et— 


1 Reinerus, c. 4—6. Lucas Tudensis, Adv. Albigenses. — ? Hi- 
stor. Albigens., c. 2. Vieles ift aus der Widerlegung der katholiſchen 
Lehren in Perrin, Histoire des Albigeois, entnommen. In Martene, Thes., 
V, 1703 — 93, iſt aber Manches den Waldenſern nachgeſagt, was ſie 
wohl nicht lehrten, z. B.: Omne illud est bonum, quod fit bona inten- 
tione. Monastier, I, 117, 119. Perrin, I, 79; I, 157. Alan. de 
Insulis opera, 209. 
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was Beſſeres und Selteneres zu eſſen, ſind unnütz und überflüſſig, 
und ebenſo eure neu erfundenen Feſttage und Aufzüge. Verehrung 
von Bildniſſen und Gemälden führt zum Götzendienſt; Sündenerlaß, 
Weihungen, Weihwaſſer und ähnliche Gebräuche haben keine Bedeu— 
tung. Euer Bann iſt unchriſtlich und kann allein heilſam werden, 
ſofern er die mit Unrecht Geängſtigten zur wahren Erkenntniß treibt. — 
Gott iſt das wahre Licht; anderes Licht in den Kirchen nützt bloß 
dazu, daß ſich die Geiſtlichen nicht an die Füße ſtoßen. Eure Heili— 
genwunder, Legenden und Reliquien ſind mehr lächerlich als erbau— 
lich. Ihr wollt die Heiligen durch eure Anrufung ehren, und doch 
ſetzt dies voraus: entweder daß ihr Wille und ihre Anſicht nicht 
mit dem Willen und der Anſicht Gottes übereinſtimmt, oder daß 
Gott härter und grauſamer iſt als ſie. Ihr bringt ihnen Gaben, 
baut ihnen Altäre, lobet und preiſet ſie, in der Meinung ſie ſeyen 
dadurch zu beſtechen, ſowie ihr wohl (um des Beichtgeldes willen) 
ſelbſt verſtockte Sünder losſprecht! 

Was ſich nicht aus der Bibel beweiſen läßt, iſt fabelhaft, und 
die Ueberſetzung derſelben ſo würdig als das lateiniſche Wort. Chriſti 
Lehre reicht zur Seligkeit hin ohne Kirchengeſetze und Ueberlieferun— 


gen, welche nur Ueberlieferungen der Phariſäer ſind. — Daran 
alſo erkennet die Werke des Widerchriſts: er giebt nicht bloß Gott 


die Ehre, ſondern auch den Geſchöpfen, führt allen Gottesdienſt um 
der Habſucht willen auf äußere Gebräuche zurück, herrſcht nicht durch 
den heiligen Geiſt, ſondern ruft die weltliche Macht gegen die Glie— 
der Chriſti auf und verbirgt ſeine Tücken auf erbärmliche Weiſe 
hinter dem, was dieſe oder jene Jungfrau oder alte Frau Beſeli— 
gendes und nicht zu Bezweifelndes geſagt haben ſoll! Die gött— 
liche Offenbarung hat nichts zu thun mit ſolchem Aberglauben; in 
den Mönchsregeln und Mönchskutten ſteckt nicht die wahre Heilig— 
keit, und die Gemeinſchaft der Mönche iſt nicht Gemeinſchaft der 


Heiligen. 


Daher kommt euer Götzendienſt, daß ihr von Gnade, Wahr— 
heit, Kirche, Anrufung, Fürbitte u. ſ. w. nur irrige Begriffe habt: 
und wir trennen uns von euch, damit wir in unſerem Glauben das 
Weſentliche erhalten mögen, nämlich die innere Erkenntniß Gottes, 
die feſte Hoffnung auf Chriſtus, die Wiedergeburt durch Glauben, 
Hoffnung und Liebe, die wahre Gemeinſchaft der Erwählten, die 
wahre Reue, die wahre Ausdauer und das ewige Leben. Alle Ver— 
gebung der Sünden ruht in Gott durch Jeſum Chriſtum für dieie— 
nigen, welche haben Glauben, Hoffnung und Liebe. — Nachahmen 


möget ihr die Heiligen, nicht anrufen, nicht Chriſtum vernachläſſi. 


gen, unſeren einzigen genügenden Mittler, unſeren Herrn, der ſich 
für uns opferte, den allein Heiligen, Unbefleckten, Reinen, Erſtge— 
borenen des Vaters. Ihr zerſtreut und ſchwächt die Liebe, welche 
nur auf ihn gerichtet ſeyn ſoll, und zieht abgeleitete, unreine Ge— 
wäſſer jenem reinen Urquelle vor. Sobald man (nach unſerer 
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Weiſe) im wahren Chriſtenthume den Mittelpunkt aller Beſtrebun⸗ 
gen, Anſichten und Hoffnungen gefunden hat, ſo ergeben ſich vie 
Regeln für das Einzelne des Lebenswandels von ſelbſt 1: Liebet die 
Welt nicht, fliehet Müßiggang und böſe Geſellſchaft, haltet Frieden, 
rächet euch nicht, traget in Geduld, ſeyd mitleidig, bekämpfet böfe 
Begierden und kreuziget euer Fleiſch, höret die Stimme des Gewiſſens 
und reiniget euern Geiſt von allem Böſen.“ 

Das bis jetzt Dargelegte kann für die damals verbreitete Anſicht 
der abweichend Lehrenden, insbeſondere der Waldenſer, gelten; Ein— 
zelne gingen aber in verſchiedenen Richtungen noch weiter. So ſagt 
Guyot von Provins, zur Zeit Innocenz II Mönch in Clugny 2: 
„Was der Polarſtern für die Seefahrer iſt, ſollte der Papſt für die 
Chriſten ſeyn; alle Augen richten ſich auf ihn, und er ſollte Alle 
leiten. Man ſchmückt ſein Haupt mit einer Krone von Pfauenfedern, 
gleichſam um ihn zu erinnern, er müſſe ſeine Augen immerdar nach 
allen Theilen der Welt offen halten; beſſer aber wäre es, er hielte 
ſie offen gen Himmel und bäte Gott, ihn zu erleuchten und zu un⸗ 
terrichten. Weil der Papſt ſtatt deſſen nichts ſieht und ſich keinem 
Uebel entgegenſtellt, müſſen wir zu Grunde gehen. Rom hat ſtets 
die Religion erniedrigt und die Kirche ausgeſogen; Niemand wider— 
ſteht dort dem Gelde, dorther kommen alle Laſter. Warum vereini— 
gen ſich die Fürſten nicht, dieſen Uebeln Einhalt zu thun? Warum 
ziehen ſie nicht gegen Rom, wie ſie gegen Konſtantinopel ziehen? 
Dies wäre das einzige Mittel, um die Habſucht, den Stolz, den 
Betrug und die Treuloſigkeit zu zerſtören, welche dort ihren Sitz auf— 
geſchlagen haben.“ 

Andere kamen, nach der Trennung von der Kirche, zu einer mit 
Scholaſtik verbundenen kühneren Myſtik. So behauptete Amalrich 
von Bena bei Chartres ums Jahr 1209 3: „Alles iſt Eins, und 
Gott iſt Alles; er iſt das Weſen aller Geſchöpfe. Alle Dinge ruhen 
eigentlich in ihm unveränderlich und bilden ein Untheilbares. So 
wie man das Licht nicht an ſich, ſondern an den Gegenſtänden ſieht, 
fo wird Gott weder von Menſchen noch von Engeln an ſich ange- 
ſchaut, ſondern nur in der Schöpfung. Hätten die Menſchen nicht 
geſündigt, ſo hätten ſie ſich ohne Geſchlechtstrennung fortgepflanzt, 
wie die Engel. Auch wird nach der Auferſtehung nur ein Geſchlecht 
vorhanden ſeyn“ u. ſ. w. Das Reich des Vaters — ſo lauteten 
vielleicht ſpätere Zuſätze — habe fo lange gedauert als die moſaiſche 
Geſetzgebung; mit der Herrſchaft Chriſti ſey dieſe zu Grunde gegan— 
gen, und nunmehr werde die Geſetzgebung des Geiſtes einbrechen. 
Dann ſey weder Taufe noch Abendmahl, noch irgend eine äußere 


' Perrin, 252. — * Notices et extraits, V, 284. — Vitae pon- 
tif., 481. Trivet zu 1215. Histor, Landgr. Thur. Eccard., 397. Brucker, 


III, 688. Theologiſche Studien, 19, 184. 
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Handlung mehr erforderlich, ſondern Jeder könne durch die Gnade 


des Geiſtes vermittelſt innerer Heiligung ſelig werden. Gott ſey 


n 
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nur gut, nicht gerecht; Alles, was ſonſt Sünde ſey, verliere dieſe 
Eigenſchaft, wenn die That aus der Liebe hervorgehe 1. 

Die Albigenſer, welche ſich im ſüdlichen Frankreich in der Ge— 
gend von Albi ausbreiteten und bereits auf mehren Kirchenverſamm— 
lungen in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ? verurtheilt 
wurden, ſollen ebenfalls (wie wenigſtens ihre Gegner behaupten) 
über die oben dargelegten Grundſätze der Katharer oder doch der 
Waldenſer 3 hinaus im Einzelnen ſchrofferen und thörichteren An— 
ſichten nachgehangen haben. „Der in Bethlehem geborene, ſichtbar le— 
bende und gekreuzigte Chriſtus war ein böſer, von einem Manne 
und einer unkeuſchen Mutter geborener Chriſtus und Magdalene 
ſeine Beiſchläferin; der gute Chriſtus hingegen hat weder gegeſſen 
noch getrunken, noch irdiſches Fleiſch angenommen; er iſt nie auf 
Erden geweſen, ausgenommen geiſtig (spiritualiter), im Körper des 
Apoſtel Paulus.“ Andere ſagten (ungewiß, in welchem mißverſtan— 
denen oder vielleicht myſtiſchen Sinne): Gott habe zwei Weiber und 
mit beiden Kinder gezeugt. — Den meiſten hieß die römiſche Kirche 
eine Räuberhöhle, die Synagoge des Teufels, die große Hure der 
Offenbarung Johannis *. 

Was hievon aber auch wahr, was übertrieben und erlogen ſeyn 
mag, immer fehlt es nicht ganz an erwieſenen Beiſpielen, daß neben 
dem redlichen Beſtreben, die Lehre Chriſti in ihrer urſprünglichen Ein— 
fachheit und Reinheit darzuſtellen, bisweilen übertriebenes Vertrauen 
auf eigene Weisheit und regelloſe Willkür herging. So verwarf 
Tanchelin in den Niederlanden die Verfaſſung und mehre Hauptlehren 
der Kirche 5. Wenn Chriſtus Gott ſey, weil er den heiligen Geiſt 
beſeſſen, ſo halte er ſich ſelbſt nicht für ſchlechter. Gleich einem Kö— 
nige hatte Tanchelin Leibwächter und eine Art von Hofſtaat. Das 
Volk theilte ſich in fein von ihm geweihtes Badewaſſer, als ſey es 
heilſam für Leib und Seele. Einſt brachte er das Bild der heiligen 
Jungfrau in die Verſammlung ſeiner Anhänger, verlobte ſich hierauf 


1 Alber., 452. Doch ließe ſich das Alles wohl nicht folgerecht an Amal— 
richs Lehre anreihen, ſondern Verſchiedenartiges wurde vermiſcht. — 2 Im 
Jahre 1163 Kirchenverſammlung in Tours, 1176 in Albi. Concil., XIII, 303. 
Man ſtreitet, ob der Name Albigenſer von der letzten Kirchenverſammlung 
ober davon entſtanden ſey, daß die Ketzereien ſich in dieſen Gegenden verbrei— 
teten. Beides kommt zuletzt auf Eins hinaus. Hist. de Langued., III, 
Note XIII. Guil. Nang. zu 1209 und 1210. Vincent. specul., XXIX, 
107. Rigord., 50. Matth. Paris, 203. Briton. Phil., 102. Pagi zu 
1181, c. 9. Séances, 36, 172. — “ Ueber den Unterſchied der Wal: 
denſer und Albigenſer. Gieſeler, II, 507. — * Vitae pontif., 571, — 
® Miraei op. diplom., III, S. 567, Urk. 9. Mieris, Charterboek, I, 81. 
Pagi zu 1126, C. 4. Dies geſchah alſo an 60 Jahre früher. Schmid, My— 
flieismus, 86. 
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in feierlichen Worten mit ihr und fügte hinzu: „Geliebteſte, ich habe 
mich mit der heiligen Jungfrau verlobt; gebet nun die Koften zur 
Hochzeit. Hier ſind zwei Gefäße, eins für die Frauen und eins für 
die Männer; ich werde ſehen, welch Geſchlecht mir und meiner Braut 
am meiſten zugethan iſt.“ Hierauf drängten ſich Alle zur Gabe, die 
Weiber warfen Halsbänder und Ohrringe hinein, und er gewann 
große Summen. — In derſelben Zeit und Gegend ſtiftete ein 


Schmied Manaſſe eine Gilde, wo 12 Männer die 12 Apoſtel vor- 


ſtellten, ein Mädchen aber die heilige Jungfrau, bei welcher jene, an— 
geblich zur Erhöhung der Gemeinſchaft und Brüderſchaft, nach der 
Reihe ſchliefen. 

Abgeſehen aber von ſolchen an ſich verwerflichen Auswüchſen, fehlte 
es der katholiſchen Kirche nicht an Gründen, welche fie den oben entwickel— 
ten gemäßigteren Anſichten gegenüberſtellte 1. „Durch fo viele Jahrhun— 
derte hindurch hat ſich die rechtgläubige Kirche ſelbſtändig, gleichartig und 
ſiegreich erhalten, während alle Abweichenden in ſich zerfallen und un— 
tergegangen ſind. Wie kann alſo eine neu entſpringende Partei be— 
haupten: die wahre Kirche entſtehe erſt mit ihr und das Chriſtenthum 
der ganzen Chriſtenheit ſey bisher kein Chriſtenthum geweſen? Der 
Stand der Geiſtlichen iſt in der Schrift begründet, und wer ihn auf— 
zulöſen trachtet, wird dadurch nicht den Laien eine höhere Weihe 
ertheilen, ſondern zu allgemeiner Unwiſſenheit, Gleichgültigkeit und 
Unglauben führen. Mit der Armuth der Kirche (welche man nur 
preiſet, um ihre Güter zu rauben und den Geiſtlichen nicht zu ge— 
ben, was ihnen gebührt) würde keineswegs deren Heiligkeit, ſondern 
nur ihre Noth wachſen; auch iſt nicht abzuſehen, warum allein die 
Laien nach Macht und Reichthum trachten dürfen, da die Kirche auf 
Erden ebenfalls der Macht und des Anſehens bedarf und ein reicher 
und preiswürdiger Gebrauch irdiſcher Güter ſich bei ihr noch eher 
als bei den Laien vorausſetzen läßt. — Ebenſo einſeitig und ver— 
kehrt erſcheint es, bürgerliche Abſtufungen und Unterordnungen für 
größere weltliche Staaten als heilſam anzunehmen, die Verhältniſſe 


von Kaiſer, König, Herzog, Graf u. |. w. natürlich und nothwen- 


dig zu finden, und dennoch die kirchlichen (des Papſtes, Erzbiſchofs, 
Biſchofs u. ſ. w.) als thöricht und entbehrlich anzufeinden. Sowie 
auf Erden der Geiſt des Körpers bedarf, um lebendig einzuwirken, 
ſo die Religion der Kirche; eine gänzliche Trennung beider iſt ein 
zum Verderben der Chriſtenheit ausgeſonnenes Hirngeſpinnſt. Und 
welcher Zügel bliebe für die ſo oft im Argen befangene weltliche 
Macht übrig, wenn die Kirche niedergeſtürzt wäre? Wahrlich, ſtatt 
des leichten Joches müßte ein eiſernes, ſtatt der väterlichen Strafe eine 
Geißelung mit Skorpionen eintreten. 


Es iſt in die folgende Gegenrede nichts aufgenommen, was nicht in den 
damaligen Schriften gegen die Ketzer, obgleich zerſtreut, enthalten ifl, 
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Das Verlangen, die Geiſtlichen ſollten arbeiten gleich den Apo— 
ſteln, iſt unpaſſend. Sind denn die Geſchäfte ihres Berufes keine 
Arbeit? Oder wäre etwa ein ſtilles, in aller Gottſeligkeit und ohne 
Beeinträchtigung eines Dritten geführtes Leben nicht ſo viel werth, 
als die geräuſchvolle unſelige Kriegsarbeit, welche überall Rechte und 
Sitten verletzt und dennoch als Krone aller weltlichen Thätigkeit auf— 
geſtellt wird? 

Die Kirche behauptet nicht: ein laſterhafter Prieſter ſey vor Gott 
beſſer als ein tugendhafter Laie, oder jeder höhere kirchliche Grad 
gebe nothwendig größere innere Heiligkeit; aber ſo wenig der Graf 
des Kaiſers Rechte üben darf, wenn er auch tugendhafter iſt als die— 
ſer, ſo wenig darf ſich der niedere Geiſtliche in das Geſchäft des hö— 
heren miſchen, oder der Laie ſich irgend ein kirchliches Recht anma— 
ßen. Uebel wäre es, wenn der Werth und die Wirkung der heili— 
gen Sakramente von der Perſönlichkeit des Prieſters abhinge, und 
jeder Mühſelige und Beladene, ſtatt ſich an jenen zu erquicken, erſt 
die Eigenſchaften des Austheilenden unterſuchen müßte, oder gar durch 
des laſterhaften Geiſtlichen Theilnahme angeſteckt werden könnte. So— 
wie der Edelſtein gleich viel werth iſt in der Hand des ſchmutzigen 
Leibeigenen und in der Hand des Königs, ſo iſt auch das heilige 
Sakrament gleich viel werth in der Hand des tugendhaften und des 
laſterhaften Prieſters 1, 

Ihr behauptet, Jeder ſey berufen zum Lehren und zum Predigen; 
aber Moſes freute ſich nur über die Gabe der Weiſſagung, weil ſie 
wirklich vorhanden war und keineswegs, wie bei euch, fehlte. Chri— 
ſtus erlaubte, daß Einer, dem gewiß nicht aller Glaube mangelte, 
Wunder verrichte, was ihr nie vermöget; keineswegs aber verſtattete 
er Jedem das Lehren, und auch ihr würdet bei ſtrengerer Prüfung 
oft gewahren, daß euch nur der Teufel dazu antreibt. Deshalb thut 
das Gute und laßt das Reden. Allerdings haben einige fromme 
Laien mit großem Erfolge gepredigt; aber nicht etwa den Gläubigen, 
ſondern den Ketzern und Ungläubigen; auch verſagten ſie (zum Zei— 
chen, daß der Geiſt Gottes in ihnen war) niemals der Kirche 
den ſchuldigen Gehorſam. Wo, wie bei euch, keine göttliche Sen— 
dung zu erweiſen iſt, kann allein die Kirche ein Erſatzzeugniß 
des Berufes ertheilen; ihr aber zeigt durch das Verſchmähen deſſel— 
ben, wie euer ganzes Thun auf Anmaßung und auf einer um ſo 
ſträflicheren Anmaßung beruht, weil ihr (mit häuslichen und welt— 
lichen Dingen in ungebührlicher Vermiſchung) ohne Kenntniß aller 
heiligen Geſchäfte lehret, ohne beſtimmte Stelle in die kirchlichen 


Enruoche (Achte nicht) wie die Pfaffen leben, 
Du ſolt doch dienen Gotte an in, 
Sint gout ir wort, ir werk ſi krump, 
So volge du den worten nach, 
Ir werken niht, ald (oder) du biſt tump. 
Der Winsbecke in Gräters Bragur, II, 236. Hager, Minneſinger, I, 364. 
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Kreiſe hinein pfuſchet, eure unreinen Hände an fremde Spenden und 
Saaten anlegt und, Alles verwirrend, ſelbſt Weibern das geiſtliche 
Lehramt einräumt, welche doch, nach des Apoſtels weiſer Vorſchrift, 
in der Gemeine ſchweigen ſollen 1. Ihr werft uns vor, daß wir 
nur zu den Klugen dieſer Welt ſprächen: weit eher aber können wir 
euch den umgekehrten Vorwurf machen: daß ihr Schwache, Böswil⸗ 
lige, Unwiſſende und Weiber verführt, eure Kraft und Weisheit aber 
gegen Gläubige und gegen die Kirche zu Schanden wird. 

Die tiefſinnigen Geheimniſſe der chriſtlichen Lehre zieht ihr in 
eurer Unwiſſenheit vor den Richterſtuhl des gemeinſten Verſtandes und 
glaubt mit wenigen von der Oberfläche abgeſchöͤpften Reden (welche 
jedem Muthwilligen und jedem Gleichgültigen willkommen ſind) alle 
Beweiſe und Erörterungen überwunden und das zu Glaubende als 
Aberglauben dargethan zu haben. Wie weiſe ſagt dagegen Tertul⸗ 
lian 2: Die Ideen der göttlichen Vernunft find in der Tiefe, nicht 
auf der Oberfläche zu ſuchen und ſtehen gewöhnlich mit dem Scheine 
jener Oberfläche im Widerſpruch. — Billigung der Kirche, Ueber⸗ 
einſtimmung vieler Geſchlechter, geſchichtliche Beiſpiele gelten nichts vor 
euren neuen Erfindungen. Ihr verwerft alle Faſten, als wäre das 
dadurch vorgeſchriebene Selbſtbeherrſchen und Entſagen nicht eine beſ— 
ſere Vorübung zu größeren Aufopferungen, als ein bloß äußerliches, 
ohne alle Regel und Geſetz ablaufendes Leben. Ihr verwerft Tod⸗ 
tenmeſſen und Gebete, als wenn ein ſolches Beſchränken aller Wirf- 
ſamkeit auf dieſe Erde und die Zeit des irdiſchen Lebens vorzuziehen 
ſey dem Glauben, daß alle Chriſten Glieder eines Leibes ſind, welche 
der Tod nicht ſcheiden kann. Ihr verwerft jede Anrufung von Heili⸗ 
gen, als wenn deren Fürbitte Gott als grauſam oder ſchwach dar⸗ 
ſtellte, während ihr doch Chriſti Fürbitte und ſeinem Mittleramte 
vertraut und auf eine Erlöſung vom Böſen hofft. Ihr ſpottet der 
Erbſünde und leidet doch, gleich Anderen, an der urſprünglichen, 
durch eigene Kräfte nicht zu bezwingenden Gebrechlichkeit der menſch⸗ 
lichen Natur. Ihr verlacht die Wunder der Heiligen und glaubt 
abergläubiſch an Wunder von Ketzern. Ihr läugnet das Fegefeuer, 
uneingedenk, daß für die große Zahl derer, welche von dem Roſte 
der Welt nicht rein, aber auch von ihm nicht ganz zerfreſſen ſind, 
keine plötzliche Verdammniß zur Hölle, kein Sprung in den Himmel 
möglich, ſondern ein vermittelnder, vorbereitender, reinigender Zu⸗ 
ſtand fo natürlich und nothwendig 3 als in den Geſetzen der Kirche 
begründet iſt. 

Bildwerke, Gemälde und heilige Muſik ſcheltet ihr unerbaulich 
und gottlos, und doch wollt ihr allen Dingen auf Erden gleiche 


1 Viele dieſer Gründe find 8 aus Bernardus, Contra Walden- 
ses. — 2 Tertullian, De resurrect., ec. 3. — ? Idee des Fegefeuers in 
Platons Gorgias, S. 168, ed. Bekkeri. K, 2. 
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Würdigkeit zugeſtehen zum Gottesdienſt und zur Heiligung. Nicht ſo 
Chriſtus: er vertrieb die Kaufleute aus den Tempeln und ſchied das 
Geheiligte vom Weltlichen. — Habt ihr nicht Häuſer in den Städ- 
ten, Häuſer auf dem Lande, Kammern zum Eſſen, Schlafen und zu 
anderem Gebrauche? Und ihr beneidet dennoch die Chriſten, daß 
ſie ein Gotteshaus haben und lieber in heiliger Gemeinſchaft wirk— 
ſam beten und Gott anrufen, als in hülfloſer und anmaßlicher Ver— 
einzelung? Wir wiſſen auch, daß Gott überall iſt und überall zu 
ihm gebetet werden kann, weshalb wir keine Verehrungsweiſe aus— 
ſchließen; ihr dagegen ſteht, unſere Weiſe verwerfend, nicht auf dem 
höheren, allgemeineren, ſondern auf dem ſchlechteren, einſeitigen Stand— 
punkte. Das Gleiche gilt von eurer Anſicht der Bibel und der hei— 
ligen Ueberlieferungen; denn wir bleiben nicht hinter euch zurück in 

Verehrung der erſten, gehen euch aber voran in der ächten Würdi— 
gung der letzten. Sonderbar, daß eure neuen Deutungen mehr gel— 
ten ſollen, als die Lehren aller heiligen Kirchenväter, daß eure Aus- 
legung gültiger ſeyn ſoll, als die der ganzen Kirche, daß deren be— 
währte Einrichtungen ſchlechter mit dem Evangelium ſtimmen ſollen, 
als eure einſeitig abweichenden Satzungen! 

Der Herr hat ſein Volk nicht ganz verlaſſen, ſondern einen 
Stellvertreter auf Erden eingeſetzt, welcher, mit dem Beiſtande der 
Kirche und nach den Vorſchriften der Bibel, Alles beſtimmt und ent— 
ſcheidet, was im Laufe der Zeit ſtörend oder irrig hervortritt, und 
anordnet, was das über den Erdkreis verbreitete Chriſtenthum zu 
ſeiner Erhaltung und Fortbildung bedarf. Nur durch dieſe göttliche 
Einrichtung ſteht die rechtgläubige Kirche feſt und ſiegreich da, wäh— 
rend ihr, kaum entſtanden, ſchon wiederum unter euch zerfallet und, 
das Schädliche nach keiner genügenden Regel ausſcheidend, das Heil— 
ſame durch keine über alle Zweifel erhabene Geſetzgebung begründend, 
einer unbegrenzten Willkür preisgegeben ſeyd. 

1 Daran erkennt man das Weſen der Ketzer, daß ſie, nächſt 
Gott, nicht ſeinen Heiligen, ſondern ſich die Ehre geben, unter dem 
Vorwande innerer Erleuchtung alle äußeren Einrichtungen und Hülfs— 
mittel der Heiligung verſchmähen, nur das gläubig annehmen, was 
ihnen gefällt, verwerfen was ihnen nicht behagt, und daß Jeder 
ſeine eigene Geſetzgebung für höher achtet, als die der allgemeinen 
Kirche.“ 
Auf ſolche Weiſe ſtanden die Parteien einander gegenüber. Daß 
keine von beiden der Wahrheit ganz ermangelte 1, möchte ſich ſchon 
aus dem Eifer und der Beharrlichkeit beweiſen laſſen, mit welcher fie 
ihre Anſichten vertraten; damit iſt indeß auch zugegeben, daß auf 
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Ueber das Maß der Wahrheit und des Irrthums abzuurtheilen iſt nicht 
unſeres Amtes; wir haben Gründe und Gegengründe ohne Haß oder Vor— 
lüebe nach den Quellen zuſammengeſtellt. 


beiden Seiten Mängel und Uebertreibungen lagen. So zählt z. B. 
Reinerus folgende Urſachen der Ketzereien auf: Stolz und Eitelkeit, 
das eifrige Leſen der Schrift, böſes Beiſpiel und ungenügſame Lehre 
und Kenntniß der katholiſchen Geiſtlichen, ſorgſam eingerichtete Schu— 
len der Irrlehrenden, Haß gegen den Reichthum der Geiſtlichen und 
gegen die Abgaben an die Kirche; und dieſe Aufzählung eines eifri⸗ 
gen Bekämpfers der Ketzer enthält, unparteiiſch genug, nicht minder 
Rechtfertigungen als Anklagen. 

Das Vorwalten äußerer Formen und todter Gebräuche, die Un⸗ 
wiſſenheit und Habſucht vieler Geiſtlichen, die unpaſſende Strenge 


oder der weltliche Sinn mancher Prälaten, ja die Ausartung des 


Standes überhaupt ward mit Nachdruck gerügt; und wenn auch im 
Vergleiche mit den nächſtvergangenen Jahrhunderten gewiß keine all⸗ 
gemeinere Ausartung ftattfand, jo kam man doch zu beſtimmterem 
Bewußtſeyn über das Mangelhafte und verlangte im Allgemeinen 
wo nicht unbedingte, doch höhere Vollkommenheit. Obgleich die gro— 
ßen Päpſte ernſtlich gegen alle gerügten Mängel ankämpften, ſo ſah 
das Volk doch ſelten eine tüchtige unmittelbare Wirkung, und jene 
ketzeriſch geſcholtenen Lehrer behaupteten: daß die nöthige Erneuung 
nie hinreichend ſeyn werde, wenn man ſie ausſchließend von oben 
erwarte. Aber freilich gingen neben ihren wohlgemeinten Anſichten 
bisweilen Schwärmerei und Wahnſinn her, neben ihrem Streben 
nach einer höheren Welt das Verkennen der Bedingungen, welche 
in dieſer Zeitlichkeit nicht zu umgehen ſind und ſelbſt von Chriſtus 
nicht verſchmäht wurden. Selten wußten ſie Weſentliches und Un⸗ 
weſentliches genau zu unterſcheiden, und bei aller Tiefe des Gemüthes 
fehlte oft die beſonnene Weisheit. Der große Haufe begriff ſchnell, 


daß man das zeither Verehrte wegwerfen könne; aber da die innere 


Heiligung nicht vorangegangen war, ſo fielen alle zügelnden Bande 
dahin, und die loſeſte Willkür und Frevel vielfacher Art ſtehen un— 
mittelbar neben dem Erhabenſten, Gottverwandteſten. Noch war die 
innere Kirche nicht auferbaut, als man die äußere ſchon niederriß; 


noch waren die eigenen Handlungen nicht beſſer geworden, als man. 


mit dem Aberglauben über die Wirkſamkeit fremder Tugend auch die 
Anerkenntniß derſelben aufgab; noch zeigte ſich die Liebe ſo wenig 
vorherrſchend, daß geringe Abweichungen, auch unter den angeblich 
Reineren, großen Haß erzeugten. Doch läßt ſich nicht läugnen, daß 
die Waldenſer weit weniger dieſe Vorwürfe verdienen, als andere frü- 


here, gleichzeitige oder ſpätere Sekten, und daß ihre Uebertreibungen A 


guten Theils nur Folge der ſchroffen Behauptungen und Maßregeln der 
herrſchenden Kirche waren. 

Dieſe Maßregeln gingen damals aus der feſten Ueberzeugung her— 
vor: daß Aufrechthaltung des reinen Glaubens die größte Liebespflicht 
und die erſte öffentliche Schuldigkeit ſeyʃ. Der Glaube erſchien von 


der höchſten Wichtigkeit, nicht bloß für jenes, ſondern auch für die⸗ 
ſes Leben, und der Ketzer (behauptete man) müſſe auch ein anderer 
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Vater, Gatte, Bürger u. ſ. w. ſeyn, als der Gläubige. Die welt: 
liche Obrigkeit theilte nun entweder dieſe Ueberzeugung, oder wich 
der allgemeinen Anſicht, oder fand es klug, den Geiſtlichen nicht zu 
widerſtreben. — Wenn ſich auf dieſem Wege Leidenſchaften aller 
Art mit der vorgeblichen Pflicht verbanden, für das zeitliche und 
ewige Wohl ſeiner Mitmenſchen zu wirken, ſo mußte der Eifer alles 
gebührende Maß überſteigen. Ohne Zweifel iſt ein wahrer Chriſt 
in jeder Beziehung etwas Anderes als ein Unchriſt, aber die Frage: 
was denn nun wahrhaft zum Ketzer und Ungläubigen 
ſtempele? beantworteten die Meiſten nach ihrer leidenſchaftlichen oder 
beſchränkten Anſicht, und die Häupter der herrſchenden Kirche ſcheuten 
kein Mittel, die ihrige geltend zu machen. Dies beweiſet vor Allem 
die Geſchichte der Albigenſer, mit welchem Namen man, wie geſagt, 
im Anfange des 13. Jahrhunderts, ohne genaue Unterſcheidung faſt 
alle diejenigen bezeichnete, welche in dem verhältnißmäßig hochge— 
bildeten ſüdlichen Frankreich auf die eine oder andere Weiſe von 
der katholiſchen Kirche abwichen. Zuvörderſt verſuchte man allerdings 
durch Ermahnungen, Belehrungen und Religionsgeſpräche einzuwir— 
ken; weil aber die Albigenſer gemeiniglich ! auf ihren Anſichten be— 
harrten und in Begründung derſelben voranzuſtehen meinten, ſo ſtei— 
gerte man die Mittel und der Papſt befahl, daß beauftragte Geiſt— 
liche die Rechtgläubigkeit der Einzelnen erforſchen ſollten 2. An dieſe 
ohne Zweifel anfangs wohlgemeinte geiſtlich - polizeiliche Aufſicht 
reihte ſich nur zu ſchnell ein nach Form und Inhalt tyranniſches in— 
agauiſitoriſches Verfahren; es erwuchs die Inquiſition, deren etwaiger 
Nutzen nicht allein von dem Schaden und den Gräueln himmelweit 
überwogen wird, ſondern die auch inſofern für unbedingt verwecflich 
gelten muß, als ſie ſchlechte Mittel zu angeblich guten Zwecken 
nicht verſchmähte und das Chriſt enthum (ſeinem innerſten Weſen 
zuwider) ausbreiten wollte durch das Schwert, das Henkerbeil und 
den Holzſtoß. 
Schon damals (und wie weit war man noch von der ſpäteren 
Theorie und Praxis entfernt) vermehrten jene Vorſchriften die wech— 
ſelſeitige Abenigung, und als Peter von Chateauneuf, ein übereif— 
riger Bekehrer, am 15. Januar 1208 3 von einem beleidigten Edlen 
umgebracht wurde, drangen die Vertheidiger harter Maßregeln nicht 
etwa bloß auf die Beſtrafung des Mordes, ſondern klagten darum 
alle Albigenſer und ihren Beſchützer, den Grafen Raimund VI von 
Toulouſe noch lauter und heftiger an als bisher. Freilich wider— 
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1 Sie kümmerten ſich fo wenig um die Predigten als um einen faulen 
Apfel, ſagt die Histoire de la creisade, 6. — : Hist. de Langned., 
III, 130. Wir geben von allen dieſen Dingen keine erſchöpfende Erzählung 
ſondern nur ſo viel Andeutungen, als uns zur Aufhellung unſerer geſammten 
Darſtellung nöthig erſchienen. — Hahn, Geſchichte der Ketzer, I, 191, 
Lacordiaire, 73. 
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os ſetzte ſich dieſer, als man feine Unterthanen mit Feuer und Schwert 
verfolgen, oder ſie zu Auswanderungen zwingen wollte, und war 
ſchwerlich der kathollſchen Kirche mit dem verlangten Eifer zugethan; 
wäre indeſſen fein Wandel wirklich fo tadelnswerth und unkeuſch ge— 
weſen, wie ſeine Feinde behaupten, ſo hätten ihm Richard Löwenherz 
und König Peter von Aragonien ſchwerlich ihre Schweſtern zu Frauen 
gegeben 1. Wenn ferner einige ſeiner Unterthanen wirklich auf un⸗ 
anſtändige Weiſe Altäre und Kelche verunreinigten ?, fo geſchah dies 
erſt nachdem der Parteihaß höher geſtiegen war, oder Vergehen folder 
Art gingen doch immer nur von Einzelnen aus und konnten von 
Rechts wegen nur an Einzelnen geſtraft werden. Hiemit ward aber 
dem Biſchof Fulko von Toulouſe, einem perſönlichen Feinde Rai⸗ 
munds, und dem Grafen Simon von Montfort, welcher für ſich hier 
Ruhm und Beſitz zu erwerben hoffte, keineswegs gedient; vielmehr 
trugen ſie durch einſeitige und übertriebene Berichte nicht wenig dazu 
bei, daß Papſt Innocenz III, wider ſeine urſprüngliche Neigung, 
ſtrengere und umfaſſendere Maßregeln ergriff und ſich zum Empfehlen 
ſelbſt zweideutiger und argliſtiger Mittel verleiten ließ 3. Früher 
nämlich hatte er in Bezug auf die ihm gemeldeten Ketzereien mehre 
Male ſo gemäßigt als beſonnen erklärt: man ſolle nicht den Weizen 
mit dem Unkraute ausreißen, nicht die Einfachen durch übertriebene i 
Heftigkeit verſtockt machen und erft in Ketzer verwandeln . Durch 
treue Belehrung müſſe der Irrthum vertilgt werden: denn der Herr 
wolle nicht den Tod des Sünders, ſondern deſſen Bekehrung und | 
Leben. — Im Jahre 1208 forderte er hingegen den König von 
Frankreich und alle Großen und Einwohner des Landes zu einem noth— ö 
wendig blutigen und unchriſtlichen Kreuzzuge wider den am 10. März 
gebannten Grafen Raimund und die Albigenſer auf ? und verſprach 


Raimund heirathete Johanna, die Wittwe Wilhelms II von Sieilien. 
Sie widerſtand männlich den Feinden ihres Gemahles, ſuchte in England 
Hülfe, fand ihren Bruder Richard todt und ſtarb nun vor Gram. Ihr Sohn 
Raimund VII ward 1197 geboren. Raimund VI heirathete jetzt Eleonore, die 
Schweſter des Königs von Aragonien. De comitib. Tolosan. mser., 266. — 
Histor. Albigens., c. 5. — * EO (Raimund) primitus arte prudentis 
dissimulationis deluso etc. Sic enim alii facilius sterni poterunt. Fer- 
rum necessarium est abscondi, quatenus exemplo dicentis apostoli: 
„Cum essem astutus, dolo vos cepi‘“, per hujusmodi sancti doli ca- 
piatur astutiam. Inn. epist., XI, 232; XII, 156. Hahn, Ketzer, I, 205, 
228. Der Troubadour Graf Theobold von Champagne fagte von Inno⸗ 
cenz III: Notre chief fait tous les membres doleoir. Villemain, Cours de 
litterature, I, 209, 307. Ein anderer nordfranzöſiſcher Trouvere ſchilt, daß 
franzöſiſche Ritter an dieſem Kreuzzuge Theil nahmen, und nennt ihn den 
größten Fehler, den ſich Rom habe zu Schulden kommen laſſen. La Rue, III, 
27— 29. — Innoc. epist., II, 141, 142. Sermo II, in die einerum. — 
° Innoc. epist., XI, 11, 156—158, 229— 231. Rigord., 49. Nach der 
Histoire de la croisade, 10, betrieb hauptſächlich der Abt Arnold von Citeaut 
den Kreuzzug. Lacordiaire, 83. f 
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ihnen im Namen der Kirche Vergebung aller Sünden: denn es ſey 
nnicht minder nöthig und verdienſtlich gegen Ketzer und Abtrünnige zu 
fechten, als gegen Ungläubige, welche die Wahrheit nie gekannt hätten. 
Graf Raimund, der Urenkel jenes im erſten Kreuzzuge ſo berühmt 
® gewordenen Grafen von Toulouſe, ſah ſich (ſo wechſeln Zeiten und 
Anſichten) jetzt durch die neuen Kreuzfahrer (obgleich der König von 
Frankreich nicht perſönlich Theil nahm) fo bedrängt, daß er der römi- 
ſchen Kirche ſieben Burgen, als Pfand feines künftigen Gehorſams, 
abtrat 1 und verſprach: er wolle alle Geiſtlichen und Kirchen entſchä— 
digen, die heiligen Tage ehren, ſich nie in die Biſchofswahlen miſchen, 
keinen Juden zu einem Amte laſſen, alle Ketzer ſeines Gebietes in 
die Willkür der Kreuzfahrer geben und die ſonſt irgendwo vorhandenen 
mit deren Hülfe ernſtlich verfolgen. 
. Nachdem der Graf dieſes und Aehnliches am 18. Junius 1209 
inn Toulouſe vor dem päpſtlichen Geſandten Milo? und den verſam— 
melten Biſchöfen auf Chriſti Leib und heilige Reliquien beſchworen 
pbhatte, ließ ihm jener eine Schnur um den Hals legen, an welcher er 
ihn führte und bis zur Kirche geißelte. Aber ungeachtet all dieſer 
und ähnlicher Demüthigungen gewann Raimund das Zutrauen ſeiner 
Gegner nicht, und eben ſo täuſchte ihn die Hoffnung, er werde durch 
Annahme des Kreuzes Schonung oder mildere Behandlung ſeiner 
Ulnterthanen und ehemaligen Freunde bewirken, oder durch feine perſön— 
2 liche Geißelſtellung den Krieg unterbrechen. Die ſehr zahlreichen, von 
Fanatismus und Habgier beherrſchten Kreuzfahrer zogen vielmehr 
3 wider Beziers; unter ihnen der Erzbiſchof von Sens, die Biſchöſe von 
Clermont und Nevers, der Herzog von Burgund, die Grafen von 
S. Paul, Auxerre und Nevers, mehre Templer? und Johanniter. 
Bei der Erſtürmung jener Stadt, am 22. Julius 1209, wurden 
7000 Menſchen in der Magdalenenkirche verbrannt und an 20,000 K, 
ohne Unterſchied des Standes, Alters und Geſchlechtes, erſchlagen. Nach 
- einem Berichte konnten die Anführer die Wuth der Menge nicht zäh— 
men ?; nach einem zweiten fragten mehre Krieger den Ciſtertienſerabt 
Arnold: „Herr, wie ſollen wir verfahren, da wir die Rechtgläubigen 
nicht von den Ketzern unterſcheiden können?“ — und er gab zur Ant— 
wort: „Schlagt nur todt, der Herr kennt und erhält die Seinen!“ Zus 
folge einer dritten Nachricht beſchloſſen die geiſtlichen und weltlichen 
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1 Innoc. epist., XII, 346. Coneil., XIII, 794. — * Hist. littér., 17, 20. 
Lacordiaire 93. — Hist. des Templiers, I, 262. Hist. de la croisade, 
II, 20, 22. Barrau, I, 46—71. — * Barrau, I, 73, giebt die Zahl aller 
Umgekommenen auf 60,000 an. — Simon. chr. Heisterbach, 519. Vitae 
Pontif., 481 Brito Phil., 197. Alber, 450. Innoc. epist., XII, 103. 109, 
122, 124, 125, 135, 136, 152; XIII, 188, 189. Guil. de Podio. Gallia 
b christ., VI, 878. Hist. litt., 17, 236. — „ Histoire de la croisade,. 36. 
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nog Fügung des Himmels: denn 42 Jahre früher hätten die Einwohner 


210 


ihren Grafen und Herrn Trenkavel in jener Kirche verrätheriſch um⸗ 
gebracht und dem Biſchofe, welcher ihn retten wollte, die Zähne ans- 
geſchlagen. Der Graf von Beziers (Raimunds Schweſterſohn) ward 
betrügeriſch ins Lager der Kreuzfahrer gelockt und trotz des Wider— 
ſpruchs vieler Barone zurückbehalten. Er ſtarb im Gefängniß, wahr⸗ 
ſcheinlich gewaltſamen Todes !. 

Von Beziers wandten ſich die Kreuzfahrer nach Carcaſſonne; weil 
aber die wohlbefeſtigte Stadt harten Widerſtand leiſtete und die künf— 
tigen Beſitzer nicht das ganze Land zerſtört zu ſehen wünſchten, ſo 
kam es am 15. Auguſt 1209 zu einem Vertrage, vermöge deſſen die 
Einwohner, mit Zurücklaſſung aller Güter, ohne Kleider, in bloßen 
Hemden abziehen? und die Stadt rechtgläubigen Anſiedlern überlaſſen 
mußten. 

Graf Simon von Montfort, ein tapferer und thätiger, zugleich 
aber auch habſüchtiger 3 und grauſamer Mann, ſuchte ſich als Anführer 
der Kreuzfahrer, mit Beiſtimmung des päpſtlichen Bevollmächtigten 
und durch die ſchändlichſten Mittel &, in den Beſitz alles Eroberten zu 
ſetzen und den Papſt (dem er ſchon bei der Belagerung von Jadera ? 
Beweiſe ſeines Gehorſams gegeben hatte) dadurch zu gewinnen, daß 
er ihm die Zahlung eines jährlichen Zinſes verſprach 6, welchen er leicht 
von den Albigenſern beizutreiben hoffte. 

Aus dem Allem überzeugte ſich Graf Raimund, daß ihm Nach— 
giebigkeit nichts geholfen habe und es darauf abgeſehen ſey, ihn, gleich— 
wie ſeine Freunde, ganz aus ihren Rechten und Beſitzungen zu ver— 
drängen. Daher nahm er (gegen den Rath des eigenmächtig verfah— 
renden Abtes von Giteaur?) feine Zuflucht zu Innocenz III ſelbſt, welcher 
ihn anfangs ſtreng empfing, dann aber milde ſeine Rechtfertigung 
anhörte und befahl: er ſolle in den Beſitz ſeiner Güter geſetzt wer— 
den, ſobald er ſich von dem Verdachte der Ketzerei und der Theil— 
nahme am Morde Peters von Chateauneuf reinige. — Dieſe ge— 
mäßigte Entſcheidung mißfiel dem Grafen Simon und den päpſtlichen 
Vevollmächtigten; da ihnen indeß die Unterſuchung über des Grafen 
Schuld zuſtand, ſo hatten ſie es noch immer in ihren Händen, ihn 
hiebei hart zu behandeln. Auf einer Verſammlung in Narbonne 


Innocenz ſagt: miserabiliter interfectus. Ep., XV, 212. Hahn, Geſch. 
der Ketzer, I, 214. Capefigue, Phil. Aug., 3, 79, 90. Fauriel, Croisade, 


26. Sismondi, Litter., I, 208. Barrau, I, 117. — ? En chemises ou en 
braies, sans autre vétement. On ne leur a pas laisse en sus chose 
qui valüt un bouton. Histoire de la croisade, 55. — “ Außer dem was 


er für ſich von dem Eingezogenen behielt, vertheilte er 434 Lehen an feine 
Gehülfen. Séances, 36, 172. — “ Der Herzog von Burgund und der Graf 
von Nevers wieſen die ungerechte Herrſchaft zurück, und ſo kam ſie an Simon 
von Montſort. Capefigue, Phil. Aug., 3, 80. — 5 Siehe oben S. 40. 
Malvenda, 109. Histor. Albig., c. 19. — „ Innoe. epist., ap. Duchesne, 
V, 718, Nr. 14. — Histoire de la croisade, 67. 
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ſchrieben ſie ihm folgende Bedingungen vor: „Er legt die Waffen nie- 
der, entläßt ſeine Kriegsgenoſſen und entſchädigt die Kirche. In ſeinen 
Beſitzungen dürfen nur zwei Arten Fleiſch ! gegeſſen werden, und zum 
Zeichen der reuigen Geſinnung tragen die Einwohner künftig ſchwarze 
ſchlechte Kleider. Der Graf vertreibt alle Ketzer aus ſeinem Lande, 
liefert Jeden aus, welchen der päpſtliche Geſandte verlangt, und ſchleift 
alle Burgen. Die Edlen dürfen nicht in Städten und Burgen, ſie 
ſollen wie Bauern auf dem Lande leben Jeder Familienvater zahlt 
dem Geſandten jährlich 4 Denare. Graf Raimund pilgert nach Jeru— 
ſalem und kommt erſt wieder, wenn man es erlaubt; und alsdann 
werden ihm der Geſandte und der Graf von Montfort feine Beſitzun— 
gen wiedergeben, — ſofern es ihnen gefällt 2!“ 

Als der Graf dieſe ungerechten und grauſamen Bedingungen hörte, 
fing er vor Zorn und Jammer bitterlich an zu weinen, bewirkte aber 
keine Milderung derſelben. Er legte ſie daher ſeinen Unterthanen vor, 


und alle waren einſtimmig der Meinung: es ſey beſſer ſich aufs 


Aeußerſte zu vertheidigen, als ſich ſo verknechtenden Bedingungen zu 
unterwerfen und ſo habſüchtigen und unchriſtlichen Feinden in die 
Hände zu fallen. Hierauf wurde der Graf von neuem gebannt 3 
und der Krieg mit ſo abſcheulicher Grauſamkeit weiter geführt, daß 
man die Albigenſer ſchaarenweiſe verſtümmelte und blendete, ja ſogar 
dann verbrannte, wenn ſie bereit waren ihre Irrthümer abzuſchwören . 
Vielleicht (ſo ſprach man) thäten ſie dies nur aus Furcht, und immer 
könnte ihnen das irdiſche Feuer ſtatt des Fegefeuers zur Buße oder 
zur Strafe dienen! Viele aber ſprangen freiwillig in die Flammen, 
um ihren Eifer zu bekräftigen und die Märtyrerkrone zu erlangen. — 


Natürlich fehlte es bei ſo frevelhaften, unchriſtlichen Maßregeln der 
Kreuzfahrer auch nicht an grauſamer Vergeltung ?, und Geſetze, welche 


der Graf von Montfort im November 1212 erließ, führten ſo wenig 


5 zur Herſtellung der kirchlichen und weltlichen Ordnung, als erneute, 


leich unbillige Verhandlungen zu einer Ausſöhnung. Nur der Papſt 
ue nicht alle Beſonnenheit und Mäßigung verloren, ſondern ſchrieb 
dem Grafen von Montfort und ſeinem Geſandten, dem ehemaligen 
Ciſtertienſerabt Arnold, jetzigem Erzbiſchof von Narbonne 5: „Ob man 
gleich das faule Fleiſch wegſchneiden ſoll, damit das geſunde unange— 


ſteckt bleibe, ſo muß doch der Heilende dabei vorſichtig und bedächtig 
7 verfahren, damit er jenes nicht zugleich verletze. Deshalb iſt Graf 


1 Mas de doas cars eli no manjaran. (Zwei Gerichte?) Histoire de 


la eroisade, 100. — ? Quand lx plaira! Catel, 262. Raynald, $. 14. — 
Inno. epist., XIV, 36—38. Histor. Albig., 21, 37. Barrau, I, 147, 
162. — ! Graf Simon ließ 74 Edelleute hinrichten, die Frau von Lavaur 
in einen Brunnen werfen und mit Steinen bedecken und innumerabiles cum 
ingenti gaudio combusseret. Hist. litter., 17, 251. — ° Alber., 485. 


Malvendı, 113. Guil. de Podio, 23. — Catel, 256. Innoc. epist., 
ara XIV, 213—215. Duchesne, V, 732. Gallia christ, IV, 990; 
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1912 Raimund allerdings verpflichtet ſich von dem Verdachte des Mordes 


1213 


und der Ketzerei zu reinigen, ſobald ein genügender Ankläger auftritt: 
wie wir aber, ehe er gehört und verurtheilt iſt, ihm und ſeinen Kin— 
dern (ſo wie ihr verlangt) ſein Land abnehmen und einem Anderen 
geben dürften, können wir nicht begreifen. Und dies um ſo weniger, 
weil dadurch der Schein entſtehen würde, als hätten wir uns nur aus 
Hinterliſt jene ſieben Schlöſſer einräumen laſſen, als wollten wir auf 
unſchickliche Weiſe die Kirche mit fremdem Gute bereichern I. Man 
ſoll ſich aber, wie der Apoſtel befiehlt, nicht bloß vom Böſen, ſondern 
auch von allem Scheine des Böſen frei halten. Verfahrt alſo mit 
Beiſeitſetzung von Haß und Furcht, von Vorliebe, Gunſt und Eigennutz, 
gebet die widerrechtlich den Katholiken und dem Könige von Aragonien 
abgenommenen Länder, deren Huldigung ihr nicht verlangen könnt, 
ſogleich zurück, damit der Friede in dieſen Gegenden baldigſt herge— 
ſtellt und der Krieg gegen die in Spanien übermächtig vordringenden 
Saracenen geführt werden könne.“ 

Dieſen und ähnlichen Vorſchriften zufolge ward, anderer Ver— 
handlungen nicht zu gedenken, im Jahre 1215 eine Verſammlung in 
Lavaur gehalten, wo der König Peter II von Aragonien verlangte: 
man möge ſeinen Schwager, den Grafen von Toulouſe, und deſſen 
Verwandte, Freunde und Lehnsträger (die Grafen von Cominges, Foix 
und Bearn) gegen Kirchenbuße, Erſatz des von ihnen angerichteten 
Schadens und nöthigenfalls gegen Uebernahme eines Kreuzzuges 
vom Banne löſen und in ihre Beſitzungen wieder einſetzen. Auf 
dieſe billigen Vorſchläge antwortete die Kirchenverſammlung: durch 
das Verwerfen früherer Anerbietungen, durch neues Beſchützen von 
Ketzern und Verfolgen von Geiſtlichen, durch Schandthaten aller Art 
und wiederholte Eidbrüchigkeit wären jene unwürdig geworden Bedin— 
gungen vorzuſchlagen, oder auf einen bloßen, unſicheren Eid herge— 
ſtellt zu werden. Der König verlangte jetzt die Aufhebung des 
Bannes, wenigſtens für den unſchuldigen Sohn des Grafen Raimund, 
und erklärte, dieſer ſey bereit nach den Befehlen der Kirche einen 
Kreuzzug anzutreten, erhielt aber von dem päpſtlichen Geſandten die 
Antwort: Innocenz habe ſich dieſe letzte Entſcheidung ſelbſt vorbe— 
halten. 


Dem Papſte erſchienen nämlich einerſeits die erneuten Darſtel-⸗ 


lungen des Königs billig und ungern wollte er gegen die Wünſche 
eines Fürſten vorſchreiten, der ſich gegen ihn fo gehorſam bewieſen 
und durch große Siege über die Ungläubigen in Spanien um die 
Chriſtenheit ſehr verdient gemacht hatte; andererſeits ſuchten die be— 
drängten Albigenſer in dieſem Augenblicke Hülfe bei dem mit In— 
nocenz zerfallenen Kaiſer Otto 2, und die gebotene Vertreibung oder 
Bekebrung aller Ketzer hatte keineswegs ſtattgefunden. Dies Gebot 


Non decet ecclesiam aliena jactura ditari. Notices et extr., VL 
199 — 201. Inno. epist., XII, 152. — 2 Guil. de Podio, 13. 
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war aber nicht allein grauſam, ſondern es war auch thöricht, daß 1215 


ein Fürſt ſeine Unterthanen verjagen ſollte, ja es war durchaus un— 
möglich. — Bei dieſen Umſtänden befahl der Papſt, ohne Rückſicht 
auf die einſeitigen und gehäſſigen Berichte der Geiſtlichen und des 
Grafen von Montfort 1: man ſolle unverzüglich einen Waffenſtillſtand 
abſchließen und mit Umſicht für die Herſtellung des allgemeinen Frie— 
dens wirken; aber Haß, Hoffnung und Eigennutz wirkten ſo lebhaft 
fort, daß dieſe milderen Befehle nicht zur Ausführung kamen. 

Deshalb ſammelte der König von Aragonien im September 1215 
eine große Macht und umlagerte Muret an der Garonne, drei Meilen 
von Toulouſe, in der gewiſſen Hoffnung, die weit geringere Macht 
Simons von Montfort zu beſiegen. Aber deſſen Tapferkeit und die 
feige Flucht einiger Grafen brachte Verwirrung in das aragoniſche 
Heer; der König ſelbſt ward (als ſehr Viele nach einer genommenen 
Abrede auf ihn einſtürmten) trotz heldenmüthigen Widerſtandes ge— 
tödtet, und feinen Feinden blieb der vollſtändigſte Sieg 2. 

Hiemit waren die heilloſen Fehden in dieſen früher ſo blühenden 
Gegenden allerdings nicht beendet 3, wohl aber für den Augenblick die 
Ueberlegenheit der Katholiken über alle religiöſen Abweichungen, des 
Lehnsadels über das Bürgerthum und Nordfrankreichs über Süd— 
frankreich! fo entſchieden, daß Graf Raimund nur hoffen durfte, im 
Wege der Bitte noch etwas von Innocenz zu erhalten. 

Deſſen Macht ſtand jetzt im allerhöchſten Glanze: über alle Gegner 
hatte er obgeſiegt, und die geſammte Chriſtenheit gehorchte ihm wie 
noch keinem Papſte. In dieſen Verhältniſſen berief er, dem Beiſpiele 
ſeiner Vorgänger folgend, eine allgemeine Kirchenverſammlung zum 
1. November 12155, mit der Weiſung: daß in jedem Sprengel vor— 
her genau unterſucht werde, was eine allgemeine Berathung erfordere, 
und jeder Abgeordnete ſich gründlich von dem unterrichte, was etwa 
zur Sprache kommen dürfte. Nur zwei Biſchöfe ſollten in einem erz— 


! Innoe. epist., XVI, 39—48, 172. Guil. de Podio, 18. Hist. Albig., 
66—68. — ? Ricard. monach., 59. Medardi chronic. Histoire de la 
croisade, 218. Histor. Albig., 71—73. Schmidt, Aragonien, 139. Die 
Waverl, annal. jagen: der König ſey gefangen worden, dann aber, auf die 
Aeußerung der Predigermönche, daß ſolch ein Abtrünniger nicht zu leben ver— 
diene, niedergehauen worden. Nach Guil. Nang. zu 1213, Rigord. 56, Brito 
Phil., 197, verloren die Beſiegten 17,000 Mann, die Sieger nur 8 Mann! 
Nach den Vit. pontif., 582, hatte Simon etwa 1000 Mann gegen 100,000! 
Notices, VII, 8. — Ueber die Folgen der Schlacht von Muret ſagt der 
Dichter der Croisade (Fauriel, LXIV): Le monde entier en valut moins; 
le paradis (sur terre) en fut detruit et dispersé, la chretienté abaissee 
et honnie. Als der Kardinallegat den Grafen Raimund nach der Schlacht 
bei Muret getäuſcht, ruft Peter von Baur Cernay aus: O pia fraus, o pietas 
fraudulenta (p. 95). Schmidt, Geſch. von Frankreich, I, 470. Grauſamkeiten 
der ärgſten Art. Mouskes, 22383, 25415. — ' Lavallee, I, 380. — La— 
dung vom 19. April 1213. Innoc. epist., XVI, 30. Chron. fossae no- 
vae, 803. 


1 


1215 


104 Kirchenversammlung in Rom. 


1215 biſchöflichen Sprengel zur Verrichtung unaufſchieblicher Angelegenheiten 
zurückbleiben, die anderen aber perfönlich in Rom erſcheinen, oder, im 
Fall erheblicher Gründe des Außenbleibens, einen Stellvertreter ſchicken. 
Aehnliche Ladungen ergingen an die Kapitel, Achte, Klöſter, Mönchs⸗ 
orden, und allen Abgeordneten wurde Sparſamkeit auf der Reiſe zur 
Pflicht gemacht. Endlich forderte Innocenz auch die Könige und Für— 
ſten auf, ſie möchten Bevollmächtigte zu jener erhabenen Verſamm⸗ 
lung abſenden. Demgemäß erſchienen die Geſandten des römiſchen 
und byzantiniſchen Kaiſers, der Könige von Sicilien, Frankreich, Eng 
land, Ungern, Jeruſalem, Cypern und Aragonien, es erſchienen die 
Patriarchen von Jeruſalem und Antiochien und Bevollmächtigte für 
die Patriarchen von Kontantinopel und Alexandrien 1. Es waren 
gegenwärtig 71 Erzbiſchöfe, 412 Biſchöfe, mehr als 800 Aebte, vieler 
Abgeordneten von Fürſten und Städten nicht zu gedenken. Niemals 
hatte im Abendlande eine ſo zahlreiche Kirchenverſammlung ſtattge— 
funden; auch entſtand am 11. November, beim Einzuge in den La⸗ 
teran, ein ſolches Gedränge, daß der Erzbiſchof Matthäus von Amalfi 
erdrückt wurde 2. 

Der Papſt eröffnete die Kirchenverſammlung mit einer Rede, 
welche ſich, nach damaliger Weiſe, in Allegorien und bibliſchen Sprü— 
chen lang hinſpann. Mit Weglaſſung ſolcher theologiſchen und Schrift— 
gelehrſamkeit heben wir aus derſelben nur Folgendes aus. „Mich 
hat“, ſo ſprach er, „herzlich verlangt, das Oſterlamm mit euch zu eſſen, 
ehe denn ich ſcheide. — Weil Chriſtus mein Leben und ſterben mir 
Gewinn iſt, ſo weigere ich mich keineswegs den Kelch des letzten Lei— 
dens, wenn er mir dargereicht wird, auszutrinken für die Erhaltung 

des ächten Glaubens, für die Vertheidigung des heiligen Landes, oder 
für die Freiheit der Kirche; und ob ich gleich wünſche auf Erden zu 
bleiben, bis das angefangene Werk beendet ſey, ſo geſchehe doch nicht 
mein, ſondern Gottes Wille. 

Zahlreich und mannichfaltig find die Wünſche und Beſtrebungen 
der Menſchen; wer iſt im Stande ſie aufzuzählen? Doch laſſen ſie 
ſich auf Zweifaches zurückbringen: auf geiſtliche Wünſche von ewigen 
und himmliſchen Dingen und auf fleiſchliche von zeitlichen und welt— 
lichen Dingen. Jene lobet die Schrift, von dieſen aber ſagt der 
Apoſtel: Fliehet die Lüſte des Fleiſches, welche wider die Seele ſtreiten. 
Ich aber rufe das Zeugniß deſſen an, der ein wahrhafter Zeuge im 
Himmel iſt: daß ich nicht aus fleiſchlichen, ſondern geiſtlichen Gründen 
jenes Oſterlamm mit euch zu eſſen wünſche, nicht um irdiſchen Wohl- 
ſeyns oder weltlichen Ruhmes willen, ſondern um der Reinigung und 
Errettung der ganzen Kirche und um der Errettung des heiligen Lan— 
des willen“ u. ſ. w. Nachdem Innocenz über die Lage Paläſtinas 
und die zunächſt den Geiſtlichen obliegende Pflicht es zu unterſtützen, 


’ Vitae pontif., 485. Alber. Chron. mont. sereni zu 1215. — ? Amalf. 
chron. zu 1215. Chron. archiep. Amalf., 169. — ? Conce. coll., XIII, 131. 


5 RER hatte, fuhr er, in Beziehung auf die Nothwendigkeit einer 
ir ‚allgemeinen Kirchenverbeſſerung, fort: „Alle Verderbniß im Volke geht 
zunächſt und vorzugsweiſe von den Geiſtlichen aus; denn wenn der 

geweihte Prieſter ſündigt, fo verleitet er auch das Volk zur Sünde 1, 
und wenn jener nicht Vorbild der Tugend, ſondern Vorgänger in 

Lüſten iſt, jo wird auch das Volk zu Ungerechtigkeiten und Schand- 
thaten fortgeriſſen. Daher eulſchuldigen ſich die Laien, ſobald man 
ihnen über ihren Wandel Vorwürfe macht, und ſprechen: Soll der 
Sohn nicht thun, was er den Vater thun ſieht? oder genügt es nicht, 
wenn der Schüler dem Lehrer gleich iſt? Daher geht der wahre 
Glaube zu Grunde, die Religion wird entſtellt, die Freiheit zerſtört, 
die Gerechtigkeit mit Füßen getreten; daher wachſen die Ketzer empor, 

daher wüthen die Ungetreuen, daher ſiegen die Ungläubigen.“ 

0 Aus den ſiebzig Beſchlüſſen, welche die Kirchenverſammlung faßte, 
5 gebt zunächſt Zweifaches hervor: 

I) daß man, wie geſagt, die Aufrechterhaltung eines chriſt⸗ 
lichen Glaubens und einer chriſtlichen Kirche für ſchlechthin nothwen— 
dig hielt; 

2) daß Innocenz weit entfernt von dem Irrthume einiger ſeiner 
Nachfolger war, welche ſich nicht mit der höchſten Gewalt begnüg— 
ten, ſondern auch alle untergeordneten nothwendigen Kreiſe und 
Abſtufungen in ſich vereinigen wollten, die Wirkſamkeit der Erzbiſchöfe, 
2 Biſchöfe und Prieſter irrig flörten und eine unhaltbare Tyrannei 

an die Stelle der jo reichen, wohlgegliederten und geordneten Kirchen— 
verfaſſung zu errichten ſtrebten. 
Der Inhalt vieler nach dieſen Geſichtspunkten erlaſſenen Vorſchrif— 
ten (3. B. über die kirchlichen Gebräuche, die ſchnelle Wiederbeſetzung 
erledigter Pfründen, die Abhaltung zweckmäßiger Wahlen u. ſ. w.) 
wird beſſer in den kirchlichen Alterthümern mitgetheilt; das Folgende 
hingegen ſcheint hier eine Aufnahme zu verdienen. 
Die Erzbiſchöfe halten jährlich mit ihren Biſchöfen Kirchenver⸗ 
ſammlungen und ſtellen alle Mißbräuche ab. Damit fie aber von 
den Umſtänden und Bedürfniſſen näher und gründlicher unterrichtet 
werden, ernennen ſie für jeden Sprengel tüchtige und geſchickte Per— 
ſonen, welche ihnen hierüber Bericht erſtatten. Insbeſondere wachen 
die höheren Geiſtlichen ſtreng über Sitten und Wandel aller niederen 
Geiſtlichen und beſtrafen jedes Vergehen ohne Nachſicht. Die Biſchöfe 
ſorgen dafür, daß es keiner Gemeinde an einem tüchtigen Prediger 
und Beichtiger fehle. — Bei jeder Stiftskirche, ſowie bei jeder 
Kirche, deren „Vermögen es irgend erlaubt, wird ein Lehrer angeſtellt, 
welcher die jüngeren Geiſtlichen in der Grammatik und in allen an- 
deren nothwendigen Wiſſenſchaften unterrichtet. Um Verwirrungen zu 


Dies ſteht keineswegs im Widerſpruch mit dem Satze: daß der fündige 
Prieſter das Sakrament nicht verunreinige oder unwirkſam mache. 
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1215 vermeiden, ſoll kein neuer Mönchsorden geſtiftet werden 1, ſondern 
jede neue Anſtalt ſich einer beſtehenden Regel anſchließen. 

Es wurde verboten, daß Jemand mehre Pfründen gleichzeitig zum 
Rachtheil der Gemeinde beſitze, daß ein Unwiſſender die Weihe er⸗ 
halte, ein weltlicher Herr die Einnahme der Pfarreien verkürze, ein 
geiſtlicher Oberer durch ungebührliche Forderungen und Einlagerungen 
die Untergebenen beläſtige, ein Beklagter ſich ohne hinreichenden Grund 
vom niederen Richter auf den höheren berufe, oder jenen gar vorbei— 
gehe. — Man verzeichnete genau die Urſachen, weshalb ein Prälat 
den Bann ausſprechen dürfe und bedrohte jeden widerrechtlich oder 
eigennützig Bannenden mit harten Strafen. Ebenſo ward unzeitiger, 
übertriebener Sündenerlaß (welcher die Achtung gegen die Kirche unter— 
grabe und ihre geſetzlichen Bedingungen nicht berückſichtige) nachdrück⸗ 
lich unterſagt. 

Niemand ſollte in Zukunft, des ſo häufig obwaltenden Betruges 
wegen, Reliquien ohne Prüfung und päpſtliche Erlaubniß ausſtellen. 
— Die Almoſenſammler wies man an, ſich beſcheiden zu betragen 
und nicht in Wirthshäuſern ein unanſtändiges Leben zu führen. — 
Für die Zukunft verloren alle Geſetze ihre Kraft, welche Chen über 
den vierten Grad der Verwandſchaft hinaus unterſagten. — Die 
Juden ſollten ſich durch eine eigene Kleidung von den Chriſten ab— 
ſondern, nirgends öffentliche Aemter verwalten und für wucherliches 
Zinsnehmen Strafe leiden. 

Für die Befreiung des heiligen Landes ergingen mehre Beſtim— 
mungen. Dem Grafen Raimund von Toulouſe verblieben, obgleich 
ſich der Papſt zu milderen Anſichten hinneigte, nach dem unduldſamen 
Verlangen faſt aller verſammelten Väter 2, nur diejenigen Beſitzungen, 
welche in der Provence lagen; alles Uebrige erhielt der Graf von 
Montfort. 

Dieſe Beiſpiele werden hinreichen, um zu beweiſen, daß der Papſt 
und die Kirchenverſammlung ihre Aufmerkſamkeit nach jeder Seite 
richteten und die meiſten ihrer Beſchlüſſe für zweckmäßig zur Ab⸗ 
ſtellung damaliger Uebelſtände gelten konnten. Wenn aber keineswegs 
alles Beſchloſſene zur Ausführung kam, und ſelbſt ein ſo großer Papſt 
wie Innocenz außer Stande war die verdammlichen Leidenſchaften ſeiner 
Untergebenen zu zügeln, oder unheilbringende Täuſchungen derſelben 
zu durchſchauen, ſo geht zum mindeſten daraus hervor, daß keine 
Form der Kirchenherrſchaft alle irdiſchen Mängel vertilgen kann und 


Von den Bettelmönchen, deren Entſtehung in dieſe Zeit fällt, wird beſſer 
im folgenden Buche gefprochen. — ? Universum fere concilium reclamabat! 
Alber. 491. Ce n'est que le pape, qui est sage et prudent. Histoire 
de la croisade, 227. So viel Ungeſchichtliches in dieſer Histoire auch feyn 
mag über den Hergang auf der lateraniſchen Kirchenverſammlung, fo läßt ſich 
doch manche Wahrheit, meiſt zu Ehren des Papſtes, herausfühlen. Barrau, 
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das Weſentliche des Chriſtenthums in keiner allein und ausſchließlich 1215 
beruht. Auch darf man es einſeitig und parteilich nennen, nur die 


Anſichten irgend einer herrſchenden Kirche als unfehlbar und geheiligt 
zu betrachten und jedes von anderem, in ſeiner Art ebenfalls berech— 
tigten Standpunkte ausgehende Beſtreben von vorn herein als ſchlechthin 
verderblich und treulos zu bezeichnen. a 

Auch die deutſchen Angelegenheiten kamen auf der Kirchenver— 


ſammlung zur Sprache, indem Kaiſer Otto ſeine Rechte durch einen 
Abgeordneten und durch die Mailänder vertheidigen ließ. Er fand 


aber kein Gehör, weil er den der röͤmiſchen Kirche geleiſteten Eid ge— 
brochen habe, noch immer im Banne ſey, gebannte Biſchöfe beſchütze, 
ein Kloſter zerſtört und in eine Burg verwandelt, einen päpſtlichen 
Geſandten gefangen genommen 1 und Friedrich II einen Pfaffenkönig 
geſcholten habe. Nochmals wurde dieſer beſtätigt und hiedurch noch— 
mals dem Papſte mittelbar das Recht eingeräumt, über Streitigkeiten 
ſolcher Art in hoͤchſter Stelle zu entſcheiden. Auch hatte Innocenz 
bis jetzt keinen Grund, Friedrichs Erhebung zu bereuen. Schon am 
12. Julius 1215 ſchrieb dieſer von Eger aus 2: durch die Sorgfalt 
des Papſtes, ſeines größten Wohlthäters, ſey er beſchützt, erhalten 
und auf den Thron erhoben worden, wofür er ihm und ſeinen Nach— 
folgern mit demüthigem Herzen und frommem Gemüthe Ehrfurcht und 
Gehorſam nach Weiſe ſeiner Vorfahren verſpreche. Er verlange nichts 
als was des Kaiſers ſey, beſtätige die Rechte der Kirche und gedenke 
ſie eher zu mehren als zu mindern. Demgemäß verſtatte er den 
Geiſtlichen freie Wahlen und freie Berufung nach Rom, entſage ihren 
Erbſchaften und verſpreche für Ausrottung der Ketzer zu ſorgen. Des— 
gleichen laſſe er der römiſchen Kirche alle Beſitzungen von Radikofani 


bis Ceperano, die Mark Ankona, das Herzogthum Spoleto, die Graf— 


ſchaft Bertinoro, das Exarchat von Ravenna und die Länder der 


Markgräfin Mathilde. Er werde ferner das ſieiliſche Reich, Korſika 


und Sardinien und alle ihr ſonſt zuſtändigen Rechte und Beſitzungen 
wieder erwerben oder vertheidigen helfen. 

Ferner ſtellte Friedrich am 1. Julius 1215 in Straßburg eine 
Urkunde aus 3, des Inhaltes: „Um ſowohl für die römiſche Kirche 
als für das ſieiliſche Reich gebührend zu ſorgen, beſchließen, bewilligen 


und verſprechen wir, gleich nach Empfang der Kaiſerkrone unſeren 
Sohn Heinrich, den wir nach eurem Auftrage in Palermo zum Könige 


krönen ließen, aus der väterlichen Gewalt zu entlaſſen und ihm das 


ganze ſiciliſche Reich völlig und unter der Bedingung abzutreten, wie 


! Godofr, monach, zu 1214. Richard. S. Germ. 989. — 2 Lünig, 


Spice. eccles., Th. XV, Urk. 79. Ried, Cod., I, Urk. 331. Baron,, De mo- 


narch. Sicil., 329. Würdtw. Subsid., II, 118. Böhmer, Reg, 74. — ' Re- 
gesta Honor., I, 146. Martene, Coll. ampliss., II, 1242. Tedeschi, 334. 
Daß dieſer Vertrag wirklich geſchloſſen wurde, geht nicht nur aus der Urlunde 
im vatikaniſchen Archive, ſondern auch aus dem ſpäteren Briefwechſel Hono— 
rius Il mit Friedrich II unwiderſprechlich hervor. 
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wir es von der römiſchen Kirche inne haben. Wir werden uns von der 
Zeit an nicht mehr König von Sieilien nennen, noch als ſolchen be— 
nehmen, ſondern dies Reich (nach Eurem Wohlbefinden) bis zur Groß 
jährigkeit unſeres Sohnes in deſſen Namen durch eine tüchtige Perſon 
verwalten laſſen, welche in Hinſicht aller Rechte und Leiſtungen der 
römiſchen Kirche verantwortlich iſt. Dies geſchieht, damit der Umſtand, 
daß wir durch göttliche Fügung zum Kaiſerthume berufen ſind, auf 
keine Weiſe die Meinung erzeuge, als wäre jenes Reich mit dem Kaifer- 
thume irgend verbunden, woraus ſowohl für den apoſtoliſchen 
Stuhl als für unſere Erben leicht ein Unglück entſtehen 
könnte.“ . 

Durch dies Verſprechen Friedrichs ſchienen alle Gefahren beſeitigt, 
welche aus ſeiner Erhebung für die Kirche hervorzugehen drohten, und 
durch ſein Gelübde eines Kreuzzuges auch diejenigen Wünſche des 
Papſtes ihrer Erfüllung nahe, welche nach dem Gelingen faſt alles 


Bezweckten allein noch übrig, aber deſto lebhafter und ernſtlicher - 


waren. Nichts durfte das chriſtliche Abendland für unmöglich halten, 
wenn Männer wie Innocenz III und Friedrich II an der Spitze aller 
geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten in Einigkeit und Freund— 
ſchaft wirkten. 

Um die Genueſer, Piſaner und Lombarden auszuſöhnen, deren 
Fehden den bevorſtehenden Kreuzzug äußerſt hindern mußten, wollte 
Innocenz perſönlich jene Städte und Landſchaften beſuchen 1. In Bes 


rugia aber ergriff ihn unerwartet ein dreitägiges, ſchnell überhand 


nehmendes Fieber, woran er am 16. Julius 1216 im fünfundfunf- 


zigſten Jahre feines Alters jtarb 2, Seine Leiche ward in die Kirche 


des heiligen Laurentius gebracht. Frevler beraubten ihn aber in der 
folgenden Nacht ſeiner koſtbaren Kleider, ſodaß ihn Jakob von 
Vitriaco s des Morgens beim Eintritt in die Kirche entſtellt und faſt 
nackt erblickte und in wehmüthige Klagen über die Vergänglich— 
keit aller menſchlichen Größe ausbrach. Das dem Papſte errichtete 
Grabmal war bereits im 17. Jahrhundert zerſtört, und bei einer 


Herſtellung jener Kirche warf man feine Gebeine (gleich denen Ur-, 


bans IV und Martins IV) in eine eiſerne Truhe *, ſodaß jetzt jede 
äußere ſichtbare Spur einer Erinnerung an den Papſt verſchwunden 
iſt, welcher, wo nicht der größte unter allen war, doch keinem nachſteht. 

Schon am 16. Julius erwählten die von den Bürgern Perugias 


! Simon Montf. chr. zu 1216. Chron. Udalr. August. Martin. Fuld., 
1699. Ghirard., I, 118. — ? Regesta Honor. III, Jahr 1, Urk. 1. Waverl. 
annal. Matth. Paris, 206. Rich. S. Germ., 989. Estense chron., 303. 
Monach. Patav., 670. Nach Guil. Armor., 89, hielt Innocenz nicht Diät, 
ſondern aß zu viel in der Krankheit. Der heiligen Lutgarde ward offenbart, 
er ſitze aus drei Gründen im Fegefeuer, welche Malvenda, 49, aus Achtung 
verſchweigt. Acta sanct., Junius, III, 245. — Brief Jakobs in den 
Mem. de l’acad. de Bruxelles, XXIII, 30. — * Pellini, I, 235. Acta 
sanct., Mai, Propyl. Chronol. bist., 34. 


ER, ar ern ai > Ze ” * 


E | Papst Honorius MI. 109 


bedrängten Kardinäle den bejahrten Kardinal Kämmerer Cencius von 1216 
Sabellis zum Papſte, welcher ſich den Namen Honorius III beilegte *. 
Es war eine ſehr ſchwere Aufgabe, der Nachfolger Innocenz III zu 
ſeyn, und gleich ſchwer, Honorius mochte nun auf deſſen Bahn unver— 
änderlich fortgehen, oder ſeiner eigenen Natur folgend davon ab— 
weichen. Der alle Hinderniſſe kühn angreifende, ſiegreich bezwingende, 
über alles niedere Treiben ſich erhebende oder hinausgerückte Herr— 
ſchergeiſt Innocenz III war nicht in Honorius, vielmehr bezeichnet 
dieſer ſelbſt den edlen chriſtlichen Mittelpunkt ſeines Weſens wahrhaft 
und aufrichtig mit den Worten: „Ich will lieber in Milde verfahren, 
als mit Strenge 2.“ — Er entwickelt in feinen Briefen die wechſel— 
ſeitigen Anſichten und Gründe minder umſtändlich als Innocenz III; 
es mangelt der juriſtiſche Scharfſinn und die an jeder Stelle durch— 
blickende Ueberlegenheit des höchſten Richters auf Erden; dagegen zeigt 
ſich Honorius (wo es, ohne feinem hohen Berufe etwas zu vergeben, 
irgend möglich iſt) väterlich rathend, zur Verſöhnung hinlenkend, 
nachgebend und von der Strenge des Geſetzes entbindend. 

In dieſem Sinne, verlangte Honorius, ſollten auch die weltlichen 
Fürſten ihre Unterthanen beherrſchen; und ſo ſchienen die friedlichſten 
und freundlichſten Verhältniſſe zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen 
Macht bevorzuſtehen, wenn anders die letzte der Hoffnung entſagte: 
ein perſönlich milder und in allem minder Wichtigen nachgiebiger Papſt 
könne oder werde ſelbſt die Hauptſtützen des zur faſt ſchrankenloſen 
Herrſchaft gelangten Papſtthums ſorglos untergraben laſſen. Waren 
doch (nach dem Zeugniſſe des Jakob von Vitriaco ) die Mitglieder 
der römiſchen Curie damals ſo ſehr beſchäftigt mit weltlichen und 
irdiſchen Dingen, mit Königen und Königreichen, mit Prozeſſen und 
Streitigkeiten, daß ſie kaum erlaubten von geiſtlichen Dingen zu 
ſprechen! 


e 


J eittadini di Perugia costringero ad eleggere Onorio. Bonon. hist. 
misc. Bullar. magn. Rom., I, 65. Ursperg. chr., 333. Man erwählte 
Honorium bonum senem et religiosum, simplicem valde et benignum, 
qui fere omnia quae habere poterat, pauperibus erogabat. Jacob. de 
Vitr., I. o. — : Volo procedere mansuetudine potius quam rigore. Re- 
gesta Honor., Jahr IX, 16, 25, 338; Jahr I, 30, 33, 44, 61, 76. — 
® Mem. de l’acad. de Bruxelles, XXIII, 31. 
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Siebentes Buch. 


Von der Erhebung Papſt Honorius III bis zu den 
Tode Kaiſer Friedrichs II. 


(Vom Jahre 1216 bis 1250.) 


Erſtes Haupftſtück. 


1216 Der erſte und wichtigſte Gegenſtand der Thätigkeit Papſt Honorius IT 
war die Anordnung und Beförderung eines neuen Kreuzzuges 1. Gleich 
nach feiner Wahl ſtellte er in Rundſchreiben die Noth des Morgen- 
lacides allen Chriſten dar und verwies auf die bereits deshalb ge— 
faßten Kirchenſchlüſſe. Niemand (ſo lauteten die erneuten Gebote) ſolle 
einzeln aufbrechen, weil nur durch umfaſſende zuſammenſtimmende 
Maßregeln etwas Großes erreicht werden könne; Niemand dürfe ſich 
eigenmächtig vom Gelübde entbinden 2; doch ſolle denen, welche un— 
fähig wären in eigener Perſon dem Zuge beizuwohnen, jede den 
Kreuzfahrern verſprochene kirchliche Begünſtigung ebenfalls zu Theil 
werden, ſobald fie andere tüchtige Männer für ſich ſtellten und er⸗ 
nährten 3. Den Geiſtlichen befahl Honorius bei Entrichtung des aus— 
geſchriebenen Zwanzigſten mit gutem Beiſpiele voranzugehen und ver— 
langte: auch die Laien möchten dieſe Abgabe von allen beſtändigen 
und unbeſtändigen Einnahmen ſpäteſtens bis zum Mai 1217 an die 
beauftragten Perſonen zahlen. Hiebei fanden ſich aber große Schwie— 
rigkeiten: denn Manche deutelten eigennützig die Worte des Geſetzes 
zu ihrem Vortheile, oder boten Erzeugniſſe ſtatt des in der Ferne 


! Regesta Honor., Jahr I, epist. 2, 8, 10. Mser. in archiv. Vale. — 
2 Reg. Honor., I, 142. — °? Reg. Hon., I, 52, 104. 
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allein brauchbaren Geldes, oder verweigerten alle Zahlung 1. Andere 
tadelten die zur Hebung bevollmächtigten Perſonen, lehnten aber den 
Auftrag, in kleineren Bezirken die Sammlung ſelbſt zu übernehmen, 
in der Hoffnung ab, das Ganze zu vereiteln, weil alsdann jene 


4 Hauptſammler bei allen Einzelnen umhergehen, abſchätzen, prüfen und 


beitreiben müßten. Der Papſt that alles Mögliche, um dieſe Uebel— 
fände durch nachträgliche Vorſchriften zu beſeitigen. „Der Zwanzigſte“, 
ſo heißt es in denſelben, „ſoll baar und wo möglich auf einmal für 
drei Jahre bezahlt werden. In jeder Stadt oder in jedem Sprengel 
leiten vier bis fünf Geiſtliche oder Laien guten Rufes die Hebung, 
und mit ihnen der Biſchof, ſofern auch er, gleich jenen, das Kreuz 
genommen hat. Dieſe ernennen alle übrigen Einſammler und führen 
ſchriftlich eine genaue, den Großmeiſtern der Orden und dem päpſt— 
lichen Geſandten abzulegende Rechnung über Einnahme und Ausgabe. 
Die Vertheilung erfolgt vorzugsweiſe an die armen Kreuzfahrer des 


einzahlenden Sprengels; damit jedoch das Geld nicht vorher vergeudet 
werde, wo möglich erſt bei ihrem Abſegeln nach dem Morgenlande.“ 


Mit Ernſt ermahnte Honorius ferner alle Chriſten, jede den 
Kreuzzug ftörende Fehde bei Seite zu ſetzen ?; aber nicht einmal die— 
jenigen gehorchten, welche um Hülfe baten (wie Antiochien, Armenien, 
die Ritterorden, Venedig, Tyrus, Konſtantinopel), wie viel weniger 
diejenigen, welche Beiſtand leiſten ſollten! In Deutſchland hatte ſich 
Kaiſer Otto dem Könige Friedrich noch immer nicht unterworfen, 


England, Frankreich und Spanien waren in äußere und innere Kriege 


verwickelt, die Albigenſer in Südfrankreich und die ungläubigen Preußen 
und Liefländer theilten die Kräfte der Kreuzfahrer, die nordiſchen 


Reiche konnten ihrer Entfernung wegen nicht bedeutend einwirken 3, 


und von den italieniſchen Staaten und Städten that die eine Hälfte 
immer das Gegentheil von dem, was die andere beſchloß *. 
Andreas II von Ungern war der einzige König, welcher ernſtliche 


Anſtalten traf, den Kreuzzug nach Syrien anzutreten; aber ein uner— 


wartetes Ereigniß hätte beinahe dem ganzen Plane eine andere Rich— 
tung gegeben. Nach dem Tode Kaiſer Heinrichs von Konſtantinopel 
wollte nämlich eine Partei den Gemahl ſeiner Schweſter Jolante, den 
Grafen Peter von Auxerre, auf den Thron erheben; die zweite er— 
klärte ſich für den König Andreas, welcher Jolante, die Tochter des 


Grafen Peter, geheirathet hatte. Für jenen ſprach die nähere Ver— 
wandtſchaft mit dem flandriſchen Haufe, für dieſen die größere Macht 
Eine Verbindung des griechiſch-fränkiſchen Reiches mit dem ungeriſchen 


hätte jenem vielleicht Dauer und Feſtigkeit verliehen und die Türken 
für immer von Europa abgehalten; aber durch die ſehr unzeitige 


! Reg. Hon., I, 255, 311. Würatweın, Subsid., III, 43, 49. — 2 Reg. 
Hon., I, 10, 14; II, 559—562. Rayn. zu 1217, Nr. 19. — Der König 
von Norwegen nahm indefjen das Kreuz und verſprach Hülfe. Reg. Hon., 
I, 306; XI, 367. — * Reg. Hon., I, 189 
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127 Eiferſucht Venedigs gegen Ungern ſiegte Peter ob, und König An— 
dreas war weit entfernt, ſeinem nach der Kaiſerwürde ſehr begierigen 
Schwiegervater feindſelig in den Weg zu treten. Unerwartet langte 
Graf Peter mit ſeiner Gemahlin in Rom an und ſetzte dem Papſte 
mit Bitten, Flehen und Beſchwörungen ſo lange zu, bis er ihn am 
9. April 1217 in der Lorenzkirche zum Kaiſer krönte *, obgleich So: 
norius die Zurückſetzung des Königs von Ungarn innerlich mißbilligte 
und ſich gewiſſermaßen beim Patriarchen entſchuldigte, daß er an— 
ſcheinend in deſſen Rechte eingegriffen habe. 

Zu gleicher Zeit ſchrieb er nach Konſtantinopel 2: „Nur in der 
Einigkeit liegt eure Rettung, und ihr ſeyd Alle um ſo mehr ver— 
pflichtet Friedensliebe und Mäßigung zu zeigen, da die unzufriedenen 
Griechen durch jeden Streit der Abendländer neuen Muth und neue 
Kraft bekommen und die Laien, wenn man ſie übereilt bannt, den 
Krieg läſſig führen. Deshalb entſcheide ich, nach reiflicher Ueberle— 
gung: daß alle Streitfragen über Herausgabe der Kirchengüter, Ab— 
gaben und andere Freiheiten für jetzt ſchlechthin auf ſich beruhen und 
nicht zur Erhöhung der Spaltungen nochmals angeregt werden ſollen.“ 
— Mit ähnlichen ſehr weiſen Ermahnungen entließ er den neuen 
Kaiſer, welcher nebſt dem päpſtlichen Geſandten Kolonna die Einladung 
Theodors, des Beherrſchers von Epirus, annahm, durch dieſes Land 
auf dem kürzeſten Wege nach Konſtantinopel zu reiſen. Beide aber 
wurden von Theodor verrätheriſch gefangen, und ehe des Papſtes und 
des Königs von Ungern ernſte Fürſprache etwas wirkte, ſtarb Peter 
im Gefängniß, und das fränkiſch-griechiſche Reich ſah ſich binnen 
zwölf Jahren zum dritten Male ohne Haupt 3. 2 

Unterdeß hatte der König von Ungern ein anſehnliches Heer ge- 
ſammelt und brach (nachdem der Papſt alle für die Ruhe und Ver⸗ 
waltung ſeines Reiches getroffenen Vorkehrungen beſtätigt hatte) im 
Auguſt 1217 gen Spalatro auf. Zu ihm geſellten ſich viele, beſon— 
ders deutſche Fürſten und Prälaten “: die Herzoge Leopold von Oeſters 
reich und Otto von Meran, der Erzbiſchof von Salzburg, die 
Biſchöfe von Bamberg, Zeitz, Utrecht und Münſter, die Grafen von 
Tyrol, von Playen, von Bogen u. a. m. Wegen ihrer Aufnahme 
hatte der Papſt bereits an viele Seeſtädte geſchrieben, nochmals vor 


Engels Geſch. von Ungern, I, 297. Reg. Hon., I, 211, 525. — ? Reg. 
Hon., II, 570. Schreiben vom Auguſt 1217. — ° Reg. Hon., II, 544—546, 
711. Den mitgefangenen Legaten ließ Theodor frei, wie aus Reg. Hon., I, 
831, 882, hervorgeht; des Kaiſers geſchieht keine Erwähnung. Alber., 494. 
Dandolo, 340. Miraei opera diplom., I., Urk. 79. Peter ſtarb 1218; Einige 
ſagen, gewaltſamen Todes. Guil. Tyr., 675. Chron. fossae novae, 894. 
Rich. S. Germ., 990. — Herm. Altah., 1217. Claustroneoburg. chr., 
622. Erf. chr. S. Petrin. Avent., VII, 3, 5. Reg. Hon., I, 241, 281. 
Chr. Udalr. Aug. Muchar, „ 78. — ? Einige leſen Moraviae oder Bava- 
riac. Wilken, VI, 131. Hormayr, Werke, III, 354. Ussermann. episc. 
Bamb., 143. a 
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jeder Vereinzelung beim Ueberſchiffen gewarnt und das Ausſondern 
der Weiber und der Untauglichen ernſtlich anempfohlen 1. Ueber 
Cypern gelangten Alle nach Akkon und drangen, weil ſich die ſchwäche— 
ren Türken zurückzogen, im November 1217 verwüſtend bis zum 
galiläiſchen Meere vor 2, mußten dann aber bald nach Akkon zurück— 
kehren, weil es in dieſem unfruchtbaren Jahre mehr noch als gewöhn— 
lich an Lebensmitteln gebrach. Gleich vergeblich war die Umlagerung 
des feſten Schloſſes auf dem Berge Tabor; und bei einem dritten 
Streifzuge um Weihnachten, wäre ein großer Theil des Heeres in der 
Gegend von Sarepta aus Mangel an Kleidung, Holz und Nahrung 
faſt umgekommen. Auch ſtellte ſich bei dieſen mehr Räubereien als 
einem Kriege gleichenden Unternehmungen die oft gerügte Uneinigkeit 
und Unordnung wieder ein 3; beſonders klagte man, daß die Baiern 
zügellos die chriſtlichen Gärten zerſtört, Geiſtliche aus ihren Wohnun— 
gen gejagt und ſelbſt Chriſten umgebracht hätten. 

Im Frühling des folgenden Jahres ſtellte man Cäſarea wieder 
her und befeſtigte einige Burgen; als aber der König Hugo 1 von 
Cypern in jener Stadt ſtarb und der ohnehin kranke König von 
Ungern üble Nachrichten aus der Heimath erhielt, ſo beſchloß er die 
Rückkehr . Vergebens ſuchten ihn die Uebrigen zu längerem Bleiben 
zu bereden, vergeblich ſchalten ſie über ſeine Feigheit, vergeblich that 
ihn der Patriarch in den Bann: er brach auf, erreichte aber erſt nach 
manchen Unfällen ſein Reich, und mochte als einzigen Gewinn der 
Unternehmung die in aller Eile zuſammengekauften Reliquien betrach— 
ten: den Kopf des heiligen Stephan und der heiligen Margaretha, 
die Hände der Apoſtel Thomas und Bartholomäus, ein Stück von 
der Ruthe Aarons und einen von den Krügen der Hochzeit zu Kana 5. 

Gleichzeitig mit dem Könige von Ungern und den oben genannten 
Fürſten rüſteten die Anwohner des Niederrheins und insbeſondere 
die Bürger der Stadt Köln eine Flotte von 300 Schiffen aus, um 
damit nach Paläſtina zu ſegeln 6. Ueber Kompoſtella, den heiligen 
Wallfahrtsort, erreichten fie Liſſabon, wo ihnen König Alfons IT und 
die dortigen Templer vorſtellten, daß Liſſabon um die Zeit des zweiten 
Kreuzzuges von ihren Vorfahren auf rühmliche Weiſe erobert? und 
jetzt zu einer gleich preiswürdigen That ſo erwünſchte als dringende 
Gelegenheit vorhanden ſey. Die Frieſen wollten ſich durch nichts von 
der pünktlichen und eiligen Erfüllung ihres Gelübdes abhalten laſſen 


und ſegelten mit 80 Schiffen davon; die Uebrigen, an ihrer Spitze 


Reg. Hon., 536—537, 539. — ? Reg. Hon., II, 739. Abulf. zu 1217 
Hist. des Templiers, I, 276. — ° Bernard. Thesaur., 821. Vincent. 
spec., XXX, 79. Godofr. mon. — * Neuburg. chr. Hung. reg. epist., 
1193. Sanut., 206. Matth. Paris, 201. Vitr. hist. Hier., 1130. Guil. Tyr., 
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ſchichte det Ungern, I, 301. — 5 Sanut., 207. Matth. Paris, 207. Vitriac 
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die Grafen Wilhelm von Holland und Georg von Waitz oder Wied, 
behaupteten hingegen: ſie könnten, der ſchon ſo weit vorgerückten Jah— 
reszeit halber, Syrien nicht ohne Gefahr erreichen; auch werde man 
vor der Ankunft König Friedrichs in jenen Gegenden nichts Erheb— 
liches unternehmen. Demgemäß umlagerten fie mit den Portugieſen 
Alkazar, ſchlugen das zum Entſatze heranrückende mauriſche Heer und 
eroberten am 21. Oktober 1217 jene Feſtung. Von dieſen Ereigniſſen 
erſtatteten die Kreuzfahrer dem Papſte Bericht und baten: er möge 
ihnen erlauben noch ein Jahr in Portugal zu verweilen, und kirch— 
liche Begünſtigungen ebenſo bewiligen, als wenn ſie das heilige 
Land erreicht hätten. Honorius aber gab zur Antwort: alle Gläu⸗ 
bigen in Spanien möchten ſich durch jenen Erfolg zu neuer Thätigkeit 
angeregt fühlen; die Errettung Paläſtinas bleibe aber ſo ſehr die 
Hauptſache, daß er von buchſtäblicher Erfüllung des Gelübdes nur 
diejenigen entbinden könne, welchen alle und jede Mittel fehlten die 
Reiſe fortzuſetzen, oder welche bei der Belagerung von Alkazar ihre 
Schiffe hergegeben hätten, um Kriegszeug daraus zu fertigen. Dieſem 
Befehle gehorchend, ſegelten die Kreuzfahrer im Frühlinge 1218 von 
Liſſabon ab, erreichten aber, da Stürme ſie nach Barcellona, Mar— 
ſeille, Piſa, Genua und Meſſina zerſtreuten, erſt ſpät und nur zum 
Theil die ſyriſchen Küſten. 

Größere Hülfe erwartete die morgenländiſche Chriſtenheit mit Recht 
von König Friedrich II. welcher ſeit dem Sommer 1215 ſchon das 
Kreuz trug, durch die Angelegenheiten Deutſchlands aber noch immer 
abgehalten wurde, ſein Gelübde zu erfüllen. Denn obgleich er im 
größten Theile des Reiches ungehindert als König auftrat, fehlte es 
doch auch nicht an Ungehorfam und Widerſetzlichkeit. So ſuchten und 
empfingen z. B. der Erzbiſchof und die Stadt Arles ! eine Beſtätigung 
ihrer Vorrechte, der Kronprinz Wenzel von Böhmen? eine Beſtäti— 
gung ſeiner Wahl, und ſelbſt König Waldemar II von Dänemark 
hatte den Beſitz der Länder nördlich von der Elbe erſt für ſicher ge— 
halten, nachdem Friedrich und die Fürſten darin gewilligt 3. Wiederum 


mußte Friedrich den Herzog Theobald von Lothringen förmlich bekriegen , 


und hatte Mühe die offene Fehde zu ſchlichten, welche zwiſchen dem 
Herzoge Ludwig I von Baiern und dem Pfalzgrafen Heinrich über die 
Belehnung mit der Rheinpfalz ausbrach 5. Ja wenn nicht Lehns- und 
Erbanſprüche dadurch zuſammengekommen wären, daß Ludwigs Sohn 
Otto ſich mit Heinrichs Tochter Agnes verlobte, ſo möchte des Königs 
Wille ſchwerlich größeren Unruhen vorgebeugt haben. 


! Saxii pont. Arel., 273, zu 1214. — ? Lünig, Reichsarchiv, P. spec., 
Fortſ. 1, von kaiſerl. Erblanden, Urk. 1 von 1216. Monatsſchrift des Böh⸗ 
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217, für die Jahre 1214—16. Böhmer, Reg., 370, 
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Eine zweite nicht geringere Gefahr neuer Verwirrung entſtand, 


als Herzog Bertold V von Zäringen im Jahre 1218 kinderlos ſtarb. 


Schwer war es zu entſcheiden, was in deſſen reicher Erbſchaft Allode, 
was eröffnetes Reichslehn ſey; und noch ſchwerer, um des alten, nur 
auf männliche Erben gehenden Lehnerbrechts willen, alle Anſprüche 
der weiblichen Erben und der Nebenlinien zurückzuweiſen. Durch 
Friedrichs Milde und Nachgiebigkeit kamen indeß gütliche Vereine zu 
Stande, und da er nicht Alles zum Reiche einziehen konnte, war ihm 
eine Zerſplitterung der Beſitzungen wohl lieber, als wenn ſie in einer 
Hand geblieben wären. Graf Ulrich von Kyburg, der ein Neffe 
Bertolds von ſeiner Schweſter Anna, erhielt einen großen Theil der 
burgundiſchen Erbgüter 1; Graf Egeno von Urach, der Sohn ſeiner 
zweiten Schweſter Agnes, und die Söhne ſeines Bruders Adalbert von 
Teck erhielten die meiſten Allodialbeſitzungen in Schwaben. Einiges 
nahm der Graf von Savoyen und der Biſchof von Lauſanne, Einiges 
überließ man mächtigen Baronen; Freiburg, Bern und Solothurn 
wurden freie Städte; Breisgau und anderes Lehn gab Friedrich dem 
Markgrafen Hermann V von Baden; Zürich, die Grafſchaft Rhein— 
felden und manche andere Städte, Güter und Vogteien behielt er für 
das Reich, oder vielmehr für ſein Haus. 

All dieſer Gewinn war indeß wider Otto IV nicht entſcheidend: 
denn ob er gleich ſeit der Niederlage bei Bouvines ſich auf den Schutz 
feiner Erblande beſchränkt 2 und verwüſtende Fehden nur mit den 
nächſten Nachbarn, den Erzbiſchöfen von Magdeburg und Bremen, 
und dem Könige von Dänemark wegen der Grenzmarken geführt 
hatte, ſo trat er doch noch immer, dem Könige Friedrich gegenüber, als 
Kaiſer auf. Nach Oſtern 1218 erkrankte er aber und gerieth, als 
Fieber und Durchlauf ſich mehrten, in die ſchwere Beſorgniß, er werde 
ausgeſchloſſen von der Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche dahinſterben. 
Deshalb berief er den Biſchof von Hildesheim, den Abt von Walken— 
ried und andere fromme Männer, um von ihnen Rath und Troſt zu 
empfangen. Als dieſe jedoch, aus inneren oder äußeren Gründen, 
zögerten, fo gab er dem Propſte zu S. Burkard in Halberſtadt eine 
allgemeine eidliche Verſicherung, er wolle den päpſtlichen Befehlen 
gehorchen, und ward hierauf vom Banne losgeſprochen. Am folgenden 
Tage beichtete er dem Abte von Walkenried umſtändlicher ſeine Sünden, 
ſein gegen Kirche und Papſt begangenes Unrecht und wiederholte für 
den Fall der Herſtellung ſeiner Geſundheit jenes Verſprechen des 
Gehorſams, jedoch mit Vorbehalt ſeiner Rechte an das Reich. Dieſe 
Ausnahme hob zwar jenes Verſprechen in der Hauptſache wieder auf, 


Pfiſter, II, 291. Schöpfl. hist. Zar.-Bad., I, 41, 201 —233. Sachs, 
Geſch. von Baden, 146. Frauenmünſterurk., I, 178, wo Bertold judex con- 
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1218 aber die Biſchöfe und Aebte wollten mit dem Sterbenden darüber 
nicht hadern, und Honorius genehmigte ſpäter ihr Verfahren. Nach⸗ 
dem Otto (ſo erzählen einige Prieſter) ſich hatte, zum ſtärkeren Be⸗ 
weiſe ſeiner Reue, von Prieſtern hart geißeln laſſen, empfing er Abend⸗ 
mahl und letzte Oelung und ſtarb 45 Jahre alt am 19. Mai 1218 
in der Harzburg 1. Er wurde, wie er es befohlen, in vollem kaiſer⸗ 
lichen Schmucke und mit allen Würdezeichen neben ſeinen Aeltern in 
der Kirche des heiligen Blaſius zu Braunſchweig begraben 2. Seiner 
Frau beſtimmte er ein anſehnliches Wittwengut und vermachte ihr 
Gold, Edelſteine, andere Kleinode und eine Hälfte der von ihm ge— 
ſammelten Reliquien; die zweite Hälfte bekam die Kirche des heiligen 
Blaſius 3. Zum Wohle ſeiner Seele verordnete er die Rückgabe oder 
den Erſatz manches widerrechtlich in Beſitz genommenen geiſtlichen oder 
weltlichen Gutes und befahl ſeinem Bruder, dem Pfalzgrafen Heinrich: 
er ſolle die Reichskleinode dem einſtimmig erwählten Könige ſelbſt 
dann aushändigen, wenn er die Herſtellung in alle Erbgüter ſeines 
Hauſes nicht zu erlangen im Stande ſey. 

Otto beſaß weniger Ueberlegenheit des Geiſtes, als Beharrlichkeit 
des Willens: aber dieſe Beharrlichkeit war nicht zu einem wahrhaft 
großen Charakter hinangebildet, ſondern erſcheint, bei dem Mißver- 
hpältniſſe feiner Kräfte und Vorſätze, bisweilen als Halsſtarrigkeit. 
Auch muß man bedauern, daß der Wechſel ſeines Benehmens gegen 
den Papſt die kirchlichen Verhältniſſe nur noch mehr verwirrte, und 
daß ſeine Fehden wider die Hohenſtaufen ſehr dazu beitrugen, in 
Deutſchland die friedliche und heilſame Entwickelung einer gemäßigten 
Königsmacht neben ſtändiſchen Rechten zu vereiteln. 

In dieſer ſelbigen Zeit, wo mit Ottos Tode die Welfen nieder⸗ 
ſanken und ihre Gegner kühn emporſtiegen, hob Friedrich II, als 
gnädig herablaſſender König, ein Kind aus der Taufe, auf deſſen 
Haupt, nach dem furchtbaren Untergange aller Hohenſtaufen, Deutſch⸗ 
lands Krone geſetzt ward !: es war Rudolf von Habsburg! 

Der Tod Ottos änderte Vielerlei in den Planen und dem Benehmen 
aller Parteien. König Friedrich trachtete zunächſt nach der Kaiſerkrone 
und nach der Erhebung feines Sohnes Heinrich zum römiſchen König; 


Papſt Honorius, welcher jenen zeither auf keine Weiſe mit dem An⸗ 


treten des Kreuzzuges gedrängt hatte ?, hielt dagegen alle Hinderniſſe 


Ueber Todesjahr, Todestag und beim Tode gegenwärtige Perſonen finden 


ſich viele Abweichungen. Den 19. Mai 1218 haben Alb. Stad., Chron. due. 


Brunsv., 17, Lüneb. chron. Leibn., 174. Godofr. mon. hat den 15. Mai. 
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Ne 5 
4 rs * 


Honorius III und Friedrich II. 117 


jetzt für gehoben, machte die Kaiſerkrönung gewiſſermaßen davon ab— 


hängig und konnte, bei dem eidlichen Verſprechen Friedrichs die deutſche 


und ſiciliſche Krone nie zu vereinen, deſſen Abſichten auf die Erhebung 
ſeines Sohnes nicht mit gleichgültigem Auge anſehen. Zwiſchen beiden, 
dem Könige und dem Papſte, entſtand hierüber ein Briefwechſel, den 
wir ſeiner Wichtigkeit wegen ausführlicher mittheilen. 

Im Frühjahre 1217 ſchickte Friedrich den Abt von S. Gallen, 


den Markgrafen Wilhelm von Montferrat, den Dechanten von Speier 12 


und den Burgvogt von S. Miniato an den Papſt und bezeigte in 
rem ihnen mitgegebenen Schreiben ſein Leid über den Tod Innocenz III, 
feine Theilnahme an der neuen Wahl und verſprach in höflichen Aus— 
drücken Gehorſam und Freundſchaft. Honorius antwortete am 8. April 
1217 gleich verbindlich 1, ſchickte einen Geſandten zur weiteren Ver— 
handlung nach Deutſchland und ermahnte die Fürſten, daß ſie dem 
Könige wie bisher männlich und mächtig beiſtehen ſollten. — Dieſe 
beiden Schreiben ausgenommen, findet ſich in der ſonſt ſo reichen und 
vollſtändigen Sammlung päpſtlicher und kaiſerlicher Briefe im vatika— 
niſchen Archive für die Jahre 1217 und 1218 keine Spur weiterer 
Verhandlungen, ſodaß man zweifelhaft bleibt, ob ſie bloß mündlich 
geführt wurden, oder verloren gingen, oder ganz unterbrochen waren. 
Deſto lebhafter erſcheint der Briefwechſel im Jahre 1219. Honorius 
hatte dem Könige von den Gefahren Nachricht gegeben, welche (wie 
weiter unten im Zuſammenhange erzählt werden ſoll) das vom 
Könige Johann aus Syrien nach Aegypten geführte Heer von Da— 
miette bedrohten, und ihn deshalb zur ernſtlichen Beſchleunigung des 
Kreuzzuges ermahnt. Friedrich antwortete am 12. Januar aus 
Hagenau 2: 

„Wir erkennen die dringende Nothwendigkeit und das Verdienſt 


des Kreuzzuges und haben darüber nicht allein in Fulda verhandelt, 


ſondern werden auf dem zum 14. März 1219 in Magdeburg ange— 
ſetzten Reichstage mit noch größerem Erfolge wirken, indem wir, nach 
Beſeitigung früherer Streitigkeiten, zu anſehnlicher Macht gelangt ſind 
und bei den Fürſten leicht dasjenige durchſetzen, was zum Vortheile 
und zur Ehre des Reichs dient. Damit aber der große Zweck ſicherer 
erreicht werde, ſo eröffnet Eurerſeits allen bekreuzten Fürſten und 
Prälaten, daß der Bann ſie treffe, wenn ſie bis Johannis den Zug 
nicht anträten; entbindet Niemand vom Gelübde, der nicht nach un— 
ſerer und der Fürſten Meinung zur Verwaltung des Reiches noth— 


wendig zurückbleiben muß; befehlt Allen, daß fie den von uns ge 


ſetzten Stellvertretern in unſerer Abweſenheit Gehorſam leiſten; bannet 
den Pfalzgrafen Heinrich und die Stadt Braunſchweig, wenn ſie mit 
Aushändigung der Reichskleinode länger zögern. Durch dieſe Mittel 


Reg. Hon., I, 359, 360. Der Abt von S. Gallen erhielt für feine 
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1219 wird Chriſti Angelegenheit ohne Schwierigkeit zum Ziele geführt wer- 
den und jede etwa früher vorhandene Entſchuldigung dahinfallen. 
Ueberhaupt könnt Ihr Euch von der Reinheit unſerer Abſichten und 
davon leicht überzeugen, daß wir zeither in Deutſchland nur durch 
diejenigen aufgehalten worden ſind, welche zwar guten Willen zur 
Schau tragen, aber der Wahrheit nach böſen Willen hegen.“ a 

Der Papſt genügte unverzüglich allen in dieſem Briefe ausge— 
drückten Wünſchen 1. Er nahm den König und ſeine Familie in be⸗ 
ſonderen Schutz, beſtätigte die von ihm geſetzten Stellvertreter, wies 
alle Prälaten an für die Ruhe Deutſchlands nach Kräften zu wirken, 
bannte die widerrechtlich Zögernden und befahl dem Pfalzgrafen Heinrich 
die Reichskleinode herauszugeben. Dem Könige ſchrieb er noch insbe— 
ſondere ?: ihm wäre der Ruhm der Errettung des heiligen Landes 
vorbehalten, denn die Chriſten hätten alle Hoffnungen auf ihn geſtellt 
und die Ungläubigen fürchteten ſich ſo vor ſeinem mächtigen Arme, 
daß fie glaubten, bei feiner Erſcheinung bleibe ihnen kein anderer Aus— 
weg als die Flucht. Obgleich den Gerüſteten jede Zögerung ſchädlich 
ſey, wolle er dennoch die Friſt des Aufbruchs von Johannis bis 
Michaelis verlängern, weil, nach Friedrichs Verſicherung, die Vorbe— 
reitungen unmöglich eher beendet ſeyn könnten. — Dieſe päpſtlichen 
Schreiben beantwortete Friedrich am 16. Junius 1219 in Ausdrücken 
des herzlichſten Dankes 3. Nunmehr ſey allen Fürſten und Prälaten, 
welche auf dem bevorſtehenden nürnberger Reichstage vielleicht dem 
Kreuzzuge widerſprochen hätten, jeder Einwand abgeſchnitten. Sollte 
aber von denen, die gern Unruhe und Aergerniſſe beförderten, beim 
Papſte etwas gegen ihn angebracht werden, ſo möge er ſein Ohr 
ſolchen Verleumdungen verſchließen. 

Daß aber in Rom über ihn mancherlei Klage erhoben werde, 
hatte Friedrich zuerſt aus den Berichten des Biſchofs von Brunduſium, 
dann unmittelbar aus Briefen des Papſtes erſehen 4; worauf er ſich 
in zwei Schreiben vom 10. Mai und vom 6. September 1219 aus 
Ulm und Hagenau uͤber die Hauptpunkte folgendermaßen verthei— 
digte: „Die Nachrichten, welche ich von dem Biſchofe von Brunduſium N 
empfing, und die Briefe, welche mir euer Unterhelfer s überbrachte, 
haben mich ſehr beunruhigt. Ich ſehe daraus, daß man mich ver= 
leumdet, als beleidige ich die Kirche, welche, wie der ganzen Welt 
bekannt iſt, für mein Wohl weder Anſtrengungen noch Ausgaben 
ſcheute, mich ſo lange mit ihrer Milch nährte und endlich mit Gottes 
Hülfe zu feſterer Nahrung erzog. Ich weiß ſehr wohl, daß die, welche 
gegen die römiſche Kirche aufzutreten wagen, aus dem Kelche Babylons 
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trinken, und hoffe daß man mich niemals in meinem Leben mit Recht 1219 


des Undankes gegen meine heilige Mutter werde beſchuldigen können !. 
Man klagt mich an, erſtens: ich wolle meinen Sohn Heinrich zum 
römiſchen König wählen laſſen und dadurch, gegen mein Verſprechen, 
das deutſche und ſiciliſche Reich vereinigen. Hierauf antworte ich mit 
reinem Gewiſſen: Wenn mein Sohn nach Rath der Fürſten zum deut— 
ſchen König gewählt würde, ſo geſchähe dies nicht um beide Reiche 
zu vereinigen, ſondern damit in meiner Abweſenheit, zu Chriſti Ehren, 
beſſer regiert werde, und damit es meinem Sohne, im Fall ich etwa 
ſtürbe, leichter ſey das ihm in Deutſchland bekanntlich gebührende 
Erbgut zu erhalten. Sonſt verbleibt er Euern und der römiſchen 
Kirche Anordnungen unterworfen 2, die ihn in ſeinen Rechten be— 
ſchützen möge, wie ſie mich beſchützt und erhoben hat. 

Man beſchuldigt mich zweitens: daß ich die Freiheit der geiſtlichen 
Wahlen durch weltlichen Einfluß ſtöre; ich bin aber nie der Wahl— 
freiheit zu nahe getreten und habe nur in ſehr wenigen Fällen, ohne 
Zudringlichkeit und Gewalt, eine Bitte oder Empfehlung an die Wähler 
oder an Euch ergehen laſſen. 

Die verſprochene Abſendung von Bevollmächtigten habe ich ferner 
nicht aus Verachtung unterlaſſen, ſondern weil die Geſchäfte zeither 
noch unbeendet und vollſtändige Berichterſtattungen unmöglich waren. 

Ebenſo fallen die mehrfachen Beſchuldigungen dahin, als wäre 
ich Euren Rechten im Kirchenſtaate zu nahe getreten. Wenn ſich der 
Sohn des Herzogs von Spoleto in' der Unterſchrift einer Urkunde 
Herzog nennt, ſo mögt Ihr über die deutſche Gewohnheit nicht be— 
denklich werden, nach welcher ſich die Söhne von Herzögen auch Herzog 
zu unterſchreiben pflegen, ſelbſt wenn ſie kein Herzogthum beſitzen. 
Wenn königliche Briefe mit dieſem oder jenem Verlangen auch an 
Orte des Kirchenſtaates kommen, ſo rechtet nicht über dies Verſehen, 
da die deutſchen Reichsſchreiber nicht wiſſen, wo jene Orte liegen und 
welche Rechte uns daſelbſt zuſtehen. Daſſelbe gilt von unſeren Be— 
auftragten. Solltet Ihr aber glauben durch einzelne Schreiben, Be— 
fehle, Verleihungen u. ſ. w. verkürzt zu ſeyn, ſo wird eine nähere 
Prüfung und Darſtellung die Schwierigkeiten und Vorwürfe leicht 
heben. Im Ganzen können dieſe jetzt keine Bedeutung haben, ſondern 
nur Kleinigkeiten betreffen, da wir Euch und Allen feierlich erklärt 
haben: daß jede etwaige Hoheitsmaßregel oder Verleihung im Her— 
zogthume Spoleto, dem Kirchenſtaate und den Beſitzungen Mathildens 
nichtig ſeyn ſolle.“ — Um dieſelbe Zeit 3 ſtellte Friedrich dem Papſte 
nochmals eine beſondere Urkunde aus, wodurch er die Freiheit der 
geiſtlichen Wahlen beſtätigt, die Berufung nach Rom erlaubt, den 


! nunquam — poterimus toto tempore vitae nostrae ingratitudinis 
argui. — 2 relinquentes filium in dispositione ecelesiae ete — “ Im 
September 1219 aus Hagenau. Murat, Antiq. ltal., VI, 81. Lünig, Cod. 

ipl. Ital., II, 714. Pertz, IV, 231. 
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1219 Anſprüchen auf den Nachlaß der Geiſtlichen entſagt und das Gebiet 

des Kirchenſtaates von Radikofani bis Ceperano ſowie die päpſtlichen 
Anſprüche auf Korſika und Sardinien anerkennt. Auch erließ er an 
die Einwohner von Spoleto und Narni einen offenen Befehl 1, bei 
Strafe ſeiner Ungnade dem Papſte unweigerlich zu gehorchen. 

Honorius erklärte in ſeiner Antwort vom 1. Oktober 2: er freue 
ſich, daß Friedrich alle Beſchuldigungen ſo ernſtlich widerlege und ſo 
günſtig gegen die römiſche Kirche geſinnt ſey; doch möge er dieſe 
Geſinnung nicht bloß gegen ihn ausſprechen, ſondern öffentlich und 
gegen Alle zeigen. Daſſelbe gelte in Hinſicht des Kreuzzuges; denn 
wenn auch der wirkliche Aufbruch Schwierigkeiten finde, ſo könne man 
doch durch den Ernſt und den Umfang der Vorbereitungen deutlich 
den guten Willen beweiſen. Seinen Wünſchen gemäß wolle er zwar | 
die Friſt nochmals bis zum 21. März 1220 hinausſchieben, jedoch 
müſſe er ihn immer dringender an die Beſchleunigung erinnern und | 
ihn warnen, nicht durch nochmalige Verſäumniß in die Schlingen zu 
fallen, welche er ſich durch die Aufforderung, jeden Nachläſſigen zu 
bannen, ſelbſt gelegt habe. 

Dieſe Nachgiebigkeit des Papſtes war dem Könige ſehr willkommen; 
doch lag ihm noch weit mehr daran, über den Beſitz Siciliens und 
Deutſchlands einen neuen Vertrag zu ſchließen. Nur ſo viel hatte 
Honorius nachgegeben ?, daß, wenn der junge Heinrich ohne Erben 
und Brüder ſterbe, Friedrich beide Reiche auf Lebenszeit verwalten 
möge; der Antrag deſſelben, ihm Deutſchland und Neapel ohne jene 
Bedingung lebenslänglich zu laſſen, fand hingegen bei dem Papſte ſo 
viel Bedenken, daß Friedrich die ſchriftlichen Verhandlungen über dieſen 
Punkt abbrach, zugleich aber die Hoffnung ausdrückte, durch münd— 
liche Darſtellung dereinſt zum Ziele zu gelangen. „Denn,“ fährt er 
fort, „wer wird der Kirche gehorſamer ſeyn, als wer an ihren Brüſten 
ſog und in ihrem Schooße ruhte? Wer getreuer? Wer der empfan— 
genen Wohlthaten mehr eingedenk, als derjenige, welcher ſich beſtrebt, 
ſeine Schuld nach dem Belieben und dem Befehle ſeines Wohlthäters 
abzutragen?“ — Des Kreuzzuges wegen, erzählte der König weiter, | 
ſey ein Reichstag in Nürnberg gehalten worden und ein zweiter nach a 
Augsburg berufen; aber viele Fürſten wären dem Unternehmen ganz a 
abgeneigt, weshalb der Papſt nochmals nicht bloß allgemeine Schreiben | 
erlaſſen, ſondern durch einzelne Briefe die einzelnen Fürſten antreiben 
und den Bann über jeden ſprechen möge, welcher die geſetzten Friſten 
nicht halte. Seinerſeits wolle Friedrich, ſofern der Papſt es billige, 
einſtweilen die Gerüſteten vorausſchicken, fortdauernd für das heilige 
Unternehmen wirken und endlich ſelbſt nachfolgen. Wenn er bei 
dieſem Plane etwa einige Tage über die geſetzte Friſt verwellen müffe, s 


Reg. Hon., IV, 593. — 2 Ibid., IV, 576, 577. — ° Ibid., IV, 681, 
vom 19, Februar 1210. f 
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fo möge ihn der Papſt um fo weniger unter die Säumigen zählen, 
da er Gott zum Zeugen anrufe, daß er nicht betrüglich oder hinter— 
liſtig rede. 

Hierauf antwortete der Papſt im März 1220 1: „Ueber dein 
Schreiben, geliebter Sohn, habe ich mich ſehr gefreut; möchteſt du 


dein ganzes Leben hindurch dich ſo ganz der Kirche, ſo ganz Gott 


getreu zeigen! Aber je mehr man Einen liebt, deſto größer iſt die 
Beſorgniß um ihn. Deshalb habe ich mit Ermahnungen nicht nach— 
gelaſſen, du mögeſt den Kreuzzug beeilen, der ſich, jo lange der Eifer 
im Volke noch lebendig iſt, leichter zu Stande bringen läßt. Was 
dein erlauchter Großvater Friedrich I mit allen Kräften ernſtlich unter— 
nahm, mußt du, ſeinem rühmlichen Beiſpiele folgend, glorreich zu 
Ende führen. Jugend, Macht, Beruf, Gelübde, Beiſpiel ſtehen för— 
dernd und verpflichtend vor Augen. Schon dreimal habe ich nach 
deinen Wünſchen die Friſt verlängert, ohne Rückſicht, daß der dreimal 
geſetzlich Vorgeforderte, aber Außenbleibende der Verſäumniß wegen 


* zu verurtheilen iſt; ich habe dein Verfahren nicht als Widerſacher, 


ſondern als Freund ausgelegt und will auch jetzt nochmals die Friſt 
bis zum 1. Mai ausdehnen. Betrachte aber, weſſen Sache betrieben 
wird; nicht die meine, ſondern die Sache Chriſti. Weſſen Vortheil? 
Der ſeiner Anhänger. Weſſen Ruhm? Der aller Chriſten! Und du 
könnteſt es vernachläſſigen, der Vorfechter der Sache Gottes zu ſeyn? 
der Gründer deines Vortheils? der Beſchützer hülfsbedürftiger Chriſten? 
Biſt du nicht durch Belohnungen angelockt, durch Wunder aufgefordert, 
durch Beiſpiele belehrt? — Selbſt die Geringſten haben bei minde— 
ren Antrieben rüſtig das Kreuz genommen; in dem Maße aber, als 
bei dir die Beweggründe wichtiger, die Macht bedeutender, die dadurch 
eintretende Hülfe größer ift: in dem Maße findet auch weniger Ent— 
ſchuldigung für Läſſigkeit und Verſäumniß ſtatt.“ 

Um dieſelbe Zeit ſchickte Friedrich den Abt von Fulda nach Rom, 
um wegen der Kaiſerkrönung das Nähere mit dem Papſte zu verab— 


reden; und dieſer erklärte am 10. April 2: in ähnlichen Fällen hätten 


des Königs Vorgänger einen Erzbiſchof oder Biſchof nach Rom ge— 
fandt; doch wolle er hierüber keine Schwierigkeiten machen: denn 
Friedrichs Erhebung ſey nöthig und erwünſcht für das heilige Land 


und die kirchliche Freiheit, für die Unterdrückung der Ketzer und der 


Umuhen. Nochmals nahm der Papſt den König, feinen Sohn und 


f ſeine Länder in beſonderen Schutz und theilte ihm die aus Aegypten 
neu eingegangenen Nachrichten mit, welche die Gefahren der Chriſten 


lebhaft ſchilderten und die Nothwendigkeit ſchleuniger Hülfe dringend 


darſtellten 3. Bisher, ſchrieb Honorius an den Kardinalgeſandten 
nach Aegypten *, ſey Friedrich von Anderen gehindert, oder durch eige— 


! Reg. Hon., IV, 692, verglichen mit 593. — lbid., IV, 695. — 
o Ibid., IV, 700, 745. — Ibid., V, 1, vom Julius 1220. 
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tao nen Willen aufgehalten worden; zu Michaelis werde er indeß ohne 
Zweifel aufbrechen. 

Aus einer Vergleichung aller Quellen und Thatſachen ergiebt ſich, 
daß Friedrich allerdings den Kreuzzug ernſtlich wollte 1, keineswegs 
aber mit Zurückſetzung der Plane für die Erhaltung der Kaiſerkrone 
und für die Erhebung ſeines Sohnes Heinrich. So lange Kaiſer 
Otto lebte, konnte er weder in Hinſicht des einen noch des anderen 
erhebliche Fortſchritte machen 2; erſt nachdem dieſer geſtorben war und 
Pfalzgraf Heinrich (päpſtlichen Befehlen gemäß und gegen Zubilligung 
einiger Vortheile) die Reichskleinode herausgegeben hatte, ſchien das 
Haupthinderniß gehoben zu ſeyn. Statt dieſes einen Hinderniſſes 
fanden ſich aber jetzo mehre: denn der Papſt wollte auf den Plan 
lebenslänglicher Verleihung beider Reiche an Friedrich nicht eingehen, 
und der ſchleunige Antritt des Kreuzzuges, wodurch der König jenen 
vielleicht zu Allem bewogen hätte, wurde durch die allgemein zuneh— 
mende Abneigung gegen Pilgerungen nach dem Morgenlande ſo er— 
ſchwert, daß alle dafür angewandten weltlichen und geiſtlichen Mittel 
ohne großen Erfolg blieben. Bei dieſen Verhältniſſen kam Friedrich zu 
dem Vorſatze, in Deutſchland das Nächſte und Wichtigſte ohne den 
Papſt durchzuſetzen: nämlich die Wahl ſeines Sohnes Heinrich, den 
er schon früher, gleichwie feine Gemahlin, aus Italien nach Deutſch— 
land berufen ? und zum Herzoge von Schwaben und zum Statthalter 
von Burgund ernannt hatte. Zweifelsohne hatten die Deutſchen ein 
Recht, Heinrich ohne Rückſicht auf päpſtliche Einreden zu wählen; 
wenn es aber Friedrich ſchon Mühe machte, die weltlichen Fürſten für 
ſeine Abſicht zu gewinnen, ſo war noch weit eher vorauszuſehen, daß 
die Prälaten im Andenken an den Widerſpruch ihres Oberhauptes 
darauf gar nicht eingehen würden. Dennoch gewann er ihre Zuſtim— 
mung, ehe vom Papſte Weiſungen oder Gegenbefehle einliefen. | 

Eine am 26. April 1220, gleich nach der Wahl Heinrichs, 
aber früheren Verabredungen gemäß ausgeſtellte Urkunde bewilligte 
den geiſtlichen Fürſten für treuen Beiſtand, welchen ſie dem Könige 
im Allgemeinen und insbeſondere bei der Wahl ſeines Sohnes ge: . 
leiſtet hatten, folgende Vorrechte s: 

„Weder der König noch ſonſt ein Laie darf ſich der geiſtlichen 
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Auf dem Reichstage zu Frankfurt im Jahre 1220: coguntur omnes 
signati abire, tam principes quam inferiores personae. Reineri chron. 
— ? Herm. Altah. Chron. Udalr. Aug. Alb. Stad. — ? Pfifter, II, 292. 
Nach Rich. S. Germ. kam Heinrich 1217, Konſtanze 1218 nach Deutſchland; 
laut bologneſiſcher Schriftſteller Beide im Jahre 1216. Hist. Bonon. misc. 
Mem. Regiens., 1083. Tonduzzi, 245. Inveges Ann,, 541, hat das Jahr 
1219. Siehe Böhmer, Reg., 91, 211. — Die Wahl wahrſcheinlich den 
23. April. Böhmer, Reg., 107, 211. — Gudenus, Cod. dipl., I, 469. 
Godofr. mon. Anon. Saxo, 121. Mieris, 1, 179. Beka et Heda, 332. 
Schon im Mai 1216 entſagte Friedrich II dem Spolienrechte in Würzburg. 
Lang, II, 72. 
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Verlaſſenſchaften bemächtigen; fie gebühren, ſofern kein Erbe durch 1220 


letzten Willen ernannt iſt, dem jedesmaligen Nachfolger. In den 
Ländern oder Gerichtsbezirken der geiſtlichen Fürſten wird der König 
ohne ihre Zuſtimmung keine neuen Münzſtätten oder Zölle anlegen, 
auch nicht geſtatten, daß man anderwärts ihre Münzen falſch nach— 
präge. Dienſtpflichtige und eigene Leute der Prälaten ſollen in keiner 
Reichsſtadt und von keinem Laien aufgenommen werden, und den 
Kirchengütern, unter dem Vorwande des Schutzes, von den Vögten 
kein Schade geſchehen. Niemand darf die geiſtlichen Fürſten eröff— 
neten Lehen gewaltſam an ſich ziehen. Wer ſich binnen ſechs Wochen 
nicht aus dem Kirchen banne befreit, verfällt auch in die Acht und 
darf weder als Richter noch als Kläger oder Zeuge im Gericht auf— 
treten, wogegen die geiſtlichen Fürſten verſprechen auch Jeden, der 
des Königs Befehlen widerſtrebt, zu verfolgen und zu ſtrafen. Nie— 
mand darf in den Ländern geiſtlicher Fürſten feſte Burgen anlegen 
oder anlegen laſſen. Kein königlicher Beamter hat in den Städten 
jener Fürſten Gerichtsbarkeit oder Gewalt an Münzen, Zöllen oder 
anderen Sachen, ausgenommen acht Tage vor bis acht Tage nach 
einem daſelbſt gehaltenen Reichstage. Nur wenn der König ſelbſt in 
eine ſolche Stadt kommt, ſo hört, für die Zeit ſeiner Anweſenheit, 
die Gewalt der Fürſten auf und er herrſcht allein.“ 

Von dieſen Bewilligungen haben Einige die Freiheit, Andere den 
Verfall Deutſchlands abgeleitet, je nachdem ſie ſich auf dieſen oder 
jenen einſeitigen oder erſt in ſpäteren Zeiten aufgefundenen Stand— 
punkt ſtellten. Damals mochte für deren Inhalt Folgendes angeführt 
werden: Das Spolienrecht oder das Recht des Königs, den beweglichen 
Nachlaß verſtorbener Prälaten an ſich zu nehmen, iſt eine unnatür— 
liche, einſeitig drückende und im Ganzen, bei den leichten Unterſchleifen, 
nur wenig eintragende Steuer, weshalb in dem Wunſche nach ihrer 
Aufhebung nichts Unbilliges und in der Bewilligung dieſer Aufhe— 
bung kein weſentlicher, unerſetzlicher Verluſt liegt. Auch hat ja Otto IV 
bereits darauf Verzicht geleiſtet! und Friedrich kann unmöglich ſeine 
Macht in dieſem Augenblick über das in den letzten Zeiten anerkannte 
Maß erweitern. Daſſelbe gilt von der wiederholten Anerkenntniß 
bereits urkundlich vorhandener Rechte der Geiſtlichen, und von dem 
Verſprechen keine neuen Münzſtätten anzulegen. Denn der letzten 
ſind ſchon zu viel und wahrſcheinlich hätte der König größeren Vor— 


theil, wenn er von einer einzigen Stelle aus mit verdoppelten Kräften 
auf das Münzweſen wirkte und dadurch alle anderen Münzſtätten 
und Prägungen unbedeutend machte. — Das Verbot, dienſtpflichtige 


oder leibeigene Perſonen in die Städte aufzunehmen, beſteht ſchon ſeit 


längerer Zeit, und es wäre unbillig, vom Kaiſer eine Aufhebung 


1 Beweisſtellen bei Ritter, De elect. Henr, VII, 17, Orig. Guelf., III. 
639, 755, obgleich Ottos Entſagungen wohl nie für ganz Deutſchland zur 
Anwendung kamen. Mehr davon in den kirchlichen Alterthümern. 
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12 9 dieſer und ähnlicher Verhältniſſe, mit Verletzung aller feſtſtehenden 
Gerechtſame, zu verlangen. Selbſt das republikaniſche Mailand , wo 
die Volkspartei ſo mächtig iſt, hat noch im Jahre 1211 feſtgeſetzt: 
Kein irgend einem Dritten verpflichteter Menſch kann Bürger der Stadt 
werden. — Daß der König die Geiſtlichen gegen Willkür übende 
Vögte ſchütze, iſt feine längſt anerkannte Pflicht; daß er Afterlehen 
nicht vor Abgang des die Afterbeleihung Vornehmenden einziehen dürfe, 
ein natürlicher, wenn auch nicht immer befolgter Grundſatz des Lehn— 
rechts. Die feindliche Entgegenſetzung der Acht und des Bannes ent— 
ſpringt nur aus unrichtiger Stellung der Kirche und des Staats, 
wogegen bei geſunden Verhältniſſen eines zum anderen gehört und 
nur der Zweifel entſtehen könnte: wer mehr gewinne, die Geiſtlichen, 
ſofern die Gebannten nun auch geächtet werden, oder der König, ſo— 
fern die Geächteten auch in Kirchenſtrafen verfallen. — Wenn man 
ferner das Anlegen feſter Burgen erſchwert, ſo gereicht dies ohne 
Zweifel zur Beförderung des Landfriedens; wenn man die Verwaltung 
der Gerechtigkeit den Fürſten oder Prälaten in den ihnen zuſtehenden 
Bezirken ohne Dazwiſchenkunft anderer Beamten überläßt, ſo folgt 
man nur der älteſten, richtigſten und natürlichſten Anſicht, wonach jene 
ſelbſt die erſten Reichsbeamten find und der König über Allen als 
höchſter Richter ſteht. 

Wenn Friedrich dieſe Anſichten auch nicht im ganzen Umfange 
theilte, ſondern einſah daß und wie viel er aufopferte, ſo ſchienen ihm 
doch jene Bewilligungen keineswegs zu groß, um dafür (beim Mangel 
eines feſten Erbrechts) feinem Sohne die Thronfolge zu ſichern: und 
andererſeits waren die Geiſtlichen erfreut, bei Gelegenheit einer zuletzt 
nicht zu umgehenden Königswahl theils einige neue Rechte, theils, 
was ihnen noch wichtiger erſchien, die laute Mißbilligung mancher 
faft für geſetzlich ausgegebenen Unbilden zu erlangen. — Was ſich 
ſpäter, aus tauſend verſchiedenen Gründen, an dieſe Urkunde Heilſames 
oder Nachtheiliges noch angereiht hat, gehört nicht in die Prüfung 
ihres weſentlichen Inhalts, nicht in das Urtheil über ihre Entſtehung. | 
— Es war natürlich, daß der König den Kreuzzug erſt antreten 
wollte, wenn durch die Anerkenntniß von Heinrichs Erbrecht der Wie⸗ 
verkehr kaum geendigter Bürgerkriege vorgebeugt ſey; und als ihm 
hiebei nur die Wahl blieb, ſeine Abſicht durch die weltliche Gewalt 
der Fürſten oder den guten Willen der hohen Geiſtlichen durchzuſetzen, 
entſchied er ſich für das letzte, weil ohnehin ſchon ein Uebergewicht | 
auf Seiten der fo gut wie erblich gewordenen Fürſten zu liegen 
ſchien, und die Einigung der deutſchen Geiſtlichkeit mit dem deutſchen a 
Könige als einzig genügendes Mittel erſchien, um nöthigenfalls gegen 
den Papſt mit Nachdruck auftreten zu können. — Indeſſen blieb es 
für die deutſchen Könige ein Unglück, daß ſie weltlichen und geiſtlichen N 
Fürſten abwechſelnd ihre Rechte opfern mußten, und überhaupt der 4 
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Gedanke der Kirche abgerundeter, folgerechter, zuſammenhaltender war, 


las der des mittelalterigen Staats. 

Damit der ſehr unangenehme Eindruck, welchen die Wahl Hein— 
richs und der ganze Hergang nothwendig in Rom machen mußte, ge— 
mildert werde, ſchrieb Friedrich am 13. Julius 1220 aus Nürnberg 
an den Papſt 1: „Ob wir gleich ſelbſt von Euch keine Briefe 
empfangen haben, ſo hören wir doch aus den Erzählungen vieler 
Perſonen, daß die Kirche, unſere Mutter, über die Erhebung unſeres 
geliebten Sohnes nicht wenig beunruhigt ſey, weil wir dieſen ſchon 
längſt ihrem Schooße anvertraut und verſprochen hätten, für ihn, 
nach völliger Entlaſſung aus der väterlichen Gewalt, keine weiteren 
Bemühungen zu übernehmen. Die Kirche iſt ferner beunruhigt, daß 
ihr wegen der Erhebung unſeres Sohnes keine Anzeige gemacht und 
unſer ſo oft angekündigter Aufbruch immer noch ſey verſchoben worden. 
Wir wollen Eurer Heiligkeit der Hergang dieſer Sachen aufrichtig und 
der Wahrheit gemäß erzählen, und können und dürfen hiebei zuvör- 
derſt nicht läugnen, daß wir zur Erhebung unſeres einzigen Sohnes, 
den wir mit väterlicher Zärtlichkeit zu lieben nicht unterlaſſen 
können, ſtets mit aller Anſtrengung wirkten, bisher jedoch das 
Ziel nicht zu erreichen im Stande waren. — Als wir nun aber 
einen Reichstag in Frankfurt wegen des bevorſtehenden Aufbruches 
nach Rom hielten, erneuerte ſich ein alter Streit zwiſchen dem Erz— 
biſchof von Mainz und dem Landgrafen von Thüringen und wuchs 
durch das Vertrauen auf die gegenſeitige Kraft und Kriegsmacht zu 
einer ſolchen⸗ Höhe, daß dem ganzen Reiche hieraus ſchwere Gefahr 
drohte. Deshalb ſchwuren die Fürſten: ſie wollten nicht eher von der 
Stelle weichen, bis ſie die Streitenden verſöhnt hätten, und wir be— 
ſtätigten urkundlich dieſen Schluß. Als aber alle Bemühungen der 
Vermittler ohne Erfolg blieben, und vorherzuſehen war, daß nach 
unſerer Entfernung das Uebel zum größten Verderben des Reichs 
überhand nehmen werde, ſo traten unerwartet die Fürſten und vor— 
züglich diejenigen zuſammen, welche ſich zeither der Erhebung unſeres 
Sohnes am meiſten widerſetzt hatten, und wählten ihn zum Könige 
in unſerer Abweſenheit und ohne unſer Wiſſen. Sobald uns dieſe 
Wahl bekannt wurde, welcher Euer Wiſſen und Eure Zuſtimmung 
fehlte, — worohne wir nie etwas wollen oder unternehmen —: 
ſo verweigerten wir unſere Einwilligung und drangen darauf, daß 
jeder von den Wählenden ſeinen Beſchluß in einer mit ſeinem 
Siegel beglaubigten Schrift vorlege und Eure Heiligkeit hienach die 
Wahl annehme. Dem zufolge ſollte der Biſchof von Metz ſogleich 
nach Rom abreiſen, aber eine ſchwere Krankheit hat ihn unterwegs 
aufgehalten, welches Alles Euer Kapellan umſtändlicher erläutern und 
beſtätigen wird. — Uebrigens ſcheint es uns, heiligſter Vater, als 
konnte Euch (bei der großen Liebe, die Ihr zu uns und unſerem Sohne 
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1229 traget) jene Wahl aus keinem anderen Grunde läſtig erſcheinen, als 
weil Ihr daraus auf eine Vereinigung des deutſchen und ſieiliſchen 
Reiches ſchließet. Dies ſoll aber die Kirche, unſere Mutter, weder 
fürchten noch argwöhnen, weil wir die Trennung jener Reiche auf 
alle Weiſe bezwecken, und alle Eure Befehle und Wünſche, ſo wie Ihr 
fr uns mündlich vorlegen werdet, erfüllen wollen. Es ſei ferne, daß 
das Kaiſerthum mit dem Königreiche etwas gemein habe, oder bei 
Gelegenheit der Wahl unſeres Sohnes vereinigt werde 1: vielmehr 
ſtreben wir mit allen Kräften eine ſolche Vereinigung für alle Zeiten 
zu verhindern; und die That und der Ausgang ſoll Euch überzeugen, 
daß wir hierin, wie in allen anderen Dingen, uns ſtets ſo gegen 
Eure Heiligkeit benehmen werden, daß die Kirche mit Recht ſich freuen 
könne, einen ſolchen Sohn gezeugt zu haben. Ja wenn auch die 
Kirche gar kein Recht an das Königreich hätte, ſo wollten wir es, 
im Fall eines kinderloſen Todes, doch weit lieber ihr vermachen als 
dem Kaiſerreiche. Zwar wird uns oft geſagt: alle Liebe, welche die 
Kirche gegen uns zeige, ſey nicht aufrichtig und werde nicht beſtändig 
ſeyn; aber wir glauben ſolchen giftigen Einflüſterungen nicht und 
dürfen auch von Euch, heiliger Vater, erwarten, daß Ihr an unſeren 
Maßregeln keinen Anſtoß nehmen und in unſerer Abweſenheit ſo für 
das Reich ſorgen werdet, daß Euer Sohn an Ehre und Würde keinen 
Schaden leide. 

Was den zweiten Hauptpunkt, das Antreten des Kreuzzuges be— 
trifft, ſo haben wir Euch die nach und nach und oft ganz unerwartet 
entſtandenen Urſachen der Verzögerung mehre Male angezeigt und 
berühren diesmal aus vielen ähnlichen neu hervorgetretenen nur 
folgende zwei: Erſtens hatten wir um Euretwillen den Grafen Egeno 
von Urach unter der Bedingung zu Gnaden angenommen, daß er 
10 Ritter und 20 Söldner ſtelle und 20,000 Mark zahle, welche wir 
zum Kreuzzuge verwenden wollten. Statt deſſen zahlte er nur 3000 
Mark, und ſein überall gegen uns feindſelig wirkender Bruder, der 
Kardinalbiſchof von Porto ?, ſprach ihn von aller weiteren Verpflich- 
tung und vom Gelübde los. Viele Andere verlangen nun ähnliche Bes 
günſtigungen und haben ſie in Elſaß zum Theil erhalten; zum Theil 
nehmen ſie ſich dieſelben aus eigener Macht. — Zweitens: Die Wittwe 
des Herzogs von Lothringen heirathete den Grafen von Champagne, 
und dieſer, obenein ein Ausländer, ſetzte ſich eigenmächtig in den Beſitz 
von Reichslehen. Die Fürſten baten und forderten mit Recht, daß 
dieſe des Reiches Ehre betheiligende Angelegenheit vor unſerem Auf— 
bruche gebührend zu Ende gebracht werde. Jetzt aber, nach Beſeiti— 
gung dieſer Hinderniſſe, wollen wir ohne allen weiteren Verzug auf— 
brechen, wie es unſeren und Euren Wünſchen gemäß iſt.“ 


Heinrich wurde den 8. Mai 1222 in Aachen vom Erzbiſchof Engelbert 
von Koln gekrönt. Aegid. Hist. Leod. episc., 664. — ? Portuensis. Porto 
an der Tiber? 
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So unangenehm dem Papſte auch dieſer Gang der Verhandlungen 
und die Wahl Heinrichs ſeyn mochte, wollte er doch keineswegs gleich— 
zeitig mit dem Könige und der jetzt dieſem zugethanen deutſchen Geiſt— 
lichkeit eine Fehde beginnen und hiedurch den von ihm ſehnlichſt ge— 
wünſchten Kreuzzug vereiteln. Er beharrte auf ſeinem milden Wege 1, 
nahm den König und deſſen Beſitzungen nochmals in beſonderen 
Schutz, befahl dem Grafen von Urach und allen übrigen etwa vom 
Gelübde gelöſeten Perſonen, unweigerlich den Kreuzzug anzutreten, 
und drohte endlich, er werde Jeden, der irgend etwas wider den König 
unternehme, unfehlbar mit ſchwerer Kirchenſtrafe belegen. 

Mittlerweile hatte Friedrich den Edlen Heinrich von Neifen ? zum 
Aufſeher ſeines Sohnes und des Herzogthums Schwaben und den ſo 
ſchönen als klugen Erzbiſchof Engelbert von Köln 3, einen geborenen 
Grafen von Mons, zum Reichsverweſer ernannt; er ſelbſt zog Ende 
Auguſt und Anfang September des Jahres 1220 mit dem deutſchen 
Heere über den Brenner in die Lombardei hinab, deren Geſchichte 
hier nachgeholt werden muß. 

Während der letzten acht Jahre hatte ſo wenig als nach dem Tode 
Heinrichs VI eine überalpiſche Macht in die italieniſchen Verhältniſſe 
eingegriffen, und ebenſo wie damals zeigten ſich einerſeits zwar raſt— 
loſe Beweglichkeit und Thätigkeit, andererſeits aber ſtatt maßhaltender 
Ordnung und regelmäßiger Entwickelung nur Leidenſchaften der hef— 
tigſten Art und zahlloſe Fehden 3. Ward auch einmal Friede ge— 
ſchloſſen, ſo hielt er entweder nicht lange, oder diente nur zu einer 
neue Kriege herbeiführenden Umſtellung der Parteien. 

Die Bürger von Pavia, welche im Sommer 1212 den jungen 
König Friedrich bis an den Fluß Lambro begleitet hatten, erlitten, 


wie ſchon früher erzählt ward , auf dem Rückwege eine Niederlage 


von den Mailändern. Um dieſe Schmach zu rächen, verbanden ſie 
ſich mit den Cremoneſern, welche aber auf ihrem Zuge gen Pavia 
am 2. Junius 1215 von den Mailändern bei Caſtiglione eingeſchloſſen 
wurden. Vergeblich baten jene, daß man die Schlacht, weil gerade 
das Pfingſtfeſt gefeiert wurde, bis zum folgenden Tage verſchiebe: denn 
die mit Soldaten aus Piacenza, Lodi, Como, Crema, Brescia u. ſ. w. 
verſtärkten Mailänder vertrauten ihrer Ueberlegenheit, fürchteten daß 
während der verlangten Zögerung Hülfe für die Cremoneſer anlange, 
und waren endlich in Beobachtung kirchlicher Formen keineswegs ſehr 


! Reg. Hon., V, 62, 63, 68, 70, 71. — ? Noch werden als Erzieher 
Heinrichs genannt: Biſchof Otto von Würzburg, Werner von Boland und 
Konrad von Tanne auf Winterſtetten. Auct. incert. ap. Urstis. Gesta Trevir. 
Martene, 241. Burchardi vita, 160. Hagen, Minnefinger, IV, 133. — 
»Engelbert ward im März 1215 Erzbiſchof an Theodorichs Stelle, erhielt 
das Pallium aber erſt drei Jahre nachher. Godofr. mon. Northof. catal. 
arch. Belg. chron. magn., 247. Bohem. chr., 70. Reg. Hon, Jahr 
U, Urk. 1047. Kramer, II, 11. — * Murat., Antiq. Ital., IV, 425 — 428. 


Joh. de Mussis, 1213 — 1220. — Oben S. 20. 
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ſtreng und gewiſſenhaft. Sobald die Cremoneſer ſahen, daß nur die 
höchſte Tapferkeit vom Untergange retten könne, ſchwuren fie, in ge— 
ſchloſſenen Reihen auf die Feinde einzudringen und ſich durch Beute— 
ſucht oder andere verwerfliche Gründe ſchlechterdings nicht vom Haupt- 
zwecke abbringen zu laſſen. Zwar geriethen ſie deßungeachtet anfangs 
durch die Ueberzahl ihrer Gegner in harte Bedrängniß !“, zuletzt aber 
ſiegte ihre Ausdauer fo vollkommen, daß ihnen ſogar der mailändiſche 
Fahnenwagen und eine ſehr große Zahl von Gefangenen in die 
Hände fiel. 

Sobald ſich die Mailänder einigermaßen von dieſer Niederlage er- 
holt hatten, zogen ſie unter dem Beiſtande von Aleſſandria, Tortona, 
Vercelli, Aqui u a. O. aufs neue gen Pavia, eroberten Sala und 
umlagerten Caſſelo. Bei dieſer Burg wurden ſie aber von den Pa— 
vienſern angegriffen und am Michaelistage 1215 fo geſchlagen, daß 
ſie angeblich 2000 Mann und ihr ganzes Lager verloren 2. — Das 
ſei, ſo ſagte man, die gerechte Strafe für ihre Anhänglichkeit an den 
gebannten Otto und für ihre eigenen ketzeriſchen Grundſätze. Cre— 
monas und Pavias Ruhm wurde laut verkündet, und Innocenz III 
that alles Mögliche, um durch kirchliche Mittel dieſe günſtigen Wir— 
kungen des Kriegsglücks zu verdoppeln. Er hob jede Beſtimmung 
Ottos gegen Kirchen und Geiſtliche auf und verſprach den letzten, ſo⸗ 
fern ſie von ihm abfallen würden, die ſichere Erhaltung ihrer Pfrün⸗ 
den; er bannte die widerſpenſtige Stadt Neapel und drohte den 
Mailändern mit Unterſagen aller Gemeinſchaft, Wegnahme aller ihnen 
zugeführten Waaren, Entbindung ihrer Schuldner von allen Ver— 
pflichtungen und Verlegung des Erzbisthums, ja ſogar mit einem 
Kreuzzuge, weil die Zahl der Ketzer in ihrer Stadt übergroß ſey 3. 

Zwei Todesfälle hatten um dieſe Zeit bedeutenden Einfluß auf die 
öffentlichen Angelegenheiten des oberen Italien: der Graf S. Boni: 
fazio ſtarb am 10. November, Markgraf Azzo VI von Eſte a am 
18. November 1212, und ſogleich brachen arge Fehden in Verona, 
Padua und Ferrara aus. Ezelin der Mönch und Salinguerra wußten 
dem 22jährigen Sohne Azzos, Aldobrandin, Mancherlei abzugewinnen, 


und nur Innocenz III ſchien durch die Belehnung mit der Mark An: 


kong uneigennützig für ihn zu ſorgen 8. Aber die Bewohner derſelben 
blieben, aller Ermahnungen des Papſtes ungeachtet, ihm abgeneigt, 
und als er, nach Beendigung einer ſchweren Fehde mit Padua, ſeine 
Rechte im Frühjahr 1214 geltend machen wollte, fand er an dem 


! Alber,, 471. Vincent., XXX, 7. Sicard., 624. Crem. chron., 639. 
Memor. Reg., 1082. Rigord., 54. Mon. Patav., 668. Bonon, hist. mise. 


Cremon. chron. Baluz. Pipin, II, 24. — ? Oger zu 1213. Estense chron., 
302. Joh. de Mussis. — °? Innoc. epist., XV, 20, 31, 84, 122, 138. 


189; XIII, 210; XIV, 74, 78, 79. — *? Verci, Ecel., I, 364. Mauris., 23. 
Mon. Patav., 663. Roland. Patav., I, 12. Murat. Antig. Estens., I, 400 
—416. Oben S. 20. — „ Murat., Antiq. Ital., I, 328. Baldassini, 45. 
Siena, 97. Innoc. epist., XVI, 102, 117. Peruzzi, I, 359 
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Grafen Walter von Celano, einem Anhänger Kaiſer Ottos, unerwartet 1215 


einen bedeutenden Gegner. Noch hatte er dieſen nicht völlig be— 
zwungen, als er in der Blüthe feiner Jahre 1, unerwieſenen Gerüchten 
nach an Gift, ſtarb und ſeinem kleinen Bruder Azzo VIE eine un— 
ſichere, mit Gefahren umringte Herrſchaft hinterließ. 

Innocenz III ſah ein, daß er bei dieſen Umſtänden die Erhaltung 
der kirchlichen Gerechtſame nicht ausſchließlich dem Hauſe Eſte anver— 


trauen könne, ſondern mehre Häupter zur Mitwirkung für ſeine 


Zwecke gewinnen müſſe; deshalb belehnte er im September des Jahres 
1215 den klugen Salinguerra mit Medicina, Argelata und einer 
großen Zahl ſogenannter Mathildiſcher Orte und Güter 2, welche in 
den Bisthümern Modena, Reggio, Parma, Bologna, Ferrara und 
Imola zerſtreut lagen. Dafür verſprach Salinguerra: er wolle die 
römiſche Kirche auf alle Weiſe vertheidigen, jene Güter von keinem 


Anderen jemals zu Lehn nehmen, jährlich 400 Mark Silber zahlen, 


päpſtliche Geſandte ehrfurchtsvoll empfangen und dem Papſte eine für 
die verſchiedenen Landesabtheilungen Italiens verſchieden beſtimmte 
Zahl von Hülfsvölkern ſtellen. Honorius erneute zwar dieſe Beleh— 
nung am 17. April 1217, aber ein großer Theil des Ueberlaſſenen beſtand 
aus den Reichsgütern, welche Otto IV bei feinem Zuge nach Italien 
nicht allein vom Papſte, ſondern auch von mehren Städten zurück— 
verlangt und zurückerhalten hatte; und wenn gleich in dieſem Augen— 
blicke die kaiſerlichen Anſprüche ruhten, ſo hatten doch die Städte 
nach Ottos Entfernung um ſo eiliger zugegriffen ?, und insbeſondere 
war Bologna ſelbſt durch den Bann nicht dahin zu bringen, Medicina 
und Argelata zu räumen. 

Minderen Widerſpruch fand die neue päpſtliche Belehnung Azzos 
von Eſte mit der Markgrafſchaft Anfona * und des Markgrafen von 
Maſſa mit ſeinen Beſitzungen, obgleich bei dem Auftreten eines kräf— 
tigen Kaiſers die Erneuung alter Bedenken und Anſprüche zu be— 
fürchten war. Durchaus löblich aber wirkte Honorius, ſeiner milden 
Natur und ſeinem Berufe gemäß, mit Nachdruck dafür, daß endlich 
die Fehden ein Ende nahmen, welche ſeit den erwähnten Todesfällen 
zwiſchen Venedig und Padua, Verona und Reggio, Bologna und 
Piſtoja, Mailand und Cremona und zwiſchen vielen anderen Städten 
mit erneuter Leidenſchaft ausgebrochen waren 5. Bitten, Ermahnungen, 
Drohungen, Strafen hatten zeither keineswegs Frieden und Gehorſam 
herbeigeführt, und oft mochte der Papſt nicht wiſſen, ob ihm und der 
Kirche mehr Gefahr drohe von den Städten oder vom Könige. 


1 Er ſtarb 1215. Roland. Pat., I, 15. Mon. Patav., 669. Amiani, I. 
181. — ! Rainald zu 1215, Nr. 39. Cenni, II, 200. Reg. Hon., I, 337. 
3 Savioli, I, Urk. 444, 453, 454. — * Murat., Antiq. Est., I, 423. Bal- 
dassini, 46. Reg. Hon., Jahr II, Urf. 756. — ® Cereta. Sicard., 625. 
Mem. Reg., 1084. Griffo. Crem. chr., 639. Giulini, 343. Roland. 
Patav., II, I. Tonduzzi, 244. 
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1217 Die Bürger von Mailand und Piacenza waren ſchon durch Inno⸗ 


1220 


cenz II gebannt worden, und bald nach ſeiner Erhebung ſchrieb ih—⸗ 
nen Honorius: „Ihr lehnt euch auf gegen den Herrn, wie das 
Gefäß gegen den Meiſter, und ſetzt euer Vertrauen nicht auf Gott, 
ſondern auf eure Pferde und vierſpännigen Wagen. Deshalb muß 
ich euch warnen, wie ein Vater feinen geliebten Sohn vor dem Un—⸗ 
tergange warnt, und an eure alte Treue gegen die römiſche Kirche 
erinnern.“ 

Als dies und Aehnliches vergeblich blieb und der ſchon von der 
lateraniſchen Kirchenverſammlung zum Beſten des heiligen Landes 
vorgeſchriebene Friede von den Mailändern und ihren Bundesgenoſſen 
noch immer nicht gehalten wurde, ſo belegte Honorius auch diejeni— 
gen mit dem Banne !, welche jenen Städten irgend Hülfe leiſteten, 
oder ihre Obrigkeiten aus denſelben erwählten, oder irgend Umgang, 
Handel und Verkehr mit ihnen unterhielten. Anſtatt aber daß die⸗ 
ſes Steigern der Drohungen und kirchlichen Strafen erſchreckte, führte 
es die mit den Ortsgeiſtlichen ſogleich darüber zerfallenden Bürgerſchaf⸗ 
ten und Obrigkeiten auf den Gedanken, ihrerſeits mit weltlichen Mit⸗ 
teln in folgerechter Abſtufung entgegenzuwirken. 

So klagte Honorius? über den Wahnſinn unerhörter Anma- 
ßung, als der Podeſta von Mailand den daſigen Erzbiſchof bannte; 
und doch finden ſich Maßregeln, welche, ob ſie gleich den kirchlichen 
Anſichten weniger Hohn ſprachen, durch ihre drückende Mannichfaltig⸗ 
keit und handgreifliche Anwendung für die Geiſtlichen noch viel ver— 
derblicher wurden. Im Jahre 1220 entbanden z. B. die 300 Räthe 
der Stadt Parma den Podeſta von ſeinem Eide, die Kirchen, die 


Geiſtlichen und den Biſchof zu ſchützen. Kein Prieſter erhielt Recht, 


der ſich nicht vor weltlich Gericht ſtellte; kein Bürger durfte mit 
Geiſtlichen Verträge eingehen, ihnen Brot backen, ihr Getreide mah- 
len, oder ſich ihrer Backöfen und Mühlen bedienen. Keiner durfte 
ihnen den Bart ſcheren. War ein Bürger ſo ſchwach, daß er auf 
dem Todtenbette um der Losſprechung willen ſchwur, er wolle den 


Befehlen der Kirche gehorchen, fo begrub man ihn nicht in geweihter 


Erde, ſondern im Miſte. Erhielt er die Geſundheit wieder, ſo zog 
man feine Güter ein? u. ſ. w. — Bei der Anwendung dieſer 
ſtrengen Maßregeln wurden die biſchöflichen Gebäude ausgeplündert, 
die Grundſtücke verwüſtet und viele Geiſtliche geprügelt und verwun⸗ 
det. Und dies wagten nicht bloß die mächtigeren Städte, ſondern 


auch die kleineren *, wie Modena, Novara, Viterbo, Fano, Treviſo, 


Feltre, Belluno u. a. m. Die Kirche blieb indeß mit Gegenmitteln 
nicht zurück. So wurden z. B. die Venetianer, der König von 


! Reg. Hon., I, 17, 18; II, 1024, 1263. — bid. VI, 172. — 
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Frankreich und alle mit ihnen in Verkehr ſtehenden Orte angewieſen, 1220 
die Güter und Forderungen der Parmenſer in Beſchlag zu nehmen, 
bis ſie Genugthuung geleiſtet hätten; und der äußerliche Sieg beider 
Parteien hing in Italien, ohne Beziehung auf ein heiligeres Ver- 
hlältniß der Laien zu den Geiſtlichen, nur davon ab, wer am läng- 
* ſten Gehorſam fand, oder am längſten den Druck aushielt. 
* Durch die ernſten Bemühungen des Kardinals Hugolinus (des 
nachmaligen Papſtes Gregor IX) kamen indeß während der Jahre 
1218 — 20 mehre Friedensſchlüſſe in der Lombardei zu Stande 1, 
und ſogar Mailand wurde mit der Kirche wieder ausgeſöynt; aber 
diese Friedensſchlüſſe und Ausſöhnungen hinderten weder den Aus— 
2 bruch neuer Fehden, noch beendigten ſie alle Willkür gegen die Geift- 
lichen. Bei dieſen Umſtänden, und da er ungeachtet aller Nachgiebig— 
ke it auch mit den Römern lange in Feindſchaft, dann in unſicherer 
Freundſchaft lebte 2, wollte ſich Honorius ſo wenig allein auf die 
Städte als auf den König verlaſſen; und ebenſo wenig wollte ſich 
dieſer, eingedenk der bitteren Erfahrungen ſeiner Vorgänger, bloß einer 
Partei in die Arme werfen. Wenn nun aber der nähere, geliebtere 
und geehrtere Papſt nicht im Stande war, den Grundſätzen oder Lei— 
denſchaften der Italiener gegenüber, die Anſichten des Kirchenthums 
durchzuſetzen, wie viel weniger Friedrich — der Entfernte, minder 
Mächtige und minder Verehrte — die Rechte des Kaiſerthums! Zwar 
ernannte er im Frühjahr 1215 zu Stellvertretern den Biſchof Friedrich 
von Trident 3, einen geborenen Herrn von Wangen, und im Früh— 
jahr 1218 den Biſchof Jakob von Turin; dieſe konnten jedoch, ob ſie 
gl ich Geiſtliche waren, nur eine vermittelnde Wirkſamkeit üben und 
fanden für beſtimmtere Befehle keinen Gehorſam. Das Alles werde 
ſich, jo antwortete man jenen, ſchon finden, wenn der König komme; 
und die Meiſten hofften, er werde noch lange ausbleiben, oder nie 
nach Italien ziehen. 
Er Als nun aber im Sommer des Jahres 1220 beſtimmtere Nach- 
richten von den Vorbereitungen zum Römerzuge eintrafen, fragten 
mehre Städte, ſo Aleſſandria, beim Papſte an: wie ſie ſich gegen 
de König benehmen ſollten? und er antwortete: daß ihm alle 
lombarden den Eid der Treue, jedoch mit Vorbehalt der kirchlichen 
hte, ſchwören ſollten . Was nun aber für Rechte durch jenen 
Ef anerkannt wurden, darüber waren die Anſichten ſehr verſchieden, 
. iasbeſondere zeigte Mailand noch jo viel Spuren innerer Ab— 
neig ng, daß Friedrich (um die Sache nicht gleich anfangs zum 
ruche zu treiben) jene Stadt vermied und, da die Abweſenheit des 
€ cases von Mailand im Morgenlande einen ſchicklichen Vorwand 
* 
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1220 bot 1, die Krönung mit der lombardiſchen Krone jetzt gar nicht 
verlangte. Venedig erhielt auf höfliches Anſuchen die Beſtäti⸗ 
gung aller alten Rechte und Beſitzungen 2, worauf Genua noch 
weit mehr erwartete, weil es den König bei ſeiner erſten Reiſe 
nach Deutſchland jo freundlich aufgenommen und fo getreu unter: 
ſtützt habe. Friedrich erklärte: er wolle den Genueſern jetzt die— 
jenigen Rechte und Verſprechungen beſtätigen, welche auf das deut— 
ſche, nicht aber die, welche auf das apuliſche Reich Bezug hätten, 
indem er über deren Anwendbarkeit erſt an Ort und Stelle ur: 
theilen könne. Doch glaube er nicht, daß alsdann ein Hinderniß 
im Wege ſtehen werde, und erſuche die Geſandten, ihm nach 
Rom zu folgen 3. Aus Verdruß über ihre getäuſchten Hoffnungen 
gaben dieſe aber zur Antwort: fie wären von ihrer Stadt dazu kei⸗ 
neswegs bevollmächtigt; auch fände ſich nicht, daß Genua Abgeord— 
nete zu den Krönungen ſeiner Vorgänger geſchickt habe. Der König 
fand ſich hiedurch veranlaßt ihre alten Rechte zu beſtätigen und neue 
Begünſtigungen hinzuzufügen 4; indeſſen mochte der Wunſch, ſich nach 
allen Seiten zu ſichern, jetzo mit dazu beitragen, daß er die Bitte 
der Piſaner um Beſtätigung ihrer Rechte und Beſitzungen nicht ab- 
ſchlug, obgleich fie ſich früher gegen ihn feindlich bewieſen hatten?. 
Ebenſo begünſtigte er Faenza, als deſſen Bürger ihn und ſein Heer 
zuvorkommend aufnahmen, mit auserleſenen Speiſen reichlich bewir— 
theten und ihm 1500 Mark Silber überreichten. Sehr übel nahmen 
es aber die Faventiner, daß er ihren alten Feinden, den Forlienſern, 
auch etwas bewilligte; ſo unmöglich war es, Allen zu genügen! — 
Bologna, welches in die Acht verfallen war, weil es, aller Rechts— 
ſprüche ungeachtet, die Grafſchaft Imola nicht herausgab, zeigte jetzt 
reuigen Gehorſam und erhielt eine Beſtätigung aller von den Kai— 
fern Friedrich! und Heinrich VI bereits anerkannten Vorrechte 6. 
Da nun aber die Stadt ſeit jenen Zeiten ſehr um ſich gegriffen hatte, 
ſo blieben Gegenſtände des Streites genug übrig. 

In ebenſo ungewiſſen Verhältniſſen wie Friedrich ſtand der Papſt 
noch immer zu den Städten: erſtens wegen der ſchon erwähnten 
allgemeinen Anſicht von den Rechten der Geiſtlichkeit; zweitens, weil 
die Einwohner des Kirchenſtaates und der Markgrafſchaft Ankong ihm 
weniger leiſten wollten als ehemals den Kaiſern. Denn (ſo ſprachen 
ſie) die Anſprüche der letzten waren gewaltſam, und was hätten wir 
ſonſt von dem Uebergange in geiſtliche Hände für Gewinn 7? Drit- 
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5 norius dem vom Könige erhaltenen Verſprechen zufolge jetzt die 
Aushändigung aller großentheils von Bürgerſchaften beſeſſenen Güter 
Mathildens verlangte. Der Kanzler, Biſchof Konrad von Metz, 
- = welchem Friedrich aufgetragen hatte dieſe Rückgabe zu bewirken, zö— 
gerte jedoch hiemit ſo lange, bis Honorius auf den Gedanken kam, 
daß ihn nicht bloß die inneren Schwierigkeiten der Sache, ſondern 
auch wohl geheime Befehle des Königs abhielten. Deshalb erinnerte 
er jenen ſo höflich als dringend und ließ ihm durch ſeinen Kapellan 
Mittel anbieten, ſich ohne Schwierigkeit aus dem Banne zu ziehen, 
2 in welchen er, gleich anderen ſäumigen Kreuzfahrern, auf Friedrichs 
En verfallen war. Der Kanzler verſprach hierauf ſein Gelübde 
zu erfüllen 1 und zeigte ſich auch im Uebrigen jo bereitwillig, daß 
er als ein beim Könige hoch angeſehener Mann vom Papſte man— 
dere Vorrechte für feine Perſon und fein Bisthum erhielt, z. B. 
5 über Verpfändungen, Sündenerlaß, Hebungen in fremden Sprengeln 
R und dergl. Weil aber deßungeachtet die Uebergabe der Mathildiſchen 
Güter noch nicht erfolgte, ſo ſchrieb Honorius dem Könige: er möge 
endlich dies von allen Fürſten beſtätigte Verſprechen erfüllen und ge— 
gen die Ketzerei der Lombarden wirken 2. Denn wenn er im Klei— 
neren nicht Wort halte, müſſe man über Größeres bedenklich wer— 
den. Friedrich antwortete am 15. September 1220 aus Verona 
und am 4. Oktober aus Bologna in den theilnehmendſten Aus— 
drücken und unter wiederholter Verſicherung ſeiner guten Geſinnun— 
gen; er erließ beſtimmte Verfügungen über die Aushändigung aller 
Mathe Güter an die Bevollmächtigten des Papſtes 3. 
* Damit er aber nicht in Rom anlange, ehe über jeden wichtigen 
Streitpunkt neue und völlige Sicherheit gegeben ſey, ſchickte ihm der 
Papſt den Biſchof von Tuskulum und den Unterhelfer Alatrinus ent— 
gegen, mit der Weiſung: ſie ſollten die ihnen übergebenen Vertrags- 
bunte mit Beibehaltung des urſprünglichen Sinnes in die Geſtalt 
öffentlicher Geſetze bringen und vom Könige feierlich beſtätigen und 
beſiegeln laſſen, damit man ſie am Krönungstage in der Peterskirche 
öffentlich bekannt machen könne. Sie möchten ferner die wahren Ge— 
ſinnungen Friedrichs, beſonders über die Vereinigung des deutſchen 
und ſieiliſchen Reiches und über den Kreuzzug, erforſchen und ihm 
8 dabei ausdrücklich bemerkbar machen: erſtens, daß ohne ſeinen ſchleu— 
nigen Aufbruch nach dem Morgenlande die An gelegenheiten der Chri— 
An dort unrettbar zu Grunde < gingen; zweitens, daß von ihm die 
larſten Verſprechungen offenbar wären übertreten worden, indem er 
nicht allein ſeinen Sohn, den König von Sicilien, zum deutſchen 
König habe erwählen laſſen, ſondern auch jetzt die Prälaten und 
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199 Großen Sieiliens zur Kaiſerkrönung berufe und von ihnen einen 
neuen Eid der Treue verlange. Durch dies Alles ſcheine er auf fehr 
bedenkliche Weiſe die Vereinigung beider Reiche zum Nachtheile des 
römiſchen Stuhles und nicht minder zum Verderben ſeiner eigenen 
Nachkommenſchaft zu bezwecken 1. | 

Der Inhalt jener dem Könige vorgelegten Vertragspunkte findet 
ſich nirgends vollſtändig verzeichnet, es leidet aber keinen Zweifel, 
daß fie im Weſentlichen mit denen übereinſtimmen, welche Otto IV 
einſt beſchwur 2, und welche Friedrich zuerſt 1215 in Eger, dann 
1215 in Straßburg, hierauf 1219 in Hagenau annahm, und welche 
endlich von den deutſchen Fürſten im April 1220 auf dem Reichstage 
zu Frankfurt beſtätigt wurden 3. Nur Herzog Leopold VII von 
Oeſterreich verweigerte anfangs die Unterſchrift dieſer Urkunde, weil 
es in derſelben hieß: Jeder verpflichte ſich mit Frau und Kindern, 
bei Strafe des Bannes, dahin zu wirken, daß weder der König 
noch die Fürſten dem Inhalte derſelben irgend zu nahe träten 4. 
Bald nachher aber entſchuldigte ſich der Herzog bei dem Papſte und 
verſicherte, er werde gewiß dem Guten nicht hinderlich ſeyn, welches 
Friedrich der Kirche erzeigen wolle. 

Jetzt einigte ſich Friedrich mit den Abgeordneten des Papſtes über 
alle Punkte; und ſo ſtand denn nichts mehr ſeinem Einzuge in 
Rom 5 entgegen. Bei ihm waren unter mehren Anderen die Erz— 
biſchöſe von Mainz und Ravenna, der Patriarch von Aquileja, die 
Biſchöfe von Metz, Paſſau, Trident, Augsburg und Brixen, der 
Herzog Ludwig von Baiern und der Pfalzgraf Heinrich. Es erſchie— 
nen viele Fürſten und Biſchöfe aus der Lombardei und Tuscien, Ge— 
ſandte aus den meiſten Städten Italiens und aus Apulien die Gra⸗ 
fen von Celano. S. Severino und Aquila. Neapel ſchickte durch ei— 
nen Bevollmächtigten Pignatelli ein anſehnliches Geſchenk zur Beſtrei— 
tung der Krönungskoſten , und ſogar die Römer (welche Friedrich 
zur Einigkeit mit dem Papſte ermahnt und von denen er ſehr höf— 
liche Antwortſchreiben erhalten hatte) zeigten ſich, gegen ihre Ges 
wohnheit, erfreut und theilnehmend 7. Und fo wurden denn der 
König und die Königin, nach des Papſtes eigenem Ausdruck, unter 
unbeſchreiblichem Jubel 8 am 22. November 1220 in der Peterskirche 
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* Kaiſerkrönungen eintretenden Ungebührlichkeiten auch diesmal nicht 
ganz fehlen, und beim Mangel größerer Urſachen wirkten kleine Ver— 
5 anlaſſungen. 
Be Der florentiniſche Botſchafter aß an jenem feſtlichen Tage bei 
einem Kardinal und erhielt von ihm einen ſchönen Hund zum Ge— 
ſchenke. Am folgenden Tage wurde der piſaniſche Geſandte zu Tiſche 
gebeten, lobte den Hund nicht weniger, und des früheren Ver— 
ſprechens wahrſcheinlich uneingedenk, ſchenkte ihn der Kardinal jetzt 
zum zweiten Male an den Piſaner. Der florentiniſche Geſandte 
ſchickte aber zuerſt und erhielt den Hund, wogegen der Bote des pi— 
A ſaniſchen Geſandten abgewieſen wurde, was dieſem, der den wahren 
Zuſammenhang nicht wußte, beleidigend erſchien. Beide Geſandte 
begegneten ſich auf der Straße; es kam zu Erklärungen und Vor— 
würfen, und die der Zahl nach ſchwächeren Florentiner wurden ge— 
N bhöhnt und beſchimpft. Hierauf verſammelten dieſe ihre in Rom ge— 
genwärtigen Landsleute und nahmen jo ungebührlich harte Rache an 
ihren Gegnern, daß man in Piſa Beſchlag auf alle florentiniſchen 
Waaren legte und deren Verabfolgung unter dem Vorwande ab— 
lehnte, daß ſie bereits veräußert wären. Die Florentiner baten jetzt: 
Piſa möge, um der Herſtellung ihrer Ehre willen, wenigſtens ſchein— 
bar einige Waaren, wenn auch geringeren Werthes, aushändigen, 
ja man wolle ſogar die Bürger Piſas dafür aus öffentlichem Schatz 
entſchädigen. Piſa, ſtolz auf ſeine Land- und Seeherrſchaft, ver— 
warf aber dieſe Vorſchläge, und jo entſtand aus jener geringen Ver— 
anlaſſung ein fo blutiger Krieg und jo unzähliges Uebel, daß Villani 
ſagt: Man möchte glauben, der Teufel habe es in Geſtalt eines Hun— 
des veranlaßt 1, 
5 An dem Krönungstage Friedrichs wurden die neuen und wichti— 
gen Verträge bekannt gemacht, welche zwiſchen ihm und dem Papſte 
* waren abgeſchloſſen worden und, nach den heiteren Anſichten der 
Meiſten, der Welt einen langen Frieden verſprachen, nach der Mei— 
nung Beſorgterer hingegen unvertilgbare Keime ſchwerer Mißhelligkei— 
ten in ſich ſchloſſen. 
Der Kaifer nahm noch einmal das Kreuz aus den Händen des 
Kardinals Hugolinus 2, verſprach im März des nächſten Jahres einen 
Theil ſeines Heeres voranzuſchicken und ſchwur einen feierlichen Eid, 
im Auguſt ſelbſt nachzufolgen. Er beſtätigte die Rechte des Papſtes 
auf alle Landſchaften von Radikofani bis Ceperano, auf das Herzog— 
tum Spoleto und die Markgrafſchaft Ankona. Er entband alle In— 


Malespini, 113. Villani, VI, 2. Indeß gingen der geringen Vers 
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1220 haber Mathildiſcher Güter von den ihm geleiſteten Eiden, befahl, daß 
weder Laien, noch Geiſtliche, noch Städte daſelbſt Obrigkeiten ernen⸗ 
nen und die etwa bereits Angeſtellten zurückberufen ſollten. Einige, 
welche die Aushändigung ſolcher Güter an den Kanzler Konrad zur 
weiteren Uebergabe an den Papſt verweigerten, wurden ſogar ge— 
ächtet 1. Doch hatten alle dieſe Maßregeln und Strafmittel zuletzt 
wenig Erfolg. 

Wichtiger und für alle feine Reiche verbindlich waren einige an- 
dere Geſetze Friedrichs über die Freiheiten der Geiſtlichen, die Ketzer, 
das Strandrecht, die Behandlung der Pilger und der Landleute 2. 
Im erſten Geſetze, die Geiſtlichen betreffend, heißt es: Alle Geſetze 
und Gewohnheiten, welche Städte, Gemeinen, Obrigkeiten u. f. w. 
gegen die Freiheiten der Kirchen, der Geiſtlichen und gegen kirchliche 
und kaiſerliche Geſetze erlaſſen oder üben, ſind nichtig und aufgeho— 
ben. In der Zukunft ziehen ähnliche Uebertretungen den Verluſt der 
Gerichtsbarkeit und ſchwere Geldſtrafen nach ſich. Die Urheber, die 
Mitrathenden, die Schreiber, die nach denſelben Recht Sprechenden 
ſind durch die That ſelbſt ehrlos und verlieren ihre Güter, wenn ſie 
ein Jahr lang im Ungehorſam verharren. Niemand ſoll den Geift- 
lichen, Kirchen, milden Stiftungen u. ſ. w. Steuern auflegen oder 
ſie auf irgend eine Weiſe beläſtigen. Wer deshalb von der kirchlichen 
oder weltlichen Macht zur Genugthuung aufgefordert wird und ſie nicht 
ſogleich leiſtet, erlegt den dreifachen Werth des Erpreßten und ver— 
fällt in die vor gebührender Geuugthuung nicht aufzuhebende Acht. 
Ueberhaupt wird Jeder geächtet, der wegen Beeinträchtigung von Kir— 
chenfreiheiten in den Bann geräth und ſich binnen Jahresfriſt nicht 
herauszieht. Wer einen Geiſtlichen vor einem weltlichen Gerichte ver— 
klagt, verliert ſeine Anrechte, und die Behörde, welche die Klage an— 
nimmt, verliert ihre Gerichtsbarkeit. Daſſelbe geſchieht, wenn ein 
Richter ſich drei mal weigert, einem Geiſtlichen zu ſeinem Rechte zu 
verhelfen. 

Das zweite Geſetz, über die Ketzer, ſtimmte in allem Weſentlichen 
mit dem überein, was ſchon Innocenz III angeordnet und Otto IV be= 
ſtätigt hatte 3. Es lautete dahin: Die Katharer, Patarener, Leo— 


I Dieſe Maßregeln wegen der Mathildiſchen Güter wurden ſchon im Sep⸗ 
tember 1220 ergriffen. Dumont, I, 161, Urk. 300. Lünig, Reichsarch., Th. 
XXI, 170, urk. 13. Maffei, Ann. di Mantua, 566. Murat., Antiq. Ital., 
I, 178; VI, 85. Würdtw., Nova subsid., I, 50. — ? Constit. Frid. II 
im Corp. juris, tit. 1. Hist. dipl. Frid. II, II, 1, 2. Bullar. Rom, I, 
63. Lünig, Reichsarch., Th. XV. Spice. ecel., Urk. 80, 84. Baluzü 
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Regest. Greg. IX, Jahr IV, S. 396, ein Schreiben Friedrichs an den Erz⸗ 
biſchof von Magdeburg als kaiſerlichen Legaten in der Lombardei: er ſolle 
überwieſene Ketzer verbrennen laſſen. Innoc. epist., X, 130; Gesta 80. 
Ueber Otto IV ſiehe Murat., Antiq. Ital., V, 89. 
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2 auch heißen mögen, ſind ehrlos und geächtet. Ihre Güter werden 
eingezogen und ſelbſt ihren Kindern nicht zurückgegeben, da Beleidi— 
gungen des himmliſchen Herrn eine ſchwerere Strafe verdienen, als 
Beleidigungen des weltlichen Herrn. Wenn ſich die der Ketzerei Ver⸗ 
3 dächtigen nicht binnen Jahresfriſt vom Verdachte reinigen, ſo werden 
ſie wie Ketzer behandelt. Jede obrigkeitliche Perſon muß vor dem 
Antritte ihres Amtes ſchwören: auf die Reinheit der Glaubenslehre 
du halten und alle von der Kirche bezeichneten Ketzer nach Kräften zu 
vertilgen. Reinigt ein weltlicher Herr, ungeachtet kirchlicher Auffor— 
5 derungen, ſein Land nicht von den Freveln der Ketzerei, ſo ſollen 
. die Rechtgläubigen dies Geſchäft übernehmen und ſeine Güter em— 
N pfangen, ſofern nicht Rechte eines unſchuldigen Oberlehnsherrn vor— 
handen und zu beachten ſind. Hehler, Vertheidiger, Beſchützer von 
KRetzern gerathen in Bann und Acht und ſind, ſofern ſie ſich bin— 
nen Jahresfriſt nicht auslöſen, ehrlos und rechtlos; ſie können mit— 
hin weder öffentliche Aemter bekommen, noch erben, noch Recht erhal— 
ten, noch Zeugniß ablegen u. ſ. w. 
Nach einer dritten an dem Krönungstage Friedrichs erlaſſenen 
Viurſchuft 1 ward ferner das Strandrecht (nur nicht gegen Seeräu— 
ber und ungläubige Feinde) gänzlich aufgehoben und jedem Ueber— 
treter neben dem Verluſte ſeiner Güter auch noch eine außerordentliche, 
vom Kaiſer feſtzuſetzende Strafe angedroht. 
4 Um, viertens, den Mißbräuchen, welche zeither gegen Pilger ge— 
übt wurden, vorzubeugen, ergingen folgende Beſtimmungen: Man 
bei die Pilger überall milde aufnehmen und fie im Fall eintreten— 
er Krankheit nicht hindern ein Teſtament zu machen. Wenn ſie 
2 ohne letztwillige Verordnung ſterben, ſo Winner ihre Güter nicht an 
den, welcher ſie zuletzt beherbergte, ſondern (durch Vermittelung des 
5 Biſchofs) an ihre nächſten Erben, oder, wenn dieſe fehlen, an milde 
j Stiftungen. Nimmt der . ungeachtet dieſer Beſtimmung 
etwas von den Gütern des“ Wallfahrers, ſo iſt er zu dreifachem Er⸗ 
fe ſatze verpflichtet; hindert er ihn ein Teſtament zu machen, ſo verliert 
er für ſeine Perſon dies Recht und leidet, im Fall dabei noch an— 
dere Unbilden vorgefallen ſind, deshalb beſondere Strafe. 
* Endlich bewilligte der Kaiſer, fünftens, den Landleuten in ihren 
Häuſern und auf ihren Aeckern, für ihre Perſonen, ihr Ackergeräth 
3 d ihr Zugvieh vollkommene Sicherheit; Jeder, welcher ihnen dies 
mit Gewalt nähme oder ſie verhaftete, ſollte vierfachen Erſatz geben, 
durch die That unmittelbar ehrlos ſeyn und noch mit anderweiten au— 
5 wichen Strafen belegt werden. 
Jene erſten Geſetze über die Geiſtlichen und die Ketzer, damals 
ai die nothwendigſten, wichtigſten, heilbringendſten mit voller Ueber— 
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1220 zeugung betrieben und vorangeſtellt, find in ſpäteren Zeiten als Irr- 
thümer und Frevel betrachtet worden, während die letzten, minde 
hervorgehobenen und faſt nur beiläufig angehängten Beſtimmungen 
über Strandrecht, Pilger und Landleute wegen ihrer einfachen Na— 
türlichkeit, Gerechtigkeit und Gemeinnützigkeit ſteten Beifall verdienen 
und erhalten. So erſcheint oft das, was ein Geſchlecht mit dem 
höchſten Eifer ergreift und mit der höchſten Begeiſterung verfolgt, den 
Nachkommen als ein gleichgültiger, oder widerwärtiger, oder verſpot— 
teter Gegenſtand! 

Jene Geſetze wurden überall bekannt gemacht, den Städten an— 
befohlen ſie in ihre Rechtsſammlungen aufzunehmen und den Lehrern 
in Bologna ſie zu erläutern. Ja der Papſt hielt ſie, die Anſicht 
von der allgemeinen Oberleitung des Kaiſers diesmal nicht bei 
Seite ſetzend, wohl für verbindlich in allen chriſtlichen Reichen; 
wenigſtens ſchrieb er dem Könige von Portugal: er ſolle und dürfe 
um ſo weniger die Geiſtlichen und Kirchen beſteuern und be— 
drücken, da Friedrich die eben mitgetheilten Geſetze darüber erlaſ— 
ſen habe 1. 

Nach ſeiner Krönung hielt ſich der Kaiſer noch einige Tage in 
Rom auf, ernannte am 27. November im Lager von Sutri den 
Kanzler Konrad zu ſeinem Stellvertreter im nördlichen und mittle— 
ren Italien mit der ausgedehnteſten Vollmacht? und brach dann 
auf gen Neapel. Daß während dieſes Zuges einige Mißver— | 
ſtändniſſe zwiſchen ihm und dem Papſte entſtanden, geht aus einem 
Schreiben des letzten? vom 11. December 1220 hervor, worin es 4 
heißt: 

„Wir glauben nicht, daß je ein römiſcher Papſt einen Kaiſer 
aufrichtiger liebte, als wir dich lieben; daher möge kein unbedeuten— 
der Grund dies Verhältniß ſtören. Hat es unterwegs etwa an Nah— 
rung für Menſchen und Vieh gefehlt, fo iſt dies nicht unſere Schuld; 
denn wir haben nach allen Gegenden hin die beſtimmteſten Befehle 
ergehen laſſen, daß Jeder willig und ohne anmaßliche Weigerung 
das Nöthige darreiche. Doch müſſen wir bemerken: Erſtens ſollen, 
laut des ausdrücklichen Vertrages, innerhalb des ganzen Kirchenſtaa- 
tes nicht kaiſerliche, ſondern päpſtliche Beauftragte die Beitreibung 
beſorgen. Zweitens leiſten die Landſchaften Maritima und Gampa= 
nia geſetzlich keine Verpflegung, da ſie weder auf dem Hinzuge zur 
Kaiſerkrönung, noch auf dem Rückzuge berührt werden. Wenn Kai⸗ 
ſer auf ihrem Wege nach Apulien dennoch die Verpflegung daſelbſt 


! Reg. Hon., V, 301, 305. — 2 Mittarelli, Ann., IV, 412. Die 
Appellation an Friedrich war nicht einmal geftattet; doch dauerten dieſe Boll: 
machten wohl nur ſehr kurze Zeit. Im September 1220 ward Eberhard 
von Lutra von Friedrich zum Bevollmächtigten in Tuscien ernannt. Camici 
zu 1220. Urk. VI, 42. — Reg. Hon., V, 228, 232. Würdtw., Nova 
subsid., I, 45. 
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walt. Nicht alſo weil wir dazu verpflichtet ſind, ſondern um dir 
unſere beſondere Gunſt zu zeigen, haben wir einem Kardinale auf— 
getragen, dafür zu ſorgen, daß auch in jenen Gegenden das Erfor— 
derliche in hinreichender Menge geliefert werde.“ 

8 Durch dieſen in der Sache nachgebenden und doch das Recht 
wahrenden päpſtlichen Beſchluß wurden alle weiteren Unannehmlich— 
keiten für jetzt abgeſchnitten, und Friedrich betrat ſchon am 15. De— 
cember ſein mütterliches Reich, nach den Worten des Papſtes: „in 
Frieden und Freuden“ 1. 

6 Beide Theile, Kaiſer und Papſt, waren jetzt einig und zufrieden. 
Honorius hatte alle ſeine Wünſche über den Umfang des Kirchen— 
ſtaates, den Kreuzzug und die Rechte der Geiſtlichen erreicht. Der 
Kaiſer hingegen ſah in der letzten Verwilligung nur das Beſtätigen 
alter Anſichten, in dem nochmaligen Empfange des Kreuzes nur wie— 
derholte Anerkenntniß bereits übernommener Pflichten, und die er— 
neute Verzichtleiſtung auf die Mathildiſchen Güter verlor der Wahr— 
heit nach einen Theil ihrer ſcheinbaren Wichtigkeit, weil weder Kai— 
ſer noch Papſt ihre Anſprüche gegen die Inhaber derſelben geltend 
machen konnten. Als beſtimmter Gewinn für Friedrich erſchien es 
aber, daß ihn der Papſt jetzt als Kaiſer und zugleich als König 
von Sieilien behandelte 2, und daß über die Wahl Heinrichs zum 
deutſchen König kein weiterer Zweifel erhoben wurde. Doch finden 
wir keine Urkunden, worin über die dauernde Vereinigung des deut— 
ſchen und apuliſchen Reiches etwas Entſcheidendes wäre feſtgeſetzt 
worden; wahrſcheinlich hielten ſich beide Theile insgeheim den Aus— 
weg offen, daß jeder von ſeinen Bewilligungen zurückgehen könne, 
Ban der andere mit Erfüllung des Verſprochenen zurückbleibe. 
Dem Papſte erſchien die Trennung Deutſchlands und Siciliens natür— 
lich und nützlich; man kann ſich aber nicht wundern, wenn der Kai— 
ſer dort nach Wahlrecht, hier nach Erbrecht herrſchen wollte und 
das ihm Abgezwungene zu ändern ſuchte. 


i ? 
€ 


2 ! In pace et gaudio. Vielleicht geſchah dies noch einige Tage früher, 
denn der Brief (V, 260) iſt vom 15. December 1220. — ? Der Papſt 
nennt ihn imperatorem et regem Siciliae. Auch er ſchrieb ſich jo (Sep— 
tember 1221). Vio, 14. 
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25 beitrieben, fo geſchah dies keineswegs mit Recht, ſondern durch Ge- 1220 
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Als Friedrich II im achtzehnten Lebensjahre ſein mütterliches Reich 
nach des Papſtes und der Deutſchen Aufforderung verließ, war daſ— 
ſelbe kaum dem langen Unheile bürgerlicher Kriege entriſſen. Zwar 
entzündeten ſich dieſe während feiner mehr als achtjährigen Abweſen— 
heit nicht aufs neue, wohl aber hatten die Barone und Prälaten 
jede Veranlaſſung und Gelegenheit benutzt, um ihre. Rechte zu er- 
weitern, die des Königs aber zu verkürzen. Lehen wurden nicht ge— 
muthet, Grundſtücke willkürlich in Beſitz genommen, Dienſtbarkeiten 
vernachläſſigt, unerweisliche Gerechtſame behauptet und unläugbare 
Verpflichtungen verweigert 1. Jetzt kehrte Friedrich nach unerwarte⸗ 
tem Glücke als Kaiſer, in der vollen Kraft ſeiner Jugend und mit 
ſehr veränderten Anſichten und Abſichten zurück; und wo konnte er 
dieſe durchzuführen mehr wünſchen und hoffen, als in Apulien und 
Sieilien? 

Der in Deutſchland hülflos Ankommende, dann mehr durch den 
guten Willen Anderer als durch eigene Macht Obſiegende durfte ſich 
dort die unausführbare Aufgabe nicht einmal ſtellen, gewaltige Für⸗ 
ſten und Prälaten in abhängige Beamte ſeines Hofes zu verwandeln 
und das ſeit Jahrhunderten allmählich Entwickelte zu vernichten; er 
konnte endlich, bei unzureichender Kriegsmacht, mit den Lombarden 
keine Streitigkeiten über den Umfang und die Grenzen der Kaifer- 
rechte anfangen. Mithin war, trotz dem Glanze des Erreichten, die 
Lage Friedrichs ſehr wandelbar und unſicher; er fühlte, daß der 
künſtliche Bau leicht zuſammenſtürzen könne, wenn er nicht im unte— 
ren Italien eine feſte Macht gründe. Hier oder nirgends ſey der 
ſicherſte Stützvunkt gegen den Papſt, der nothwendige Anfangspunkt 
zu einer allgemeinen Herrſchaft über Italien. Auch ſtellte ſich ihm 
keineswegs, wie in Deutſchland, eine, wo nicht anerkannte, doch un⸗ 
bezwingliche Verfaſſung entgegen, ſondern nur Anmaßungen Einzel⸗ 


ner, welche kein normanniſcher König geduldet und Heinrich VI hart 


beſtraft hatte. Und doch gerieth Friedrich ſelbſt hiebei in eine pein⸗ 
liche Lage, weil er von zwei bedenklichen Auswegen ſogleich den 
einen oder den anderen ergreifen mußte. Im Fall er nämlich alle 
Verleihungen, Verſprechungen u. ſ. w. anerkannte, welche Innocenz 
und die übrigen Vormünder während feiner Minderjährigkeit geneh- 
migt hatten, ſo erhielt er ſich den Ruhm der Dankbarkeit und des 
Worthaltens, konnte aber dann unmöglich die königliche Macht irgend 
herſtellen oder Ruhe und Ordnung begründen. Behielt er hin⸗ 


gegen dieſe Zwecke im Auge, ſo mußte er vieles ſcheinbar Beglau⸗ 8 


bigte umſtoßen, Verleihungen zurücknehmen, Verſprechungen auf⸗ 


! Garcanı, Const. Sicil., III, 1. 
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2 Manche dem ſtaatsklugen Herrſcher zu Gute rechneten, erſchien doch 
den Betheiligten als ungerechte Strenge und Wortbruch. 
Trriedrich, eingedenk der langen Noth ſeiner Jugend, der gegenwär⸗ 
tigen Unordnung und der, wie er hoffte, glänzenderen Zukunft, hielt ſich 
diurch die eigenmächtigen Beſchlüſſe feines Vormundes nicht für gebun- 
den, und ob er gleich mit der Kirche in dieſem Augenblicke keines- 
e brechen wollte, ſo glaubte er doch gewiſſe Maßregeln nicht einen 
Augenblick aufſchieben zu dürfen, da ſich Honorius gegen ihn zeither 
ſehr milde gezeigt hatte und eine neue Entfernung aus dem Reiche 
8 9 durch den Kreuzzug bevorſtand. In Kapua und Meſſina gab er mehre 
Geſetze zur Herſtellung des Gehorſams und der guten Sitten, unter— 
warf alle Verleihungen und Schenkungen, welche ſeit dem Tode Wil⸗ 
helms II gemacht waren, einer ſtrengen Prüfung, beſtätigte dann die 
Rechte der getreuen Lehnsmänner und begann (zu ſeinem und des 
Volkes Nutzen) den Kampf gegen die abgeneigten oder widerſpenſtigen 
Barone 2. Richard, der eine Bruder Innocenz III, mußte die Graf— 
daft Sora, der zweite, Kardinal Stephan, Rocca d'Arce räumen 3; 
der früher verhaftete Diephold erhielt zwar ſeine Freiheit auf Bitten 
. der Deutſchen wieder, übergab aber Alife und einige andere Güter 
durch ſeinen Bruder Siegfried dem Kaiſer. Die Abtei S. Germano 
verlor den Blutbann nebſt der Stadt Atino; dem Grafen von Ce— 
lano wurde manche Beſitzung abgeſprochen, und einige ohne Geneh— 
migung des Königs eingeführte Biſchöfe mußten wohl ſchon jetzt ihre 
Stellen niederlegen. Als Gründe zu dieſen Maßregeln finden wir 
5 angegeben: geſetzwidrige Belehnungen während der Minderjährigkeit 
Br; Friedrichs, heimliches oder offenbares Einverſtändniß mit Otto IV, 
Ungehorſam gegen neuere Befehle des Kaiſers, Willkür gegen das 
Rolf, ungebührliche Erbauung von Burgen, Friedensbruch und fträf- 
liche Fehden 25 
* Auch die genueſiſchen Geſandten, welche ſich wieder einfanden, 
konnten ihre Zwecke hinſichtlich des apuliſchen Reiches nicht vollſtändig 
durchſetzen, vielmehr unterwarf ſie der König den gewöhnlichen Han— 
delsabgaben und Handelsgerichten. Denn beſtimmte Verſprechungen 
* nicht ſtattgefunden haben 5, und aus bloßer Dankbarkeit, 


y 
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“ri > Böhmer, Reg., 117. Rich. S. Germ. Tauleri, Mem., 109. 
= uzii Mem., 87. Innocenz III führt an: er habe das urſprünglich der 
lateraniſchen Kirche zugehörige und verſchuldete Sora ausgelöſet (Epist. 1 
4 Wund Friedrich habe ſpäter, 1215, eingewilligt. Murat., Antiq. Ital., 
653. Rayn. zu 1211, c. 6; 1212, c. 2. Inveg., Ann., 546. Dan 
123. Signorelli, II, 417. Bis 1215 war fogar Neapel in Ottos IV 
Händen, oder von ihm abhängig. Chiarito, 59. Pecchia, II, Ya 
N nen Geneal. — * Histor. dipl., II, 1, 139. — ° Marchisius 
1221. Vergleiche Caffari zu 1217, wonach Graf belntich von Malta 
den a Freiheit von allen Abgaben im ſiciliſchen Reiche ausgewirkt 
ben jo 


heben, Anmaßungen zurückweiſen, Betrügereien ſtrafen 1; und was 1220 
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1221 das glaubte Friedrich, dürfe kein Herrſcher Fremde Einheimiſchen vor— 
ziehen und ihnen übermäßige Rechte und unabhängiges Beſitzthum in 
ſeinen Ländern zugeſtehen. 

Neben den inneren Angelegenheiten gedachte der Kaiſer ernſtlich 
des Kreuzzuges. Er erlaubte dem überall thätigen Kardinal Hugo— 
linus, welcher nach dem Auftrage des Papſtes in Tuscien und der 
Lombardei den Kreuzzug beförderte, die Acht in dieſer Beziehung 
auszuſprechen oder zu löſen. Er wies den deutſchen Rittern große 
Einnahmen in Meſſina an ! und verſtattete, daß jeder Baron von 
ſeinen Reichslehen etwas den Johannitern überlaſſen dürfe 2; endlich 
ſchrieb er im Anfange des Februars 1221 aus Salerno an alle Ge— 
treue in Deutſchland und der Lombardei, machte ihnen eine feierlich 
beredte Schilderung der Leiden des heiligen Landes und fügte dann 
hinzu: „Nach fo vielen durch Gottes Hülfe über fo mannichfache 
Feinde erhaltenen Siegen, nach ſo zahlreichen, mühevollen Kämpfen, 
in welchen die Kraft des Kaiſerthums und der Ruhm kaiſerlicher 
Majeſtät hervorleuchtete, gebührt es uns, den Schöpfer aller Dinge, 
durch den wir allein ſind, leben und mit erwünſchtem Glücke regie— 
ren, von ganzem Herzen, von ganzem Gemüth und aus allen Kräf— 
ten zu lieben und ihm eifrigſt und demüthigſt anzuhangen; denn ob 
uns gleich der Erfolg irdiſchen Glückes anlächelt, ſo ſind wir doch 
weit entfernt, uns durch ſo vergänglichen Glanz von der Liebe und 
der Furcht unſeres Schöpfers abhalten zu laſſen. Deshalb haben 
wir das Kreuz genommen, und wenn ihr anders kaiſerliche Gunſt 
und Ehre ſchätzt, ſo folgt unſerem Beiſpiele. Wohlauf, ihr getreuen 
Ritter des Reiches, ergreift ſchnell die Waffen chriſtlicher Ritterſchaft; 
ſchon ſind die ſiegreichen Adler des römiſchen Kaiſerthums vorangezogen 3. 
Zweifacher Lohn erwartet euch: die kaiſerliche Gnade und die ewige 
Glückſeligkeit. Laßt euch ermahnen, erbitten, erflehen, befeuern um 
der Liebe Chriſti willen, deſſen Braut die Kirche, unſere heilige 
Mutter, in jenem Lande elendiglich gefangen gehalten wird. Erin— 
nert euch ferner, wie die römiſchen Kaiſer vor alter Zeit mit 
Hülfe ihrer bis zum Tode getreuen Ritter den ganzen Erdkreis 
ihrer Herrſchaft unterwarfen. Ebenſo werdet ihr eure Mutter, die 
Kirche, ihr werdet euern Kaiſer nicht verlaſſen; auch dürfen wir nie 
dulden, daß unſer frommer Vorſatz dadurch vereitelt und zu Schan— 
den werde.“ 

So ſchrieb der Kaiſer über den Kreuzzug, und wir haben keinen 
genügenden Grund zu zweifeln, daß er auch ſo dachte. Allein wie 
er früher in Deutſchland meinte: erſt nach der Wahl ſeines Sohnes 
und nach Empfang der Kaiſerkrone könne der Kreuzzug mit Erfolg 


1 
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Reg. Hon., I, 958: ad usus hiemales, pro mantellis et agninis 
pellibus. — 2 Reg. Hon., III, 495. Histor. dipl., I, 1, 124. — 
Reg. Hon., V, 447, 448. 
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ſtellung der Ordnung im apuliſchen Reiche vorangehen laſſen. Nach 
der Betrachtungsweiſe des Papſtes war hingegen der Kreuzzug das 
Erſte und Nöthigſte. Honorius fand aber nicht bloß Hinderniſſe bei 
f dem Kaiſer, ſondern die wichtigſte Urſache derſelben lag, wie ge— 
ſagt, darin: daß man, weil ſich dieſer Kreuzzug gar nicht mehr, wie 
die erſten, von ſelbſt machte und trieb, den ganz verſchwundenen Eifer 
durch verhaßten Zwang, die fehlende Begeiſterung durch künſtliche 
ungenügende Mittel erſetzen mußte. Deshalb ſchrieb in dieſen Zeiten 
der Abt Gervaſius dem Papſte: „Laßt die Deutſchen nicht mit den 
Franzoſen zuſammenpilgern, denn fie haben ſich nie vertragen. Die 
Biſchöfe treiben zwar unter Androhung des Bannes zur Beſchleu— 
nigung des Kreuzzugs, aber nicht, um ihn wahrhaft zu beför— 
dern, ſondern um Geld zu erpreſſen. Nirgends ift Ordnung, Eini— 
gung und Kriegszucht. Die Niederen klagen, daß ſie weder bei den 
vornehmen Laien, noch bei den Geiſtlichen Rath oder Hülfe, ja nicht 
einmal Gerechtigkeit finden, ſondern im Widerſpruch mit den Vor— 
rechten der Kreuzfahrer von den Mächtigen unterdrückt werden. Dieſe 
(alſo nicht bloß der Kaiſer) fordern Aufſchub, während Geiſtliche, 

Frauen und Andere, die zu nichts taugen, das Kreuz nehmen. Noch 

Andere ziehen gegen die Albigenſer, ſtatt nach Aſien, und der Zwan— 
zigſte wird weder gebührend verſammelt, noch vertheilt“ 1. Insbeſon— 
dere wollten viele Geiſtliche nicht für das Morgenland ſteuern, ob— 
gleich der Beitrag eines Zwanzigſtels ihrer Einnahmen an ſich kei— 
neswegs zu hoch war. Honorius ließ es nicht an mannichfaltigen 
Bi Ermahnungen, ja, wo die Weigerung anmaßend und beharrlich war, 
7 nicht an Kirchenſtrafen fehlen 2. Er erweiterte die Vollmachten der 
d Viſchöfe und der zur Hebung Beauftragten ſo Pre als * mög— 


W 


Gags, Fiſcherei und dergl.) zur 1 aller he aus 
der Berechnung des Zwanzigſten weggelaſſen würden 3. Ungern ſah 
er es hingegen, als die von Muhamedanern ſelbſt bedrängten Spa⸗ 
nier ſtatt des Zwanzigſten nur ein Vierzigſtel anboten und die Prä— 
monſtratenſer ihre alten Freibriefe geltend machten 4. Er verbot, daß 
man (wie es wohl in Deutſchland geſchah) die Kreuzfahrer vorſätz— 
* lich beſteure und verfolge, weil ſie ſich durch Uebernahme des Ge— 
lübdes ihren gewöhnlichen Verpflichtungen entzögen 5; er befahl im 
Gegentheil ſie auf alle Weiſe zu begünſtigen und ihnen übertragene 
N Aemter, ob der bevorſtehenden Entfernung, nicht zu nehmen. Erſt 


Hugo, Monum., I, 4—7. — ? Reg. Hon., II, 925, 933, 937. Klo⸗ 
ſier wurden bebannt die nicht zahlten. Ibid., V, 289, 312, 499. — ° Ibid, 
111. * Ibid., III, 64, 264; IV, 831. — > Talliis et allis 
exäctionibus opprimuntur, quorum etiam corpora passim incarceran- 
tur. Sie erlaubten ſich aber auch viele Unbilden. Jacob. Vitriac., p. 31, 
in den Mem. de l’acad. de Bruxelles. 
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1221 nach langen Ueberlegungen, großen Vorſichtsmaßregeln und unter 
mannichfachen Beſchränkungen willigte er ein 1, als man in Güde 
frankreich einiges Geld zur Bekriegung der Albigenſer zurückhielt, 
ſchlug aber das Geſuch Mehrer ab, welche lieber nach Preußen als 
nach Syrien wallfahrten wollten. 

Ueberall war die Abſchätzung, Hebung und Vertheilung der 
Steuern ſo eingerichtet, daß auf den Papſt auch nicht ein entfernter 
Verdacht des Eigennutzes fallen konnte; vielmehr hatte dieſer in ſei— 
nem dritten Regierungsjahre bereits 20,000 und im fünften 30,000 
Mark für den Kreuzzug aus eigenen Mitteln verwendet und ſeine 
Kaſſen gänzlich erſchöpft 2. Aber der kleinen Vertheilungen, beſon— 
ders an die dürftigen Kreuzfahrer jedes einzelnen Sprengels halber 
blieb die Hauptkaſſe für große gemeinſame Unternehmungen arm und 
unwirkſam; und als man von dieſem Verfahren abließ, entſtanden 
wiederum Klagen jener Hülfsbedürftigen, welche in großer Zahl das 
Kreuz nahmen, um ſich erhalten und verpflegen zu laſſen 3. Doch 
ſchickte der Papſt Kapelläne aus, welche die Reſte beitreiben und da— 
für ſorgen ſollten, daß größere Summen für das Morgenland an 
den dortigen päpſtlichen Geſandten zu gewiſſenhafter Verrechnung ab— 
geſchickt würden J. Wenn einzelne Arme ſich nicht ſelbſt erhalten 
konnten, ſo trat einer für mehre den Kreuzzug an und wurde mit 
den nöthigen Mitteln ausgerüſtet. Sonſt hielt der Papſt ſtreng dar- 
auf, daß Niemand übereilt oder aus Nebenabſichten vom Gelübde 
gelöſet werde s. So mußte der Biſchof von Durham, ob er gleich 
Altersſchwäche als Hinderniß anführen konnte, 1000 Mark zur Haupt? 
kaſſe zahlen, und noch mehr mochte man dem Herzoge C. von 
Polen abfordern, welcher behauptete: er könne nicht nach PBala- 
jtina wallfahrten, weil es ihm zur anderen Natur geworden ſey,— 
weder Wein noch klares Waſſer, ſondern allein Bier und Meth zu 
trinken 6, i 

Obgleich auf dieſe und ähnliche Weiſe allmählich, trotz aller Hin⸗ 
derniſſe, ſehr große Summen für das heilige Land einkamen 7 und 
mehre Abtheilungen von Pilgern aus Genua, Marſeille und anderen. 
Seehäfen nach Syrien oder Aegypten ſegelten 8, jo fehlte doch der 


Reg. Hon., III, 50; V, 234; VI, 17. — ?Ibid., III, 50, 136. Er 
gab viel an römiſche Kreuzfahrer. Ibid., III, 200; IV, 561. An Fried⸗ 
rich ſelbſt 2000 Mark. Ibid., V, 183. — * Wendover, 4, 144 In 
Genua nahmen viele Frauen das Kreuz. Vitriaco, Epist., 32. — Reg. 
Hon., V, 1.— 5 Ibid., V, 353, 366. — ° Ex accidenti, verso in 


naturam, nec vinum nec simplicem aquam bibere valeat, consuetus 
potare tantum cerevisiam et medonem. Reg. Hon., V, 532. Ob dies 
C. (der Name ift in der Originalurkunde nicht ausgefchrieben) Conrad von 


Maſovien bedeutet? — 7 58,000 Byzantiner hatte der Erzbiſchof von Ar⸗ 
borea auf Sardinien, 16,000 hatten die Templer in Paris geſammelt. Reg. 
Hon., III, 304, 685; IV, 561; V, 1. — Reg. Hon., II, 1234; III, 1. 


Im Auguſt 1218 wollte eine Abtheilung Kreuzfahrer aus Frankreich abſegeln. 
Die Schiffer wurden deshalb vom Papſte angetrieben. Ibid., III, 250, 
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bang; und da der König von Frankreich ſchon einmal in Syrien ge— 
* weſen war und kaum zum Waffenſtillſtand mit dem in Unruhe gera⸗ 
thenen England, viel weniger zu einer zweiten Annahme des Kreu— 
zes bewegt werden konnte 1, jo mußte der Papſt zuletzt immer wie—⸗ 
2 der und ausſchließlich auf den Kaiſer zurückkommen. Deshalb erin— 
nerte er ihn am 3. Junius 1221 fo höflich als dringend an ſein 
Veerſprechen und fügte hinzu: „Deute es nicht übel, wenn wir dir 
etwas Bitteres zu ſchreiben ſcheinen, denn es geſchieht aus Liebe und 
die Wahrheit iſt beſſer als lügenhafte Schmeicheleien. Viele nämlich 
= murmeln und fagen: du halteſt die zur Abfahrt bereiten Schiffe un— 
ter ungenügenden Vorwänden zurück und ſucheſt den Antritt des 
. 5 Kreuzzuges hinauszuſchieben. Dadurch machſt du uns ſchwere Sorge 
Ber giebſt Veranlaſſung, daß wir von Vielen geläſtert werden, welche 
inen, wir gäben dir aus übertriebener Liebe zu viel nach und wä— 
ren mittelbar Urſache jener verderblichen Zögerungen 7 

2 Friedrich entſchuldigte ſich 3: er und die Fürften hätten beim Rö— 
merzuge ſo viel Geld ausgegeben und die nach Aegypten gehenden 
Kreuz zfahrer ſo reichlich unterſtützt, daß ſie ſchlechthin außer Stande 
wären, in dieſem Augenblicke auf eine anſtändige Weiſe mit großer 
Macht überzuſetzen; doch wolle er, der Kaiſer, 40 Schiffe mit dem 
Biſchofe von Katana und dem Grafen von Malta vorausſenden. 
4 Honorius war über das letzte, wirklich ausgeführte Verſprechen ſehr 
erfreut; doch wiederholte er 4: Friedrich möge die Hauptſache nicht 
. verzögern und ſich nicht ſelbſt täuſchen und betrügen während er 
a Andere zu täuſchen meine. Als er aber deßungeachtet eine neue Ver— 
längerung der Friſt bis zum März 1222 verlangte und zugleich 
mancher unangenehme Punkt zur Sprache kam, ſchrieb ihm Hono— 
rius am 21. Auguſt nochmals umſtändlich und aufrichtig : „Gott, 
dem nichts verborgen iſt, der alle Geheimniſſe kennt, iſt mein Zeuge, 
mit welcher Sehnſucht des Geiſtes, mit welcher Freude des Herzens 
ich den Tag herbeigewünſcht habe, wo ich dir die Kaiſerkrone reichen 
würde. Ich habe mich ütber deine Erhöhung gefreut, wie ein Vater 
8 über die Erhebung ſeines Sohnes, in der Ueberzeugung, daß dar⸗ 
aus für die Kirche und die ganze Chriſtenheit der größte Gewinn 
hervorgehen müſſe. Je mehr Verdienſte die Kirche um dich bat. 
deſto mehr muß ſie von dir erwarten, deſto mehr mußt du dich vor 
217 dankbarkeit und Beeinträchtigungen hüten, deſto weniger darfſt du 
vergeſſen, mit welchen Eiden und Verſprechungen mancher Art du 
dich gebunden und verſtrickt haſt. Schon vor deiner Krönung warſt 
du wegen Verſäumniß der Friſten in den Bann gefallen, und ich 
. ihn nur aufgehoben, weil du ſchwureſt, den Befehlen der Kirche 


1 Reg. Hon., III, 394. — 2 Ibid., V 706, 709. — Ibid., V. 
4 Ibid., V, 760. — Ibid., V, 636; VI, I. 
10 


ganzen Unternehmung ein Haupt, es fehlte Plan und Zuſammen— 1221 
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zu gehorchen. Bisher aber haſt du ihre und der morgenländiſchen 
Chriſten Hoffnung getäuſcht. Auch fehlt es nicht an Gründen zu 
Beſchwerden anderer Art. Deine Beamten beläſtigen die Bürger von 
Benevent, gegen die früheren Verträge und Freibriefe, mit Steuern, 
was du um jo mehr unterſagen mußt, da ich bereit bin, deinen Un⸗ 
tertbanen bei etwaiger Klage gegen Beneventaner zu ihrem Rechte zu 
helfen. Ferner höre ich, daß du, deinem eidlichen Verſprechen zuwi⸗ 
der, dich in die Biſchofswahlen miſcheſt. Keineswegs ſollen Perſo— 
nen, welche dir verdächtig ſind, zu dieſen Stellen erhoben werden, 
und gern will ich Alles befördern, was deine und deines Reiches 
Ruhe erfordert: aber hüte dich in die Fußtapfen deiner Vorfahren 
zu treten, welche von Gott ſo geſtraft wurden, daß außer dir kaum 
noch Einer von ihrem ganzen Geſchlechte übrig iſt; hüte dich Sol— 
chen dein Ohr zu leihen, welche bei einem Streite zwiſchen dir und 
der Kirche hoffen im Trüben zu fiſchen. Ueberlege, eingedenk der 
nächſtvergangenen Zeiten, ob du von einer offenen Fehde mit der 
Kirche Vortheil erwarten könneſt. Bedenke, daß dein Sohn nicht 
minder durch den Einfluß der Kirche als durch ſeine eigene Kraft 
ruhig in Deutſchland herrſcht; bedenke, daß ich viele Augen und Oh 
ren habe und ſehr wohl weiß, wie Vielen in Deutſchland und Apu- 
lien ich einen Gefallen thäte, wenn ich unangenehme Maßregeln ge— 
gen dich ergriffe. Aber kein Gedanke auf Erden iſt mir mehr als 
dieſer zuwider, und lieber trage ich den Vorwurf, ich hätte dir in 
zu Vielem nachgegeben. Deinerſeits aber vermeide nun auch, ich be— 
ſchwöre dich darum, jedes Aergerniß zwiſchen dir und der Kirche; 
denn wenn du mich endlich zu heftigen Schritten zwängeſt, ſo würde 
ich den ganzen Hergang der Dinge öffentlich der Welt vorlegen und 
Himmel und Erde zu Zeugen rufen, wie ungern und nur nothge— 
drungen ich milden Maßregeln und Mitteln entſage.“ 

Das bisherige und nächſte Benehmen des Papſtes erklärt ſich 
noch vollſtändiger, wenn man die von Zeit zu Zeit aus dem Mor⸗ 
genlande eingehenden Nachrichten damit in Verbindung ſetzt. Wir 
lafjen die Erzählung der dortigen Greigniffe aber erſt jetzt folgen, 


weil wir ſie nicht zu ſehr zerſtückeln, ſondern bis auf einen entſchei⸗ 


denden Punkt fortführen wollten. 

Obgleich der König Andreas von Ungern im Frühlinge 1218 
aus Syrien nach Europa zurückkehrte, beſchloſſen doch die dortblei⸗ 
benden Pilger eine größere, kühnere Unternehmung. Im Mai deſ— 
ſelben Jahres ſegelten König Johann, der Patriarch von Serufalem, 
der Herzog Leopold VII von Oeſterreich, mehre Biſchöfe, Tempelher⸗ 
ren, Johanniter, deutſche Ritter, kurz die geſammte Macht der Chri— 
ſtenheit, nach Damiette in Aegypten, und Alle ſchlugen ungehindert 
am 1. Junius zwiſchen dem Meere und dem Nile ihr Lager auf 
Der Stadt ſelbſt konnten ſie ſich aber nicht nähern, noch die ihnen 
unentbehrliche Herrſchaft über den Strom gewinnen, jo lange ein mit⸗ 
ten in demſelben erbauter gewaltiger Thurm in den Händen der Sa⸗ 
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fen und beſchoſſen ihn aus mancherlei Kriegszeug; aber griechiſches 
Feuer und herabgeworfene Laſten zerſtörten alle Anſtalten, tödteten 
Viele und ſchreckten die Uebrigen 1. Nur die Deutſchen und Frie— 
ſen 2 blieben unermüdlich. Sie verbanden zwei große Schiffe mit 
Balken und Stricken, errichteten auf denſelben vier Maſtbäume und 
in deren größter Höhe durch wechſelſeitige Befeſtigung der Segelſtan— 
gen und durch andere zweckmäßige Mittel eine Art von Verdeck zu 
gefährlichem Angriffe. Flechtwerk und ein Ueberzug von Häuten 
ſollte die Wirkung des griechiſchen Feuers und des feindlichen Ge— 
ſchützes abhalten. Während man nun dieſe Schiffe aus der Gegend 
des chriſtlichen Lagers mit großer Mühe bis zum Thurme brachte und 
durch ſtarke Anker gegen die Gewalt des Stromes ſicherte, zogen die 
Geiſtlichen mit bloßen Füßen das Ufer entlang und erflehten Glück 
für das wichtige Unternehmen. Die Saracenen hingegen warfen 
griechiſches Feuer in ſolcher Menge auf den Bau, daß zuerſt der 
Maſt brach, woran die Leitern der Johanniter befeſtigt waren; dann 
ſtürzte auch die Leiter des tapferen Herzogs von Oeſterreich zuſam— 
men, und die Saracenen erfreuten ſich ihres Sieges. Schneller aber 
als ſie glaubten, wurde, durch die Anſtrengung der geringeren Pil— 
ger und unter der klugen Leitung des Stiftslehrers Oliver von 
Köln, der Bau nicht allein hergeſtellt, ſondern auch verbeſſert. Ver— 
mittelſt der Fallbrücken, welche bis zum Thurme reichten, erſtiegen 
die Chriſten das obere Stockwerk und drängten ihre Gegner in das 
untere hinab. Von hier aus aber entzündeten dieſe, ohne eigene 
Gefahr, ein neues Feuer über ihren Häuptern und zwangen die Pil— 
ger den Thurm zu verlaſſen. Nochmals kehrten dieſe, ſobald das 
Feuer gelöſcht war, zurück; aber erſt nach fünfundzwanzigſtündigem 
Kampfe ergab ſich die Beſatzung, und der Thurm kam am 24. Auguſt 
2 8 in die Gewalt der Chriſten. 

Nunmehr konnten dieſe mit ihren Schiffen tiefer in den Strom 
ineinſegeln und der Stadt die Zufuhr abſchneiden. Doch ſchlichen 
ich in der Nacht manche Kähne hindurch, bis Klingeln an die vor— 
ezogenen Stricke befeſtigt wurden 3. Hierauf ſah man häufig todte 
erde und Kameele den Strom hinabſchwimmeu, bis ſich endlich er— 
jab, daß es mit Lebensmitteln angefüllte Thierhäute waren. In 
nichfacher Verkleidung gingen endlich Saracenen durch das chriſt— 
iche Lager zur Stadt, bis auch hiegegen zweckdienliche Maßregeln ge— 
roffen wurden. 

5 Daß alle dieſe kleinen Kunſtmittel nicht auf die Dauer ausreichen 
5 


* 
Rich. S. Germ., 990. Godofr. mon. VPitriac. hist. Hier., 1133. 
Mv. Dam., 1403. Memor. Regiens., 1086. Journ. asiat. VIII, 28. 


endover, IV, 36. Mouskes, 22845. — ? Neber den Antheil der Fries 
en Kreuzzügen: Dirks im Frije Fries, II, 135. — ° Sanutus, 
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racenen blieb. Deshalb umringten ihn die Chriſten mit ihren Schif- 1218 
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leis konnten, ſahen die Belagerten ſehr wohl ein: zu ihrem Unglücke 
lagen aber die öffentlichen Verhältniſſe der muhamedaniſchen Reiche 3 
damals fo, daß zum Entſatze der Stadt in den erſten Monaten 
gar nichts geſchah. Dadurch nämlich, daß Adel, Saladins Bruder, 
ſeine Neffen allmählich verdrängt hatte, war ſchwere Spaltung 
in das Haus Ejubs gekommen, und jetzt lag jener 75jährige 
Sultan in Syrien krank danieder. Seine Söhne und Verwandten 
und alle ſonſt mächtigen Häupter trafen, unbekümmert um alles 
Uebrige, nur Vorbereitungen für den Fall feines Todes, und als er 
endlich am 51. Auguſt 1218 ſtarb, bemächtigte ſich ſein älteſter Sohn 
Moattam 1 (von den Abendländern Korradinus genannt) der väter⸗ 
lichen Schätze und Kriegsvorräthe. In Aegypten hingegen begann 
Amed, der Anführer der hakkarenſiſchen Kurden, Unruhen gegen Ka— 
mel, den zweiten Sohn Adels, und war im Begriff ganz obzuſie— 
gen, als Moattam mit einer Hülfsmacht herzueilte. Dieſe genügte 
zwar um Ahmed zu ſchrecken, ja gefangen zu nehmen, nicht aber, 
um auch die Franken zu beſiegen; vielmehr ſchlugen dieſe im Laufe 
des Oktobers mehre Angriffe zurück und würden noch ſchnellere Fort- 
ſchritte gemacht haben, wenn nicht Uebel anderer Art über ſie ein- 
gebrochen wären. In der Nacht auf den 30. November geſellte ſich 
zu den heftigſten Regengüſſen ein furchtbarer Sturm, ſodaß von 
einer Seite die Fluthen des anwachſenden Stromes, von der anderen 
die Wogen des Meeres bis in ihr Lager hineinſtürzten, die Zelte ; 
hinwegſchwemmten, die Lebensmittel und Vorräthe verderbten, das 
Kriegszeug aber und die Schiffe theils zu den Feinden hinüber, theils 
in die offene See hinaus trieben 2. Noch war dieſer ſchwere Verluſt 
nicht erſetzt, als eine böſe Seuche unter den Pilgern ausbrach. Hef— 
tiger Schmerz ergriff die Lenden und Füße, die Farbe der Schienbeine 
verwandelte ſich in ſchreckliches Schwarz, das Zahnfleiſch wurde zer— 
freſſen, und nur mit Mühe konnte der Kranke wenige Speiſe zu ſich 
nehmen. Aerztliche Mittel retteten faſt Keinen; erſt die neu belebende 
Wärme des Frühjahres bezwang das Uebel. 4 
Der Hauptplan der Chriſten ging nunmehr dahin, über den Nil 
zu ſetzen und an deſſen linkem Ufer feſten Fuß zu faſſen; aber mehre 
hierauf gerichtete Verſuche mißlangen, und ein den Tempelherren ges 
höriges Schiff wurde durch die Saracenen mit eiſernen Haken zum 
Ufer gezogen 3. Als durch die raſche Thätigkeit der Chriſten griechi— 
ſches darauf gerichtetes Feuer unwirkſam blieb, eilten die Aegypter 
hinzu und es erhob ſich der beftigſte Kampf im Schiffe ſelbſt, bis 
es, ungewiß von wem, durchbohrt ward und ſo plötzlich verſank, 
daß nur die Spitze des Maſtes noch hervorragte. Kein Chriſt, kein 
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ı Abulf. zu 1218. Hamaker 30. Wiener Jahrbücher, LIE, 26. — 
2 Oliv. Schol., De capt. Dam,, 1186. Memor Regiens., 1089. — VI 
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Spitzpfähle und verſenkte Fahrzeuge gedeckten Ufers gelang es einigen 
Pilgern hier feſten Fuß zu faſſen, und nun beſchloß man: das ganze 
Heer ſolle am folgenden Morgen auf das linke Ufer des Stromes 
überſetzen und den ſchweren Kampf mit den zahlreicheren, vortheilhaf— 
ter aufgeſtellten Feinden unverzagt beginnen. Aber wie erſtaunten 
Alle, als mit Anbruch des Tages (es war der 5. Februar 1219) 
ein abtrünnig gewordener Chriſt den Pilgern zurief: „Der Sultan 
und alle Saracenen ſind in der Nacht entflohen!“ — Und dieſe 
unglaubliche Nachricht beſtätigte ſich wirklich. Um den Gefahren einer 
neuen Verſchwörung zu entgehen, hatte ih nämlich Kamel nach dem 
Abzuge Moattams gen Syrien mit einem großen Theile der Seinen 
ſchleunigſt entfernen müſſen, wodurch die Verwirrung und Parteiung 
unter den Bleibenden jo groß wurde, daß die Chriſten ungehindert 
über den Nil ſetzen und Damiette von allen Seiten einſchließen konn— 
ter 1. Doch widerſtanden die Belagerten, nachdem ſie ſich von jenem 
Schrecken erholt hatten, noch immer beharrlich, bis manche Pilger, 
Geduld und Muth verlierend, in ihre Heimath zurückkehrten 2. Neue 
aus dem Abendlande anlangende Kreuzfahrer erſetzten jedoch dieſen 
Verluſt 3; der Erzbiſchof von Mailand, die Biſchöfe von Paris, Neg- 
gio und Brescia, die Grafen von Andria, Nevers, Marche u. A. 
m. hatten das Kreuz genommen und ſegelten aus Marſeille, Ge— 
nua, Venedig, Brunduſium u. a. O. nach Aegypten. Durch ihre 
Hülfe, durch den Muth und die Ausdauer aller dem Gelübde treuen 
Pilger * geriethen die Belagerten in ſo große Noth, daß Kamel, 
nachdem alle Verſuche die Stadt zu entſetzen fehlgeſchlagen waren, im 
Einverſtändniſſe mit ſeinem Bruder den Vorſchlag machte 5: er wolle 
den Chriſten für die Aufhebung der Belagerung von Damiette Je- 
ruſalem und alle Eroberungen Saladins, nur mit Ausnahme der 
Burgen Krach und Königsberg, zurückgeben und ſelbſt für dieſe Bur⸗ 
gen einen Zins zahlen; er wolle ferner das heilige Kreuz ausliefern 
ind alle chriſtlichen Gefangenen frei laſſen. 

Bei Gelegenheit dieſes Antrags offenbarte ſich der im Stillen 
ſchon lange nachtheilig wirkende Zwieſpalt zwiſchen dem päpſtlichen 
Kardinalgeſandten und dem Könige Johann von Jeruſalem 6. Jener, 


U 5 
Gul. Tyr., 684. Michaud, III, 452. — ! Als aber Viele von 
ihnen unterwegs ſcheiterten, ſah man darin eine Strafe des ungenügend er— 
füllten Gelübdes. — Oger zu 1218 und 1219. Guil. Armor., 91. Al- 
I 5 zu 1219. Tirab., Moden. IV, urk. 718. Rich. S. Germ., 991. — 
as Umftändliche bei Godofr. mon., Mem. Regiens., 1095, Oliv. Schol., 
De capt. Dam., 1188, und Hist. Damiat. — Nach Abulf., IV, 305, und 
Fundgruben, V, 140, erfolgten dieſe Anträge erſt nach der Einnahme von 
Damiette; dem widerſpricht aber Oliver ganz beſtimmt. Vitriac. hist. Hier. 
1129. — Cardella, 1, 2, 206. Exercitus est divisus et quisque 
auctoritatem sui domini sequebatur. Dandolo, 341. 
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1219 Pelagius Galvani, ein geborener Spanier, verlangte überall dle 
oberſte Anführung, weil die Kirche nicht bloß den Zug veranlaßt 
ſondern auch die Kriegsmacht begründet und erhöht habe; dieſer hin— 
gegen wollte ſeinem Rechte nichts vergeben und die Oberleitung des 
Krieges von der geiſtlichen Einwirkung geſchieden wiſſen. Jetzt ſchloſ— 
ſen ſich die Franzoſen und Deutſchen dem Könige an und behaupte⸗ 
ten: man müſſe jene höchſt vortheilhaften Bedingungen annehmen 
und Paläſtina aus den Händen der Ungläubigen erretten; denn Da- 
miette, die entfernte, vereinzelte Beſitzung, werde, wofern ſie erobert 
würde, auch ſchnell wieder verloren gehen, mit der Befreiung des 
heiligen Landes ſey hingegen der erſte und höͤchſte Zweck aller Kreuz: 
züge erreicht. 

Dieſer Anſicht widerſprachen der Kardinal, der Patriarch, die 
Biſchöfe und alle italieniſchen Hauptleute. „Der augenblickliche Er⸗ 
werb Jeruſalems (ſo ſprachen ſie) gewährt um ſo weniger Sicherheit 
für dauernden Beſitz, da die Mauern und Thürme der Stadt nieder- 
geriſſen find 1. Sobald die Saracenen neue Kräfte geſammelt ha⸗ 
ben, werden ſie den Krieg wieder beginnen, und die Chriſten, das 
weiß der Sultan, werden ihn unglücklich führen. Damiette hin⸗ 
gegen giebt uns die Herrſchaft des Handels, verſtopft die reichſten 
Quellen der feindlichen Macht und iſt der Grundſtein zu einem fejte- 
ren, in ſich kräftigeren Chriſtenſtaate. Nur wenn der Sultan auch 
die vorbehaltenen, das offene Land beherrſchenden Schloͤſſer Krach 
und Königsberg überliefern und zur Herſtellung der Mauern von 
Jeruſalem 500,000 Goldſtücke zahlen will, möchte fein Anerbieten 
vortheilhafter ſeyn, als die unausbleibliche Eroberung von Damiette.“ 

Die letzte Meinung behielt die Oberhand und ſchien ſich durch die 
Ereigniſſe als die beſte zu beſtätigen; denn die Macht der Aegypter 
und ihrer Verbündeten (welche noch immer durch Fehden mit dem 
Könige von Armenien 2, dem Sultane von Ikonium und den Söhnen 
Saladins getheilt ward) reichte nicht hin, die Chriſten aus ihrem be: 
feſtigten Lager zu vertreiben 3, und fo erfolglos auch das Beſtürmen 
der von doppelten Mauern und zahlreichen Thürmen geſchützten | 

| 
’ 
- 
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Stadt geweſen war, fo konnte man doch mit Gewißheit darauf rech⸗ 
nen, ſie endlich auszuhungern. Um dieſe Zeit, in der Nacht vom 4. 
auf den 5. November 1219 erſtiegen einige Pilger, wahrſcheinlich 
im Einverſtändniſſe mit etlichen Einwohnern, die Mauern und beſetz— 
ten einen Thurm. Beim Anbruche des Tages folgten ihnen ihre Ge— 
noſſen, und ſo ohne allen Widerſtand wurde die Stadt genommen, 
daß viele Erzähler die ganze Eroberung als ein Wunder bezeichnen “ 


! Abulf. zu 1219. Ibn Alatsyr, 541 — 548. — 2 Vitriac. hist. 
orient., 298. — ° Alber., 503. — * Guil. Tyr., 683, 687. Abulf., 
IV, 686. Clarimarisii chron. zu 1219. Iperius, 703. Godofr. mon. 
Mem. Regiens., 1100. Jacobi epist. de capt. Dam., 1147. Pappenh 
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In der That aber könnte man die beharrliche Vertheidigung eher ein 1220 


Wunder nennen, als das letzte Verſchwinden alles Widerſtandes; denn 
Krieg, Hunger und Krankheiten hatten die Zahl der Einwohner 
von 70,000 bis auf 3000 herabgebracht, und dieſe Ueberbliebenen 
waren durch die verdoppelte Anſtrengung ganz erſchöpft und durch 
Augenſchmerzen faſt erblindet; ja nach Abulfeda gab es in der ganzen 
Stadt vielleicht nur 100 wirklich geſunde Menſchen! Unbegrabene, von 
Hunden angefreſſene Leichname fand man in allen Straßen, Todte in 
allen Häuſern, ja Kranke und Todte neben einander in einem Bette 
liegend! Man reinigte die Stadt und weihte die Kirchen aufs neue; 
doch fehlte es neben dieſem löblichen Bemühen nicht an Freveln der 
Habſucht und der Grauſamkeit 1. 

N Sobald die Nachricht von der Eroberung Damiettes nach Europa 
kam, entſtand die größte Freude. Honorius nannte den Kardinal— 
geſandten Pelagius einen zweiten Joſua ? und erwartete um jo mehr 
weitere Fortſchritte, da er auf die baldige Abfahrt des Kaiſers rech— 
nete und manche von den bereits genannten Pilgern wohl erſt jetzt 
in Aegypten landeten 3. Auch ergab ſich die Stadt Tanis den Chri— 
ſten im erſten Schrecken. Hierauf aber traten mehre Gründe der Un— 
thätigkeit ein. Zuvörderſt wollten Viele nach ſo langen Mühſelig— 
keiten der reichen Beute ſorgenfrei genießen. Andere, welche über 
die Theilung jener Beute in Feindſchaft gerathen waren, verſagten 
aus Zorn allen Beiſtand zu gemeinſchaftlichen Unternehmungen. End— 
lich (und daraus entſtanden freilich großentheils dieſe Uebel) fehlte 
es an einem muthigen und kräftigen Anführer. Denn als der Kar— 
dinal mit mehr oder weniger Recht dem Könige Johann die Herr— 
1 ſchaft von Damiette nicht einräumen wollte, ergriff dieſer eine Gele— 
genheit, Aegypten ganz zu verlaſſen. 

Der König Leo 1 von Armenien, deſſen Tochter Johann nach 
dem Tode feiner erſten Gemahlin Marie Jolante geheirathet hatte, 
war nämlich geſtorben und Johann nahm jetzt das Land als Erbe 
in Anſpruch * Weil aber bei feiner Ankunft in Armenien die Ein— 
wohner nicht ihn, ſondern nur ſeine Gemahlin anerkennen wollten, 
mußte er nach Akkon zurückeilen, um dieſe abzuholen . Noch vor 
dem Aufbruche faßte er jedoch ſchweren Verdacht, daß dieſelbe ihre 


Matth. Paris, 208. Guil. Nang, zu 1219. Alber., 503. Canale, II, 39 
Furtive et miraculose. Claustroneob. chron., p. 622. Nach Villani, v 

1410, war das florentinifche Feldzeichen zuerſt auf den Mauern. Noctis silen- 

3 tio, furtive, sed tamen pie fey die Stadt genommen. Urk. in Martene, 
Thes., 1, 874. Michaud, III, 467. 


! Placent. chr. Breholles, pref., XVIII. Hamaker, 32. Große Beute, 
Antheil der Frieſen. Delprat in Nijhoff, Bijdragen, V, 86. — “ Corner, 
883. Schreiben des Honorius vom 24. Februar 1220. — Oliv. Dam,, 
Y 1428. — Das Nähere in 8. Martin, Mem., I, 39. - 5 Bern. 
= Thesaur., 843. Gun Tyr., 688. Bernard de S. Pierre msc., 114. 
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Stieftochter Jolante (durch welche allein Johanns Anſprüche auf das 
Königreich Jeruſalem fortdauerten) habe vergiften wollen, und ges 
rieth darüber in ſo großen Zorn, daß er jene mit Schlägen und 
Fußtritten mißhandelte. Mochte nun ihr baldiger Tod, wie die 
Feinde Johanns behaupteten, eine Folge dieſer Mißhandlung ſeyn 
oder nicht, immer ging die Ausſicht, Armenien zu gewinnen, für ihn 
verloren, und um jo mehr verloren, als Konftans, ein Verwandter 
König Leos, ihm und allen übrigen Thronbewerbern mit Nachdruck 
in den Weg trat 1. Dennoch kehrte Johann nicht nach Damiette zu⸗ 
rück, worüber die Pilger und der Kardinal große Klage erhoben 
und Honorius zurechtweiſend an ihn ſchrieb: wenn er länger in Sy— 
rien verweile, um das Land gegen die Ungläubigen zu ſchützen, ſo 
ſey dies gut und löblich; geſchehe es aber um perſönliche Abſichten 
durchzuſetzen oder gar wider die Chriſten in Armenien zu fechten, ſo 
ſey dies verwerflich 2. Den Genueſern, welche ſich ebenfalls über 
den König beſchwert hatten, gab der Papſt weislich zur Antwort: 


„Die römiſche Kirche, welche ſo viel für den Kreuzzug aufopferte, 


hat noch mehr Grund zu klagen als ihr. Sie ſchweigt aber, um 
keine unheilbringenden Spaltungen zu erzeugen, und dieſem Beiſpiele 
möget auch ihr folgen und raſtlos fortwirken.“ 

Von ſolcher Mäßigung war der Kardinal Pelagius weit entfernt. 
Er hatte verboten, daß irgend Jemand in dem Theile von Damiette, 
welcher dem Könige zugefallen war, ein Haus miethe oder beziehe; 
er hatte ſogar den Bann über ihn geſprochen und ſich erſt nach 
langen und ſchwierigen Unterhandlungen durch vermittelnde beſon— 
neue Männer zu einer Ausſöhnung bewegen laſſen. 


Unter all dieſen Uebelſtänden und Thorheiten war faſt die erſte 


Hälfte des Jahres 1221 ohne Thätigkeit verfloſſen. Als aber Her— 
zog Ludwig I von Baiern, der Biſchof von Paſſau u. A. im Na⸗ 
men des Kaiſers mit Mannſchaft ankamen, verlangte der Kardinal 
von neuem aufs Heftigſte, daß man endlich angriffsweiſe verfahre. 
König Johann, welcher unterdeß am 7. Julius wieder eingetroffen 


war, behauptete dagegen: es ſey thöricht, vor der Ankunft größerer 


Heere an neue Eroberungen zu denken; denn ſelbſt im Fall eines 
Sieges werde man das für den Augenblick Gewonnene nicht ſchützen 
und behaupten können, im Fall einer Niederlage aber den völligen 
Untergang des Heeres herbeiführen. Denn nicht bloß mit den zahl: 
reicheren Saracenen werde man kämpfen müſſen, ſondern auch mit 
Uebeln, gegen welche der Muth nichts helfe: mit dem Klima, der 
Hitze, den Krankheiten, dem Hunger und den Fluthen des Nils, 
Dieſer beſſere Rath (welchen Manche dem Könige als Feigheit aus— 


Anfangs beſtätigte Honorius Johanns Anſprüche, befahl aber ſpäter, 
dem Verlangen der anderen Bewerber gemäß. nähere Unterſuchungen. Reg. 
Hon., IV, 662; V, 258. — ?Ibid., V, 10, 26. 5 
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Fer obige vortheilhaſte Bedingungen Frieden zu ſchließen, unter dem 
Vorwande verworfen 1: dies ſey ohne Beiſtimmung des Papſtes 
nicht erlaubt und vom Kaiſer ſogar in einem beſonderen Schreiben 
ue verboten. Das Letzte war aber keineswegs der Fall; viel— 
15 mehr hatte Friedrich warnen und bitten laſſen, vor Ankunft ſeiner 
Flotte keine weitere Unternehmung zu wagen ? 
Vlobll Vertrauen, bald das reiche Kairo zu erobern und zu plün⸗ 
dern, zogen die Chriſten am 17. Julius von Damiette gegen das 
Innere des Landes, kamen aber nur bis zu einer Stelle, wo ſich 
der nach Damiette fließende Arm des Nils von dem trennt, welcher 
ſich gen Tanis wendet. Jenſeit deſſelben erblickten fie die erſten 
5 Feinde; denn Kamel war unter der Zeit mit ſeinen Brüdern und 
Verbündeten nicht müßig geweſen. Sie hatten zuvörderſt den Chri— 
ſten bei Tyrus, Akkon und Cäſarea bedeutenden Schaden zugefügt, 
ir die Uebermacht zur See gewonnen und Cypern ungeſtraft 
ausgeplündert; jetzt endlich ſtanden in der Ebene von Manſura den 
3 Pilgern gegenüber: der Sultan Kamel, feine Brüder Aſchraf und 
Moattam, Baharam, der Fürſt von Balbek, Schirkuh, der Fürſt von 
2 Egmeſa, Kilidſch Arslan, der Fürſt von Hama, und mehre Andere 3. 
Durch dieſe Uebermacht ſahen ſich die Chriſten, anſtatt eine Brücke 
über den zweiten Nilarm beenden und angreifen zu können, uner— 
wartet auf die Landſpitze zwiſchen beiden Armen beſchränkt. Doch 
hieß es: dieſe Stelle ſey, nachdem man auch die dritte, dem Lande 
ziugekehrte Seite des Lagers befeſtigt habe, faſt unangreifbar und 
ſehr geeignet von jedem günſtigen Ereigniſſe nach allen Seiten hin 
Gebrauch zu machen. Als nun aber Kamels Flotte den Zugang zum 
= kanal Mehalle gewonnen hatte *, den Nil aufwärts ſchiffte und die 
mit Lebensmitteln für die Pilger beladenen Schiffe eroberte; als der 
* Sultan gleichzeitig den nach Damiette fließenden Arm des Stromes 
von beiden Seiten mit Bogenſchützen beſetzen ließ, wodurch die Ge— 
meinſchaft mit jener Stadt faſt gänzlich aufgehoben wurde: da er 
kannten die Chriſten, wie ſehr ſie ſich in ihren Hoffnungen getäuſcht 
Rund wie dringende Veranlaſſung ſie hatten, ernſte und entſcheidende 
Maßregeln zu ergreifen. Einige berechneten jetzt, daß die Kranken 
und Schwachen auf den wenigen Schiffen und Laſtthieren nicht Platz 
9 er, die Lebensmittel aber bei gehöriger Vertheilung noch auf 
5 Tage reichten; deshalb müſſe man den Ausgang im feſten 
er erwarten. Die Meiften, an ihrer Spitze der Biſchof von 


** 


5 Oliver. hist. Damiat., 1434. Alber. zu 1221. Michaud, III, 
475. — 2 Würdtw., Nova subs., VI, 12. — Abulfeda zu 1220 
— 21. Abulfarag., 294. Sanutus, 209. Matth. Paris, 215. Ber- 
nard de S. Pierre mser., 115. — Journ. asiat., VIII, 151. Clau- 
N stroneob. chr., 635 Rudberti annal., p. 782 
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1221 Paſſau und der Herzog Ludwig von Baiern “, verlangten hingegen, 
daß man unverzüglich und ehe die Gefahr noch größer werde, nach 
Damiette zurückkehre. Dieſem Vorſchlage gemäß ſollte das Heer in 
der Nacht auf den 26. und 27. Auguſt in aller Stille aufbrechen; 
und vielleicht wäre es gerettet worden, wenn man die ertheilten Be- 
fehle gehörig befolgt hätte. Statt deſſen betranken ſich aber ſehr 
Viele in den Weinvorräthen, welche ſie nicht zurücklaſſen wollten; 
Andere ſteckten unvorſichtig mehre Zelte in Brand und erweckten 
durch jenen Lärm und dieſes Feuer die bereits ſchlafenden Feinde. 
Und wiederum erhöhte ſich die Furcht und die Eile der Pilger, ſobald 
ſie neue Bewegungen im türkiſchen Lager bemerkten. Daher gerie— 
then ſie bei der Dunkelheit der Nacht in den tiefen Schlamm des 
von Stunde zu Stunde furchtbar anwachſenden Nils, oder drängten 
ſich ſo zahlreich in die Schiffe, daß dieſe unterſanken, oder blieben 
trunken und ohne Bewußtſeyn im Lager liegen, oder vereinzelten ſich 
auf falſchen Landwegen! Mit dem Anbruche des Tages wurden die 
Uebel nicht geringer, ſondern größer; denn die Türken ſetzten den 
abziehenden Pilgern nach und drangen, wenn ſie auch an einer 
Stelle zurückgeſchlagen wurden, mit verdoppeltem Eifer an der an⸗ 
deren vor. Mehre Schiffe, die mit dem Koſtbarſten beladenen Laſt— 
thiere und, was noch ſchlimmer war, die Vorräthe von Pfeilen und 
Kriegszeug fielen in ihre Hände. Ja, der Glücksfall, daß das am 
beſten bemannte Schiff des Kardinals entkam, wurde zum Unglück, 
weil ſich ſehr viele Lebensmittel auf demſelben befanden, welche man 
hätte zurückbehalten ſollen. Bei dieſen Umſtänden gab die endlich 
wieder einbrechende Nacht, obgleich nicht vielen, doch einigen Troſt. 
Plötzlich aber wurden die Pilger durch eine neue Gefahr aus dem 
Schlafe aufgeſchreckt. Die Türken hatten nämlich nicht bloß einzelne 
Schleußen des Nils aufgezogen, ſondern einen Hauptdamm durch- 
ſtochen, und nun drangen die Waſſerwogen mit unaufhaltſamer Ge- 
walt in das chriſtliche Lager, und mit jedem Augenblicke kamen Alle 
dem Ertrinken näher. 

Manche, unter ihnen Imbert, der vertraute Rath des Kardinals, 
gingen, um dieſer äußerſten Gefahr zu entfliehen, zu den Türken 
über. König Johann dagegen eilte zum Sultan und verlangte, ein 
regelmäßiger offener Kampf ſolle entſcheiden. Kamel erwiederte aber: 
„Warum ſoll ich euch mit dem Schwerte vertilgen, da ihr dem Waſ— 
ſer nicht entgehen könnt?“ Auch ſtimmten viele Emire dafür: man 
ſolle die jetzige Lage der Chriſten fo nützen, daß auch nicht ein ein⸗ 
ziger entkäme und alle Abendländer von dieſen thörichten Verwü— 
ſtungszügen abgeſchreckt würden. Kamel aber bedachte, wie ihn auf 
einer Seite Kaiſer Friedrich und auf der entgegengeſetzten die Mon— 
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Auch Biſchof Siegfried von Augsburg, ein geborener Herr von Rech 
berg, war vor Damiette. Cleß, Geſchichte von Wirtemberg, III, 182. 
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reize und türkiſche Hülfsheere nicht immer willig und zur Hand blie— 
ben. Deshalb wurden die auf den Untergang aller Chriſten oder 
auf die Räumung von ganz Aſien abzweckenden Vorſchläge verwor— 
fen und am 30. Auguſt 1221 nach kurzer Unterhandlung ein Ver— 
trag geſchloſſen, worin es hieß: „Alle Gefangenen ſollen wechſelſeitig 
zurückgegeben, Damiette geräumt und der Friede zum mindeſten acht 
Jahre gehalten werden, ſofern nicht ein gekröntes Haupt chriſt⸗ 
liche Heere zum Morgenlande führt und den Krieg wieder beginnt.“ 
Für die richtige Erfüllung des Verabredeten ſtellten beide Theile Gei— 
ßeln. Unter den chriſtlichen befand ſich der Kardinal Pelagius, der 
Herzog von Baiern und der König Johann. Als der Letzte vor dem 
SGBultan weinte, ſprach dieſer: „Warum weinſt du? Kein König muß 
weinen.“ Johann erwiederte: „Mich jammert das Volk, es wird im 
Waſſer und vor Hunger umkommen 1.“ Da ließ Kamel nicht allein 
die Schleußen verſchließen und Brücken ſchlagen, was zur Errettung 
der Pilger wohl mochte ausbedungen ſeyn, ſondern auch binnen vier 
Tagen 120,000 Brote austheilen und den Armen ihren Bedarf noch 
auf 14 Tage mitgeben. 
Am 8. September 1221 zog der Sultan mit großer Pracht in 
das geräumte Damiette ein 2: 35,000 Chriſten und wohl noch ein— 
mal ſo viel Türken hatten in dieſen zuletzt ganz frucht- und erfolgloſen 
Feldzügen ihr Leben verloren. Vierzig oder wohl gar 90 wohl— 
bemannte Schiffe, welche Kaiſer Friedrich unter dem Kanzler Walter 
von Palear und dem Grafen Heinrich von Malta zu Hülfe geſandt 
hatte, langten entweder erſt nach der Rückgabe Damiettes ans, 
oder wurden von den Saracenen verhindert in den Nil einzulau— 
fen. Der Kanzler floh, des Kaiſers Zorn fürchtend, nach Venedig 
und Graf Heinrich verlor, als er nach Sicilien zurückkehrte, Amt 
und Güter. 
Sobald die Nachricht von dieſen Unfällen in Rom anlangte, erſchrak 
Honorius ſehr und ſchrieb dem Kaiſer *: feit fünf Jahren hoffe man 
vergeblich auf ſeinen Kreuzzug, im Vertrauen auf ihn habe man die 
günſtigſten Anerbieten der Türken abgelehnt; jetzt werfe die ganze Chri— 
ſtenheit alle Schuld der ſchrecklichen Unfälle auf den Papſt, und in 
der That nicht ganz mit Unrecht. Denn er ſey zu nachgiebig gegen 


I Rich. S. Germ., 994. Bern. de S. Pierre, 120. Monach. Pa- 
tav., 670. Guil. Tyr., 693. — ? Neuburg. chron. — Rich. S. 
Germ., I. c. Caffari. Inveges, Ann., 547. Nach einem Schreiben Friedrichs 
(Würdtw., Nov. subs., VI, 12) ſchickte er 90 Schiffe mit dem Befehle, bis zu 
ſeiner Ankunft dem päpſtlichen Geſandten zu gehorchen; ſie trafen aber un— 
terwegs ſchon Abgeordnete, welche die bedungene Uebergabe Damiettes in 
Europa melden ſollten. Nach Ibn Alatsyr, 547, erſchien die Hülfsflotte 
erſt nach der Rückgabe Damiettes. — * Reg. Hon., VI, 61; vom 19. 
November 1221. 
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ihn geweſen und habe dadurch den Untergang des chriſtlichen Heeres 
in Aegypten mittelbar veranlaßt. Auch werde Friedrich bei aufrich⸗ 
tiger Ueberlegung feine Schuld gewiß einſehen und nicht eher wahr— 
haft froh fein können, als bis er durch irgend etwas Erhebliches 
Gott und den Menſchen Genugthuung geleiſtet habe. Sollte er aber 
gar nichts thun, fo werde der Papſt ihn nicht länger ſchonen und 
die Freundſchaft mit ihm nicht höher achten als das Heil der Kirche 
und den Nutzen der ganzen Chriſtenheit. — Schon vor dem Em— 
pfange dieſes Briefes hatte Friedrich aus Palermo an den Papſt ge— 
ſchrieben 1: die traurige Botſchaft von den Unfällen in Aegypten 
habe ein Schwert durch ſein Herz geſtoßen und ihn um ſo ſchmerz— 
licher berührt, je eifriger er trotz aller Hinderniſſe für eilige Hülfe 
thätig geweſen ſey. Darüber würden feine Abgeordneten die nöthi⸗ 
gen Thatſachen und Beweiſe vorlegen und gern weiteren Rath ver- 
nehmen. 

Schneller zum Ziele führte eine perſönliche Zuſammenkunft des 
Kaiſers und Papſtes im April 1222 zu Veroli. Der letzte ſchrieb 
dem Kardinal Pelagius: er habe ſich nach langen Geſprächen und 
Verhandlungen mit dem Kaiſer über alle Punkte geeinigt und die— 
ſer ſey eifriger als je auf die Rettung des heiligen Landes bedacht. 
Im November 1222 wolle man eine neue Verſammlung in Verona 
halten, zu welcher bereits alle Fürſten, Prälaten, Ritter und Va- 
ſallen eingeladen wären, um in ſeiner und des Kaiſers Gegenwart 
das Nöthige zu beſchließen. Hier ſollten alle Wünſche und Bedürf— 
niſſe des Morgenlandes durch wohlunterrichtete Bevollmächtigte vor— 
getragen und erörtert werden 2, und ſofern es die Umſtände er— 
laubten, möge der König Johann, die Großmeiſter der Orden und 
der Kardinal ebenfalls daſelbſt erſcheinen. Der Kaiſer habe in 
Gegenwart vieler Fürſten und Prälaten geſchworen, den Kreuzzug 
binnen der Friſt anzutreten, welche in Verona oder überhaupt 
im Verfolg der angeſtellten Berathungen vom Papſte feſtgeſetzt 
werde 3. 8 

Aehnliche Darftellungen und Aufforderungen ergingen von Gei- 


ten des Papſtes und Kaiſers in alle Lande, zu großer Freude vieler 


theilnehmenden Gemüther. Auch andere Zwiſtigkeiten, z. B. über 
die Behandlung der Geiſtlichen im apuliſchen Reiche, ſchienen durch 
einen Befehl Friedrichs beſeitigt zu ſeyn, wonach ihnen alle unter 
Wilhelm II zugeſtandenen Rechte und Freiheiten verbleiben ſollten. 
Jene Verſammlung in Verona kam aber nicht zu Stande; denn der 
Papſt war krank 4, Friedrich verhindert und mancher Berufene noch 


1 Schreiben vom 25. Oktober Aeg. Hon., VI, 81. — ? Ibid., VI, 
350 — 355. Hist. dipl., II, 1, 896. — Beamte des Kaifers, welche 
ſich im Kirchenſtaate anmaßend benommen hatten, wurden von ihm (im No⸗ 
vember) ernſtlich zurecht gewieſen. Böhmer, Beg, 120, 121, 122. — 
* Chron. mont. sereni. Herm. Altah. Salisb. ce ob. 
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6 nicht angekommen; Anderen, welche pünktlicher eintrafen, blieb nur 
der Verdruß, unverrichteter Sache heimzukehren. 
Erſt im folgenden Frühjahre traten in Ferentino der Papſt, 


meiſter der Orden und mehre wohlgeſinnte und wohlunterrichtete 
Männer zu gründlicherem Berathen und Beſchließen zuſammen 1, 
Der Papſt legte dar, was er ſeit ſeiner Erhebung für die Rettung 
des Morgenlandes gethan babe; der Kaiſer wiederholte die Gründe, 
welche ihn früher in Deutſchland aufgehalten und in Apulien und 
Sieilien ſeine Kräfte beſchränkt hätten. Es dauerte nämlich ſeit zwei 
een nicht allein die Beſorgniß fort, daß die nach 1 


Moliſi und . Ferner . ſich die auf den inneren Bergen 
Siciliens wohnenden Saracenen ? empört und konnten aller ange— 
wandten Mittel ungeachtet noch immer nicht bezwungen werden. Wie 
durfte der Kaiſer es wagen, bei ſolchen Verhältniſſen ſein Reich zu 
verlaſſen? Wie war es ihm bei dem beſten Willen möglich, aus 
dieſem nicht gar großen und in ſich überdies uneinigen Reiche eine 
zur Bezwingung des Morgenlandes irgend hinreichende Macht auf— 
zuſtellen? Und König Johann konnte nebſt den morgenländiſchen Ab— 
geordneten nicht läugnen, daß Krieg, mit einer geringen Macht be— 
gonnen, nothwendig deren Untergang herbeiführen und die Chriſten 
jener Gegenden in noch traurigere Verhältniſſe ſtürzen müſſe. 
Daher ließ man alle Plane eines ſchnellen Aufbruches fahren und 
beſtimmte noch zwei volle Jahre, um innerhalb der ganzen Chriſten— 
heit genügende Vorbereitungen treffen zu können. Der Papſt machte 
das Nöthige hienach überall bekannt und forderte insbeſondere den 
König von Frankreich auf, ſich mit Heeresmacht dem Kaiſer anzu— 
ſchließen. Von letzterem empfing Honorius das eidliche Verſprechen: 
er wolle um Johannis 1225 mit angemeſſener Macht aufbrechen. 
Damit er jedoch, außer der allgemeinen Theilnahme am Wohle der 
morgenländiſchen Chriſten und der Verpflichtung fen Wort zu bal- 
ten, noch einen beſtimmteren Antrieb bekomme und in ein engeres 
Verhältniß zum Königreiche Jeruſalem trete, geſchah der Vorſchlag, 
daß er Jolante, die Tochter König Johanns, die Erbin jenes Rei— 
ches, heirathe. Friedrich, welcher nach dem Tode ſeiner erſten Ge— 
* mahlin überhaupt einer zweiten Vermählung nicht abgeneigt war, 
ging um ſo lieber auf dieſen Vorſchlag ein, als man ihm die 


1 Griffo. Bonon, hist. misc. Rich, S. Germ. Sanut., 210. — 
* Bernard de S. Pierre, 117. Der Kaiſer fihreibt ihnen: Si essetis 
homines et aliquam diseretionem a würdet ihr in euch gehen 
u. ſ. w. Martene, Coll. ampliss., 1154. — Konſtanze ſlarb den 
23. Junius 1222. Gregorio, 8 II, 6. Böhmer, Reg., 121. 
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Schönheit Jolantens rühmte und er hoffen konnte, daß alsdann jede 
Forderung der Päpſte für das Morgenland zu ſeinem Vortheile, jede 
Anſtrengung der Chriſtenheit dazu dienen werde, ihm an den ſyrie 


ſchen Küſten neue Länder zu erobern. Der Papſt mochte dieſe Hoff- 


nungen eher theilen als bezweifeln und beneiden; denn auch ſein 
Zweck wurde dadurch nothwendig erreicht, und bei jeder Ausdehnung 
der chriſtlichen Welt blieb ſein Gewinn ihm immer gewiß. Nicht 
minder erfreut war König Johann über die vornehme Vermählung 
ſeiner Tochter und den Beſchluß, daß jede Eroberung im Morgen⸗ 
lande dem Königreiche Jeruſalem beigelegt und nicht, wie in Aegyp— 
ten, davon getrennt und von einem Anderen beherrſcht werden ſolle. 
Des Kaiſers Ehrgeiz erregte ihm keine Bedenken, weil dieſer in 
Aſien oder Afrika nicht perſönlich herrſchen und der Papſt eine Ver— 
einigung des Königreichs Jeruſalem mit dem deutſchen Reiche nicht 
billigen konnte . Mithin mußte Johann der nächſte nothwendige 
Stellvertreter, ja lebenslänglich der eigentliche Inhaber aller Macht 
bleiben. Alle dieſe Wünſche, Anſichten und Hoffnungen vertrugen 
ſich endlich mit dem Hauptziele der edlen Männer, welche (wie der 
Großmeiſter des deutſchen Ordens, Hermann von Salza) die Be— 
freiung jener Lande und die Verbreitung des Chriſtenthums ohne 
weitere Nebenrückſicht im Auge behielten 2. 

Sobald jener Vertrag von Ferentino abgeſchloſſen war, wendete 
Friedrich ſeine ganze Thätigkeit auf die völlige Beruhigung Apuliens 
und Sieiliens. Er bezwang und verwies den Grafen von Celano, 
erbaute in Gaeta, Neapel, Averſa und Foggia neue Burgen zum 
Schutze des Landes und als Zwangsmittel wider die Barone 3; er 
beſtrafte diejenigen, welche ſich nicht zur rechten Zeit und in gehö— 
riger Anzahl zum Feldzuge gegen die Saracenen einfanden, und ließ 
mit ſtrenger Prüfung der Beſitztitel von allen Gütern und Rechten 
des Adels und der Prälaten fortfahren. — Bei ſolchem Anwachſe 
ſeiner Macht fand der Kaiſer allerdings die Beſchränkungen unbe— 
quem, welche ihn verhinderten Bisthümer nach Willkür zu beſetzen; 
doch mißbilligte er in dieſem Augenblick die Unhöflichkeiten, welche 
einer von ſeinen Beamten dem Papſte in dieſer Beziehung ſagte . 
Und wahrlich ſolch Benehmen war um fo weniger paſſend und zeit: 
gemäß, als Honorius in Friedrichs italiſchen Reichen nur die Rechte 
übte, welche ihm in der ganzen Chriſtenheit eingeräumt wurden ®. 
und keineswegs darauf ausging an ihm irgend Händel zu ſuchen 6, — 


1 Rymer, Foed., I, 1, 91. Reg. Hon., VII, Id D7e: 20: 7 
Höfler, 334. Mouskes, 23,480. Der Papſt entband auch vom Verwandt⸗ 
ſchaftsgrade. — 2 Capacelatro. I, 261. — ° Rich. S. Germ., 996. 
Antinori, II, 92. Reg. Hon., VII, 230. Histor. dipl., I, 1, 357. — 
* Estens. chr. zu 1220. Godofr. mon. zu 1224. Marchis. zu 1223. 
Notamenti zu 1223. Alber., 518. — ° Rayn. zu 1223, Nr. 14. Reg. 
Hon., VII, 194. — „ Im Julius 1223 fagt Honorius: Libenter ab- 
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Gin zweiter Fall, wo Friedrich mit der Kirche durch das Benehmen 5 
feiner Beamten in unangenehme Berührung kam!, betraf das Her- 124 
zogthum Spoleto. Bertold, der Sohn des ehemaligen Herzogs Kon⸗ 
rad von Spoleto, hielt ſich durch die über dies Land neu eingegan— 
genen Verträge für verkürzt und verleitete Gunzelin, den Truchſeß 
des Kaiſers, päpſtliche Beamte aus mehren Orten zu vertreiben, Eide 
zu verlangen und anzunehmen, Weigernde zu ächten u. ſ. w. Auf 
die Beſchwerden des Papſtes erklärte Friedrich laut: er habe dem 
Truchſeß vor deſſen Ahreiſe ernſtlich eingeſchärft, es ſolle ſchlechter— 
Dings nichts vorgenommen werden, was zu Streit mit der Kirche 
führen, könne, und es ſey Verleumdung, wenn Einige behaupteten, 
er meine es nicht ernſtlich mit ſolchen Befehlen. Auch mußte ſich 
Gunzelin, zum Beweiſe der Wahrheit dieſer Aeußerungen, perſönlich 
vor dem Papſte zu Rede und Antwort ſtellen und Jegliches wieder 
in den vorigen Stand bringen. Allen Einwohnern des Herzog— 
thums Spoleto und der Grafſchaft Ankona wurden vom Kaiſer die 
ihm etwa geleiſteten Eide erlaſſen und ihnen Gehorſam gegen die 
Befehle der Kirche anbefohlen. 

Unterdeß war König Johann ? nach Frankreich, England, Spas 
nien und Deutſchland gereiſet und überall höchſt feierlich und ehren— 
voll aufgenommen worden; für ſeinen Hauptzweck, den Kreuzzug, 
hatte er aber wenig ausgerichtet; denn König Philipp Auguſt ſtarb 
am 14. Julius 1225, und fein Sohn Ludwig VIII war, gleich dem 
Könige von England, Heinrich III, theils mit inneren Angelegenhei— 
ten beſchäftigt, theils lagen wechſelſeitige Anſprüche Beiden mehr am 
Herzen als das Morgenland. Und die franzöſiſchen Barone und Rit- 
ter, welche ſonſt in jenen Gegenden mit unbegrenztem Eifer ſtritten, 
meinten jetzt: auch der glänzendſte Erfolg, auch die Eroberung eines 
Saiſerthums gewähre in ſo fernen Gegenden keinen ſicheren und be— 
gquemen Gewinn. Spanien mußte, wie immer, die näheren Feinde 
bekämpfen, und eine Vermählung Johanns mit Berengaria von Ka— 
ſtilien, der Tochter Alfons IX, änderte nichts in Hinſicht der öffent— 
lichen Verhältniſſe. Die Deutſchen endlich hatten vor Damiette eine 
0 chwere, zu keiner Nachfolge ermunternde Weiſung bekommen, ſo— 
daß ſich aller Gewinn aus dieſen Reichen zuletzt auf 500,000 Pfund 
Silber (Livres) beſchränkt, welche König Philipp Auguſt in ſeinem 
. für das Morgenland ausgeſetzt hatte; doch bleibt es zwei— 
en ob davon wirklich, laut der Vorſchrift, 100,000 an ven 
oͤnig Johann, 100,000 an die Templer und 100,000 an die Jo— 
hanniter ausgezahlt wurden 3. 


Stineamus ab omnibus, per quae imperator reputare se posset of- 
fendi a nobis. Contatore, Histor. Terracin., 182, 183. 

Schon im Jahre 1222. Reg. Hon., VII, 41—44, 46, 48, 55, 64, 
66. Compagni , V, 47. — esta Ludov. VIII, 285. Waverl. ann. 
zu 1223. — 5 Rigordus, 66. Alber. und Guil. Nang. Godofr. mon, 
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1222 Nur der Kaiſer hatte ſich mit Ernſt für den Kreuzzug vorbereitet 
Eu und zu offenbarem Beweiſe feines Eifers die Leitung aller hier⸗ 
auf Bezug habenden Geſchäfte deutſchen Rittern anvertraut. Hundert 
Galeeren lagen in ſeinen Häfen ſegelfertig, 50 Laſtſchiffe, welche an 
2000 Reiter und Pferde und an 10,000 Fußgänger tragen konn⸗ 
ten, waren in der Arbeit; er ſelbſt wollte nach Deutſchland eilen, 
um durch feinen Einfluß größere Anſtrengungen herbeizuführen. An- 
fangs aber verzögerte ſich ſein Aufbruch, weil er bei der vertrags— 
weiſe angeordneten Verſetzung der Saracenen aus Sieilien nach Luce: 
rig in Apulien gegenwärtig ſeyn mußte 1; und als endlich dies 
wichtige Geſchäft beſeitigt war, liefen vom Könige Johann Nachrich⸗ 
ten über den Erfolg ſeiner Reiſen ein, welche faſt jede Hoffnung 
auf kriegeriſchen Beiſtand niederſchlugen. „Wenige oder gar Keine“, 
ſo ſchrieb der König, „ſind in all dieſen Ländern bereit das Kreuz 
zu nehmen, und die Predigermönche, welche dazu auffordern, werden 
überall verachtet: theils, weil fie gewöhnlich von der niedrigſten Her— 
kunft, theils, weil fie ohne kirchliche Würde und nicht mit der Ge⸗ 
walt verſehen find, Erlaß von Sünden zu bewilligen.“ Anderer- 
ſeits äußerten ſich die Bettelmönche an vielen Orten ſo kühn, zwei— 
deutig und übereilt, daß die Beſſeren abgeſchreckt wurden, weil jene 
für Uebernahme des Kreuzes Erlaubniß zu allen Freveln zu geben 
ſchienen. Der Kaiſer erſtattete im März 1224 dem Papſte umſtänd⸗ 
lichen Bericht von Allem, was er für den Kreuzzug gethan hatte 2, 
zum Beweiſe, daß ihm die Ehe mit der Erbin von Jeruſalem und 
die ernſte Anſtrengung für das heilige Land als eins und unzer⸗ 
trennlich erſcheine. Dann folgt die Mittheilung der traurigen Nach⸗ 
richten König Johanns und endlich die Bitte: der Papſt möge zur 
Beförderung des Kreuzzuges tüchtige, mit großen Vollmachten ver— 
ſehene Männer in alle chriſtlichen Länder ſenden, die Könige von Eng: 
land und Frankreich ernſtlich zum Frieden und zur Theilnahme an 
der heiligen Unternehmung ermahnen und Niemanden ſelbſt oder 
durch Andere vom Gelübde löſen. — Der Papſt erfüllte ſogleich 
dieſe Bitten ?, aber weder Schreiben noch Geſandte konnten Frank⸗ 
reich und England zum Frieden und zu ernſtlicher Mitwirkung be⸗ 
wegen, und der Meiſter des deutſchen Ordens, Hermann von Salza, 
der als kaiſerlicher Bevollmächtigter nach Deutſchland ging, fand hier 
auch mehr Schwierigkeiten, als er glaubte. 
Aus dieſen und ähnlichen Gründen hielt es nicht allein der Kai- 
ſer, ſondern auch der nach Apulien zurückgekehrte König Johann 


Ele an!... e 


zu 1223 und 1224. Das Teſtament Philipps in Duchesne, V, 261, hat 
andere Summen; doch ward es vielleicht geändert. 3 
’ Guil. de Tripolis mser, 280, e. 13. Mon. Patav., 670. Villani, 
VI, 14. An 20,000 Mann wurden nach Apulien verſetzt. 8 wurde 
die zeither gefährliche Verbindung mit Afrika unmöglich gemacht. — ? Reg. 
Hon., VIII, 383. App. ad Malaterr. Ursp. chron., 335. — 
Hon. VIII, 404, 405. Rayn. zu 1224, Nr. 14. 
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beſtimmten Friſt nit Erfolg anzutreten. 
= Während nun die beiden letzten dem Papſte neue Vorſchläge 
Friedrichs überbrachten 1, berief dieſer viele Prälaten ſeines Reiches 
und behielt ſie (damit dem römiſchen Hofe willige Vollzieher harter 
Maßregeln fehlen möchten) ſo lange an ſeinem Hofe, bis die er— 
= wünſchte Nachricht einlief: Honorius habe die eingetretenen Schwierig- 
keiten richtig gewürdigt und ſey zu neuen Verträgen bereit. Am 
F 25. Julius 1225 wurden dieſe zu S. Germano abgeſchloſſen und 
ſetzten feſt ?: „Der Kaiſer tritt im Auguſt 1227 den Kreuzzug an und 
hält in Paläſtina zwei Jahre lang 1000 Ritter. Für jeden fehlen— 
den iſt er in 50 Mark Strafe verfallen, welche, nach der Beſtimmung 
des Patriarchen, des Königs und der Großmeister, zum Beſten des 
heiligen Landes verwendet werden. Außerdem hält Friedrich 150 
Schiffe bereit, um 2000 Ritter nebſt ihren Leuten und drei Pferden 
für jeden Ritter unentgeltlich nach Syrien überzuſetzen. Finden ſich 
2 nicht ſo viele Kreuzritter, oder werden jene Schiffe nicht gebraucht, 
oder ſind fie nicht zur gehörigen Zeit vorhanden, jo zahlt und ver— 
wendet der Kaiſer alle dadurch erſparten Summen auf obige Weiſe 
für das heilige Land. Zu demſelben Zwecke zahlt er 100,000 Unzen 
Goldes in vier Friſten an die oben genannten Perſonen, welche er ER 
zurückempfängt, ſobald er binnen zwei Jahren den Kreuzzug wirklich 
antritt. Geſchieht dies nicht, oder ſtirbt er, ſo bleiben jene Summen 
zu zweckmäßiger Verwendung in den Händen des Königs, des Pa— 
triarchen und der Großmeiſter. Alle Nachfolger Friedrichs haften für 
die Erfüllung dieſer Bedingungen und er ſelbſt beſchwört den Ver— 
trag. Tritt er den Kreuzzug nicht zur rechten Zeit an, oder hält er 
nicht die vorgeſchriebene Anzahl von Rittern, oder bezahlt er jene 
Summen nicht in den vorgeſchriebenen Friſten, fo ift er dadurch 
ohne Weiteres in den Bann verfallen; fehlt er in anderen 
Punkten, fo hat die Kirche, nach feiner eigenen Einwilli— 
gung, das Recht den Bann auszuſprechen. Hingegen ſoll der 
Bann auch ſogleich aufgehoben werden, ſobald der einzelne Grund 
deſſelben beſeitigt iſt.“ 


2 


I Malesp., 124. Reg. Hon., IX, 370. Würdtw., Nov. subs., XI, 6. 
Sudendorf, Regiſtrum, 87. — 2 Reg. Hon., X, 8. Rich. S. Germ., 998. 
Matth. Paris, 138. Concil., XIII, 1114. Lünig, Reichsarchiv. Spie, ecel. 
Cont. I, von der chriſtlichen Religion, Urk. 2 
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Drittes Sauptftüd. 


Indem Honorius den Vertrag von S. Germano einging, vergab 
ei keineswegs feinen Abſichten oder feinen Rechten etwas Erhebliches, 
ſondern entſagte nur dem Unmöglichen oder wenigſtens Zweckwidrigen, 
und gewann nebenbei wohl kaiſerlichen Beiſtand wider die ungehor— 
ſamen Landſchaften Campania und Maritima und wider die Römer, 
welche ihn im Mai 1225 unter Anführung ihres Patrieiers Paren— 
tius aus der Stadt vertrieben hatten 1. Mehr aber als dieſe perſön— 
lichen Uebel drückte und ſchmerzte ihn die überaus hülfsbedürftige Lage 
des fränkiſchen Kaiſerthums in Konſtantinopel. Nach dem Tode 
Kaiſer Peters 2 berief man deſſen älteſten Sohn Philipp, welcher 
aber den ſicheren Beſitz ſeiner Erb- und Lehngüter in Europa dem 
gefährlichen Glanze eines wankenden Kaiſerthums vorzog; und Robert, 
der jüngere Sohn Peters, welcher das Erbieten annahm, war leider 
ſchwachen Geiſtes, muthlos, unwiſſend, roh und von ſchlechten Sitten! 
Wie konnte ſich ein ſo ſchwach begründetes Reich bei einem ſolchen 
Wechſel ſolcher Regenten befeſtigen? Auch ging eine Beſitzung nach 
der anderen verloren an Laskaris, an deſſen Schwiegerſohn Johann 
Vatatzes, an Theodor den Komnenen 3. Ob die Verheirathung Kaiſer 
Roberts mit Eudocia Laskaris ein friedlicheres Verhältniß zwiſchen 
Griechen und Franken hervorgebracht hätte, läßt ſich bezweifeln: auf 
jeden Fall aber war es unverſtändig, daß Robert die ihm zugeſagte 
Braut vernachläſſigte; unklug und unſittlich, daß er ein Fräulein von 
Neufville, die Braut eines burgundiſchen Ritters, mit ihrer ehrgeizigen 
Mutter in den Palaſt aufnahm und heimlich heirathete. Der be— 
ſchimpfte Bräutigam drang deshalb mit mehren Genoſſen in den 
Palaſt: ſie warfen die Mutter ins Meer, ſchoren der neuen Kaiſerin 
den Kopf kahl und ſchnitten ihr die Naſe ab. Die fränkiſchen Ritter, 
bei denen Robert Hülfe ſuchte, entſchuldigten die Gewaltthat, und 
päpſtliche Schreiben konnten dem von allen Feinden überwundenen 
und von den Seinen verachteten Kaiſer weder Würde noch Macht 
verleihen. 

Neben dieſer Reihe von Uebeln zog ſich noch eine zweite hin, 
welche aus den kirchlichen Verhältniſſen entſprang * Die Griechen 
wollten den Franken, die Franken ihren eigenen Geiſtlichen keine 
Zehnten geben. Jene widerſprachen aller Abhängigkeit von römiſchen 
Kirchenoberen, und dieſe läugneten, daß die Gewalt, welche ſonſt der 
griechiſche Kaiſer über die griechiſche Geiſtlichkeit ausgeübt habe, jetzt 
in die weltlichen Hände fränkiſcher Barone übergehen dürfe. Der 


! Reg. Hon., IX, 30. Vital, I, 88.— 2 Oben S. 112. — ? Pıpm, 39. 
— * Innoc. epist., XI, 24, 38, 41, 47, 113, 116, 152, 245; XII, 114 
117; XIII, 26, 27, 39, 44, 99, 100: XIV, 97; XV, 156: XVI, 104, 106. 
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neue lateiniſche Patriarch hätte ſich gern in einen unabhängigen Papſt 125 
verwandelt, oder wenigſtens feine Einkünfte und feine Macht auf 125 
Unkoſten aller Uebrigen erhöht, während der römiſche Papſt dies un— 
mittelbar oder durch Geſandte zu verhindern ſuchte 1. Die lateiniſchen 
Biſchöfe wollten ihre Sprengel erweitern und jo viel Land als mög— 
lich gewinnen; während die Laien den Uebergang von Grundſtücken 
in die todte Hand verboten, weil dies die Streitkräfte des ohnehin 
ſchwachen Reiches ganz vernichte. Mit ebenſo großem Eifer als die 
Biſchöfe ſich bemühten alle Klöſter ihrer Leitung und Aufſicht zu 
unterwerfen, ſtrebten dieſe nach Unabhängigkeit und Unmittelbarkeit. 
Selten gehorchten die niederen Geiſtlichen ihrem Biſchofe, noch ſeltener 
0 unterwarfen ſich die Laien den kirchlichen Befehlen 2. Sie arbeiteten 
an Feſttagen, ſchieden ſich eigenmächtig von ihren Frauen, trieben 
be Handel mit den Türken und fanden gegen den oft ein— 
ſeitig und willkürlich geſprochenen Bann Hülfe bei der griechiſchen 
> Seifligteit . 3. Von dieſen mehr vertheidigenden Maßregeln kamen die 
Laien bald bis zum Angriffe, verwarfen alle kirchliche Gerichtsbarkeit, 
hinderten freie Wahlen und erlaubten ſich zuletzt Zwangsmittel, welche 
nicht bloß ungebührlich, ſondern verbrecheriſch waren. So ließ der 
Beherrſcher von Philippi den Erzbiſchof während ſeiner heiligen Ge— 
ſchäfte in der Kirche gefangen nehmen“, verſpotten, martern, um— 
bringen und den Leichnam außerhalb des Kirchhofes an einen gemeinen 
Ort hinwerfen. So ließ der von den Franken abgefallene Michael 
|! Angelus alle lateinischen Prieſter, welche in feine Hände geriethen, auf— 
hängen oder köpfen! Gegen ſolche Unthaten erſcheinen haufige Schläge⸗ 
nen zwiſchen lateiniſchen und griechiſchen Geiſtlichen nur als geringe 
Uebel. 
Di.ieſe Frevel ſollte der Papſt ſtrafen, dieſe Verwirrung ordnen, 
dieſe ſtreitenden Anſichten verſöhnen, mit einem Wort: er ſollte ein 
durch und durch haltungsloſes, hülfsbedürftiges Reich erhalten und 
erneuen; wahrlich, eine über menſchliche Kräfte hinausgehende Auf— 
gabe! Doch that Honorius ſo viel er vermochte. Er ſchickte eini— 
ges von dem zum Kreuzzuge geſammelten Gelde nach Konſtantinopel 
und gab feinem Geſandten den zweckmäßigen Befehl: nur da möge 
er Strenge zeigen, wo keine Ausnahme oder Entbindung vom Geſetze 
erlaubt ſey, ſonſt aber vorſichtig und milde verfahren, damit ſich über 
dem Bemühen zu beſſern das Uebel nicht vergrößere. 


N Dem Patriarchen ward ernſtlich verwieſen: daß er Geſandte gleich— 
wie der Papſt abſchicke 6, Berufungen nach Rom verhindere und 
ohne Beobachtung geſetzlicher Vorſchriften banne und vom Banne löſe. 


I Reg. Hon., I, 267, 271, 418, 419; III, 24; V. 442, 443. — ? Ibid,, 
492; VI. 95, 124, 126. Innoc. epist, Ba 117, 143—150.—— ibid., 
XI 103, 161-165. — Reg. Hon., II, 575. Innoc. epist, XIII. 184. 
Reg. Hon., VI, 304. — 5 Ibid., IT, 5 IV, 836; V, 29; VI, 124, 
126. — ® Legali a latere. Reg. Hon. In, 1002; I, 499; VI, 374. 
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1221 Er ſolle ohne Erlaubniß des Papſtes nie den Bann über den Kaiſer 
922 und deſſen Kapelläne ſprechen, das Kirchengut zweckmäßiger als bisher 
verwalten und mit den Venetianern keine Verbindungen zum Nach⸗ 
theile anderer Völker eingehen. — Ein im Jahre 1219 entworfener 
und 1221 von Honorius beſtätigter Vergleich! ſetzte über mehre oben 
berührte Punkte Folgendes feſt: „Alle Geiſtlichen ſind für ihre Perſon 
von weltlicher Gerichtsbarkeit frei, und ebenſo alle Laien, welche in 
eine Kirche fliehen. Die Anzahl ſteuerfreier Geiſtlichen? wird nach 
Verhältniß der Feuerſtellen in der Art beſtimmt, daß auf 25 — 
70 Feuerſtellen zwei Geiſtliche, auf 70 — 120 vier Geiſtliche und fo 
fort geftattet werden. Dieſe zahlen von ihren Ländereien nur die geringe 
Grundabgabe, welche man ſchon zur Zeit des Kaiſers Alexius unter 
dem Namen des Akroſtichon erhob; Stellen mit ganz geringen Ein— 
nahmen bleiben aber ſelbſt von dieſer Steuer verſchont. Für fo viele 


eingezogene und vertheilte Kirchengüter, deren jetzige Rückgabe angeb- 


lich den Untergang des Reiches nach ſich ziehen dürfte, ſoll der elfte 
Theil aller und jeder Lehngüter den Geiſtlichen eingeräumt, oder, wo 
auch dies unüberſteigliche Schwierigkeiten findet, eine verhältnißmäßige 
Rente gezahlt werden. Die Franken entrichten ferner den Zehnten, 
ſo lange ihn die römiſche Kirche nicht erläßt; die unter der Ge— 
richtsbarkeit der Franken ſtehenden Einwohner geben aber nur den 
Dreißigſten.“ 

Dieſen Vertrag legten jedoch mehre Laien eigennützig ſo aus, als 


ſey nicht bloß beſtimmt, daß die gleich nach der Eroberung von Kon— 7 


ſtantinopel als Lehen vertbeilten Kirchengüter in den Händen ihrer 
gegenwärtigen Beſitzer bleiben ſollten, ſondern daß man auch alle noch 
unvertheilten Güter auf obige Bedingungen in Beſitz nehmen könne. 


Honorius aber widerſprach lebhaft dieſer Anſicht und ſchützte die 


griechiſche wie lateiniſche Geiſtlichkeit gegen weitere Eingriffe 3. Er 
wies alle Laien aufs Strengſte zur Einigkeit an: denn nur dadurch 
und durch rückſichtsloſe Unterſtützung des Kaiſers könnten ſie ihr eige— 
nes Daſeyn friſten. Er befahl den Tempelherren, Johannitern, 


Ciſtertienſern und allen Mönchsorden ohne Ausnahme, die Hälfte ihrer 
jährlichen Einnahme, ſofern ſie nicht zu unumgänglichen Ausgaben 


nothwendig ſey, im Jahre 1225 für die Vertheidigung des bedrängten 
Reiches herzugeben 4. Alle Kreuzfahrer, welche ſich auf dem Wege 
nach Paläſtina im griechiſchen Reiche befanden, erhielten die Grlaub- 


niß, unter gleichen kirchlichen Begünſtigungen ihr Gelübde daſelbſt zu 


erfüllen 5. 


Während der Papſt nicht mindere Sorgfalt für das griechiſche 


Reich als für Palaftina zeigte und trotz aller Sehnſucht nach dem 


Antritte eines Kreuzzuges den Vertrag von S. Germano angemeſſen 


Reg. Hon., II, 254; VI, 287, 300. — ? Papates. — Reg. Hon., 
III, 32, 40, 46, 67; VI, 465. — * Ibid., VI, 447; VIII, 83. — 5 ibid., 


VI, 446; VII, 84, 217; li, 1242. 
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funden mußte, zog der Kaiſer aus dem letzten den beſtimmteſten Nutzen. at 


2 Zwei Jahre, welche dieſem Vertrage vorhergingen, hatten hingereicht, 22 


um in Neapel und Sicilien die Willkür der Baronenherrſchaft zu 
brechen und die ſtrengen Geſetze König Rogers herzuſtellen. Die 
Saracenen, früher oft meuteriſche Unterthanen, wurden durch ſehr 
zweckmäßige Mittel und billige Behandlung nicht bloß in ruhige 
Bürger, ſondern auch in eifrige Anhänger des Kaiſers verwandelt. 
Denn er hielt ſie nicht bloß in ſtrenger Ordnung, ſondern ſchützte ſie 
auch gegen Willkür der Chriſten .. Das Staatsvermögen wuchs 
durch Zurücknahme alles widerrechtlich davon Getrennten, und das 
j Steuerweſen kam in eine ſolche Ordnung, daß ſogar die Geiſtlichkeit 
; Ctheils in Hinſicht auf ältere Geſetze, theils wegen des bevorſtehenden 
Kreuzzuges) die verlangten Zahlungen unweigerlich übernehmen mußte. 
Endlich bewies die Stiftung und reiche Begabung der Univerſität 
eapel, daß Friedrich um äußerer Zwecke willen die Nothwendigkeit 
und Würdigkeit höherer, innerer Geiſtesbildung nicht vergaß. Nach 
ſo viel Erreichtem, nach ſolcher Befeſtigung ſeiner Macht durfte der 
f Kaiſer hoffen, er werde in den zwei nächſten zur freien Wirkſamkeit 
im Abendlande gewonnenen Jahren noch mehr ausrichten und dann 
mit entſcheidender Ueberlegenheit im Morgenlande auftreten können. 
Dieſe größeren Plane ſprachen ſich für den Scharfſichtigen beſtimmt 
4 aus, als Friedrich, gleich nach dem Vertrage von S. Germano 2, den 
König Heinrich, die Fürſten und Prälaten Deutſchlands, ſowie die 
Obrigkeiten, der lombardiſchen Städte auf Oſtern 1226 zu einem 
E . Reichstage nach Cremona berief und allen neapolitaniſchen un 


2 in das obere Italien zu begleiten. 

Seit des Kaiſers Aufbruch nach Italien hatte Erzbiſchof Engelbert 
von Köln? in Deutſchland der Reichsregierung mit ſo vielem Muthe 
und fo großer Klugheit vorgeſtanden, daß dieſe Jahre im Vergleich 
mit früheren und ſpäteren für glücklich gelten können. Zwar fehlte 
es nicht ganz an Streitigkeiten und Fehden, aber theils waren ſie 
auf kleinere Bezirke eingeſchränkt, theils wurden ſie nicht mit den 


Leidenſchaftlichkeit der lombardiſchen Kämpfe . Nur eine einzige That 
war frevelhaft und nichtswürdig in jeder Beziehung. 
Während nämlich alle Gutgeſinnten den trefflichen Erzbiſchof En— 


Iuillard, 75. — ? Rich. 2 ‚GERN 998 — 999. — Pfiſter, II. 293. 
— Wolter, 57; Reg. Hon., II, 697, 1079; IV, 541, 678; Neuburg. 
chron; Lunig, Codex an, 5 368, erzählen Streitigkeiten des Kö: 
nigs von Böhmen mit dem Biſchofe von Prag, des Erzbifchofs von Bremen 
mit der daſigen Buͤrgerſchaft, der Grafen von Kyburg mit dem Biſchofe von 
Konſtanz u. ſ. w 
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166 Ermordung Engelberts. | 


1296 Vater und Erhalter Deutſchlands ! nannten, war feine rückſichtsloſe 
Rechtspflege, feine muthige Beſtrafung jeder Wiklkür den Böswilligen 
ein ſtetes Aergerniß und ſie klagten (um durch leicht gefundene Worte 
ihre innere Schlechtigkeit zu beſchönigen) über tyranniſche Beſchränkung 
der alten angeſtammten Rechte freier Männer. Zu dieſen Böswilli— 
gen gehörte Graf Friedrich von Altena und Iſenburg an der Ruhr, 
welcher die Abtei Eſſen und Verden keineswegs als Vogt pflichtmäßig 
ſchützte, ſondern bedrückte und plünderte. Als ihn der Erzbiſchof, ſein 
Oheim 2, hierüber gebührend zurechtwies, ſtieg der Zorn, ohne irgend 
erheblichen Grund, in dem ſittenlos wilden Grafen bis zur Mordluſt. 
Auf warnende Briefe nahm Engelbert keine Rückſicht, theils weil er 
ſolchen Frevelmuth bei einem ſo nahen Verwandten für unmöglich 
hielt, theils weil er überhaupt keine Furcht kannte. Bei einer Reiſe 
von Soeſt nach Köln traf er mit Friedrich nochmals zuſammen, ent— 
ließ ihn aber, ungeachtet ſeines nicht anſtändigen Benehmens, ohne 
Rüge und ſetzte ſeinen Weg nach Schwelm fort 3. Um hier das 
heilige Werk einer Kirchweihe mit deſto reinerem Gemüthe vornehmen 
zu können, hatte er eben ſeine Sünden gebeichtet und war jenem 
Orte bereits nahe, als plötzlich am Abende des 7. November 
1225 Graf Friedrich nebſt 25 Mordgenoſſen aus einem Walde 
hervorbrach. Jener traf ſeinen Oheim zuerſt in die Seite und for— 
derte dann die Uebrigen zornig auf: ſie möchten in der verſprochenen 
Theilnahme am Morde nicht zurückbleiben. Nur zu blutgierig 
folgten ſie feiner Mahnung, brachten dem Erzbiſchofe 38 Wunden 
bei und entflohen dann, von Gewiſſensangſt ergriffen, nach allen 
Seiten. Auch das Gefolge Engelberts hatte ſich zerſtreut und nur 
ein einziger Diener bewachte treu den Leichnam ſeines Herrn, bis ihn 
in der folgenden Nacht zwei wohlgeſinnte Einwohner zur Kirche von 
Schwelm brachten. 

Wäre Erzbiſchof Engelbert auch ein minder tüchtiger und preis— 
würdiger Mann geweſen, eine ſolche von nahen Verwandten und Lehns— 
leuten ohne alle Veranlaſſung unternommene, mit folder Grauſamkeit 
vollführte Ermordung des erſten Prälaten Deutſchlands mußte das 


Columna ecclesiae, cleri decus, stabilimentum regni etc. Gesta 
Trevir. Martene, 24, 

Ehrwürd'ger Bischof Kölns, Ihr dürft mit Recht Euch freu'n, 

Ihr habt dem Reich ſo gut gedient mit ſolchen Treu'n, 

Daß Euer Ruhm ſich hoch erhebt und ſchwebt im klarſten Schein. 
Walter von der Vogelweide von Weiske, S. 184, 185. — ? Die Verwandt⸗ 
ſchaft Friedrichs mit Engelbert wird verſchieden angegeben. Die Gesta Trevir. 
Marten,, 241, nennen jenen einen Sohn feines Bruders; das Chron. Udalr. 
Aug. nennt ihn einen sororius Engelberts, die Annal. Fossenses einen cog- 
natus. Nach Kremers Stammtafel (II, 118) waren Engelberts Vater und 
Friedrichs Großvater Brüder. Seibertz, Geſch. v. Weſtphalen, J, 142. — 
Godofr. mon. Spirenses annal. Caesarii vita Engelberti. Gremba- 
chius. Herm. Altah. Reg. Greg. IX, Jahr VII, Urk. 202, 203. Kremer, II, 19. 
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wurde ſeinem am 15. November erwählten Nachfolger, dem bisherigen 
Vorſteher des Erzſtiftes Bonn, Grafen Heinrich von Sayn 1, Rache 
und Strafe zur Pflicht gemacht, welcher auch ſogleich die Mannen des 
Erzſtiftes Köln aufbieten, des Grafen Friedrich Schlöſſer Iſenburg 
und Neubrück umlagern und nach der Einnahme der Erde gleich 
machen ließ. Mittlerweile ächtete Kaiſer Friedrich den Mörder und 
der päpſtliche Geſandte Kardinal Konrad 2 bannte (mit Zuſtimmung 
vieler Prälaten) die Biſchöfe von Münſter und Osnabrück, weil fie 
als Mitſchuldige ihres Bruders, des Grafen Friedrich, angeklagt wur— 
den und ſich nicht auf geſetzliche Weiſe mit ſieben eideshelfenden Bi— 
fhöfen vom Verdachte reinigen konnten. Beide eilten nach Rom, aber 
auch des Papſtes Spruch lautete auf Abſetzung. 
Währenddeſſen irrte Graf Friedrich heimathlos und in mancherlei 
Verkleidung umher und hörte, wie man ihn überall verfluchte und 
feine Beſtrafung wünſchte. Endlich ergriff ihn Ritter Balduin von 
Geneffe und lieferte ihn dem Erzbiſchof Heinrich aus 3. Am Jahres— 
tage nach der feierlichen Beiſetzung Engelberts wurde ſein Mörder in 
Köln eingebracht und aufs Rad geflochten, nachdem er gebeichtet und 
ſeine Mitverbrecher angezeigt hatte. Einige von dieſen erlitten ähn— 
liche Strafen; andere minder hart Angeklagte ließ man, jedoch nicht 
ohne viele Schwierigkeiten, zur Buße und Reinigung. 
Der Tod Engelberts war ein großer Verluſt für Deutſchland: 
denn König Heinrich bedurfte, ob ihn gleich jener Erzbiſchof ſchon 
am 8. Mai 1222 in Aachen gekrönt hatte *, feiner Jugend und feines 
Leichtſinns wegen noch immer des Raths und Beiſtandes. Allein 
der neue Erzbiſchof Heinrich von Köln, und der ſpäter an die Stelle 
ſeines Oheims tretende Erzbiſchof Siegfried II von Mainz zeigten ſich 
hiezu keineswegs tüchtig, indem von den geiſtigen Gaben des Erſten 
mit keinem großen Lobe geſprochen ? und der Letzte ſogar angeklagt 
wird, er habe mit ungezügeltem Stolze und Eigennutz Unzählige be— 
leidigt, Unterthanen, Wittwen und Waiſen geplündert, die Schätze der 
Kirchen vergeudet und fein ſchönes Land faſt in eine Wüſte verwan— 
delt. Ueberall ergab ſich, daß man den ſeiner Stütze beraubten König 
keineswegs fürchte: ſo brach z. B. der Graf von Schwerin eigenmächtig 


Comes a Sena consobrinus Engelberti. Alber., 518. Natione de 
Mulnatken (Molenark). Godofr. mon., I. c. Belgie. chr. magn., 251. 
Concil., XIII, 1101. Harzh., Conc., III, 524. — ? Ein geborener Graf von 
Sayn. Möfer, III, 79. — 3 Reineri chron., 1225. Einige ſagen, der Ritter 
habe den Mörder für 2100 Mark verkauft; wahrſcheinlich aber erhielt er nur die 
große Belohnung, welche der Kaiſer und Engelberts Nachfolger darauf geſetzt hat⸗ 
ten. Der Biſchof von Münſter ſtarb, der von Osnabrück fand zuletzt Gnade bei 
dem Papſte. Emonis chron., 81. Mosomagenses annal. zu 1226. Stalin, 
II, 168. — * Miraei op. dipl., I, 414, Urk. 95. Caesarii vita Engelb., 299. 
Böhmer, Reg. — Conradi chron. Mogunt., 771. Nimis simplex. 
Northof. Christ. Mogunt., 260. 


Mitleid und den Zorn auch des Gleichgültigſten rege machen. Zunächſt 1255 
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168 Fehden in Deutschland. Friedrich u. König Johann. 


1296 gewiſſe in Bezug auf Dänemark geleiſtete Verſprechungen 1; zwiſchen 


dem Pfalzgrafen Rapoto von Baiern und den Grafen von Pogen ent⸗ 
ſtanden Fehden, wobei ſogar Kirchen geplündert und verbrannt wur— 
den; Heinrich III von Oeſterreich empörte ſich gegen ſeinen Vater 
Herzog Leopold VII und vertrieb feine Mutter aus dem Schloſſe Heim⸗ 
burg ?. Als König Heinrich, nach Ablehnung eines ihm hinſichtlich 
der Schweſter 3 des Königs von England gemachten Antrages, Mar— 
garethe die Tochter Herzog Leopolds, heirathete, ſtellte er wenn auch 
nicht die Liebe, doch den Gehorſam in dem Hauſe ſeines Schwieger— 
vaters wieder her. Aber ſelbſt bei jener Hochzeitfeier “ kam es in 
Nürnberg über den Mord Engelberts zu Streitigkeiten zwiſchen dem 
Erzbiſchofe von Trier und dem Grafen von Truhendingen, und das 
Gedränge des freudigen Volkes war wohl nicht die alleinige und erſte 
Urſache, daß 40 — 60 Menſchen ihr Leben verloren. Faſt um die— 
ſelbe Zeit mußte Herzog Ludwig von Baiern, welcher ſich angeblich 
zur päpſtlichen Partei hinneigte, durch Heeresmacht zur Umkehr ge— 
zwungen werden 5. 

Dieſe und ähnliche Ereigniſſe traten während dieſer Jahre den 
oben erwähnten Abſichten des Kaiſers unerwartet in Deutſchland ent— 
gegen, und noch größere Hinderniſſe und Unannehmlichkeiten entſtanden 
für ihn in Italien. Sobald er nämlich am 9. November 1225 6 zu 
Brunduſium ſeine Hochzeit mit Jolante gefeiert hatte 7, nannte er 
ſich König von Jeruſalem, ſtellte dieſen Titel ſogar dem eines Königs 
von Sieilien voran und ließ fein Reichsſiegel hienach abändern. Dies 
Verfahren ſchalt König Johann eine ſo unerwartete wie unbillige 
Verkürzung feiner Rechte, wogegen Friedrich behauptete: fein Schwie— 
gervater habe nur ein Anrecht auf Jeruſalem gehabt, zuerſt als Ge— 
mahl der Reichserbin Maria Jolante und nach deren Tode als Vor— 
mund ſeiner Tochter Jolante. Nothwendig bringe dieſe jetzt ihr Erbe, 
nach denſelben Grundſätzen, dem Kaiſer zu; und ſofern er es nicht 
freiwillig einem Anderen übertrage, gehöre ihm das Königreich Jeru— 


! Godofr. mon. zu 1225. Chron. Udalr. Aug. Staindel. — 2 Pap- ' 


penh. Herm. Altah. Neuburg. chron. — ? Von Verhandlungen zwifchen 
England und dem Kaiſer: Pauli, III, 547. Green, II, 443. — * Die Hei⸗ 
rat) fand ſtatt im November 1225, nach Neuburg. chron., Conradi cat. 
imper., Rich. S. Germ., Böhmer, Reg., 223. Abweichungen fiehe in El- 
Wang. chron., Gemeiners Chronik, 312, Mellie. chron. Auet. ine. ap. Urstis. 
Monach. Bavar. Bifchof Konrad von Regensburg führte die Unterhandlung. 
Am 28. März 1227 wurde die Königin in Achen gekrönt. Godofr. mon. 
Aegid. hist. Leod. episc., 664. Muchar, V. 105. Hormayr (Wiener Jahrb., 
XXXVII, 90) ſetzt Margarethens Hochzeit auf den 1. November 1225 und 
die Krönung auf den 28. März 1228. — ° Böhmer, Reg., 233, zu 1229, 
wenn anders des Herzogs Widerſpruch ſich nicht mehr gegen den König als 
den Kaiſer wandte. Daher ſagt Mannert (J, 220): Herzog Ludwig hatte 
den König in Verdacht ſich von ſeinem Vater ab auf die Seite des Papſtes 
zu neigen. — “ Histor. dipl., II, 2, 922; I, 2, 897. — 7 Rich. S. Germ., 
999. Bazano, 559. Chiarito, 62. 
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ferrat und Heinrichs von Champagne beſtätigt, gefiel aber dem 
herrſchluſtigen Könige Johann ſo wenig, daß er gern einen neuen 
Umſtand ergriff oder vergrößerte, welcher den Kaiſer als jenes Rechtes 
unwürdig darſtellen ſollte. Es wird nämlich erzählt: „König Johann 
fand ſeine Tochter weinend und erfuhr, daß der Kaiſer ſie nicht als 
ſein Weib behandle, vielmehr mit einer von ihr mitgebrachten Ver— 
wandtin ungebührlichen Umgang pflege 1. Hierüber kam es zwiſchen 
Friedrich und Johann zu heftigem Wortwechſel und gegenſeitigen 
Vorwürfen, wobei dieſer (ein großer, ſtarker und jähzorniger Mann) 
jenen Sohn eines Schlächters ſchimpfte und ihn beſchuldigte, er habe 
einem ſeiner Blutsverwandten mit Gift und Dolch nachgeſtellt. Fried— 
rich hingegen argwöhnte daß Johann, als Bruder Walters von Bren— 
nes, das Erbrecht der Tochter Tankreds heimlich geltend zu machen 
N wünſche, und verlangte von ihm die Auslieferung der vom Könige 


2 
3 dings durch die Geſchichte Guidos von Luſignan, Konrads von Mont— 
5 
> 
5 
f 


Philipp Auguſt für das heilige Land vermachten Summen. Dieſer 
Zumuthung oder härterer Behandlung zu entgehen, verließ Johann 
nebſt ſeiner Gemahlin Berengaria das apuliſche Reich und begab ſich 
nach Bologna.“ Daß der Kaiſer ſeine Gemahlin vernachläſſigte und 


einer anderen Liebſchaft nachhing, iſt bei feiner Natur nicht ganz un- 


wahrſcheinlich 2, aber feine Gegner übertrugen die einſt dem Könige 
Johann gemachten Vorwürfe? ohne Beweis auf ihn und behaupteten, 
daß er Jolante mißhandelt und, obgleich ſie noch Jahre lang lebte, 
dadurch wohl ihren Tod veranlaßt habe. Noch leidenſchaftlicher oder 
. lächerlicher iſt es, wenn jene Schriftſteller erzählen: der Kaiſer habe 
3 ſeiner Gemahlin ſeit dem erſten Streite nie beigewohnt und dennoch 
ö ihren zwei Jahre nachher geborenen Sohn Konrad für ächt aner— 
kannt! Auf keinen Fall kann ein etwaiger Zwiſt zwiſchen Friedrich 
und feiner Gemahlin lange gedauert haben 4; denn wir finden ſie 
ſchon im December 1226 in Freundſchaft beiſammen und daß Jo— 
lante ſpäter auch auf Ausſöhnung ihres Vaters mit ihrem Gemahle 
vortheilhaft eingewirkt habe, leidet keinen Zweifel. 
Faſt gleichzeitig entſtanden nicht geringere Streitigkeiten mit dem 
Papſte. Die geiſtlichen Güter im Neapolitaniſchen waren nämlich 
zeither in vielen Beziehungen wie die adligen Lehngüter betrachtet 
und insbeſondere, während der Erledigung der biſchöflichen Stühle, 
jedesmal ſo von den Königen in Obhut genommen worden, wie die 
Güter minderjähriger Lehnsmannen. Dieſe einträgliche Benutzung 
veranlaßte aber wahrſcheinlich bisweilen eine ſpätere Anſtellung der 


8 Bernard de S. Pierre, mser., 122. Villani, VI, 15. Salimbeni, 225. 
Malespini, 124. Guil. Tyr., 696. — ? Doch ſcheinen Verhältniffe ſolcher 
Art nur während ſeines Wittwerftandes eingetreten zu ſeyn. — Siehe oben 
S. 152. Weder Honorius III noch Gregor IX deuten jemals auf foldyerlei 
f Streitigkeiten hin. — * Inveges, Annal., 559, 565. 


ſalem und jedes Regierungsrecht in Syrien. Dieſe Anſicht ward aller- 1220 
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1226 Biſchöfe, und jo waren auch jetzt fünf Stellen in Kapua, Averſa, 
Brunduſium, Salerno und Coſenza wohl ſchon länger erledigt, als 
die Umſtände ſchlechterdings erforderten. — Darum ſchrieb Honorius 
am 25. September 1225, alſo etwa zwei Monate nach dem Vertrage 
von S. Germano, an den Kaiſer 1: die längere Erledigung jener 
Stellen gereiche nicht bloß zum Nachtheile der irdiſchen Güter, ſondern 
auch der Seelen, und gebe Veranlaſſung den Kaiſer und den Papſt 
anzuklagen. Um nun für Ruhm und Heil beider, um für die Kirchen 
und die Gemeinen gleichmäßig zu ſorgen, habe er jene Bisthümer 
mit Männern beſetzt, welche dem Kaiſer billigerweiſe? annehmlich ſeyn 
müßten, da ſie Eingeborene wären und ſich durch Kenntniß und 

zandel auszeichneten. Auch möge ſie Friedrich um jo eher beſtätigen 
und günſtig aufnehmen, da man ihm durch dieſe Maßregel nicht zu 
nahe treten wolle, und er dem Papſte und den Kardinälen Gelegen— 
heit gebe, ſeine Frömmigkeit überall zu erheben und zu empfehlen. 
Durch all dieſe höflichen Wendungen ward aber Friedrich Feines: 
wegs gewonnen, ſondern gerieth in großen Zorn, daß der Papſt, ohne 
Rückſicht auf des Kaiſers Recht, fünf ſo wichtige Stellen eigenmächtig 
beſetzt und ihn nicht einmal vorher befragt oder benachrichtigt habe. 
— Wenn ſich Honorius hiebei, wahrſcheinlich auf den Andrang der 
Bewerbenden, übereilt hatte und ſich nicht beſchweren durfte, als die 
neu ernannten Biſchöfe, ja ſelbſt päpſtliche Geſandte vom Kaiſer zu: 
rückgewieſen wurden, ſo ging nun auch dieſer über das richtige Maß 
hinaus und verlangte von den Einwohnern des Herzogthums Spoleto, 
daß ſie ihn in die Lombardei begleiten ſollten. Dem alten Kaiſer— 
rechte war dieſe Forderung allerdings gemäß, ſtand aber in Wider: 
ſpruch mit neueren Verträgen und Verzichtleiſtungen. Auch weigerten 
ſich die Einwohner, jenen Befehlen ohne kirchliche Weiſung Folge 
zu leiſten und ſchickten die von Friedrich erlaſſenen ſchärferen Mahnun— 
gen zur Beantwortung an den Papſt. Der Schriftwechſel, welcher 
hieraus zwiſchen beiden entſtand, ward immer heftiger und bitterer, 
bis Honorius zuletzt den Kaiſer (deſſen Briefe nicht auf uns gekom⸗ 
men find) in einer ſehr umſtändlichen Antwort folgendergeſtalt zu= 
rechtwies 3: 5 
„Wenn unſer Schreiben dich in Erſtaunen geſetzt hat, ſo uns noch 
weit mehr das deinige. Eine einfach gerechte Würdigung unſerer 
Worte, ohne künſtliches Deuteln, würde dich nur zum Danke gegen 
deinen geiſtlichen Vater und deine geiſtliche Mutter verpflichtet haben. 
Du behaupteſt: wider die Erwartung Aller und den Rath der Fürſten 


! Reg. Hon., X, 55. — 2 Merito. Reg. Hon., I. c. — * Mansi zweifelt 
noch in ſeiner neueſten Ausgabe der Concilien, ob die im Raynaldus zu 1226, 
Nr. 3, aufgeführte Bulle: Miranda tuis sensibus u. ſ. w., von Gregor IX 
oder von Honorius III ſey. Sie ſteht in Reg. Hon., Jahr X, Nr. 262, 
zwiſchen zwei Schreiben vom 2. und 11. Mai 1226, hat aber ſelbſt kein Da⸗ 
tum. Daß ſie hieher gehöre, beweiſt auch die Erzählung bei Rich. S. Germ. 
Im Rayn. find einige Stellen weggelaſſen, deren Inhalt ich ausgezogen habe. 
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habeſt du dich zu unſeren Zwecken willig finden laſſen und ſeyſt 1226 


überhaupt gegen die Kirche gehorſamer und wohlwollender geweſen, 
als irgend einer von deinen Vorfahren. Jene hingeworfene Anklage 
der Fürſten können wir aber ohne Thatſachen um jo weniger für er— 
wieſen annehmen, da ſie den von ihnen unterſchriebenen Urkunden 
widerſpricht. Wenn du ferner deine eigenen Verdienſte nur mit denen 
vergleichen willſt, welche die Kaiſer deines Stammes um die Kirche 


gehabt haben, ſo wird freilich ſchon ein Geringes hinreichen dir den 


Vorrang vor dieſen zu verſchaffen, wenn du jene Vergleichung aber 
auch auf die gottesfürchtigen und freigebigen Herrſcher ausdehnſt, welche 
mit Wort und That die Kirche ſchützten, erhoben und bereicherten, ſo 
darfſt du dich dieſen nicht voranſtellen, ſondern ſollteſt vielmehr prüfen, 
ob und wie du jene Vorbilder erreichen könnteſt. Indem du jetzt die 


weltkundigen Wohlthaten, welche dir die Kirche erwieſen hat, einſeitig 


in Zweifel ziehſt und bekrittelſt, zeigſt du zum Mindeſten keine Dank— 
barkeit; und noch empfindlicher erſcheint es, daß du in allem Guten 
Böſes argwöhneſt und die Liebe in Haß umdeuteſt. Du beſchul— 
digſt die Kirche, ſie habe unter dem Vorwande des Schutzes Feinde 
nach Apulien geſandt und Otto auf den Stuhl deiner Väter erhoben; 
was Anderes aber als Liebe und Theilnahme konnte den Papſt ver— 
mögen, für dich, den Hülfloſen und Verlaſſenen, gegen die Mächtigen 
aufzutreten, und aus welchen neuen, bisher unerhörten Gründen wirſt 
du plötzlich ein Ankläger der Kirche, welcher du, nach deinen eigenen 
ſo zahlreichen Verſicherungen, nächſt Gott, deine Errettung und dein 
Leben verdankeſt? Stehen deine Briefe, deine Worte, deine Verſprechen 
überall in ſolchem Widerſpruche mit deinen inneren Geſinnungen? 
Was Haft du denn für die Kirche gethan? Was kann ſie von dir 
erwarten? Vielleicht aber hat die göttliche Vorſehung dich zu jenen 
übereilten Aeußerungen getrieben, damit die Kirche beſorglicher und 
vorſichtiger verfahre. — Den deutſchen Thron, welcher durch Wahl 
verliehen wird, kannſt du nicht füglich einen väterlichen nennen. 
Philipp wollte oder konnte ihn für dich nicht behaupten, und nach 
ſeinem Tode, wo alle Fürſten ſich zu Otto wandten, blieb dir noch 
weniger Hoffnung oder Anſpruch. Erſt als dieſer, gegen ſein Ver— 
ſprechen, auch dich angriff, begann die Kirche kühn den Kampf gegen 
den Siegreichen, und ſeine Ungerechtigkeit hat ihm mehr geſchadet, 
als ſeine Macht geholfen: du aber ſollteſt von deinen Anſtrengungen 


und Gefahren weniger Rühmens machen, weil du eigentlich da ernte— 


teſt, wo Andere für dich geſäet hatten. 

Wir ſelbſt haben in allen Verhandlungen mit dir mehr deine 
als unſere Ehre im Auge gehabt, mehr deinen als unſeren Ruf ge— 
ſchont. Jetzt aber erhebſt du über die Anſetzung jener Biſchöfe laute 
Klage, ohne Rückſicht auf die Verträge mit deiner Mutter und vie 
Lehren der heiligen Väter. Die Form, welche du als übertreten be— 
zeichneſt, wäre in der That ſehr unförmlich, wenn das Urtheil des 
apoſtoliſchen Stuhles dadurch von deiner Willkür abhängig würde 
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226 Keineswegs wollen wir verdächtige Perſonen erheben; du aber ſollſt 
auch deinen Verdacht nicht über das vernünftige Maß hinaus erwei⸗ 
tern und nicht vergeſſen, daß wir unſererſeits weit mehr Klagen wegen 
verletzter kirchlicher Freiheiten wider dich anzubringen hätten. So iſt 
z. B. der Erzbiſchof von Tarent, lange dein Liebling, plotzlich ohne 
Unterſuchung, Urtheil und Recht als Verräther geſtürzt worden, und 
der Biſchof von Katanea wird, ebenfalls ohne Beweis, öffentlich be— 
ſchuldigt daß durch ſeine Verſchwendung das ganze Reich zu Grunde 
gerichtet ſey. Wenn du ſo die Biſchöfe, dieſe Säulen der Kirche, 
umgeworfen haft, meinſt du leicht die niederen Geiſtlichen nach Gefallen 
zu beherrſchen. Freilich geſchieht, nach deinen Worten, dies Alles 
nur, damit Uebelſtände und Fehler weggeſchafft, Verbrechen beftraft 
werden; hiezu iſt aber der apoſtoliſche Stuhl vorhanden und bereit, 
er wird nach genauer Unterſuchung richten und die gewiſſenhaft aus⸗ 
geſprochenen Strafen vollziehen.“ ; 

Du beſchwerſt dich ferner, daß die Kirche mehre nach Herſtellung 
deiner Gewalt in Apulien vertriebene Empörer widerrechtlich aufge⸗ 
nommen habe. Wir freuen uns deiner rechtmäßig hergeſtellten Gewalt, 
des Wiedergewinns alles in den Unordnungen dir Entriſſenen: möch⸗ 
teſt du aber hiebei nur nicht bis zur Beeinträchtigung fremder Rechte 
fortſchreiten und bedenken, daß die große Maſſe des auf ſolche Weiſe 
Erworbenen und Aufgehäuften durch ein Weniges vom Ungerechten 
kann angeſteckt und in allen Theilen verdorben werden. Ueber die 
Aufnahme jener Verwieſenen ſollteſt du aber ganz ſchweigen, da du 
ihnen die Bedingungen des umſtändlichen, von uns beſtätigten Ver— 
trags nicht gehalten haft, Manche vertriebſt, denen Sicherheit ver— 
ſprochen war, und Einige ſogar mit dem Tode beſtrafteſt 1. Wir 
haben zeither, um nicht Streit zu veranlaſſen, hierüber geſchwiegen, 
obgleich man uns, als Bürgen jenes Vertrags, dieſe Geduld wohl 
zum Vorwurfe machen könnte. Einige andere aus deinen Reichen 
Vertriebene haben allerdings in fremden Ländern eine Freiſtätte ge- 
funden, aber ein Fürſt wie du ſollte keinen dürren Strohhalm 
verfolgen und ſeine Macht nicht gegen ein vom Winde hin und her 
getriebenes Blatt zeigen wollen! Zu ſolch einem Verfahren findeſt du 
wahrlich kein Vorbild in dem Leben des hochgerühmten Julius Cäſar, 
welcher den Domitius gegen deſſen Willen beim Leben erhielt und an 
dem Metellus (welcher ſich den Schwertern darbot) keine Rache üben 
wollte. Hatten doch auch die Israeliten Freiſtätten für Verfolgte, 
wurde doch David ihr Beſchützer: und der Papſt ſollte Hülfsbedürf⸗ 
tigen nicht ſein Antlitz zuwenden dürfen, welche dir und den Deinen 
nicht die geringſte Unbequemlichkeit verurſachen können? Du müßteſt es 
denn unbequem finden, daß ſie leben! Ebenſo würden wir gern 
deinen Streit mit dem Könige Johann vermittelt und ihn, wenn er 
dich beleidigte, zurechtgewieſen haben: jetzt aber wundern ſich Viele, 


' Ursperg., 335. 
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daß jener, anſtatt durch die neue vornehme Verwandtſchaft (wie es 
ſonſt gewöhnlich geſchieht) erhöht zu werden, erniedrigt ſey, was gleich— 
zeitig zum Schaden des heiligen Landes und zur Beeinträchtigung 
deines Ruhmes gereiche. 
5 Wenn du ferner klagſt, wir bürdeten dir ſchwere und unerträg— 
liche Laſten auf, für welche wir ſelbſt nicht einen Finger bewegen 
möchten !, jo vergiſſeſt du deine freiwillige Annahme des Kreuzes, 
1 die nachſichtige Verlängerung der Friſten, die Bewilligung des geiſt— 
lichen Zehnten, die Verwendung unſerer Gelder und den Eifer und 
die Thätigkeit unſerer Brüder im Predigen für die Annahme des 
Gelübdes. Du nennſt dich oft den Advocatus der Kirche: bedenke 
aber, daß dies nichts Anderes heißt als Beſchützer der Kirche, und 
dieſer Schutz zunächſt im gerechten Erhalten ihrer Rechte beſteht. 
Ohne unſere Zuſtimmung ſollteſt du daher von unſeren Unterthanen 
keine früher aufgehobenen Leiſtungen verlangen, wogegen wir ſie 
gern zur Mitwirkung für den Kreuzzug auffordern wollen.“ 
Uebrigens iſt die Hand des Herrn nicht ſchwächer geworden, um 
den Stolz der Menſchen zu demüthigen; laß deshalb in dem Glanze 
glücklichen Erfolges nicht ab von der Demuth, welche du in trüben 
Tagen zu erkennen gabſt. Wen Unglück ſo wie dich belehrt hat, 
2 den darf Glück am wenigſten verführen, und das Geſetz des wahren 
Adels bringt es mit ſich, daß das Gemüth ſo wenig durch den Erfolg 
zum Uebermuth erhoben, als durch Unfälle zur Verzagtheit hinabge— 
drückt werde.“ 


Beſchwerden Friedrichs, und die bisherige Erzählung der Begeben— 
heiten zeigt beſſer als anderweite Erörterungen, auf welcher Seite in 
Hinſicht der einzelnen Punkte das Recht ſtand, oder vielmehr, wie 
dieſelben Gegenſtände, aus den natürlich durchaus verſchiedenen Stand— 
punkten betrachtet, auch verſchieden erſcheinen mußten. Nur hätte der 
Kaiſer wohl ſchwerlich jo gerade heraus geſchrieben und Honorius 
ſchwerlich ſo ſtreng geantwortet, wenn nicht beide Theile auf äußere 
Stützpunkte und Verſtärkungen ihrer Macht gerechnet hätten. Friedrich 
meinte: er werde mit Hülfe der gehorſamen neapolitaniſchen Lehns— 
mannen, der lombardiſchen Ghibellinen und des herbeiziehenden deut— 
ſchen Heeres den erloſchenen Glanz und die überall rückſichtslos ver— 
lletzten Rechte des Kaiſers in Italien wiederherſtellen; und der Papſt 
mußte fühlen, daß er allein in dem hierüber bevorſtehenden Streite 
den Ausſchlag zu geben im Stande ſey. Zu jenen Anſichten und 
Vorſätzen kam aber Friedrich, erſtens: weil die Lombarden ſelbſt die— 
4 jenigen Rechte verweigerten und denjenigen Pflichten nicht nachkamen, 
welche dem Kaiſer laut des Friedens von Konſtanz unläugbar zuſtan— 
den; zweitens, weil er bei ſeinem von der früheſten Jugend einge— 
ſogenen Haſſe gegen Unordnung und Willkür in der ſogenannten 


I Quae digito nostro movere nolımus. 
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Aus dieſem Schreiben des Papſtes erkennt man mittelbar die 
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1220 lombardiſchen Freiheit ein arges Uebel, in der monarchiſchen Ober 

1220 leitung und Entſcheidung dagegen ein nothwendiges Heilmittel ſah. 
Und ſogar mancher Andere theilte dieſe Ueberzeugung, weil die ſchon 
ſo häufig gerügten Uebel in dem unabhängigen Theile von Italien 
ſeit Friedrichs Kaiſerkrönung eher zugenommen als abgenommen 
hatten. 

In Mailand, Perugia und Piacenza befehdeten ſich Adel und 
Volk auf höchſt verderbliche Weiſe 1. Die Guelfen, an ihrer Spitze 
der Graf von S. Bonifazio und der Markgraf von Eſte, waren faſt 
in ſtetem Zwiſte mit dem ghibelliniſch geſinnten Hauſe Romano und 
mit Salinguerra; fie vertrieben ſich wechſelſeitig aus Verona, Vicenza, 
Ferrara u. ſ. w. Bei einer ſolchen Gelegenheit lockte Salinguerra 7 
den Grafen von S. Bonifazio argliftig nach Ferrara und nahm ihn 
gefangen, während Ezelin von Romano deſſen Häuſer in Verona 
plünderte und niederbrannte. Andererſeits legte ſich jener Graf in 
einen Hinterhalt ?, um Ezelin zu greifen oder zu tödten, und Mark⸗ 
graf Azzo ließ bei der Einnahme der Burg Fratta Männer wie 
Weiber, Greiſe wie Kinder ohne Ausnahme umbringen 3. Mantua 
und Cremona, Ravenna und Ferrara, Rom und Viterbo, Aſti und 
Aleſſandria, Venedig und Genua, Genua und Mailand, Piſa und 
Florenz u. a. m. waren längere oder kürzere Zeit im Kriege begriffen; 
und dieſe argen, durch Schuld der Menſchen entſtandenen Uebel wurden 
noch durch natürliche Unfälle erhöht, indem ein Erdbeben im Jahre 
1222 das Land von Venedig bis Rom erſchütterte * und eine Peſt 
im Jahre 1225 viele Menſchen dahinraffte 5. — Bisweilen ſuchte 
der Kaiſer, bisweilen der Papſt jene Unordnungen unmittelbar oder 
durch Geſandte beizulegen, aber indem ſie gleichmäßig auf die höhere 
Entſcheidung Anſpruch machten, geriethen ſie ſelbſt in Gefahr, ſich zu 
entzweien 6. Auch fanden ſie nur ſelten günſtiges Gehör, oder die 
Städte beriefen ſich von Einem auf den Anderen, oder die mühſam 
geſchloſſenen Verträge wurden leichtſinnig und leidenſchaftlich wieder 
gebrochen! 

Als nun aber beim Anfange des Jahres 1226 nicht mehr zu be⸗ 


ee 


R 


1 Giulini zu 1221 — 25. Murat., Annali. Ciatti, 299. — ? Verci, 
Ecel., II, 1—16. Estense chron. zu 1221. Murat., Antiq. Est., II, 3. 
Pipin, II, 47. — ° Memor. Reg., 1104. Murat., Antiq. Ital., IV, 436. 


Rich. S. Germ., 995. Nicol. de Tuccia, 280—284. Bussi, 118. Alferius 
zu 1225. Malespini, 113. Villani, VI, 2, Marchisius. Sanuto, Vite. — 
Chr. mont. sereni. Roland. Patav., II, 3. Neuburg. chron. — ? Ghirard,, 
I, 143. — ° Affö, Guast., 188. So geſchah es z. B. wegen eines Streites 
in Cremona. Vergleiche noch beſonders über Imolas Aechtung und Bolognas 
Ungehorfam: Savioli, III. 2, Urk. 524, 526, 537, 538, 539. Bonon. hist. 
misc., 1222. Griffo. Ghirard., I, 141. In Toskana war Graf Guido 
Guerra ſeit 1220 Pfalzgraf (Ristretto eron., IV, 90), und feit dem Junius 
1221 hatte der Graf von Blandrate feine großen, alle Einwohner zum Ge— 
horſam verpflichtenden Vollmachten erhalten. Fantuzzi, IV, Urk. 104, 106 
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_ Ameifefn war, daß der Kaiſer an der Spitze ſeiner apuliſchen Macht 
nach der Lombardei ziehen und ſich daſelbſt mit einem deutſchen Heere 
vereinigen wolle, ſo erſchraken die ſeit alter Zeit ſeinem Hauſe abge— 
neigten Städte und erneuten, mit Beiſeitſetzung innerer Fehden, am 
6. März ! in dem mantuaniſchen Orte Moſio den faſt vergeſſe— 

nen lombardiſchen Bund wieder auf 25 Jahre. In der 

Urkunde werden genannt 2: Mailand, Bologna, Piacenza, Verona, 
Brescia, Faenza, Mantua, Vercelli, Lodi, Bergamo, Turin, Aleſſan⸗ 
dria, Vicenza, Padua und Treviſo. Das Recht zum Abſchluſſe eines 
ſolchen Bündniſſes ſtand nach dem konſtanzer Frieden den Städten 
allerdings zu, und ſogar der Kaiſer konnte es ihnen nicht verargen, 
daß ſie ihm und ſeinen unausbleiblichen Anſprüchen gegenüber ſo wenig 
vereinzelt und hülflos auftreten wollten, als ihre Vorfahren bei den 
Verhandlungen mit Friedrich I. Aber jo ſehr die Lombarden auch 
den Schein zu erhalten ſuchten, als gedächten ſie nur jene alten, ihnen 
urkundlich eingeräumten Rechte im Fall eines Angriffes zu vertheidigen, 
ſo lagen doch der Wahrheit nach ihrem jetzigen Bunde ganz andere 
Abſichten und Zwecke zum Grunde. Seit dem Jahre 1185 hatten ſie 
ihre Rechte nach allen Seiten ausgedehnt und faſt überall eine völlige 
Unabhängigkeit von kaiſerlichem Einfluſſe dergeſtalt behauptet und 

durchgeſetzt, daß eine Zurückführung aller Verhältniſſe auf urkundliches 
Recht die größten Verluſte und Aufopferungen in ſich geſchloſſen 
hätte. Weil ſie nun mit größter Gewißheit vorausſehen konnten, der 
Kaiſer werde von den ihm urkundlich zuſtehenden Rechten auch nicht 
das Geringſte gutwillig aufgeben, ſo nahmen ſie, um die Schuld von 
ſich abzuwälzen, willkürlich an: er wolle und werde ſie aller 
und jeder Rechte berauben. Ob es nun gleich nicht unwahr— 
ſcheinlich iſt, daß Friedrich, wenn er ohne Mühe den Zuſtand von 
1183 hätte wiederherſtellen können, ſeine Gewalt auch wohl noch 
weiter dürfte ausgedehnt haben, ſo fehlte es doch an allen Thatſachen, 
ja an Aeußerungen, um ihm jetzt ſolche Abſicht beizumeſſen. 

Auch ergriffen die Lombarden, ohne anderweite Verhandlungen 
und Rechtserörterungen abzuwarten, ſogleich kriegeriſche Maßregeln zur 
Behauptung ihrer neueſten größeren Unabhängigkeit 3. Sie unter— 
ſagten alle Gemeinſchaft mit den ihrem Bunde nicht beitretenden 
Städten und verboten allen einzelnen, an den Kaiſer zu ſchreiben, 
: oder von ihm Briefe, Befehle und Gaben anzunehmen. Sie ſtanden 
mit Heeresmacht bei Markaria und ſperrten ihm die Thore von Bo— 
logna und Faenza, weshalb er bei S. Giovanni von Perſiceto und 
bei Imola im Freien lagern mußte. Sie verboten die Zufuhr von 
Lebensmitteln und ſchrieben vor, daß der Kaiſer und der König nur 
ſehr wenige Begleiter mit ſich führen und über die Verbündeten nicht 


Es folgten viele ſpätere Zuſammenkünfte und Beſchlüſſe, welche wir der 
Kürze halber übergehen müſſen. Histor. diplom., II. 2, 924. — VMurat., 
Ann. Rubei Rav. zu 1226. — ® Verci, Storia Trivig., I, Urk. 58. 
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1226 die Acht ausſprechen dürften. Sie beſetzten die Engpäſſe an der Etſch 
oberhalb Verona, ſodaß (mit Ausnahme Weniger, die ſich durch 
Oeſterreich und Kärnthen einſchlichen) König Heinrich und die Deut— 
ſchen, nach langem und vergeblichem Bemühen bis Italien vorzudrin⸗ 
gen, in ihre Heimath zurückkehren mußten 1. — Ein ſolches Be— 
nehmen der Lombarden, mitten im Frieden und vor irgend einer 
Beleidigung, eine ſolche Verletzung unläugbarer kaiſerlicher Rechte, 
eine ſolche Verhöhnung des alten deutſchen Einfluſſes hätte auch den 
Geduldigſten erzürnt: wie viel mehr den Kaiſer in der Kraft ſeiner 
Jahre und in dem Gefühle des bisherigen Gelingens aller ſeiner 
Plane. Dennoch kam es, unter Vermittelung des Erzbiſchofs von 
Mailand, des päpſtlichen Oberhelfers Alatrinus und anderer unpar 
teiiſcher Perſonen, zu Unterhandlungen, wobei Friedrich den Lombarden 
die Beſtätigung der alten Verträge anbot. Auf dem neu angeſetzten 
Reichstage zu Cremona erſchienen indeß nur ſehr wenige ?, die meiſten 
dagegen beharrten in ihrer feindlichen Geſinnung und der Kaiſer klagte 
bitterlich, daß auf dieſe Weiſe mit dem Gehorſam und der Achtung 
vor dem Haupte zugleich verſchwinde alle Sicherheit und Ordnung 
in den niederen Kreiſen. 

Nun erſt, am 11. Julius 1226, ſprach der Kaiſer zu Borgo 
S. Donnino die Acht über alle Widerſpenſtigen, und der päpſtliche Be— 
vollmächtigte für den Kreuzzug, der Biſchof Konrad von Hildesheim, ver— 
ſtärkte die Acht durch den kirchlichen Bann. Sobald dies geſchehen war, 
ging Friedrich nach Apulien zurück, ein hinreichender Beweis, daß er 
keineswegs gerüſtet war, auf kriegeriſchem Wege die kaiſerlichen Ge— 
rechtſame zu behaupten, oder gar ungebührlich auszudehnen. Noch 
weniger konnte er, bei dieſer Wendung der Dinge, mit dem Papſte 
weiter rechten, ſondern nahm höflich die früher zurückgewieſenen Bi- 
ſchöfe auf und legte ihm in einem Schreiben vom 29. Auguſt ſeine 
Beſchwerden über die Lombarden vor 3. „Gott, der alle Geheimniſſe— 
kennt“, ſo beſchließt der Kaiſer ſeine Erzählung, „weiß, daß wir mit 
Zurückſetzung aller anderen Dinge nur auf ſeinen Dienſt bedacht 4 
waren und zu jenem Reichstage den Geift der Liebe und Gnade für 
Alle mitbrachten, Keinen beleidigen wollten und nicht einmal gegen 
diejenigen Haß hegten, welche ſich deſſen wohl von uns hätten ver— 
ſehen können, weil ſie uns und das Reich ſchwer beleidigten. Aber 
wir mochten um des Heilandes willen (deſſen Angelegenheit wir be— 
trieben) jene Beleidigungen nicht ſo ſtrafen, wie es die Würde unſeres 
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' Godofr. mon. Rich. S. Germ. Matth. Paris, 335. Mutin. ann. 
Sigon. zu 1226. Herm. Altah. Salisb. chron. Morbio Munieipj, II, 159. 
Sudendorf, Regiſtrum, 90. Böhmer, Reg, LVII. Hist. dipl., I, 2, 897. 
? Ghilini, 31. Savioli zu 1226. Histor. dipl., II, I. 548; II, 2, 641. — 

Reg. Hon., XI, Urf. 388 und 435. Hermann von Salza, der überall löb⸗ 
lich einwirkte, mag dieſe friedliche ee der Dinge mit herbeigeführt haben. 
Voigt, II, 150. 
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irn 8 8 was Bir weder gethan noch geduldet haben würden, 
wenn uns nicht eine ſo heilige, ja die heiligſte Sache obgelegen hätte. 
Aber ſtatt des Friedens fanden wir Aufruhr, ſtatt der Liebe Bosheit, 
und ſo viel wir uns auch darum bemühten, konnten wir die Lom 
barden nicht von ungerechten Vorſätzen abbringen; vielmehr blieb, 
durch ihren Frevelmuth, jener für die heiligſte Sache berufene Reichs— 
tag ohne gebührenden Fortgang. Wie ſchwer ſie dadurch Gott belei— 
digt haben, wie ſehr ſie die Ehre des apoſtoliſchen Stuhles und nicht 
minder unſerer und des Reiches Ehre zu nahe getreten ſind, wird 
* Heiligkeit leicht und ſorgfältig ermeſſen.“ 

Dem ‚ Bapfte konnte in dem el wo er die Weener 


rr 


8 genehmer ſeyn als dieſer ſeine 1 zerſtörende Streit. Zwar 
ſchien es ehrenvoll, daß der Kaiſer ihn um die Vermittelung und 
Entſcheidung deſſelben bat, allein Honorius fühlte, daß er es unmög— 
lich beiden Theilen recht machen könne und mit dem unzufriedenen 
entweder eine offene Fehde beginnen, oder die anmaßliche Verwerfung 
ſeines Spruches dulden müſſe. Darum lehnte er anfangs jenen Auf— 
trag ab. Als nun aber Friedrich (welcher der Gerechtigkeit ſeiner 
Sache vertraute und den ſcheinbar parteilofen Papſt in einen Bundes— 
genoſſen zu verwandeln hoffte) am 17. November ſeine Bitte wieder— 
holte und verſprach 1: er wolle ſich dem unterwerfen, was Honorius 
zu Ehren Gottes, der Kirche, des Reiches und des Kreuzzuges feſt— 
ſetze, ſo glaubte vieſer das Amt eines Friedensvermittlers nicht länger 
ausſchlagen zu dürfen. Und ſelbſt die Lombarden willigten ein 2: 
denn die Kühneren vertrauten im äußerſten Falle ihren Kräften, und 
2 die Beſonneneren, welche jih der Schwäche ihres urkundlichen Rechtes 
ab wohl bewußt waren, meinten: die Kirche, welche um ihrer ſelbſt willen 
ihnen in allen bedenklichen Verhältniſſen Hülfe geleiſtet habe, werde 
ſie diesmal ebenſo wenig ſinken laſſen. 

Auch hatten ſie ſich keineswegs geirrt; des Papſtes am 9. Januar 12227 
1227 ausgeſprochene Entſcheidung! lautete nämlich dahin: „Beide 
Theile entſagen allem Zorne, Haß und aller weiteren Verfolgung. 
Sie laſſen BANG 955 Aden 25 Der Kalſer Joh die Acht 


n auf age Fuße eh: Naht Nuran 25 Ge 
8 nugthuung verſchaffte und, anſtatt ſeine Rechte dauernd feſtzuſtellen, 


} ' Reg, Hon., XI, 436, 440. Cremon, chron., 640. Monach. Patav., 
672. — ? Die Vollmachten der Lombarden für die Anerkenntniß des Papſtes 
als Schiedsrichters, vom November 1226, bei Sarti, I, 2. App., Tl. 
Reg. Hon., XI, 580. 
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127 den Lombarden nur eine vorübergehende, damit in keiner Verbindung 
ſtehende Laſt auflegte, deren ſich in dieſem Augenblicke kein Chriſt 
entziehen ſollte, — dieſer Spruch konnte einen Herrſcher wie Friedrich 
unmöglich befriedigen. Doch ſchwieg er und gab ſeine Einwilligung, 
wogegen es den begünſtigten Lombarden noch zu unbequem ſcheinen 
mochte, jene Mannſchaft zu ſtellen und mit den kaiſerlich geſinnten 
Städten Frieden zu halten; wenigſtens zögerten ſie ſo lange mit der 

Wiietung der Vertragsurkunde, daß Honorius ihnen ſchrieb !: 
„Der Vorwand, jene Urkunde ſey ins Waſſer gefallen, iſt albern und 
eurer Klugheit nicht würdig! Wenn ihr dieſe wichtige Sache durch 
Winkelzüge länger vereitelt und den Kreuzzug verhindert, ſo werde 
ich Himmel und Erde gegen eure Anmaßungen aufrufen. Schickt alſo 
jenen Vertrag ohne die mindeſte Säumniß vollzogen ein, damit der 
Kaiſer von dieſem Briefwechſel und eurer Läſſigkeit nicht Nachricht 
und Gründe erhalte, auch in Erfüllung feiner Verſprechungen zurück⸗ 
zubleiben.“ 

Gleichzeitig ermahnte Honorius den Kaiſer nochmals, ſich mit 
ſeinem Schwiegervater auszuſöhnen 2; allein jener kannte Johanns 
Verbindungen mit den Lombarden und hatte ihn noch immer in 
Verdacht, daß er ſeinen Neffen Walter von Brennes, den Enkel König 
Tankreds, in Unternehmungen auf die ſieiliſche Krone unterſtütze. 
Hiezu kam, daß der Papſt an demſelben Tage, wo er ſich für Johann 
verwendete, dieſen zu ſeinem Statthalter im Kirchenſtaate ernannte, 
welche Begünſtigung feines Gegners (mochte nun Mitleid 3, Dankbar⸗ 
keit oder auch die Tüchtigkeit des Königs die Veranlaſſung geben) 
dem Kaiſer immer als eine neue, ungenügend verdeckte Beleidigung 
erſchien. Eben ſo unangenehm war ihm des Papſtes Antwort *: 
man könne ihm die von Franzoſen, Geiſtlichen und Kreuzfahrern 
überzogenen oder beherrſchten Theile des arelatiſchen Reiches erſt dann 
zurückgeben, wenn das Gift der Ketzerei in jenen Gegenden völlig 
vertilgt ſey. Zwar hieß es, Alles geſchehe dort mit Vorbehalt kaiſer 
licher Rechte: daß aber eben ein Anderer dieſe Rechte ausüben ſolle, 
erſchien Friedrich als eine Anklage ſeines guten Willens oder ſeiner 
Fähigkeit, oder als offenbare Beeinträchtigung. 

In dieſem Augenblicke ſo unſicherer und ſchwankender Verhältniſſe 
ſtarb Papſt Honorius III, und die geſammte Entwickelung der näch⸗ 
ſten Zukunft ſchien davon abzuhängen, ob ſein Nachfolger an Milde 
ihm und Cöleſtin III gleichen, oder ob er mit der entſchiedenen Fejtig- 
keit Alexanders und Innocenz III auftreten werde. 


! Reg. Hon., XI, 580. — 2 Ibid., XI, 496, vom 27. Januar 1227. 
— ° Ibid., XI, 498. Alber., 522. Pro vitae sustentatione, meint Bussi, 
119. — * Reg. Hon., XI, 385 — 387. — ° Rich. S. Germ., 1002. Alber. 
zu 1227. 
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| Am 18. März 1227 ſtarb Honorius III, am folgenden Tage hielt 
man deſſen feierliches Begräbniß, und die Kardinäle verſammelten ſich 
zur neuen Wahl. Anfangs wollten einige den Kardinal Konrad 
Grafen von Urach erheben, vielleicht weil ſie meinten: er werde, als 
ein alter Gegner des Kaiſers, die kirchlichen Anſprüche am nachdrück— 
ſichſten vertreten; aber Konrad lehnte die Wahl ernſtlich ab , und 
nun fielen alle Stimmen auf den Kardinal Hugolinus 2, welcher den 
Namen Gregor IX annahm und ſich durch Geſchlecht, Sinnesart und 
Thätigkeit gleich ſehr auszeichnete. Sein Vater war Triſtan Conti 3, 
Graf von Signia, ein Bruder Innocenz III; ſeine Mutter ſtammte 
aus einem der edelſten Häuſer von Anagni 4. Bereits vor 28 
Jahren hatte ihm ſein Oheim die Kardinalswürde verliehen, und 
ſeit dieſer Zeit war er unabläſſig mit den wichtigſten Aufträgen 
beſchäftigt. Mehr noch als dies Zutrauen brachte ihm die Art und 
Weiſe Ehre, wie er jenen Aufträgen genügte. Nur durch ſeine Stand— 
haftigkeit ward ein ſchmachvoller Vertrag hintertrieben, welchen einge— 
ſchüchterte Mitgeſandte nach Markualds Forderung abſchließen wollten 5; 
er leitete die ſchwierigen Verhandlungen mit König Philipp; er ver— 
mochte die ſtolzen Mailänder zum Gehorſam gegen den päpſtlichen 
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1 Cardella, I, 2, 23. Donio, 262. Er war und wurde Geſandter in 
Deutſchland und Paläſtina. Cleß, Geſch. von Wirtemberg, II, 120. Schöpfl. 
histor. Zaring. Badens, V, 171. — Vitae pontif., 575. Reg. Greg, I, 
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15. Aless. de Magistr., 138. — ° Patre de comitibus Signiae, Inno- 
 eentium III consanguinitatis tertio gradu attingens. Rayn. 1227, C. 13 
nach altem Coder. — Ueber dies Geſchlecht der Conti ſiehe Contelori, Ge- 
neal., obgleich noch immer Lücken und Zweifel bleiben. In folgender Tafel 
gaben wir das frühere Ergebniß unſerer Forſchungen. 
1 
: Traſimund Conti von Signia oder Segui 
„ 
Innocenz Ill Triſtan Stephan, Kardinal 
— (Bullar. Roman., 1,71. Sepolcrario, 22. — — 
(Dogio, 246) Aless. de Magistr., 138) Richard, Graf von Kayua und Sora 
—— — —— N 
Gregor IX Hbenuff Philipp Jobannes Fraf von Fot Paulus. 
— — (Donio, 284) und Alba und Senator roͤmiſcher 
Matthias. Philippe — — Prokonſul 
7 Gem. Johann. 
— — — 
Maxima Rainald, nachher ——— —ñ2— 
Alexander IV N. Gemahlin Jobannes Franciska Luciane 
e 4 (von Otto Fran- Prokonſul Konr. Boemund 
(Bussi, 385.) gipani) Kolumna von 
—̃ __ Antiochien. 


Hiegegen bleibt zu erinnern: wenn Innocenz bei ſeiner Erhebung auf den 
päpſtlichen Stuhl 37 Jahre und Gregor 1227 an 80 Jahre alt war, ſo fallt 
f die Geburt des Erſten auf das Jahr 1161 und die des Letzten etwa auf 1147. 
Mithin kann Gregor IX nicht der Sohn eines jüngeren Bruders von Innocenz 
ſeyn. — ? Band II, S. 402. 
d 12 * 
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1227 Stuhl; er verſöhnte Piſa mit Genua und ſtellte den Frieden in 
mehren anderen italieniſchen Städten her; aus ſeinen Händen nahm 
Friedrich II in Aachen das Kreuz; ihm wurde die Leitung aller den 
Kreuzzug betreffenden Angelegenheiten innerhalb Italiens übertragen 
u. ſ. w. Auch war Honorius nicht neidiſch oder undankbar gegen 
einen ſolchen Mitarbeiter, ſondern bezeugte öffentlich: „Hugolinus iſt 
ein Mann nach meinem Herzen 1, mächtig in Worten und Thaten; 
auf ihn kann ich mich ſtützen und überall verlaſſen.“ Faſt noch ge— 
wichtiger erſcheint das Lob des Kaiſers, welcher ſich freute, als Hugo— 
linus den Auftrag erhielt für den Kreuzzug zu wirken, und ihm 
unter Anderem ſchrieb 2: er ſey ein Mann von tadelloſem Rufe, 
reinem Lebenswandel, ausgezeichnet durch Frömmigkeit, Wiſſenſchaft 
und Beredtſamkeit. Unbeſchadet der Uebrigen, leuchte er doch unter 
ihnen wie ein hellerer Stern hervor und werde am beſten eine Sache 
befördern, welche der Kaiſer brennender wünſche, als irgend etwas 
Anderes. 

Nur der Zweifel hätte entſtehen können: ob nämlich ein ſchon 
mehr als achtzigjähriger Mann noch im Stande ſey, der geſammten 
chriſtlich-kirchlichen Welt vorzuſtehen. Sein von Natur feſter Körper 
hatte ſich aber durch eine regelmäßige Lebensweiſe ungeſchwächt erhalten, 
und ſowie Gregor einſt ein ſchöner Mann geweſen war, ſo galt er 
jetzt mit Recht für einen ſchönen und kräftigen Greis. Auch ſein 
Gedächtniß blieb treu und ſicher, und ſeine vielſeitigen Kenntniffe, 
ſeine Meiſterſchaft in dem Kirchenrechte offenbarten ſich ſeit ſeiner Er— 
hebung noch mehr als in früheren Verhältniſſen. 

So unwandelbar nun aber auch die Grundſätze des Kirchenrechts 
und die Anſichten des Kirchenthums für jeden Papſt feſtſtanden, ſo 
beweiſet die Geſchichte dennoch, daß die Behandlung und Anwendung 
des ſcheinbar Unveränderlichſten nicht ein ſtets gleiches, bloß ſachliches 
Geſchäft iſt, ſondern ſelbſt Kirche und Papſtthum durch die Perſön— 
lichkeit des Papſtes bedingt werden. Gregor hegte z. B. die feſte 
Ueberzeugung: daß die Nachgiebigkeit des milden Honorius gegen den 
klugen, weitſehenden und gewandten Kaiſer unangemeſſen, und ein 
ganz anderer Weg einzuſchlagen ſey, um das vorgeſteckte Ziel zu er⸗ 
reichen. Dieſe Anſicht beruhte indeß keineswegs ausſchließend auf 
Gregors genauer Kenntniß der Perſonen und der Sache, ſondern ging 
guten Theils aus ſeiner eigenen Natur hervor. Waͤhrend es nämlich 
den meiſten Menſchen in ihren beſten Jahren an der mit Recht zu 
fordernden Willens - und Charakterkraft gebricht, war Gregor noch 
im höchſten Alter der Gefahr ausgeſetzt, daß feine Feſtigkeit in Hals— 
ſtarrigkeit, ſeine Kraft in Härte, feine Thätigkeit in Uebereilung, ſeine 
Beredtſamkeit in heftiges Schelten ausartete. Das, was er als gut 
anerkannt hatte, ohne alle Rückſicht auf entgegenſtehende Hinderniſſe, 
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Reg. Han,, I, 503. Memor, Reg., 1105. — Reg. Hon., V, 447. 
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auf gute oder üble Folgen, auf Billigung 122 > 
oder Tadel zu 25 und durchzuſetzen, das hielt Gregor für ſein | 
höchſtes Recht und für feine höchſte Pflicht; und wenn wir auch dieſe 
Anſicht bisweilen einſeitig und das darauf gegründete leidenſchaftliche 
Verfahren mehr zerſtörend als aufbauend finden ſollten, ſo wird ſich $ 
doch Beides nie unwürdig oder verächtlich zeigen. x 
Gleich nach den Feierlichkeiten der Wahl und Weihe, welche durch N 
aufrichtige Theilnahme der Römer noch erhöht wurden, erließ Gregor 
Schreiben in alle Lande der Chriſtenheit, welche von feiner Erhebung 
Nachricht gaben und den Kreuzzug als den Gegenſtand der erſten und 
würdigſten Thätigkeit bezeichneten. Der Brief an den Kaiſer lautete 
umſtändlicher, höflicher, dringender. Gregor erinnerte an die vielen 
Geſchäfte und Anſtrengungen, welche er bereits in früheren Jahren 
für ihn unternommen habe, bat um ernſtliche Beförderung des Kreuz— 
zuges und um endliche Löſung des ſo lange ſchon übernommenen 
Gelübdes. „Wir wollen dir“, ſo ſchloß das Schreiben, „gern inſo— 
weit nachgeben, als es irgend mit unſeren Pflichten verträglich iſt, 
erwarten aber auch, daß du dich und uns nicht in jene Verlegenheit 
ſetzeſt, aus welcher wir dich ſchwerlich würden befreien können, wenn 
wir auch wollten !.“ 
| Der Kaiſer ließ durch den Biſchof von Reggio und den Deutſch— 
meiſter Hermann von Salza nun auch ſeinerſeits dem Papſte höfliche 
Glückwünſchungsbriefe? überreichen und hatte (was noch wichtiger 
erſchien) bereits im Februar die Urkunden vollzogen nach Rom geſandt 3, 
wodurch milde den Lombarden alle Strafen erlaſſen, die Acht aufge— 
hoben, jeder Gefangene befreit und die Beiſtimmung König Heinrichs 
verſprochen wurde. Die Lombarden hingegen zeigten ſich noch immer 
ſaumſelig, weshalb ſie Gregor am 24. März ernſtlich zurechtwies 
und hinzufügte *: „Kaiſerliche Geſandte haben die Urkunden in vor— 
geſchriebener Form beigebracht und auf eure Bevollmächtigten lange 
4 gewartet, während ihr eure Nachläſſigkeit und die Verachtung des 
Zugeſagten durch Anne Boten entſchuldigen wollt und einige eitle 
und abgeſchmacktes Vorwände hervorſucht, derentwegen euch bereits 
Papſt Honorius ſtreng tadelte. Jetzt genüget allen Befehlen und 
be überſendet die Urkunden in höchſter Eile, damit es nicht zur Kennt— 
> niß des Kaiſers komme, daß ihr eure Pflicht fo lange verfäumtet 
Br jo viel Erinnerungen von Seiten des apoſtoliſchen Stuhles nöthig 
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I Ouod nequaquam nos et te ipsum in illam necessitatem inducas, 
de qua forsan te de facili non poterimus, etiamsi voluerimus, expedire. 
Beg. Greg., I, 1—8, vom 23. März. Histor. dipl., III., 1. — ? Cod. epist. 
Vindob., Nr. 61, fol. 46. — Die Univerfität Bologna wurde hergeſtellt, 
und nur über einige Schuld- und Pfandſachen in Bezug auf den Markgra— 
fen von Montferrat findet ſich ein unverfänglicher Vorbehalt. Ibid., p. 30. 
Ghir., I, 145. Murat., Antiq. Ital., III. 909. Lünig, Cod. diplom. Ital., III. 
18. Sarti, I, 2. App., p. 69. — i Reg. Greg., I, 13. — ° Frivolas et 
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1227 wurden. Ihr wißt, wie wir euch ſchon früher während unſerer 
Geſandtſchaft in der Lombardei liebten: aber wir werden euch noch 
mehr lieben, wenn ihr gehorchet. Deshalb bereitet Alles zum Kreuz 
zuge, damit ihr nicht dem Kaiſer Vorwand und Veranlaſſung zu noch 
längerem Aufſchube gebt und Gott und Menſchen gegen euch auf— 
bringt. Wiſſen aber ſollt ihr, daß, wenn ihr in dieſer ſo wichtigen 
Angelegenheit Gottes unſere Befehle verachtet, verſpottet oder umgeht, 
uns nichts übrig bleibt, als Himmel und Erde gegen eure argen 
Ungebührlichkeiten aufzurufen 1.“ 

Einen Tag vor dieſem Schreiben hatten zwar die Lombarden jene 
Urkunde in Brescia vollzogen und nach Rom abgeſandt, allein Gregor 
fand, daß die Siegel des Markgrafen von Montferrat und vieler an— 
deren Städte fehlten ?, weshalb er befahl, dieſen und ähnlichen Män— 
geln der Form unverzüglich abzuhelfen, damit nicht die Vermuthung 
entſtehe, es walte hiebei Vorſatz ob oder Betrug. Auf daß jedoch 
dieſe Mängel und die Gründe der Zögerung einſtweilen verborgen 
bleiben möchten, ſchickte Gregor dem Kaiſer nur eine Abſchrift jener 
Urkunde und gab vor, er möge die Urſchrift keinem Boten anver— 
trauen. Endlich gingen die Urkunden, tadellos nach Inhalt und Form, 
ein, aber der Papſt glaubte nicht ſeine Einwirkung auf dies einzelne, 
obgleich höchſt wichtige Geſchäft beſchränken zu dürfen, ſondern ſchrieb, 
tiefer in die Verhältniſſe eingehend, an alle Häupter und Städte der 
Lombardei “: „So vieles Lob ihr auch in mancher Beziehung verdient, 
ſo verdunkelt doch Zweierlei euern Ruhm: die Schmach ketzeriſcher 
Schändlichkeit und der hieraus folgende Untergang der Kirchenfreiheit. 
Ihr ſtrebt mehr danach, euch durch äußere Ehre den Menſchen, als 
durch ein reines Gewiſſen Gott zu empfehlen; und ſo laut ihr auch die 
Geſetze gegen die Ketzer augendieneriſch verkündet, ſo mangelt es euch 
doch an der rechten Luſt und dem rechten Ernſte, ſie zu vollziehen. 
Zwar werden die Ketzer oft mit großem Geräuſch in ſchwere Geld— 
ſtrafe genommen oder gar vertrieben, aber bald nachher giebt man 
ihnen in aller Stille das Geld zurück, nimmt ſie wieder in die Städte 
auf und erlaubt den weltlichen Obrigkeiten, die Geſetze über die Ketzer 
nach Willkür zu ändern. Niemand achtet die Steuer- und Gerichts: - 
freiheit der Geiſtlichen, ja man ſteigert die Maßregeln gegen die ihr 
Recht Vertheidigenden auf thörichte und ſträfliche Weiſe bis zu ihrer 
Bannung durch Laien. Im Fall ihr euch nun nicht nach dieſen War: 
nungen und Drohungen zum Rechten wendet, ſo wird euch ein wirk— 
ſamerer und ſtrengerer Bann, der Kirchenbann treffen.“ 

Wenn der Papſt alle Mängel mit ſolcher Strenge ſelbſt an denen 
rügte, die er auf gewiſſe Weiſe als Verbündete betrachten mußte, ſo 


Coelum et terram contra vestram insolentiam invocemus. — 1 Sa- 
violi, III, 2, 561. Urk. vom 26. März. Reg. Greg., IX, J. I, p. 283. — 
Reg. Greg., I, 31-36, 60—69. — ? Am 29. April 1227. Reg. Greg., 
119. 
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durfte der Kaiſer noch weniger hoffen, daß feine Fehler und Verſehen 1227 
würden unbemerkt bleiben. Auch behielt Gregor nicht bloß die öffent— 


lichen und Reichsverhältniſſe, ſondern auch Friedrichs perſönlichen 
Wandel im Auge. Wir werden an anderer Stelle ſehen, wie fröh— 
lich und geiſtreich deſſen Hof war und wie er, Alles belebend, ein— 
wirkte. Aber ſelbſt ſeine Bewunderer können nicht läugnen, daß er 
die Vorſchriften ſtrenger Sittenlehre in Beziehung auf das weibliche 
Geſchlecht nicht immer befolgte, und daß ſich, neben den herrlichen 
Früchten des freien dichteriſchen Lebens, auch einzelne Auswüchſe kühner 
Willkür hervordrängten. Weit mehr als einem weltlichen oder gleich— 
gültigen Beobachter mußten Mängel ſolcher Art dem Oberhaupte der 
chriſtlichen Kirche ins Auge fallen; und ſelbſt abgeſehen von dieſem 
Verhältniſſe, konnte ſich der achtzigjährige Greis wohl für berechtigt 
und verpflichtet halten, einen jungen Mann zu ermahnen und zu 
warnen, für den er, als dieſer noch ein Kind war, ſchon ſo thätig 


gewirkt hatte. Deshalb ſchrieb Gregor einen Brief an Friedrich !, 
worin er deſſen Anlagen, Kenntniſſe, Geiſteskräfte, Macht und äußere 


Stellung außerordentlich erhob, dann aber an die hiedurch verdoppelte 
Pflicht erinnerte, ſich alles deſſen nur auf gottgefällige Weiſe zu be— 
dienen. „Du mußt dich“, ſo fährt der Papſt fort, „aufs Aeußerſte 
hüten, daß du den Geiſt und die Liebe, welche dir mit den Engeln 
gemein ſind, nicht zu dem wendeſt, was die Menſchen mit den Thieren 
und Pflanzen gemein haben, zu den Sinnen und der Nahrung. 
Denn die Anhänglichkeit an ſinnliche Dinge ſchwächt den Geiſt, und 
ein durch Nahrung verzärtelter Leib mißkennt und verdirbt die wahre 


Liebe. Wenn nun die i und die Liebe, dieſe beiden Leuch— 


ten, verlöſchten, wenn dieſe ſiegreich voranſchwebenden Adler nieder— 


1 


g 
N 


ſtürzten und ſich in irdiſche Wollüſte verwickelten: wie könnteſt du 
dann allen Nachfolgenden noch den Weg des Heiles zeigen? Fern 


bleibe von dir ſolch Unglück! Wir aber, die wir dich von Kindheit 
an liebten, möchten mit ehernem Griffel Grundſätze in dein Herz 


graben, welche der Gefahr ewigen Todes vorbeugen und die Gnade 
Gottes und Jeſu Chriſti erwerben können.“ 

Dieſes Schreiben, welches außer dem Mitgetheilten auch ſinnbild— 
liche Deutungen der kaiſerlichen Würdezeichen enthielt und die päpſt— 
lichen Rechte bedeutend hervorhob, mochte dem Kaiſer nicht behagen, 


und noch weniger vielleicht die mündliche Erläuterung, welche ihm der 


— 


Uleberbringer, ein Predigermönch Gualo, geben ſollte; dennoch war 
jetzt keine gelegene Zeit zu Streitigkeiten, weil der Monat Auguſt des 
Jahres 1227 herannahte, in welchem Friedrich, laut des Vertrages 
von S. Germano, den Kreuzzug antreten ſollte. Die Schwierigkeiten, 
welche ſich einem großen und allgemeinen Kreuz uge entgegenſtellten, 


hatten in den beiden letzten Jahren nichts weniger als abgenommen. 


! Reg. Greg., I, 358. Geſchrieben im Sommer 1227. Iist. dipl., III, 7. 
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1227 Der Papſt (dies ward behauptet) wünſche ihn nur, um den Kaiſer 
zu entfernen und zu ſchwächen 1. Die Engländer und Franzoſen zeig: | 
ten keine, die Lombarden nur geringe Theilnahme, und in Deutſchland, 
wo der Kardinal Konrad von Urach? neuen Aufträgen gemäß das 
Kreuz predigte, erklärten Viele: eine jede nach Aſien gerichtete Unter— 
nehmung ſey überflüſſig, ja thöricht. Bei dieſer Stimmung wurden 
die für den Kreuzzug ausgeſchriebenen Steuern keineswegs pünktlich 
bezahlt, und wenn es dem Landgrafen Ludwig VI von Thüringen 
und dem Herzoge Leopold VII von Oeſterreich jo an gutem Willen | 
und Gelde fehlte, daß der Kaiſer jenem 4000, dieſem 10,000 Mark | 
bieten mußte, um ſie zur Annahme des Kreuzes zu bewegen 3, ſo 
würde auch ein größerer Schatz bald erſchöpft worden ſeyn. Und 4 
obenein blieb der Herzog von Oeſterreich eines Anfalles der Böhmen — 
halber in feinem Lande zurück 4; der Landgraf von Thüringen, der 9 
Biſchof von Augsburg ? und mehre Andere langten dagegen im Som: 
mer 1227 im unteren Italien an, ſodaß allmählich, wenigſtens der Zahl ö 
nach, ein bedeutendes Heer zuſammenkam. Der Kaiſer, welcher ſchon 
im Jahre 1226 eine Heeresabtheilung nach dem Morgenlande geſchickt 
hatte, ſorgte auch jetzt nach Kräften für Pferde, Lebensmittel und 
Obdach, und Viele ſegelten in der Ueberzeugung voraus, daß jener 
nebſt allen Uebrigen ſehr bald nachfolgen würde. Aber die gewaltige 
Hitze des hohen Sommers erzeugte unter den aus nördlichen Ländern 
Herbeigezogenen eine anſteckende Krankheit, an welcher Landgraf 
Ludwig und die Biſchöfe von Augsburg und Anjou zu allgemei— 
nem Leidweſen ſtarben. Auch der Kaiſer erkrankte 7 auf dem Schiffe 
ſo ſehr, daß er nach dreitägiger Fahrt umkehren und in den Bä— 
dern von Puzzuoli Herſtellung feiner. Geſundheit ſuchen mußte. 
Sobald die bei Brunduſium und Hydrunt verweilenden und durch 
die Krankheit bereits geſchwächten und mißmuthigen Pilger hievon 
hörten, verloren ſie völlig die Luſt am Unternehmen und zerſtreuten 
ſich nach allen Seiten. Sie vertrauten, ſagt ein Geſchichtſchreiber 
tadelnd, mehr der Führung des Kaiſers, als der Hülfe Gottes. Eben— 
ſo ließ ſich vorausſehen, daß die bereits nach Aſien Uebergeſchifften 
vereinzelt nichts Tüchtiges zu Stande bringen würden; mithin konnte 
man alle zeitherigen Anſtrengungen für das Morgenland als nutzlos 
und vereitelt betrachten! 

Als der Papſt in Anagni von dieſen Ereigniſſen Nachricht er- 


mRettberg, VII, 8. — 2 Alber. zu 1226. Pfiſter, II, 294. — Reg. 
Hon., VII, 178, 180, 181. Reg. Greg., I, 69. — Dobrowski (Monats⸗ 
ſchrift des Böhmiſchen Muſeums, II, 2, 240) glaubt, der Einfall habe nicht 
bei Lebzeiten Leopolds ftattgefunden. — ° Reg. Greg., I, 59, 458. — ° Lud⸗ 
wig ſtarb an bösartigem Fieber den 11. September 1227. Annal. brev. 
Landgr. Thur., 351. Böttiger, Geſchichte von Sachſen, I, 182. Braun, 
Biſchöſe von Augsburg, II, 242. — 7 Guil. Tyr., 697. Match. Par., 234. 
Sanut., 211. Tactus vel vera vel simulata infirmitate. Alber.. 524. 
Böhmer, Reg., 137. Montalembert von Städtler, 202. 
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Hofes zu Friedrich aus einander: 

5 „In dem weiten Umfange des Meeres iſt das Schifflein Petri 
bhingeſtellt, oder vielmehr den Wirbeln aller Ungewitter ausgeſetzt. 
So ununterbrochen wird es von Stürmen und Fluthen bedrängt, daß 
deſſen Steuermänner und Ruderer während der überſtrömenden und 
beängſtigenden Regengüſſe kaum athmen, kaum die Schlünde der 
Charybdis vermeiden, kaum von der Scylla hinweglenken können. 
Denn wenn auch einmal das Schiff mit glücklichem Winde und vollen 
Segeln zum Hafen eilt, jo trifft plötzlich ein Windſtoß aus entgegen— 
geſetzter Richtung, und die kreiſenden Wogen ſchlagen über das wieder 
ins Meer hinaus geworfene zuſammen. Aber es wird nur unterge— 
taucht und geht nicht unter: denn der Herr, welcher in demſelben ſeine 
Wohnung genommen hat, erwacht endlich von dem Angſtgeſchrei ſeiner 
Schüler, verjagt die böſen Geiſter, gebietet dem Meere und den Winden, 
und es wird ſtill. — Vor allen treffen vier Stürme jenes Schiff: 
die treuloſe Rotte der Heiden will das durch Chriſti Blut geweihte 
Land Gottes behalten; die Wuth der Tyrannen will die Freiheit der 
Kirche vertilgen; der Wahnſinn der Ketzer ſucht Chriſti untheilbaren 
Mantel zu zerreißen; die argliftige Verderbtheit falſcher Brüder trifft 
und verwundet das Herz der Gläubigen, und während die Kirche 
meint an ihrem Buſen Söhne zu pflegen, nährt fie oft nur Feuer, 
Schlangen oder Baſilisken 2, welche durch giftigen Hauch, Biß und 
Brand Alles zu verwüſten ſuchen. Um nun Ungeheuer dieſer Art zu 
ktödten, feindliche Heere zu vernichten und die Wuth der Stürme zu 
beſänftigen, hat die römiſche Kirche in dieſen Zeiten den Kaiſer Fried— 
rich auserkoren; ſie hat ihn gleichſam aus dem Schooße ſeiner Mutter 
übernommen, an ihren Brüſten geſäugt, auf ihren Armen getragen, 
aus den Händen derer errettet, welche nach feiner Seele trachteten, 
mit vielen Anſtrengungen und Aufopferungen zum Manne erzogen, 
zur königlichen Würde und endlich zum Gipfel kaiſerlicher Hoheit er— 
hoben: Alles in der Hoffnung, an ihm einen Stab der Verthei— 
digung und eine Stütze des Alters zu finden. Aber mehr Undank, 
als ein Kind gegen ſeine Mutter bezeigen kann, hat Friedrich bewieſen 
gegen die Kirche! 

55 Ohne Rückfrage beim Papſte, ohne Zuſtimmung deſſelben nahm 
Her in Deutſchland aus freiem Entſchluſſe das Kreuz, und bei der 
Kaiſerkrönung, wozu ihn Honorius einlud (anftatt daß die Könige 
1 ſonſt durch anſehnliche Geſandtſchaften darum zu bitten pflegten), 


Matth. Paris, 238. Rayn. zu 1227, Nr. 30. Concil., XIII, 1112. — 
Regulos, Ueberſetzung von Baorktoxos, heißt zweideutig ſowobl Baftlisfen 
als Königlein, 
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1227 wiederholte er jenes Gelübde und ſuchte ſelbſt darum nach, daß der 


Bann ihn und alle Pilger treffen ſolle, welche den Kreuzzug nicht 
zur geſetzlichen Friſt anträten. Dreimal aber wußte er Hinderniſſe 
aufzufinden, und anſtatt jene Strafe auszuſprechen, bewilligte Hono⸗ 
rius dreimal (in Veroli, in Ferentino und in S. Germano) neue 
Friſten gegen neue Verſprechungen und neue Eidſchwüre. Dieſen 
vertraute die Kirche, es vertrauten ihnen die Pilger, welche in großen 
Schaaren freudig gen Brunduſium zogen. Aber ſie fanden keineswegs 
die zugeſagten Vorkehrungen, ſondern es mangelte an Lebensmitteln, 
ja an allem Nöthigen; und weil der Kaiſer die Abfahrt widerrecht— 
lich bis in den hohen Sommer verzögerte, ſo entſtanden aus der 
glühenden Hitze Krankheiten, welche die eifrigſten Kämpfer dahinrafften. 
Endlich, als die Jahreszeit ſchon zu weit vorgerückt war, ſchiffte 
Friedrich ſich ein, kehrte aber nach wenigen Tagen — uneingedenk 
des Verſprechens, der Eide, der Strafen und der Sache Chriſti — 
zu den gewohnten Ergötzungen in ſein Reich zurück! Vereitelt iſt 
alſo das große Unternehmen, getäuſcht die Blüthe der Gläubigen in 
ihren Hoffnungen; aber nicht getäuſcht iſt die Welt durch des Kaiſers 
nichtige und leere Vorwände! f N 

Es ſchmerzt uns, daß dieſer von der Kirche ſo ſorgfältig erzogene, 
ſo glänzend erhobene Sohn jetzt auf ſo ſchlechte Weiſe ohne Krieg 
bezwungen, ohne Feind zu Boden geworfen und in Schmach und 
Schande verſunken iſt; allein das Schickſal der unglücklichen Pilger 
und des verlaſſenen heiligen Landes darf uns keineswegs minder am 
Herzen liegen. Um alſo nicht ſtummen Hunden zu gleichen und den 
Schein zu erwecken, als ehrten wir Menſchen mehr denn Gott, iſt 
der Bann über den Kaiſer ausgeſprochen worden. Doch vertrauen 
wir der Gnade Gottes, welche Niemandes Untergang will, daß jenem 


die Augen des Geiſtes durch dieſes Heilmittel aufgehen werden. Als⸗ 


dann ſoll der Reuige, von uns ſeit ſeiner Jugend Geliebte gern Milde 
finden: den länger Widerſpenſtigen aber ſollen härtere Strafen 
treffen, damit er einſehe, das Geſetz Gottes gehe über die Willkür 
des Kaiſers.“ 

Die an den letzten gerichteten Schreiben Gregors enthielten zuvör— 
derſt im Weſentlichen die obigen Vorwürfe, dann folgten noch mehre 
andere Beſchwerden. Friedrich habe den von der Kirche beſtätigten 
Vertrag mit dem Grafen von Celano übertreten und dieſen zur 
Kreuzesannahme gezwungen . Der Papſt aber müſſe ſich deſſelben 
und mancher anderen gleichmäßig Betheiligten annehmen, ſowohl um 
jenes Vertrages willen, als weil alle Pilger unter ſeinem beſonderen 
Schutze ſtänden. Ferner leide das Königreich Sieilien an jo mannich— 
fachen Bedrückungen, daß ſie der Papſt kaum irgendwo, wie viel 


I Rayn. zu 1227, Nr. 41. Reg. Greg., I, 503. Der Brief iſt höchſt 
wahrſcheinlich Ende Oktober oder Anfang November, vor dem zweiten 


Bannſpruche geſchrieben. 
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der römiſchen Kirche gehöre. Sowie der Kaiſer nicht zugebe, daß 
die ihm mittelbar Unterworfenen von ihren nächſten Oberen willkühr— 
lich behandelt würden, eben ſo könne auch der Papſt jene Hülfloſen 
nicht von der Wohlthat ſeines Troſtes ausſchließen laſſen. Warnungen 
und Strafen, welche jetzund an den Kaiſer ergingen, ſeyen kein Be— 
weis verringerter Liebe, vielmehr züchtige ein Vater das Kind, welches 
er liebe, und Friedrich habe ſelbſt erklärt 1: daß er im Fall einer 
5 Uebertretung des Vertrages von S. Germano ohne Wei— 
teres in den Bann verfalle. Ueber dieſe Erklärung ſey Gregor 
nicht hinausgegangen und bitte, ermahne und beſchwöre den Kaiſer 
bei Chriſti vergoſſenem Blute, ſich nicht denen zugeſellen, von welchen 
der Prophet wehklagend ſpreche?: „Herr, du ſchlägeſt ſie, aber ſie 
fühlen es nicht, du plageſt ſie, aber ſie beſſern ſich nicht“; vielmehr 
möge er dargebotene Heilmittel dankbar annehmen und ſchleunig in den 
Schooß ſeiner in Liebe harrenden Mutter, der Kirche, zurückkehren. 
Seinetwegen leide dieſe jetzt und er wiſſe ſehr wohl, wie man nicht 
bloß murre, ſondern laut darüber ſchelte: daß der Papſt das Unglück 
und Elend der Biſchöfe, Geiſtlichen, Pilger, Wittwen und Waiſen 
und jo manches andere Unrecht, manche Beraubung zeither habe un— 
gerügt hingehen laſſen. Um alſo ſeinen und des Papſtes Ruhm und 
Gewiſſen zu wahren, möge der Kaiſer Alles was ihm obliege, aus 
ner Liebe zur Tugend erfüllen und bedenken, daß es ihm nichts 
nütze, wenn er die ganze Welt gewönne und doch Schaden nähme an 
ſeiner Seele. 
Schon vor dem Empfange dieſes Schreibens ſchickte Friedrich die 
Biſchöfe von Reggio und Bari und Raynald von Spoleto an den 
Papſt, damit ſie die Umſtände erzählen und ihn rechtfertigen möchten; 
allein Gregor glaubte entweder den Darſtellungen gar nicht 3, oder 
hielt einen offenen Bruch für gerathener als unſichere Freundſchaft, 
oder er folgte endlich mehr ſeinem eigenen Sinne als anderen 
Rückſichten. Am 11. November und am Weihnachtsfeſte 1227 be— 
ſtätigte er nochmals den Bann. Friedrich, den jene erſten vom Papſte 
in der ganzen Chriſtenheit umhergeſandten Schreiben ſchon ſehr ver— 
droſſen haben mochten, blieb, da die Hoffnung einer leichten und 
ſchnellen Verſöhnung fehlſchlug, nun auch nicht zurück, ſondern erließ 
ſeinerſeits Schreiben * zur Widerlegung, worin er nach Erörterung 
früherer Ereigniſſe alſo fortfährt: „Keineswegs unter leerem Vor— 
ande, wie der Papſt vorgiebt, keineswegs aus böſem Willen habe 


ar; 

1 Siehe oben S. 161. — 2 Jerem., V, 3. — Nach einer Urkunde in 

Martene, Coll. ampliss., II. 1194, ließ Gregor die Geſandten Friedrichs nicht 

inmal vor ſich. — Nach Rich. S. Germ., 1003, müffen Friedrichs Schrei: 

1 ben gegen Ende des Jahres 1227 erlaſſen ſeyn; auch Raynald ſetzt ſie in 

dieſe Zeit. Böhmer, Reg., 138. Hist. dipl., I, 2, 898 Matth. Par. führt 
fie gleich den päpſtlichen zu 1228 an, wo fie in England ankommen mochten. 


weniger in einem Reiche dulden dürfe, welches mit vollem Eigenthume 122 
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1227 ich den Kreuzzug nicht angetreten, ſondern weil mich (wofür Gott 


mein Zeuge iſt) eine ſchwere Krankheit daniederwarf. Hiedurch iſt 
meine letzte Zögerung gerechtfertigt, und alle früheren Feſtſetzungen, 
Bedingungen, Verlängerungen der Friſten u. ſ. w. bedürfen keiner 
neuen Rechtfertigung, da ſie ja der Papſt, dieſer ſtrengſte Prüfer, 
anerkannte und genehmigte. Mit ſeiner böswilligen Aufzählung kann 
er jetzt wohl Unwiſſende täuſchen, aber keinen wahren Vorwurf gegen 
mich begründen. Vielmehr beweiſet die ſtete Wiederholung meines 
Verſprechens und mein jetziges Wort die Einheit und Feſtigkeit meiner 
Geſinnung; bald wird auch die That hinzutreten, jeden Zweifel 
widerlegen und offenbar machen: ob denn den Päpſten das Wohl des 
heiligen Landes ſo allein und über Alles am Herzen liege, oder ob 
ſie nicht vielmehr mein Verderben bezwecken? 5 

Ich ſpreche ungern, aber ich kann nicht verhehlen, daß die Hoff- 
nung, wie Viele, ſo auch mich getäuſcht hat. Das Ende aller Zeiten 
ſcheint ſich zu nahen, denn die Liebe, die Alles beherrſcht und erhält, 
vertrocknet, nicht in den Nebenbächen, ſondern in den Quellen, nicht 
in Nebenzweigen, ſondern in Stamm und Wurzeln. Hat nicht der 
ungerechte Bann der Päpſte den Grafen von Toulouſe und andere 
Fürſten ſo lange bedrückt, bis ſie in die Knechtſchaft hineingezwängt 
waren? Hat nicht Innocenz III die engliſchen Barone zum Aufruhr 
gegen ihren König Johann, als einen Feind der Kirche, aufgefordert? 
Sobald aber der gebeugte König ſich und ſein Reich unmännlich der 
römiſchen Kirche unterworfen hatte, gab der Papſt (um nur das Fett 
des Landes mit frecher Gier einſchlürfen zu können) jene Barone, welche 
er früher unterſtützte und aufreizte, mit Beiſeitſetzung aller Scham 
vor Menſchen und aller Furcht vor Gott, jeglichem Elende, ja dem 
Tode preis. Das iſt die römiſche Weiſe, welche auch ich erkannt habe. 
Hinter widerlichen Redensarten, wo Honig über Honig, Oel über 
Oel zur Mehrung der Süßigkeit und Milde aufgetragen iſt, verbirgt 
ſich die unerſättliche Blutſaugerin, und während ſich der römiſche Hof 
(als ſey er die wahre Kirche) meine Mutter und Ernährerin nennt, 
übt er ſtiefmütterliche Thaten und iſt der Urſprung und die Wurzel 
aller Uebel. Geſandte gehen unaufhörlich durch alle Lande, nach 
Willkür bindend, löſend, ſtrafend; nicht damit der ächte Samen und 
das Wort Gottes ausgeſtreuet werde und emporwachſe, ſondern damit 
dieſe in Schafskleider gehüllten Wölfe alle Freien unterjochen, alle 
Friedlichen beunruhigen und überall Geld erpreſſen. Weder die heili— 
gen Kirchen, noch die Zufluchtsörter der Armen, noch die Wohnungen 
der Geweihten, welche unſere Väter mit frommem und einfachem Sinne 
gründeten, werden jetzo verſchont. — Jene erſte Kirche, welche Heilige 
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Peter Vin., I, 1 gehört aber gewiß in ſpätere Zeiten. Weder von der Kir- 
chenverſammlung, noch von Friedrichs Einfluß auf die Lombarden konnte jetzt 
die Rede ſeyn. Wohl aber gehört hierher das Schreiben im Cod. Vatic., 


4957, p. 3—4. 
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in fo großer Zahl erzeugte, war auf Armuth und Unſchuld gegrün- 1227 
det; und einen anderen Grund, als den uaſer Herr Jeſus Chriſtus 
gelegt hat, kann Niemand auffinden und legen. Jetzt aber, da die 
angebliche Kirche ſich in Reichthümern wälzt, auf Reichthümern ein— 
herſchifft, nur durch Reichthümer erbaut, ſteht zu befürchten, daß das 
ganze Gebäude zuſammenſtürze! Wenn das römiſche, zur Erhaltung 
der Chriſtenheit beſtimmte Reich von Feinden und Ungläubigen ange— 
fallen wird, ſo greift der Kaiſer zum Schwerte und weiß was ſein 
Amt und ſeine Ehre erheiſcht; wenn aber der Vater aller Chriſten, 
der Nachfolger des Apoſtels Petri, der Stellvertreter Chriſti (unein— 
gedenk, daß wir einſt ſeinen Vorgänger aus den übermüthigen Händen 
Ottos erretteten), uns überall Feinde erweckt: was ſollen wir da 
hoffen, was beginnen? Strecken nicht die Ausgearteten, die Unedlen 
in ihrem Wahnſinne verwegene Hände nach Königreichen und Kaiſer— 
thümern aus? Möchten fie nicht, damit die ganze Welt ſich verwirre, 
Kaiſer, Könige und Fürſten zu ihren Füßen ſehen? Dieſe willen 
alſo, was der Papft von ihnen verlangt, und auch den Unterthanen 
iſt nicht verborgen geblieben, was fie von kirchlichem Beiſtande zu er— 
warten haben, wenn ſie ſich von ihrer rechtmäßigen Obrigkeit abtrün— 
nig machen laſſen. Deshalb vereinige ſich die Welt zur Vernichtung 
dieſer unerhörten Tyrannei, dieſer allgemeinen Gefahr: denn Niemand 
wird dem Untergange entrinnen, welcher einem widerrechtlich Bedräng— 
ten beizuſtehen unterläßt und vergißt, daß da, wo das Feuer ſchon 
des Nachbars Wand ergriffen hat, ſtets von der eigenen Rettung die 
Rede iſt 11“ 
5 So ſprach der Kaiſer, im Gefühle ſeines Zorns und ſeiner Kraft, 
Ueberzeugungen aus, welche ſich allmählich in ihm gebildet und be— 
3 feſtigt hatten; ſie fanden in geradem Widerſpruche mit den Grund— 
ſätzen der herrſchenden Kirche, und es iſt nun nicht mehr die Rede 
von einzelnen Veranlaſſungen zu Zwiſtigkeiten, ſondern nur von ein— 
zelnen Veranlaſſungen vorübergehenden Friedens. Im Inneren dauerte 
die Spaltung unaufhörlich fort, und durch alle Begebenheiten zieht 
ſich der Kampf für die Unabhängigkeit der Staaten von geiſt— 
licher Gewalt. Dies iſt der überall hervorklingende Grundton, 
dies die Aufgabe, die der Kaiſer weder umgehen wollte, noch umge— 
hen konnte. Welche Anſichten der Einzelne auch hierüber hegen möge, 
immer muß ihm der Kampf großartig, die Aufgabe höchſt wichtig 
erſcheinen: denn nicht von untergeordneten, perſönlichen Mißverſtänd— 
niſſen iſt die Rede, oder von einem kleinen, leicht nach dem Buchſtaben 
zu beſeitigenden Rechtsſtreite, ſondern von Dingen, welche auf die 
Entwickelung der geſammten Menſchheit den größten Einfluß haben, 
den Zuſtand ganzer Jahrhunderte vorbereiten oder feſtſetzen und das 
Gemüth zu keiner Zeit ohne Theilnahme laſſen ſollen. 


Tua res agitur ete. Matth. Par., I. e. Histor. dipl., III, 50. 
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Aus untergeordnetem Standpunkte iſt, bei den widerſprechenden 
Berichten der Geſchichtſchreiber, ſchon der vorliegende Streit hinſichtlich 
der Thatſachen nicht hinreichend aufzuklären, wogegen eine gleichzeitige 
Betrachtung des Früheren und Späteren zu folgenden höchſt wahr— 
ſcheinlichen Ergebniſſen führt. Der Kaiſer wollte, ſeinem Worte ge— 
treu, den Kreuzzug !“, aber er wollte nur einen kräftigen, erfolgreichen; 
und ſofern die Kriegsmittel unzulänglich erſchienen, hätte er (entfernt 
von Schwärmerei und Religionshaß) den bezweckten Erfolg wohl 
ebenſo gern und noch lieber auf dem Wege friedlicher Unterhandlung 
mit den Muhamedanern herbeigeführt. An dieſer gemäßigten, ſpäter 
noch mehr hervortretenden Anſicht nahmen aber alle diejenigen großen 
Anſtoß, welche einen ewigen Krieg mit den Feinden des Glaubens für 


die erſte Chriſtenpflicht hielten. Auch wollte und konnte ſie Friedrich, 
nicht geltend machen, als ſich bei Brunduſium und Hydrunt über 


alle Erwartung viel Pilger zuſammenfanden. Aber leider war ein 
großer Theil derſelben unkriegeriſch und ein noch größerer hülfsbe— 
dürftig; daher mochten Schiffe, Lebensmittel und Geld nicht zuveichen, 
obgleich der Kaiſer ſo viel als möglich und mehr geleiſtet hatte, als 
ihm die urſprünglichen Verträge auflegten 2. Während ſelbſt ſeine 
Gegner dies einräumen und die ausbrechenden Krankheiten ganz rich⸗ 
tig als Folge der heißen Jahreszeit bezeichnen, behaupten ſie, der 
Kaiſer habe den Landgrafen Ludwig VI von Thüringen vergiften 
laſſen, was, ganz abgeſehen von der Sittlichkeit, zwecklos, ja unſinnig 
geweſen wäre. Nicht begründeter iſt der Zweifel an Friedrichs eigener 
Krankheit, welche unter ſolchen Umſtänden ſo höchſt wahrſcheinlich, 
von ihm feierlich bezeugt, ja, wie es ſcheint, ſelbſt von den päpſtlichen 
Geſandten beſtätigt ward 3. Ob dem Kaiſer dieſe Krankheit bei der 
täglich mehr zuſammenſchmelzenden Kriegsmacht nicht auf gewiſſe Weiſe 
willkommen war, oder ob er ohne ſolchen Vorwand aus dieſen und 
ähnlichen inneren Gründen umgekehrt ſeyn würde, iſt eine andere 
Frage. Wenn ſich Gregor dieſe Frage auch bejahte, ſo hatte er doch 
nicht nöthig den Kaiſer einer offenbaren Lüge zu zeihen, wodurch 
der Streit eine ſehr gehäſſige Wendung nehmen mußte. Für den 
Fall daß Friedrich im Auguſt 1227 nicht nach Paläſtina aufbrach, 
war er nach dem Vertrage von S. Germano ohne Weiteres in den Bann 
verfallen; er war in den Bann verfallen, ſelbſt wenn Gregor ihn nicht noch 
einmal ausgeſprochen hätte; er mußte es ſich ſelbſt beimeſſen, daß dieſer 
übereilte Vertrag gar keinen Ausweg, keinen Entſchuldigungsgrund zu⸗ 


ließ, ſondern unbedingt verurtheilte. Darin aber verſah es Gregor, daß er. 


1 Es iſt nicht folgerecht, wenn Etliche Friedrichs ſtete Anweſenheit in 
Deutſchland und zugleich den Kreuzzug fordern. — ? Dies, und daß ſchon 
über die Zahlung der 80,000 Unzen Quittungen in den Händen des Kaiſers 
waren, wird behauptet. Martene, Coll. ampliss., II, 1194. — 3 Rich. S. 
Germ., 1003, die Stelle: quibus non plus credens, quam nunlüs suis. 
Vitae pont., 576. Villani, VI, 16. Malespini, 125. Suntheim, 631. 
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ohne alle weitere Angabe eines einzelnen Grundes ausſprach, wozu 
ihm offenbar ein Recht zuſtand, ſondern daß er die Entſchuldigungs— 
gründe des Kaiſers berührte und als Lügen behandelte. Hierüber 
beſchwerte ſich dieſer mit vollem Rechte, und es war nicht mehr die 
Rede davon, ob und welche Entſchuldigungsgründe gelten könnten, 
ſondern ob der angegebene (an ſich keineswegs als ungenügend aus— 
geſchloſſene) wahr ſey. 
Für die Wahrheit deſſelben ſprach auch der Ernſt, womit Friedrich 
nach wie vor für den Kreuzzug wirkte. Der Erzbiſchof von Palermo 
ging als Abgeſandter an den Sultan von Aegypten; der Graf Tho— 
mas von Aquino und Acerra war bereits im Herbſte 1227 mit einem 
Theile der Pilger glücklich im Morgenlande angelangt; alle Lehns— 
träger des Reichs und alle Grundbeſitzer wurden aufgefordert, ſie 
möchten zum Frühjahre Mannen ſtellen oder angemeſſene Summen 
zahlen. Ohne Rückſicht auf dieſes und Aehnliches verbot der Papſt 
allen Prälaten und Geiſtlichen des ſiciliſchen Reichs (bei Strafe des 
Bannes) dem Kaiſer das Geringſte zu zahlen oder zu liefern und 
gab durch dieſe ſtrenge, aber unzeitige Anwendung eines lange be— 
ſtrittenen und in jenen Ländern nie durchgeſetzten Grundſatzes Anſtoß 
bei den Laien, welche der geiſtlichen Gewalt abhold waren, und nicht 
minder bei frommen Beförderern des Kreuzzuges. Manche Geiſtliche 

hielten es für Unrecht, dem Papſte zu gehorchen, andere fürchteten den 

Kaiſer, und viele, welche jenen Befehl zu ihrem Vortheile benutzen 
wollten, geriethen in große Noth, als Friedrich die Nichtachtung des 
Bannes anbefahl ! und ihnen ihre Beiſchläferinnen wegnehmen ließ, 
wobei er ſich auf die Nothwendigkeit einer ſtrengen Befolgung auch 
dieſer kirchlichen Vorſchrift bezog. — Selbſt den Papſt erreichte jetzt 
die Rückwirkung kaiſerlicher Feindſchaft. 

Friedrich hatte nämlich im Frühlinge 1227 den Römern, um ei— 
ner höchſt drückenden Hungersnoth abzuhelfen, beträchtliche Getreide— 
vorräthe zugeſandt und ihnen auch ſonſt ſeine freundliche Geſinnung 
bewieſen. Jetzo verlas fein Geſandter, Roffrid von Benevent ?, mit 
Genehmigung des Senats und Volkes die kaiſerliche Rechtfertigungs— 
ſchrift öffentlich auf dem Kapitol und gewann dadurch noch mehr 
Stimmen. Den mächtigen Frangipani, welche faſt nie päpſtlich ge— 
ſinnt waren, kaufte Friedrich ihre Güter ab und gab fie ihnen un— 
entgeltlich als Lehen zurück. Dafür traten dieſe an die Spitze ſeiner 
Freunde und tadelten laut das Verfahren des Papſtes. Als dieſer, 
ohne hierauf die mindeſte Rückſicht zu nehmen, den Kaiſer am zweiten 
Oſtertage, den 27. März 1228, in der Peterskirche nochmals bannte 3, 


— 


I Histor. dipl., III, 50. — ? Ueber Roffrid, der einſt Profeſſor der Rechte 
in Bologna war, ſiehe Sarti, I. 1, 118. — ° Pappenh. Neuburg. chron. 
Alber., 527. Salisb. chron. Albert. Stad. Vitae pontif., 578. Rich. 
S. Germ., 1004. Ursperg. zu 1227. Reg. Greg., I, 586—588. 


1228 ſeine Unterthanen nun auch vom Eide der Treue losſprach und das 
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apuliſche Reich für verwirkt erklärte, ſo erhob ſich erſt ein tadelndes 
Gemurmel, dann folgten Geſchrei, Schimpfreden und Schmähungen, 
daß der Papſt kaum thätlichen Mißhandlungen entging und über Rieti 
nach Perugia entfliehen mußte. { 

Um dieſelbe Zeit feierte Friedrich das Oſterfeſt in Baroli unter 
großen Freuden; denn es trafen Nachrichten ein, daß Graf Thomas 
von Acerra in Syrien geſiegt habe und der Sultan Moattam von 
Damaskus geſtorben ſey. Deshalb ließ der Kaiſer ſogleich 500 an— 
dere Ritter unter Anführung des Marſchalls Richard einſchiffen und 
ordnete Jegliches für ſeinen eigenen Aufbruch. In einer unter freiem 
Himmel gehaltenen Verſammlung — denn kein Gebäude konnte die 
Menge der Zuſtrömenden faſſen — wurden folgende Punkte als letzt— 
willige Verordnung des Kaiſers bekannt gemacht und beſchworen: 
„Alle Stände und Unterthanen verpflichten ſich, ruhig und nach den 
Geſetzen zu leben. Herzog Rainald von Spoleto iſt Reichsverweſer. 
Stirbt der Kaiſer auf dem Kreuzzuge, ſo folgt ihm ſein älteſter Sohn 
Heinrich, dann Konrad, und wenn dieſe oder andere männliche Nach- 
kommen nicht mehr vorhanden ſind, geht die Herrſchaft auf die eher 
lichen Töchter über.“ 

Jetzo war Alles im Inneren geordnet, Flotte und Heer für den 
Kreuzzug bereitet, da ſtarb die Kaiſerin Jolante an den Folgen ihres 
Wochenbettes 1. Aber Friedrich ließ ſich hiedurch nicht von der end⸗ 
lichen Ausführung ſeines ernſten Vorſatzes abhalten; er ſchiffte ſich am 
28. Juni? 1228 ein? und landete nach günſtiger Fahrt erſt in Cy⸗ 
pern, dann am 7. September in Akkon. 


Fünftes Hauptſtück. 


Ungeachtet der traurigen und hülfsbedürftigen Lage, in welcher ſich 
die Chriſten des Morgenlandes befanden, war doch unter ihnen weder 
Ordnung und Einigkeit, noch hatte der für ſie daraus hervorgehende 
offenbare Schaden und der ſtrenge Tadel des Papſtes leidenſchaftlichen 
Antrieben gegenüber irgend ein Gewicht. Vielmehr ſtritten, befehde— 
ten, verfolgten, bannten ſich in dieſen Jahren Templer und Johanni— 


1 Konrad geboren im April 1228. Rich. S. Germ. Histor. dipl., I, 
2, 898. — Hist. dipl., I. o. Placent. chr. Breh., p. 77. — Dan- 
dolo, 344. Histor. dipl., III, 73, 77, 489. Fahrt über Cephalonien, Mes 
thone, Cythere, Rhodus. 
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ter, Geiſtliche und Geiſtliche, Laien und Prieſter, Venetianer, Genue— 
ſer und Piſaner 1. 
5 Leicht würden die Türken das geringe, in ſich ſo arg zerfallene 
Häuflein der Chriſten ganz unterjocht haben, wenn ſie nicht um die— 
ſelbe Zeit gleich thöricht in Parteiung und Krieg gerathen wären. 
Dier Mangel eines geſetzlich ausgeſprochenen und für heilig anerkann— 
| ten Erbrechtes gab unter ihnen eigenthümliche, ſich ſtets erneuende 
Veeranlaſſungen zu Wechſel und Hader. So hatte Saladin die Familie 
Nureddins bei Seite geſchoben, Adel die Söhne Saladins verdrängt, 
und jetzt erneute ſich der Streit unter Adels durch keine Erfahrung 
gewarnten Söhnen. Den Ausſchlag gab bald Liſt, bald Gewalt, bald 
die Macht fremder Stämme 2, welche man unvorſichtig aus dem In— 
neren Aſiens zu Hülfe rief, und bei all dieſen willkürlichen Verände— 
rungen litten zuletzt die Beherrſchten noch mehr als die Anführer. 
Moattam, der älteſte Sohn Adels, ſtarb im November 1227 und 
hinterließ Damaskus nebſt allen übrigen Ländern ſeinem minderjähri— 
gen Sohne Naſr David (oder Daud), welcher unter Vormundſchaft 
des Mameluken und Emirs Azeddin Ibek ſtand 3. Der Tod Moat— 
tams war ein großer Verluſt für die Muhamedaner; denn ſeine Mäßi⸗ 
gung und Beſonnenheit, fein Verſtand und ſein allem morgenländiſch 
übertriebenen Prunke abgeneigter Sinn zeichneten ihn vor vielen An- 
* deren aus. Kamel von Aegypten, der zweite Sohn Adels, betrachtete 
. ſich nunmehr als Oberſultan und ſetzte, ohne Rückſicht auf die An— 
ſprüche feines Neffen David, Landpfleger in Gaza, Neapolis, Jeru— 
ſäalem und anderen Städten Syriens. 
2 Gleichzeitig wurde dieſer von den Kreuzfahrern bedroht, welche im 
Sommer 1227 aus Apulien abgeſegelt und unter Anführung des 
Herzogs von Limburg gelandet waren 2. Sie verlangten, man müſſe 
entweder ſogleich eine kräftige Fehde beginnen oder ihr Gelübde für 
gelöſet und die Heimkehr als erlaubt betrachten. Das Letzte erſchien 
thöricht, das Erſte ungerecht, weil der beſchworene Waffenſtillſtand mit 
den Türken noch nicht abgelaufen war. Doch ſiegten endlich, nach 
langen Berathungen, die Liſtigen und Kühnen über diejenigen, welche 
für die Heiligkeit des Eides ſprachen. Jene behaupteten: daraus, daß 
der Papſt die Pilger ſchon jetzt zum Kreuzzuge angehalten habe, folge 
offenbar, daß er den Bruch des Eides wolle und billige; auch würden 
die Saracenen, wenn die geſchwächte Zahl der Chriſten ihnen einſt 
glücklichen Erfolg verheiße, ihr gegebenes Wort wohl auch nicht halten. 
1 — 
! Reg. Hon., II, 592; IV, 631: V, 491; VIII, 532. Im Jahre 1226 
wurde der Graf von Tripolis wegen eines Streites mit den Johannitern vom 
Papſte gebannt. Ibid., IX, Urk. 319. Bei einem Streite zwiſchen Piſanern 
Hund Genueſern brannte ein Theil von Akkon ab. Marchis. zu 1222. — 
Wir müſſen das Einzelne übergehen, was Abulfeda genau erzählt. — 
Alber. zu 1229 ſagt, der Emir ſey ein abtrünniger Johanniter geweſen. — 
4 Concil., XI, 1111. Schreiben des Patriarchen. Sanut., 211. Matth. 
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für entſcheidend angenommenen Vorausſetzung 
willen beſchloß man, Joppe und Cäſarea zu befeſtigen und dann nach 
Jeruſalem aufzubrechen. 

Unterdeſſen hatten Aſchraf und Kamel das Erbe ihres Bruders 
Moattam unter ſich getheilt und ihrem Neffen Entſchädigungen ange— . 
wieſen, mit welchen er nicht zufrieden ſeyn konnte; ſie ſchrieben ferner 
allerhand anderen Ländertauſch und Abtretungen vor, welche wo nicht 
gleichen Verdruß erregten, doch die an- und abziehenden Häuptlinge 
ſo beſchäftigten, daß ſie nicht gegen äußere Feinde wirken konnten. 

Um dieſe Zeit landete Kaiſer Friedrich in Cypern 1, wo Johannes 
von Ibelym die Vormundſchaft für Heinrich I, den Enkel König Amal— 
richs, führte. Nach wechſelſeitig zuvorkommendem Empfange verlangte ! 
der Kaiſer, Berytus müßte zurückgegeben werden, weil es nicht als ö 
Lehn verliehen wäre, und während der Minderjährigkeit Heinrichs 1 
gebührten die Einnahmen des Reiches Cypern ihm als oberſtem Lehns⸗ ; 
herrn. Beide Forderungen gründeten ſich auf unläugbare Geſetze; 
allein man war ſeit langer Zeit in dieſen Gegenden gewohnt, ohne 
alle Rückſicht auf ſolche höhere oder allgemeinere Geſetze zu leben, 
und was der Kaiſer eine Herſtellung des alten guten Rechtes nannte, 
ſchalten die Betheiligten eigenmächtige Neuerung. Auf den Wider— 
ſpruch Heinrichs und ſeines Vormundes folgte ein Vergleich, auf den 
Vergleich neuer Ungehorſam, bis Johannes von Ibelym in Nikoſia 
belagert und zu einer zweiten Uebereinkunft gezwungen wurde, wo— 
nach der Kaiſer die Einnahme von Cypern bis zur Großjährigkeit 
Heinrichs erhielt, Johannes hingegen Berytus zu Lehn empfing und 
ihm vorbehalten blieb, etwaige Anrechte vor dem königlichen Lehns— 
hofe nachzuweiſen. 

Nunmehr ſegelte der Kaiſer nach Akkon? und wurde von der | 
Geiſtlichkeit und dem Volke mit großen Ehrenbezeigungen empfangen. — 
ja die Tempelherren und Johanniter ſollen ſogar, alter Sitte gemäß, 
das Knie vor ihm gebeugt haben. Dieſe günſtigen Verhältniſſe pauer- 
ten jedoch leider nicht lange. Zuvörderſt gewahrten die Prälaten und 
Ritter, Friedrich werde in Syrien ſo wenig als in Cypern eine ſolche 
Nachgiebigkeit oder Schwäche zeigen, wie die hülfsbedürftigen, früber 
zu Königen erhobenen Grafen. Der Kaiſer meinte, daß er ſein An— 2 
recht auf den Thron keiner fremden Wahl oder Beſtätigung verdanke, g 
noch von Anderen Vorſchriften zu empfangen habe; vielmehr ſey es | 
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I Sanut., 212. Guil. Nang. Reg. Hon., X, Urk. 206. — : Margan. 
ann. laſſen Friedrich in Tyrus, Abulfeda läßt ihn in Sidon landen Abt 
Hugo von Murbach war bei ihm. Docum. des Stifts Hof, 494 Frei⸗ 
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Zu Akers iſt des todes grunt 
Und ſtürben hundert tuſent da, 
Man klagete nie eſel me anderswa. 
Auch ſchilt er über Sinn, Sitte, Eigennutz und Undankbarkeit der Bewohner 


und den Neid der Welſchen. 
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feines Amtes, Ordnung und Gehorſam in das ausgeartete, wüſte 
Treiben zu bringen. Denn obgleich Friedrich auf aſiatiſche Eroberun— 
gen kein großes Gewicht legte, ſo wollte er doch das Reich Jeruſalem 
(woran ſich damals wo nicht der größte Glanz, doch die größte Theil— 
nahme reihte) keineswegs leichtſinnig aufgeben, oder ſchlechte und nach— 
theilige Einrichtungen billigen und dem Papſte damit Gelegenheit ver— 
ſchaffen, durch ſtets erneute geiſtliche Anforderungen ſeine übrigen Plane 
lebenslang zu ſtören. Wie er aber mit ſeiner geringen Macht irgend 
etwas der Erwähnung Werthes gegen die Türken ausrichten wolle, 
das mochten ſelbſt ſeine Freunde nicht begreifen, im Fall ſie ebenſo 
wenig als der Papſt und das Abendland wußten, in welchem Ver— 
hältniß er zu den Sultanen ſtand. 

Mit Beſorgniß hörte man ſeit Jahren im Morgenlande von den 


großen Anſtrengungen, welche Europa für das heilige Land mache, 


und dachte ſich den Kaiſer, das Haupt der Chriſtenheit, nicht anders 


als an der Spitze eines gewaltigen Heeres. Einen jo mächtigen, auch 


perſönlich höchſt ausgezeichneten Gegner durch mäßige Abtretungen zu 
begnügen, ſchien dem Sultan von Aegypten nicht bloß rathſam, ſon— 
dern er hatte, um eine Unterſtützung gegen ſeinen ihn damals befeh— 
denden Bruder Moattam zu finden, den Kaiſer ſelbſt nach Aſien be— 
rufen 1. Durch dieſe faſt Allen unbekannte Einladung war Friedrich 
vielleicht noch mehr als durch die ſtrengen Ermahnungen des Papſtes 
zum Aufbruch beſtimmt worden. Als er nun aber in Syrien an— 
kam, fand er die Verhältniſſe ſo ſehr verändert, daß von dem Be— 
ſchloſſenen und Erwarteten faſt nichts übrig blieb und man durchaus 


von neuem, ungewiß mit welchem Erfolge, unterhandeln oder kriegen 


mußte. Kamel, welchem bei der Theilung von dem Erbe Moattams 


Jeruſalem zugefallen war, ſah, nach Beſeitigung aller Gegner, in 


dem Kaiſer keinen Verbündeten, den er gern belohnt, ſondern einen 


fordernden Feind, dem er gern Alles abgeſchlagen hätte. Der Kaiſer 
hingegen, welcher ohne jene freundſchaftlichen Verbindungen mit Kamel 


den Kreuzzug mit ſo geringer Macht wohl nicht gewagt hätte, ſah ſich 
letzt in großer Verlegenheit, und dieſe wurde durch die Maßregeln des 
Papſtes ganz außerordentlich erhöht. Gregor nämlich hatte ſchlechter— 


dings nicht geglaubt, daß es dem Kaiſer nach ſiebenjähriger Zögerung 
mit dem Verſprechen des Kreuzzuges Ernſt ſey; wie erſtaunte er da— 
her bei der Botſchaft, Friedrich ſey wirklich unter Segel gegangen 
und fordere mit verdoppeltem Rechte die Aufhebung des über ihn 


geſprochenen Bannes. Allein der Papſt war ſchon zu weit auf den 


Plan eines in Italien gegen die kaiſerliche Macht zu führenden Krie 


ges eingegangen, als daß er ſogleich ganz umkehren wollte; ferner 
erſchien ihm der mit ſo wenigen Schiffen und ſo geringer Mannſchaft 
I Der Emir Fachreddin kam deshalb 1227 nach Sicilien und der Kaiſer 
ſandte den Erzbiſchof von Palermo nach Kairo. Das Nähere bei Wilken, 
VI, 421, und Reinaud, Extraits, 427 
13 * 
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1958 unternommene Zug des Kaiſers nicht als eine ernſte, genügende Gr: 
füllung des Gelübdes, ſondern als ein liſtiges Mittel, um von der 
übernommenen Pflicht loszukommen, die Welt zu täuſchen und des 
Papſtes zu ſpotten. Deshalb erneute er nicht nur den Bann, ſon— 
dern ſchickte auch zwei Minoriten oder Franziskaner nach Syrien und 
ließ dem Patriarchen, den Rittern, den Deutſchen, ja allen Chriſten 
verbieten, dem Kaiſer irgend zu gehorchen. Der Großmeiſter des Deutz 
ſchen Ordens! ſollte die Deutſchen und Lombarden, Richard Filangiert 
und Otto von Montbeillard aber die Mannſchaft aus Syrien und 
Cypern befehligen. ö 

Als dieſe unerwartete Botſchaft im Morgenlande ankam, ſuchte 
ſich Friedrich in jeder Beziehung zu rechtfertigen und dem Papſte alle 
Schuld aufzuwälzen, aber nur die Deutſchen, die Piſaner und Genue— 
fer blieben ihm treu?, während die Meiſten den Gebannten vermie— 
den und die Tempelherren ſchon jetzt offene Feindſchaft zeigten. Erſt 
als der Kaiſer nothgedrungen den Ausweg ergriff, daß er die Befehle 
nicht mehr in ſeinem Namen, ſondern im Namen Gottes und der 
Chriſtenheit bekannt machen ließ ?, folgten ihm Alle in der Mitte des 
November nach Joppe und befeſtigten den Ort. Das chriſtliche Heer 
zählte 800 Gewappnete und an 10,000 Fußgänger; das Heer Kamels 
ſtand ſüdöſtlich eine Tagereiſe entfernt bei Oazara * und das Heer 
Davids nordöſtlich bei Neapolis. Keiner war dem Anderen ſo über— 
legen, daß er mit Sicherheit auf Sieg rechnen konnte; daher entſtan— 
den Zögerungen und die Furcht, Friedrich werde ſich mit David gegen 
Kamel oder Kamel mit ſeinem Neffen gegen den Kaiſer verbinden. 
Eingedenk der alten Verhältniſſe überſchickte dieſer jedoch zuvörderſt 
dem Sultane von Aegypten bedeutende Geſchenke und erhielt dafür 
ſchöne Stoffe, Kameele, Elephanten, Affen, arabiſche Pferde und an- 
dere im Abendlande unbekannte Thiere. Ueber die öffentlichen Ange— 
legenheiten ſelbſt ließ Friedrich ihm ſagen: er ſey keineswegs aus 
Länderſucht nach Aſien gekommen, ſondern nur um ſein Gelübde zu 
löſen, die heiligen Orte zu beſuchen und ſeines Sohnes Anſprüche zu 
vertheidigen. Bevor er in Paläſtina etwas ausgerichtet habe, könne 
er, ohne ſein Anſehen ganz zu verlieren, nicht nach dem Abendlande 
zurückkehren. Wenn Kamel dieſes anerkenne und billigen Vorſchlägen 
Gehör gebe, wolle er ſein treuer Freund ſeyn und zeitlebens bleiben 5. — 
Kamel ſah einerſeits ein, daß für ihn, ſobald er den Kaiſer vollkom- 
men beruhige, von Europa aus auf lange Zeit nichts zu beſorgen 
und dann ſeine Obermacht über alle aſiatiſchen Nebenbuhler geſichert 
ſey; andererſeits war er aber von dem Zwiſte des Kaiſers und Pap— 
ſtes, ſowie von dem Ungehorſam der Chriſten wohl unterrichtet und 
fürchtete den Tadel ſeiner Glaubensgenoſſen, wenn er mühſam er⸗ 


1 Rich. S. Germ., 1012. — ? Ursperg., 338. Iperius, III. Margan. 
ann. Venitiani vacillabant. Burch. vita, 170: — ® Leibn. mant., XLV, 
245. — * Safer. Raumers Paläſtina, 188. — 5 Histor. dipl., III, 485. 486. 


Friedensschluss. 197 


0 rapie Landſchaften und heilige Städte ſcheinbar ohne zureichende Ur— 
4 ſache den Chriſten abträte. 
8 Hiezu kam, daß dem Kaiſer noch immer frei ſtand, mit David 
ſtatt mit ihm abzuſchließen, daß Kamel und Friedrich auch durch 
nähere Bekanntſchaft die Hochachtung gegen einander gefaßt hatten, 
welche ihre innere Tüchtigkeit verdiente !, und endlich jenem ebenſo 
viel daran lag, einen aufrichtigen Freund in Europa, als dieſem, 
einen treuen Verbündeten in Aſien zu gewinnen. Aus dieſen und 
ähnlichen Gründen vereinigte man ſich unerwartet am 18. Februar 
1229 über folgende Punkte 2: „Jeruſalem, Bethlehem, Nazareth, 
Rama und das Land zwiſchen Akkon, Tyrus, Sidon und Jeruſalem 
wird den Chriſten überlaſſen; mithin das Reich Jeruſalem ſo wie es vor 
der ſaraceniſchen Eroberung war, nur mit Ausnahme von etwa vier 
Burgen. Die alten Befeſtigungen (insbeſondere von Jeruſalem, Joppe, 
Sidon und Cäſgrea) dürfen von den Chriſten hergeſtellt, von dem Sul— 
tan aber keine neuen angelegt werden. Die Moſcheen bleiben unverletzt 
und die Muhamedaner erhalten den Zutritt zu dem Tempel, welchen ſie 
ebenſo ſehr verehren als die Chriſten, nur müſſen ſie ohne Waffen er— 
ſcheinen und außerhalb Jeruſalem wohnen. Die Gefangenen werden zu— 
rückgegeben und der abgeſchloſſene Waffenſtillſtand dauert zehn Jahre.“ 
In der Hauptſache ſtimmen die morgenländiſchen Berichte über 
dieſen Frieden mit obigen Angaben des Kaiſers, und nur in Hinſicht 
der Breite des abgetretenen Landes deutete, wie es ſcheint, jede Partei 
die unbeſtimmten Worte des Vertrages zu ihrem Vortheil. Abulfeda 
nämlich jagt 5: bloß diejenigen Ortſchaften habe man den Franken 
abgetreten, welche ſie auf den Wegen von den Küſtenſtädten nach Je— 
ruſalem nothwendig berühren müßten; auch ſey ihnen die Befeſtigung 
dieſer Hauptſtadt nicht bewilligt worden. Allein ſelbſt unter ſolchen 
Beſchränkungen erſcheint dieſer durch glückliche Benutzung zuſammen— 
treffender Umſtände und geſchickte Verhandlungen unerwartet gewon— 
nene Friede vortheilhafter, als ihn die abendländiſchen Herrſcher ſeit 
dem Falle Jeruſalems je durch Gewalt hatten erzwingen können. 
Auch bezeigten alle Unbefangenen darüber ihre große und herzliche 
Freude, ı während eifrige Muhamedaner klagten, Kamel habe den Chri— 
x ſten viel zu viel bewilligt ?. 


. Von anderem Standpunkte ausgehend berichtet ein Muhamedaner: Fried- 
5 23 war roth und kahl, ſchwachen Geſichts; für ihn als Sklaven hätte man nicht 
200 Drachmen gegeben. Ferussac, 1826, 213. Reinaud, Extraits, 439. — 
Raynald $. 15. Histor. dipl., Ill, S6. Guil. Tyr., 699. yo The- 
- saur., 846. Matth. Paris, 245. Wendover, IV, 192. Friedrichs Schrei: 
ben in Reg. Greg., III, 86—89. Leibn. mantissa, XLV, 245. Ursperg., 339. 
Aventin. ann., Vit. 3. 13. — * Abulfeda zu 1228. Abulfarag., 305. — 
Selbſt Friedrich ſagt: der raſche und glückliche Erfolg ſey ſaſt wunderbar. 
; Wiener Jahrbücher, XL, 147. — Nach arabifchen Quellen ſagte Friedrich 
dem Emir Fachreddin, mit welchem er unterhandelte: er müſſe auf jene Be: 
dingungen und den Beſitz Jeruſalems dringen, um nicht Ruf und Achtung 
im Abendlande zu verlieren. Michaud, VII, 714. 
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Sonnabends den 17. März 1229, 42 Jahre nach der Eroberung 
durch Saladin, hielt Kaiſer Friedrich an der Spitze ſeiner Getreuen 
einen feierlichen Einzug in Jeruſalem. Viele riethen ihm, er ſolle 
nach ſo ruhmvoller Löſung des Gelübdes, welches ihm den Bann zu— 
gezogen habe, Gottesdienſt vor ſich halten laſſen; Andere hingegen, 
denen (wie der treffliche Deutſchmeiſter Hermann von Salza erzählt) 
das Wohl und die Erhebung des Kaiſers und der Kirche gleichmäßig 
am Herzen lag, widerſprachen jenem Vorſchlage, weil er keinem von 
beiden Vortheil zu bringen ſchien. Friedrich gab nach und wohnte am 
folgenden Tage dem Gottesdienſte nicht bei, ſpäter ging er jedoch, ſei— 
nes Rechtes gewiß, feierlich in die Kirche, nahm die Krone vom Altar 
und ſetzte ſie ſelbſt auf ſein Haupt. Hienächſt wandte er ſich zu den 
gegenwärtigen Erzbiſchöfen von Palermo und Kapua, zu den Baro⸗ 
nen und allem verſammelten Volke und ließ durch Hermann von 
Salza eine deutſche Schrift vorleſen des Inhalts: „Es iſt bekannt, 
daß ich in Achen freiwillig das Kreuz nahm, durch unzählige Hinder⸗ 
niſſe aber von der früheren Erfüllung meines Gelübdes abgehalten 
ward. Ich entſchuldige den Papſt, daß er mich ſo hart daran erin— 
nerte und endlich den Bann über mich ausſprach; denn er konnte auf 
keine andere Weiſe den Schmähreden der Menſchen und der Schande 
entgehen 1. Ich entſchuldige ihn ferner, daß er feindſelig über mich 
nach Paläſtina ſchrieb; denn man hatte ausgeſprengt, ich ſammele das 
Heer nicht zur Errettung jenes Landes, ſondern zur Unterjochung des 
Kirchenſtautes. Hätte der Papſt meine wahre Abſicht gekannt, er 
würde nicht gegen, ſondern für mich geſchrieben haben; wüßte er, 
wie Viele hier zum Nachtheile der Chriſtenheit wirken, ſo würde er 
auf deren Klagen und Beſchwerden nicht achten. Gewiß werde ich 
Alles thun, was zur Ehre Gottes, der Kirche und des Kaiſerthums 
gereicht, damit ſich meine aufrichtige Friedensliebe offenbare; gewiß 
werde ich alle eigenen Verſehen und Alles, was die Meinen etwa 
gegen die Kirche gethan haben, wieder gut machen, damit die offen— 
baren Feinde Chriſti und die falſchen Freunde Chriſti (welche ſich 
über die Zwietracht freuen) durch den hergeſtellten Frieden und die 
Einigkeit zu Schanden werden. Ich will nicht der Hoheit gedenken, 
die mir auf Erden zu Theil geworden iſt, ſondern mich vor Gott, 
dem ich meine Erhebung allein verdanke, demüthigen, und um Gottes 
willen auch vor dem, den er als feinen. Statthalter auf Erden beſtellt 
hat.“ — Dieſe Rede wurde ſogleich auch in lateiniſcher, franzöſiſcher 
und italieniſcher Sprache verleſen und erregte eine kaum in Worten 
auszudrückende Freude 0 


ı Quia non poterat aliter apud homines blasphemias et infamiam 
evitare. Dies und das Ganze nach dem Schreiben Hermanns von Salza. 
Reg. Greg., R, 71—78 und 176. Alber., 533. Dandolo, 344. — Ut 
vix possit explicari sermone. 
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So des Sonntags. Aber am folgenden Tage erſchien unerwartet 1229 


der Erzbiſchof von Cäſarea und belegte im Namen des Patriarchen 
Gerold 1 die Kirche des heiligen Grabes und alle heiligen Oerter mit 
dem ſtrengſten Banne. Der Kaiſer ließ ſogleich den Erzbiſchof über 
den Grund dieſes unerhörten Benehmens befragen und erbot ſich, ſo— 
fern er den Patriarchen unwiſſend beleidigt habe, zu angemeſſener Ge— 
nugthuung; man würdigte ihn aber keiner Antwort, weshalb er nun 
laut vor allen Geiſtlichen und Laien klagte: „Die heiligen Oerter, 
welche ſo lange unter ſaraceniſcher Herrſchaft ſeufzten und endlich durch 
Gottes wunderbare Hülfe befreit wurden, ſind durch dies verwerfliche 
Unterſagen alles Gottesdienſtes der alten Gefangenſchaft und dem alten 
Elende wieder preisgegeben!“ — Das Heer theilte des Kaiſers An— 
ſichten, pries feine Weisheit und fein Glück ?; aber der Patriarch nahm 
hierauf keine Rückſicht und die Tempelherren zeigten ihre Feindſchaft 
noch heftiger als vorher. Sie drohten den Kaiſer gefangen zu neh— 
men ?, als dieſer eines ihrer Schlöſſer beſetzen wollte; ſie benachrich— 
tigten den Sultan, daß Friedrich mit geringer Begleitung zur Tauf— 
ſtätte Chriſti an den Jordan wallfahrten werde, wo man ihn leicht 
greifen oder tödten könne. Kamel, weit entfernt, auf ſo ſchändliche 
Vorſchläge einzugehen, überſandte das Schreiben der Templer dem 
Kaiſer, damit er ſich vor falſchen Freunden hüten möge. Von dem 
Tage an war deſſen und des Sultans Freundſchaft noch unwandel— 
barer befeſtigt; gegen die Strafwürdigen und Widerſpenſtigen aber 
ergriff er, der langen Nachſicht müde, jetzt ſtrengere Maßregeln. Kein 
Orden ſollte künftig ein vom Könige unabhängiges Heer bilden oder 
halten, kein Tempelherr ohne ſeine Erlaubniß in Jeruſalem ein- oder 
ausgehen. Alle Kirchen und feſten Plätze wurden beſetzt, die ſchmä— 


henden Prieſter aus jenen vertrieben und einige Bettelmönche, welche 
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(des Verbotes ungeachtet) fortfuhren auf ihre Weiſe zu ſchimpfen, 
litten körperliche Strafe. 

In den Gegnern des Kaiſers wirkte der Stolz ihm trotzen zu 
können, das Andenken an die frühere Unabhängigkeit von den Königen 
Jeruſalems und die Sorge, das auf zweideutigem Wege Erworbene 
bei genauer Prüfung des Rechtstitels zu verlieren. Hiezu kam der 
irrige Glaube an die vorgeblichen Unthaten Friedrichs und die thörichte 
Meinung, ein bis zur gänzlichen Unterdrückung des Gefühls für Recht 
und Unrecht geſteigerter knechtiſcher Gehorſam gegen die Befehle der 
Kirche ſey die höͤchſte Pflicht; ja nach des Papſtes Bannſpruche ſey 
ſelbſt Verrath gegen den Kaiſer nicht allein entſchuldigt, ſondern ſogar 
gerechtfertigt und preiswürdig. — Wenn wir aber auch die heftigſten 
Anſchuldigungen von jenem Verrath und deſſen harter Beſtrafung * 


! De Losane. Hist. dipl., III, 481. — “ Alber, 533. Malesp., 126. — 
Bern. de S. Pierre, msc., 125. — Quelle für dieſe Nachrichten find 
außer Matth. Paris, 219, dem Raynald folgt, auch morgenländiſche Schrift— 
ſteller. Ferussge, Bulletin, 1828, 132 — 136, Reinaud, 429. Doch fallt 
der Verrath wohl vor Abſchluß des Friedens. Wilken, VI, 474. 
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verwerfen wollten, obgleich jener hinreichend beglaubigt ſeyn dürfte, 
ſo giebt doch ein ächtes Schreiben des Patriarchen Gerold an den Papſt 
merkwürdige Aufſchlüſſe über die Anſichten und Triebfedern. Zwar 
ſucht jener dieſelben mit großer Kunſt hinter eine ſcheinbar einfache 
Erzählung bloßer Thatſachen zu verſtecken; allein leicht erkennt man in 
und zwiſchen den Zeilen Folgendes als den weſentlichen Inhalt X: 
„Der Sultan behandelte die chriſtlichen Geſandten, wenigſtens im 
Anfange, ſchnöde, und Friedrich ließ ſich dieſe ungebührliche Zurück— 
ſetzung kaiſerlicher Majeſtät nicht allein gefallen, ſondern fuhr auch 
fort, ſtatt eifrig und nachdrücklich die Ungläubigen mit den Waffen 
zu verfolgen, durch gütliche Mittel den Frieden zu ſuchen; ja er ſtrafte 
ſogar diejenigen, welche in löblichem Eifer den verzögerten Krieg für 
ſich begannen und Ungläubige tödteten. Vom Sultan empfing er 
Sängerinnen, Tänzerinnen und Spaßmacher zum Geſchenk und lebte 
überhaupt nicht wie ein chriſtlicher Kaiſer, ſondern wie ein Saracene. 
Der angeblich höchſt vortheilhafte Friede iſt durchaus zu verwer— 
fen; denn erſtens hat der Kaiſer mich, den Patriarchen, keineswegs 
wie es ſich gebührt um Rath gefragt, ſondern geſagt: er bedürfe über 
ſolche Angelegenheiten keines geiſtlichen Rathes; zweitens erhalte ich, 
der Patriarch, durch dieſen Frieden ſo wenig, daß die Chriſtenheit ſich 
deſſen ſchämen ſollte; drittens hat der Friede keine Haltung, denn der 
Sultan begnügt ſich mit des Kaiſers Eide und der Kaiſer mit des 
Sultans Eide, während die Zuſtimmung der übrigen türkiſchen Herr⸗ 


ſcher und vor allem meine Zuftimmung fehlt, ohne welche die Chri- 


ſtenheit nicht verpflichtet werden konnte; viertens widerſpricht der Friede 
dem Gelübde des Kaiſers, denn er verſprach ja keineswegs Frieden 
zu ſchließen, ſondern wenigſtens zwei Jahre lang zu kriegen; fünftens 
verräth der Friede Chriſtus unſeren Herrn an den Sultan, weil den 
Muhamedanern freier Gottesdienſt im Tempel Salomons verſtattet iſt ?, 
anſtatt deſſen Uebergabe an mich, den Patriarchen, auszubedingen. 
Da alſo der Sultan den Frieden nicht auch mit mir geſchloſſen 
hat und nach des Kaiſers Abzuge nicht halten wird, da ich in der 
Friedensurkunde nicht einmal erwähnt bin und deren Inhalt nichts 


taugt, da der Kaiſer überall trügeriſch verfährt und mir und der 


Kirche die Schuld aller künftigen Unfälle zuſchreiben wird, ſo habe 
ich, der Patriarch, den Gottesdienſt verboten und allen Pilgern den 
Eintritt in Jeruſalem unterſagt, welcher ihnen hätte Gefahr bringen 
können und ohnedies nach älteren päpſtlichen Befehlen, die ich nicht 
aufheben konnte, unerlaubt erſchien. — Zwar hat mich der Kaiſer 
nach Abſchluß des Friedens einladen laſſen mit nach Jeruſalem zu 
ziehen, und geäußert, wie lieb ihm meine Ankunft ſeyn würde, wie 


1 Matth. Paris, 247. Rayn., $. 3. — Daß der Kaiſer ſich nicht als 
chriſtlichen Eiferer zeigte, ſondern im Morgenlande wie in Apulien duldſam 
gegen ſeine muhamedanlſchen Unterthanen war, gab großen Anſtoß. Ferus- 
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er alles Nöthige mit meinem Rathe ordnen wolle; allein ich habe 12% 
mich weder dadurch, noch durch Aufforderungen anderer guten Freunde 
bereden laſſen, ſondern klüglich überlegt und erkannt, daß Friedrich 
nur das Netz ſeiner Falſchheiten ausdehnen und mich und alle Uebri— 
gen mit Lug und Trug umſtricken wollte. Meines Sinnes waren 
auch die Meiſten, und bloß die Deutſchen haben dem Kaiſer überall 
beigeſtanden, ihn geehrt, erhoben, bewundert und am Krönungstage 
den Geſang angeſtimmt, dadurch aber jedem Anderen ihre Narrheit 
klärlichſt bewieſen!“ u. ſ. w. 

Der Kampf zwiſchen Kaiſern und Päpſten hatte ungeachtet ein— 
zelner Flecken und Auswüchſe damals im Ganzen ſeinen großartigen 
Charakter noch nicht verloren; aber ihre Helfer und Helfershelfer darf 
man nicht künſtlich erheben und in ihnen die Einſicht oder den guten 
Willen und Glauben vorausſetzen, welchen ihre Meiſter wenigſtens in 
der Regel zeigten. Vielmehr verdienen heilloſe Tyrannen, welche, wie 
Ezelin, auf der kaiſerlichen, knechtiſche Heuchler, welche auf der päpſt— 
lichen Seite hervorwuchſen, die ſtrengſte Rüge und Verurtheilung. 
Jener Brief des Patriarchen iſt ein deutlicher Beweis ſeines Neides, 
Eigenſinnes, Stolzes, ſeiner Hinterliſt und ſchlechten Gemüthsart. 
Hätte er milde zum Frieden gewirkt, wie es ſein Beruf erforderte, 
und nicht den aus ganz anderen Gründen erzürnten und auf anderem 
Standpunkte geſtellten Papſt noch mehr gereizt und den Kaiſer unge— 
büchrlich beleidigt, fo würde er feine Würde behauptet und das Mor— 

genland ſich beſſer dabei befunden haben. Deshalb klagt Freigedank !: 


f Waz mac ein keiſer ſchaffen 


Sit kriſten, heiden unt pfaffen 

Stritent gnuoc wider in? 

Da verdürbe Salomons ſin! — 

Sit er (der Kaiſer) daz beſte hat getan, 
. So ſol man in uz banne lan. 

Desn wellent Romär lihte niht: 

Swaz an ir urloup guotes geſchiht 

Dem wellents deheiner ftäte jehen; 

Nu iſt daz an ir dank geſchehen. 


Jet verließ Friedrich, im Zorne über ſolch Benehmen, Jeruſalem, 
nachdem er ſeinen Marſchall an die Spitze der Verwaltung geſtellt 
hatte 2. Er mußte ſeine Rückkehr aufs Aeußerſte beſchleunigen, denn 
bereits am 9. März war die Nachricht eingelaufen, ein päpſtliches 
Heer ſey in Apulien eingebrochen 3 


1 1 S. 159, 2. und Aehnliches an anderen Stellen. Hagen, Minneſän— 
, IV, 174. 2 Abfahrt Friedrichs den 3. Mai 1229, über Cypern nach 
Brunduſium. Matth. Paris, 248. Sanut., 213. Dandolo, 344. — ° Ru- 
mores — libenter vellemus esse meliores et de alia manerıa, quam sunt, 
ſchreibt Hermann von Salza. Reg. Greg., HI, 110—117. Voigt, Geſchichte 
von Preußen, III, 578. Hormayr, Archiv, 1821, Nr. 139. Nach den Pisan. 
monum., 977, erſuhr Friedrich den Angriff auf Apulien durch den Sultan. 
kxercitus papae cruce signatis passagium impedivit. Claustroneob. chr. 
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Gleich nach ſeiner Abfahrt aus Hydrunt hatte er durch den Erz⸗ 
biſchof von Bari und den Grafen Heinrich von Malta nochmals beim 
Papſte die Aufhebung des Bannes fordern laſſen, worauf dieſer aber 
aus den ſchon angedeuteten Gründen 1 und auch unter dem Vorwande 
nicht einging, daß, wie er wohl wiſſe, Rainald von Spoleto einziger 
Statthalter und Bevollmächtigter des Kaiſers ſey 2. Sobald NRainal. 
hievon hörte, behauptete er, gegen des Papſtes geiſtliche Waffen bleibe 
jetzt keine andere Hülfe als die weltliche Macht. Auch habe jener 
wahrſcheinlich einen Aufſtand der Herren von Polito in Kapitanata 
begünſtigt, ſtehe mit den Lombarden in bedenklichen Verbindungen 
und habe das ihm vom Kaiſer in zu großer Nachgiebigkeit abgetretene 
Herzogthum Spoleto unläugbar durch Undankbarkeit verwirkt. Mehr 
noch als dieſe Gründe beſtimmte Rainald die Hoffnung, bei dieſer 
günſtigen Gelegenheit ſeine angeblich unvertilgbaren Erbrechte auf je— 


nes Herzogthum geltend zu machen. Deshalb brach er von der einen 


und ſein Bruder Bertold, welcher kaiſerlicher Statthalter in Tuscien 
war 3, von der anderen Seite in den Kirchenſtaat ein. Jener hob 
den Spruch eines päpſtlichen Geſandten für Tolentino gegen S. Gineſio 
auf und nannte ſich dabei Herzog von Spoleto und kaiſerlicher Statt— 
halter für die Mark Ankona 4. Dieſer umlagerte das Schloß Pruſa. 

Sobald Gregor hievon Nachricht bekam, erließ er Abmahnungs— 
ſchreiben an beide Brüder, worauf ſie aber feine Rückſicht nahmen ö, 
ſondern immer weiter vordrangen und ſich mancher Grauſamkeit ſchul— 
dig machten. So ließen ſie z. B. einige widerſpenſtige Prieſter am 
Leben ſtrafen und die Einwohner des mit Gewalt eingenommenen 
Schloſſes Pruſa (welche ſie, ſchwerlich aus hinreichenden Gründen, als 
Empörer bezeichneten) nach allerhand Martern durch die in ihrem 
Heere befindlichen Saracenen ums Leben bringen. Da zögerte Gre⸗ 
gor — welcher überdies glaubte, daß dies Alles nach Anweiſung des 
Kaiſers geſchehe — nicht länger, ſondern that jene Brüder mit allen 
ihren Anhängern in den Bann und nahm kräftige Maßregeln, Ge⸗ 
walt mit Gewalt zu vertreiben. 

Unerwartet war ihm indeſſen ein kriegeriſcher Anfall des Kirchen⸗ 
ſtaates wohl auf keine Weiſe, vielmehr mußte er in dem Augenblicke, 


— — 


continuat., p. 624, 627. Böhmer (Reg., VI) ſagt: wahrſcheinlich wäre die 
Chriſtianiſirung aller Küſten des Mittelmeeres eingetreten ohne Friedrichs 
täuſchendes Hinſchleppen, herriſches Eingreifen und offenes Gegenwirken. Bei 
dieſer unerwieſenen Anklage ſind unter Anderm die Hinderniſſe unberückſichtigt 
geblieben, welche nicht vom Kaiſer ausgingen; desgleichen die Machtverhältniſſe 
der chriſtlichen und arabiſchen Welt und die Ergebniſſe aller Kreuzzüge. Wie 
gern würde der Kaiſer mehr erreicht haben, wäre es irgend möglich geweſen. 

I Reg. Greg., II, 233, 237. — 2 Rich. S. Germ., 1006. Antinori, 
u, 91-96. — Wenigſtens 1226 war Bertold daſelbſt Statthalter. Carte 
pec. di Firenze, I, 2. Camiei erwähnt deſſelben, trotz ſeiner Genauigkeit, 
nicht. — Benigni, II, Urk. 20. Vitae pontif., 516. — ° Histor. dipl., 
III. 79. 
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wo er mit dem Kaiſer völlig brach auch auf eine äußere Stütze ge- 1229 


gen deſſen weltliche Mittel bedacht ſein. Eine ſolche Stütze hoffte er 
an den Lombarden zu finden, welche ihn ſchon längſt zu ſtrengen 
Maßregeln antrieben und ihres eigenen Vortheils wegen gern je eher 
je lieber in offenen Krieg mit dem Kaiſer verwickelt hätten. Gregor 
aber hielt ſich erſt jetzt, nach den Angriffen und Uebelthaten Rainalds, 
wo nicht für berechtigt und verpflichtet, doch für hinreichend entſchul— 
digt, dieſen unkirchlichen Weg nicht länger zu verſchmähen. Er for— 
derte, unter Bewilligung großer Vortheile, zum Kriege gegen Neapel 


auf ! und ließ die Angeworbenen mit dem Schlüſſel Petri bezeichnen, 


um ihre geiſtlichen Verdienſte auszudrücken und durch die Erinnerung 
an die Kreuzzüge noch Mehre anzulocken. Und in der That fanden 
ſich ſo viele Anhänger des Papſtes, oder ſo viele Kriegsluſtige oder 
bloß Beuteſüchtige, daß man aus ihnen zwei Heere bilden konnte, 


eines unter dem Könige Johann und dem Kardinale Kolonna, wel— 


ches Rainald aus dem Kirchenſtaate verdrängen, das zweite unter dem 
Kapellan Pandolfo von Anagni, welches unmittelbar über Ceperano 
in das Neapolitaniſche einbrechen ſollte?. Sobald der Großrichter 
Heinrich von Morra von dieſen Vorbereitungen Nachricht erhielt, ſam— 
melte er ſchleunig alle Getreuen des Kaiſers und binnen kurzer Friſt 
wurde Pandolfo mit ſeinem Heere, nicht ohne anſehnlichen Verluſt, 
von Rokka d' Arce und Fondi hinweg und in den Kirchenſtaat zurück— 
gedrängt. Etwa ſechs Wochen ſpäter, mit dem Anfange des März 
1229, wagten aber die Päpſtlichen, nachdem ſie ſich verſtärkt hatten, 
den zweiten Einfall und nahmen in einem durch die örtlichen Ver— 
hältniſſe unerwartet begünſtigten Gefechte den Großrichter Heinrich und 
den jüngeren Grafen von Acerra gefangen. Dieſer Unfall zog den 
Verluſt von S. Germano nach ſich, Montecaſſino ging wahrſcheinlich 
für die Freilaſſung jener Gefangenen verloren und die vom Kaiſer 


ſchon früher abgefallenen Grafen von Celano und Aquila traten nun— 


mehr als Befehlshaber Gregors im Inneren des Reiches auf. Alles 
Land bis an den Vulturnus kam in die Gewalt der Päpſtlichen, ja 
über den Vulturnus und Teleſia hinaus erreichten fie Benevent und 
drangen arg verwüſtend immer weiter vor 3, ſodaß der Großrichter 
von allen Seiten überflügelt ward und kaum hoffen durfte, Kapua 


mit ſeiner geringen Macht lange zu behaupten. 


Nicht minder glücklich hatte König Johann Rainald erſt aus dem 
Kirchenſtaate verdrängt, dann in Sulmona eingeſchloſſen und das Land 
bis über Moliſa hinaus unterworfen. Nur die Einwohner von Bo 


jano * widerſtanden ernſtlich, zeigten von den Mauern herab dem 


Von dem was Gregor in Deutſchland gegen den Kaiſer that, iſt weiter 
unten die Rede. — 2 Donio, 258. Aless. de magistr. nennt auch Tomaſo 
Conti als päpſtlichen Befehlshaber gegen Friedrich. — Wendover, IV, 182.— 
Die Nachricht über Bozand findet ſich bei Bartol. de Neocastro, einer et— 
was unſicheren Quelle. 
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1220 Könige Johann ſeinen Enkel Konrad und ſprachen: „Deine Pflicht N 
iſt, dieſem Unſchuldigen das angeſtammte Reich nicht zu rauben, ſon⸗ 
dern zu erhalten.“ Ungerührt erwiederte Johann: „Dem Papſte zu 
gehorchen iſt die höchſte Pflicht.“ Dieſer löbliche Widerſtand Bojanos 
konnte aber die wichtige Vereinigung der beiden päpſtlichen Heere nicht 
aufhalten; das ganze Reich lag offen vor ihnen, Bettelmönche zogen 
als der gefährlichſte Vortrab durch alle Städte mit päpſtlichen Schrei— 
ben und Ablaßbriefen, und die allgemein und vorſätzlich verbreitete 
Nachricht, Kaiſer Friedrich ſey geſtorben, ſchlug auch die Hoffnungen | 
und Bemühungen feiner treueſten Anhänger danieder. Doppelt groß N 
war alſo ihre Freude, als unerwartet die Nachricht eintraf, er ſe ng 
(trotz ſorgfältiger Bewachung der Seehäfen) am 10. Junius glücklich f 
bei Oſtuni !, unfern Brunduſium, gelandet, und ächte, zu Treue und N 
Widerſtand auffordernde Schreiben alle etwaigen Zweifel über die | 
Wahrheit dieſer Botſchaft niederſchlugen. Deſto mehr erſchrak das 
päpſtliche Heer; Viele liefen auf den bloßen Bericht von des Kaiſers 
Landung davon, Andere verzagten, als ſich die bisher verſteckte An— 
hänglichkeit der Meiſten an deſſen Perſon und Regierungsweiſe wie— 
derum laut offenbarte. Zugleich verurſachte der Mangel des Soldes, 
den die Schlüſſelträger nur in der Hoffnung ſteten und beutereichen 
Erfolgs geduldig ertragen hatten, ſo laute Klagen, daß die geiſtlichen 
Anführer ſelbſt Kirchenſchätze angriffen, aber damit weder ausreichten, 
noch das alte Vertrauen in ihrem Heere herſtellen konnten. Vielmehr 
mußten ſie zuerſt auf das rechte Ufer des Vulturnus zurückgehen und 
dann auch die vergeblich begonnene Belagerung von Cajazzo aufheben. 
Ungeachtet dieſer beſtimmten Ausſicht auf glückliche Fortſchritte 
ſchickte Friedrich ſogleich nach feiner Ankunft die Erzbiſchoͤfe von Bari 
und Reggio und den Deutſchmeiſter Hermann von Salza an den Papſt. 
Ihr Bemühen, eine Verſöhnung zu Stande zu bringen, blieb indeß 
fruchtlos, weil Gregors hartnäckiger Sinn einem ſo plötzlichen Wechſel 
der Maßregeln widerſprach und er ſeinen Bundesgenoſſen vertraute. 
Bei der erſten oben erwähnten Klage über des Kaiſers Aufbruch 
war der Papſt nicht ſtehen geblieben. Den Inhalt eines Schreibens, 
welches Hermann von Salza nach dem Abendlande ſchickte, verwarf er 
als unwahr, die Berichte des Patriarchen verbreitete er hingegen als 
wahrhaft und hob mehre Beſchuldigungen gegen den Kaiſer, zwar 
nicht jo boshaft als jener, wohl aber nachdrücklicher und ſcheinbarer 
hervor?. Es ſey unrecht und lähme die Anſtrengungen des ganzen 
Abendlandes, daß Friedrich dem Sultan verſprochen habe, er werde 
auch die Angriffe anderer chriſtlicher Mächte verhindern und ihn nöthi— 
genfalls gegen dieſelben unterſtützen. Es ſey unrecht, daß Antiochien 


Dafür halte ich das Aſtone Villanis, VI, 18; al castello dastore 
ſchreibt Cron. mrse., Nr. 911. Böhmer, Reg, XXII. Wendover, IV, 182. 
Histor. dipl., I. 2, 902. — ? Reg. Greg., Jahr III, 119. Histor. dipl., 
III, 147. 
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u d Tripolis nicht in den Frieden eingeſchloſſen worden; es ſey ein 
f un verantwortlicher Frevel, daß der Tempel Salomons in den Händen 
der Ungläubigen verbleibe. Beſſer ein offener Krieg als ein ſolcher 
das Göttliche und Teufliſche zuſammenwerfender und vermiſchender 
Friede! Und wie könne man das einen Frieden nennen, wenn der 

Kaiſer oft Geiſtliche, Mönche und Ritter grauſamer behandle als 
Saracenen? wenn er den Beitritt des zweiten Hauptfeindes, des Sul— 
tans David von Damaskus nicht eingeholt, wenn er nicht im minde— 
ſten für die Zukunft geſorgt und nun gar auf ungebührliche Weile 

Aſien vor Ablauf der geſetzten Friſt verlaſſen habe, um (gleichwie ſeine 

frevelhaften Feldherren) den Krieg lieber gegen den Stuhl der Apoſtel 
als gegen die Feinde der Chriſtenheit zu führen? — Aus dieſen Grün— 
den forderte Gregor die deutſchen Fürſten, unter anderen den Herzog 
von Oeſterreich auf, ſie möchten vom Kaiſer abfallen; er ſuchte Hülfe 
gegen ihn in Frankreich, Spanien, England und nahm keine Rück— 
ſicht auf Heinrichs III löbliche Ermahnungen, den Frieden in der Chri— 
ſtenheit herzuſtellen. Seine Legaten verlangten in England zum Kriege 
wider den Kaiſer den Zehnten von allen Gütern der Laien und Geiſt— 
lichen. Jene behaupteten, der Papſt habe gar kein Recht ſie zu be— 
ſteuern, und dieſe willigten erſt nach langem Zweifeln und Murren ein. 

Wer ſich den hohen Abſchätzungen des Legaten nicht unterwarf, ward 
gebannt, und den Steuerforderungen folgten andere, daß man dem 
Papſte zur Tilgung drückender Schulden Geld leihen ſolle !. 
Schon aus dieſen Gründen traten keineswegs alle Chriſten auf 
Gregors Seite, ja viele fanden des Kaiſers Gegengründe wo nicht 
überwiegend, doch im Gleichgewichte mit jenen, und ſprachen: „Ueber 
die früheren Zögerungen hat ſich der Kaiſer gerechtfertigt und den 
Kreuzzug, wenn auch nicht mit ſehr großer, doch mit aller ihm zu 
Gebote ſtehenden Macht angetreten und ſein Reich, wie die Erfahrung 
zeigt, wehrlos zurückgelaſſen. Der Papſt hingegen, anſtatt das heilige 
Unternehmen auf alle Weiſe zu unterſtützen, hielt in blinder Leiden— 
ſchaft die eifrig nachfolgenden Pilger mit Gewalt vom Einſchiffen zu— 
rück 2, hemmte im Morgenlande durch feine Maßregeln alle Schritte 
und billigte das freche und gottlofe Benehmen des Patriarchen, der 
Templer und der Bettelmönche. Die Saracenen erkannten Friedrichs 
perſönliche Größe und ſeinen reinen Willen, während dieſe angeblichen 
Chriſten ihn geringſchätzten und verleumdeten; der Sultan, dieſer 
Erbfeind des chriſtlichen Namens, rettete das weltliche Oberhaupt der 
Chriſtenheit vielleicht von Mordanſchlägen, während das geiſtliche Ober: 
haupt der Chriſtenheit den Sultan vom Friedensſchluſſe abmahnte und 


rr 


1 Erat enim papa tot et tantis involutus debitis, ut unde bellicam 
quam susceperat expeditionem sustineret, _penitus ignoraret. Wendo- 
ver, IV, 200— 202. Von der Geldnoth, den Steuern und Anleihen Gregors; 
Hofler, 372. — 2 Reg. Greg., II, 300. Herm. Altah. Pappenh. Ursperg. 
a 1228. Neuburg. chron. 
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1229 zur Fortſetzung des Krieges aufreizte n, damit unterdeſſen die Erobe⸗ 
rungsplane gegen Apulien ungeſtört könnten vollführt werden. Daher 
kommt der große Zorn gegen einen Frieden, den der Kaiſer (in beis 
ſpiellos ungünſtigen Verhältniſſen) mit einer auf alle Weiſe geſchwäch⸗ 
ten und zerſtückelten Macht glorreicher geſchloſſen hat, als Andere mit 
großen Heeren bei allgemeiner Einigkeit. Warum iſt denn Richard 
nicht gebannt worden, welcher Jeruſalem nie zu ſehen bekam und ei- 
nen viel ſchlechteren Frieden ſchloß? Warum Philipp Auguſt nicht, 
der ohne irgend hinreichenden Grund Gelübde und Kreuzzug auf— 
gab? — Daß Friedrich gern einen noch vortheilhafteren Frieden ab— 
geſchloſſen hätte, dafür hat er Gott zum Zeugen angerufen ?, und ein 
jeder Vernünftige glaubt dies auch ohne alle Betheuerung, ſosoie jeder 
Unbefangene nicht ihm, ſondern mehr noch ſeinen chriſtlichen als ſei⸗ 
nen muhamedaniſchen Feinden die Schuld giebt. Indeß liegen die 

Mängel des Friedens nicht da, wo man ſie glaubt gefunden zu haben. 
So wird z. B. einerſeits getadelt, daß der Vertrag mit Kamel keinen 
Krieg der übrigen Chriſten gegen die Ungläubigen erlaube, und zu 
gleicher Zeit, daß man von Antiochien und Tripolis aus noch Fehden 
mit ihnen beginnen könne. Wie würde Kamel fo unerwartet viel be⸗ 
willigt haben, wenn ihn der Friede keinen Tag lang gegen raubſüch⸗ 
tige Anfälle geſichert hätte? Wie konnte der Kaiſer bis zu dem ent- 
fernten Antiochien ziehen, das ſeinen Beiſtand nicht verlangte, da die 
Ritter, dieſe gehorſamen Diener des Papſtes, ihm nicht einmal bis 
Joppe folgen wollten? Ferner ſagt man: es fehle der Beitritt des 
Sultans David; aber die Tadler haben nicht bedacht, daß dieſer mit 
Kamel in Fehde war; ſie haben nicht angegeben, wie man mit zwei 
ſich unter einander bekriegenden Theilen gleichzeitig und gleichmäßig 
Frieden ſchließen könne, und möchten wohl zugeben müſſen, daß es in 
ſolchem Falle am klügſten war, ſich mit dem Mächtigeren zu verſöh— 
nen, welcher den bereits beſiegten David in Ordnung halten konnte 
und wollte. Noch lauteres Geſchrei wird erhoben, weil ein Paar alte 
muhamedaniſche Prieſter im Tempel geblieben ſind, um ihn zu reini⸗ 
gen und zu beten, während kaiſerliche Soldaten alle Eingänge beſetz— 
ten und alle chriſtlichen Gaben in Empfang nahmen. Diejenigen, welche 
ſeit 50 Jahren ſich in Jeruſalem nicht durften blicken laffen oder das 
Aergſte erdulden mußten, kritteln mit gehäſſigem Sinne, ſtatt dem 
Himmel für die wunderbare Erlöſung zu danken, und hadern mit 
dem Kaiſer, weil er die Gaben der Chriſten nicht unter faule Mönche, 
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Bei Matth. Paris, 338, behauptet dies der Kaiſer, aber der Papſt leug- 
net es, 341. Nach Peter Vin., I, 21, hatte jener die gegen ihn gerichteten 
Briefe des letzten in Handen. — 2 Haec vero non ideo vobis scribimus, 
quod idem placeat domino imperatori, et quod non libenter, si potuis- 
set, aliter ordinasset; sed sicut deus novit, pacem el treugas non potuit 
aliter stabilire. Schreiben Hermanns von Salza. Reg. Greg., III, a8 
und 110—117. David ſuchte Kamel durch muhamedaniſche Bettelmönche eben? 
ſo verhaßt zu machen, wie Gregor den Kaiſer. Abulf. zu 1228. 0 
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unnütze Geiſtliche und den ſtolzen habſüchtigen Patriarchen vertheilte, 1229 
ſondern dafür die Mauern Jeruſalems herſtellen ließ. Anders freilich 
verfährt der Papſt, welcher die für das heilige Land eingegangenen 
Gelder zum Kriege gegen den edeln Kaiſer verwendet 1. In ſchein— 
heiligem, wahrhaft unchriſtlichem Eifer jammert man über eine Ver— 
miſchung Chriſti und des Teufels, da doch gar nichts Neues geſchehen 
iſt, ſondern Saracenen zur Zeit der chriſtlichen Herrſchaft in vielen 
chriſtlichen Städten ſo freien Gottesdienſt hielten, wie ihn die Chriſten 
noch jetzt in Damaskus und anderen ſaraceniſchen Städten feiern. 
Sollte der Kaiſer denn verwerfen, was Vernunft und Milde ohnehin 
vorſchrieben, und durch Aufſtellung jenes unduldſamen Grundſatzes 
eine Verfolgung der Chriſten im ganzen Morgenlande veranlaſſen und 
rechtfertigen? — Mit gleich thörichter Leidenſchaft wirft man endlich 
dem Kaiſer fine ſchnelle Rückkehr vor. War nicht in Aſien von ihm 
alles irgend Erreichbare erreicht? und ſollte er etwa dort in unnützer 
Ruhe warten, bis Gregor alle ſeine europäiſchen Länder erobert hätte? 


2 
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Dieſer päpſtliche Angriff (jo ſpricht man) iſt gerechtfertigt durch Rai⸗ $ 
nalds Einfall in den Kirchenſtaat, welche Behauptung ſich aber viel- 8 
mehr dahin umkehren ließe: weil der Papſt den Bannſpruch nicht 2 
aufhob, nachdem Friedrich den Kreuzzug angetreten hatte, jo waren } 
weltliche Mittel gegen geiſtliche Tyrannei erlaubt. Dennoch wollte 2 
Friedrich den Krieg nicht, das iſt jetzt durch ſeine öffentliche Erklärung 0 


und durch die ſtrenge Beſtrafung Rainalds erwieſen 2; nur aus altem 
Haſſe oder Eigennutze hat dieſer gegen die Befehle ſeines Herrn ge— 
handelt; mithin verdient er, und nicht der Kaiſer, die Strafe. Freilich 
= ſagen die, welche gern Alles boshaft mißdeuten, die Erklärung des 
Letzten ſey unwahr und Rainalds Zurückſetzung ein künſtlicher Aus— 
weg; aber ſie ſollten doch nur die Sachverhältniſſe im Auge behalten 
und ſich überzeugen, daß der Kaiſer gar keine Kriegsmacht zurückge— 
laſſen hatte und durch dieſe unerwartete Fehde auf alle Weiſe in Aſien 
geſtört wurde; ſie ſollten endlich bedenken, daß er ohne Rainalds Un— 
gehorſam alle Stimmen der Chriſtenheit für ſich, gegen den Papſt 
vereinigt hätte, während jetzt Manche, durch den äußeren Schein ver— 
führt, zweifelhaft wurden, wer denn eigentlich der angreifende und 
ungerechte Theil ſey.“ — Dies und Aebnliches enthielten auch die 
Schreiben, welche Friedrich gegen des Patriarchen Verleumdung an 
alle Könige und Fürſten der Chriſtenheit ſandte und worin er na— 
mentlich die Biſchöfe von Wincheſter und Chicheſter, die Großmeiſter 
des Johanniter⸗ und des deutſchen Ordens, mehre andere angeſehene 
Perſonen und endlich ſogar einige Predigermönche als Zeugen der 
Wahrheit ſeiner Darſtellung anrief. 
Zu ſpät überzeugte ſich Gregor, daß der Patriarch feine Erzäb— 
lung aus perſönlichen Gründen entſtellt habe, und daß die Lombarden 


! Hahn, Lütt princ., 12—13. Margan. annal. — ? Matth. Paris, 338. 
Reg. Frid, II, 248, 249. Peter Vin., I, 21. 
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keineswegs mit dem Eifer kriegten, als ſie zum Kriege riethen. Zwar 
ſchrieben die Häupter des lombardiſchen Bundes Mannſchaft aus !, 
allein ſie ſammelte ſich nicht ſo ſchnell als ſie ſollte, oder war ſchlecht 
gerüſtet, oder es mangelte an der Löhnung. Einige Städte meinten, 
nach des Kaiſers Abfahrt ſey keine große Eile nöthig; andere glaub— 
ten, der Papſt werde ſchon mit eigenen Mitteln Neapel erobern; noch 
andere gönnten ihm dieſe Eroberung nicht. Jetzt endlich, nach des 
Kaiſers Rückkehr, wollten die wenigen zum päpſtlichen Heer geſtoßenen 
Lombarden keineswegs länger verweilen und zeigten ſich noch wider— 
ſpenſtiger als bisher gegen die Befehle des Königs Johann und des 
Kardinalgeſandten. Faſt in jeder Woche erließ Gregor neue Schrei— 
ben in die Lombardei ?; aber weder Bitten, noch Gründe, noch Dro— 
hungen machten auf den loſen, zerſtreuten, oft in ſich uneinigen Bund 
die gehoffte Wirkung. „Ihr wißt“, ſchrieb er den Häuptern, „und 
ſolltet als kluge Männer immer daran denken, daß wir nach eurem 
eifrigſten Wunſche und eurem wohlüberdachten Beſchluſſe die ganze 
Unternehmung gegen Friedrich begonnen haben. Und jetzo thut ihr 
nichts von allem dem, was ſich gebührt. Welche Treuloſigkeit konnte 
ſchändlicher, welcher Verrath offenbarer ſeyn, als dem Vertrauenden 
die Hülfe im Augenblicke der Noth vorenthalten, und noch überdem 
einer Noth, in welche er allein durch den Glauben an eure Ver 
ſprechungen gerathen iſt? Es iſt euer Vortheil, für den wir käm 
pfen, euch und eure Nachkommen wird die Gefahr, das Unglück und 
die Schande treffen, wenn ihr länger unthätig bleibt und nicht be— 
greifen könnt oder wollt, daß der Pfennig gut ausgegeben ſey, wel: 
cher einen Thaler erſpart.“ 

Je erſchrockener, unthätiger, zweifelhafter nun des Kaiſers Feinde 
waren, deſto kühner und raſtloſer ſchritt er ſelbſt vor. Im Septem— 
ber 1229 ſtand er ſchon mit dem Heere feiner Lehnsmannen und der 
ihm getreuen Kreuzfahrer bei Kapua, ja die päpſtlichen Schlüſſelträ— 
ger flohen überall ſo ſchnell, daß er binnen wenig Wochen ſein gan— 
zes Reich (nur mit Ausnahme einiger feſter Plätze) von Feinden ge— 
ſäubert hatte. Damit er jedoch den Frieden nicht erſchwere oder den 
Schein des Angriffes nochmals auf ſich lade, ging er keineswegs über 
die Grenzen des Neapolitaniſchen hinaus, ſondern verkündigte bloß 
ſeinen Freunden in der Lombardei, welche Siege er erfochten habe, 
und forderte ſie auf, Mannſchaft zu ſammeln und ihm entgegenzu— 
führen 3. Mit ihrem Rathe und Beiſtande wollte er nämlich für alle 
ſeine Reiche den Frieden gewinnen und dann nach Deutſchland eilen, 
von welchem Lande ihn ſo viele Urſachen nur zu lange abgehalten 
hatten 


— 


1 Savioli, III, 2, Urf. 570, 577. Reg. Greg’, III, 36. — 2 Galv 
Flamma, 261. Reg. Greg., III, 1185. Histor., dipl., III, 145. — Rich 
S. Germ. Reg. Frid. II, 332. 
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Als Gregor von jenem Kriegsunglücke, von mehren Geſandtſchaf- 1229 


ten der Römer an den Kaiſer und von deſſen weiteren, höchſt bedenk— 
lichen Planen Nachricht erhielt, ſtieg ſeine Beſorgniß und Verlegenheit 
und er ſchrieb am 9. Oktober 1229 an den Erzbiſchof von Mailand !: 
„O daß ſich die Lombarden doch nie dem Scheine nach unſerer Lei— 
tung unterworfen, o daß wir doch nie irgend einen Beiſtand von 
ihnen erwartet hätten! Um ihres Flehens, ihrer Verſprechungen willen 
haben wir ihnen unſere hülfreiche Hand nicht verſagt und in fernen 
Gegenden ihre Sache geführt; denn für die Ehre der Kirche konnten 
wir auf andere Weiſe genügend ſorgen. Wenn ſie alſo nicht augen— 
blicklich durch die höchſten Anſtrengungen eine andere Wendung der 
Dinge herbeiführen, ſo haben ſie es ſich ſelbſt beizumeſſen, daß wir 


diejenigen verlaſſen, welche uns verließen.“ 


Dieſe ſtrengen Weiſungen des Papſtes machten allerdings in der 
Lombardei Eindruck und ſchwächten die früheren Gründe der Zöge— 
rung; hingegen wurden auch die Widerſprüche und Maßregeln der 
kaiſerlich Geſinnten lebhafter, und ſowie erſt übermäßiges Zutrauen, 
ſo hielt jetzt die Furcht Manche von Anſtrengungen zurück. Der Papſt 
hatte indeß ſeine Hoffnungen nicht bloß auf die Lombarden geſetzt, 


ſondern gleichzeitig in Deutſchland größere Umwälzungen bezweckt ?. 


Allein ſo freundlich Einzelne ſeinen Geſandten, den Kardinal Otto 
(1228 — 30), hin und wieder auch aufnahmen, jo wollten doch 
die meiſten Fürſten und Prälaten von keiner Abſetzung König Hein— 
richs hören; vielmehr eilten die Herzöge Leopold VII von Oeſterreich, 
Bernhard von Kärnthen und Otto von Meran, der Patriarch Bertold 
von Aquileja, der Erzbiſchof Eberhard von Salzburg, der Biſchof 
von Regensburg und mehre Andere, den Aufforderungen des Kaiſers 
gemäß, nach Neapel, um ihn wo nicht in ſeinen Fehden, doch in ſei— 
nen Unterhandlungen mit dem Papſte zu unterſtützen 3. 

Abgeſehen von der Wirkung, welche Friedrichs Darſtellungen auf 
viele Menſchen machen mußten, fanden die Geiſtlichen noch darin einen 
perſönlichen Grund, ihrem Oberhaupte Unrecht zu geben, daß er überall 
den Zehnten von ihren Gütern zum Kriege gegen den Kaiſer erhob !. 
Auf ähnliche Weiſe reizten zwar die Freiheitsbrlefe ?, welche Gregor 
mehren neapolitaniſchen Städten, z. B. Gaeta, S. Agatha u. m. a. 


gegeben hatte, anfangs zum Abfalle von des Kaiſers Partei; als ſich 
aber ſehr bald große Kriegsſteuern daran reihten, erkaltete der Eifer, 
und Grauſamkeiten, welche päpſtlich Geſinnte begingen, führten mehr 
zu beharrlichem Widerſtande als zu ängſtlicher Ergebung. So erſchlu— 


! Reg. Greg., III, 230. — ? Alber., 535, zu 1230. — ° Salisburg. 
chr. Canis., 482. Guil. Tyr., 700. Pappenh. Böhmer, Reg., 377, 379. 
Der Herzog von Oeſterreich ſtarb bald nachher in S. Germano. Godofr. 
mon. Mellic. chr. zu 1230. Chron. Udalr. Aug. Bern. Thesaur., 846. 
Muchar, V, 116. — Waverl. ann. zu 1226. — ® Reg. Greg., III, 124, 
233, 239. 
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1230 gen die Einwohner von Gaeta einen kaiſerlichen Geſandten, welcher 


ſie aufforderte, ſich ihrem rechtmäßigen Herrn zu ergeben 1; ſo ward 
in Apulien der Oberrichter Paulus in Stücken zerriſſen. Zwar miß⸗ 
billigte der Papſt laut dieſe und ähnliche Frevel und befahl ſeinem 
Geſandten, ſie auf alle Weiſe zu verhindern; aber ſie waren Mitur⸗ 
ſache, daß er, für den Fall des erneuten Krieges, auf wenig oder 
keine Anhänger oder Abtrünnige rechnen durfte. Ueberdies hatte ſchon 
Rainald von Spoleto die Bettelmönche, dieſe wichtigen Verbündeten 
des Papſtes, aus dem Reiche vertrieben, und nach des Kaiſers Rück⸗ 
kehr widerfuhr daſſelbe den Tempelherren. 

Hierüber erhoben freilich Manche, und zunächſt die Vertriebenen, 
laute Klage; aber die Meiſten ſahen darin und in des Kaiſers ſtren— 
gen Maßregeln gegen einzelne widerſpenſtige Städte nur die gerechte 
Strafe offener Empörer oder heimlicher Feinde 2. In Hinſicht auf 
Thätigkeit und Feldherrngeſchick war endlich der Kaiſer allen päpft- 
lichen Anführern weit überlegen, und der tauglichſte der letzten, König 
Johann, eilte nach Konſtantinopel, um dort, nach einem bereits ab⸗ 
geſchloſſenen Vertrage?, die Vormundſchaft für den jüngeren Balduin 
zu übernehmen. 

Alle dieſe Gründe und Verhältniſſe ließen alſo die Erneuerung 
des Krieges gegen den Kaiſer unrathſam erſcheinen, und nur ein 
Unglücksfall verwandelte ſich für den Papſt in ein Glück. Die Tiber 
ſtieg nämlich in Rom bis zu der faſt beiſpielloſen Höhe, daß ſie an 
einem Ende der Stadt die Paulskirche, an dem anderen ſelbſt die 
Peterskirche überſchwemmte, in den Häuſern der Bürger den größten 
Schaden that und die Verbreitung böſer Krankheiten veranlaßte. Dies 
erſchien den geängſteten Römern als eine Strafe des Himmels für 
ihre gewaltſame Vertreibung des Papſtes 4; ſie beriefen ihn deshalb 
von Perugia zurück und holten ihn feierlich in ihre Stadt ein. Die⸗ 
ſer einzelne vortheilhafte Umſtand ließ jedoch den Papſt feine bedenk⸗ 
liche Lage nicht verkennen, und auch der Kaiſer war jeder weiteren 
Fehde abgeneigt, indem ſie ſeine Plane für Neapel und noch mehr 


für Oberitalien ſtören oder gar vereiteln mußten. Daher wurden die. 


Friedensunterhandlungen aufs Lebhafteſte erneut . Weil indeß der 
Papſt die kaiſerlichen Vorſchläge den Lombarden mittheilte und deren 
Antworten abwartete, weil gar viele und wichtige Dinge zu erörtern 
waren, ſo zog ſich die Sache dennoch in die Länge, und erſt nach un⸗ 


1 Rich. S. Germ., 1014, 1016. Rayn., 1229, Nr. 44. — ° Guil. 
Tyr., 700. Bernard de S. Pierre, 125. Coneil., XIII, 1117. Godofr. 
mon. zu 1229. Dandolo, 347. Tuziı, Memor., 88. — “ Reg. Greg., 
III, 8—25. Vertrag vom 7. April 1229. Das Nähere künftig bei Erzäh⸗ 
lung der Schickſale des lateiniſchen Kaiſerthums. — “ Raynald zu 1230, 2. 


Rich. S. Germ., 1017. — Die Urkunden wurden allmählich und an ver⸗ 


ſchiedenen Orten entworfen und vollzogen; die erſten ſchon im Julius 1230. 
Wir faſſen Alles zuſammen. Reg. Greg., III, 453488. Dumont, I, 169. 
Histor. dipl., III, 206—22U. 
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* 
Es zähligem Hin = und Herreiſen der beiderſeitigen Bevollmächtigten, nach 
vielen Anfragen und Rückfragen kam man dem Abſchluſſe nahe. Da 
4 erklärte unerwartet das vom Kaiſer abgefallene, Beſtrafung fürchtende 
5 Gaeta: es werde ſich ihm auf keine Weiſe ergeben; und andererſeits 
wollte der ohnehin äußerſt nachgiebige Friedrich ſchlechterdings nichts 
von ſeinem Reiche abtreten. Schon fürchtete man, das mühſam ſo 
weit gebrachte Friedenswerk werde deshalb ganz zerfallen, als es end— 
lich dem Dominikaner Gualo! gelang, zur größten und allgemeinſten 
Freude des Kaiſers Beiſtimmung für einen aufgefundenen Mittelweg 

zꝛu erhalten. Selbſt Gregor, der mehr gewann, als er ſelbſt wohl 
gehofft hatte, konnte die lauten Aeußerungen ſeiner Freude nicht zu⸗ 
3 rückhalten und ſchickte eiligft die Kardinäle Johann und Thomas nach 
Ceoeperano, wo ſie der Kaiſer mit der größten Auszeichnung empfing. 
Am 28. Auguſt 1250 waren endlich alle erforderlichen Urkunden ent— 
worfen, vollzogen, beſchworen, und der Kaiſer wurde im Lager vor 
Ceperand nebſt ſeinen Anhängern, in Gegenwart der Fürſten und un— 
zähligen Volkes, vom Banne gelöſet und wieder in den Schooß der 

Kirche aufgenommen. 

Jaener Friede von S. Germano ſetzte feſt: „Der Kaiſer ertheilt 
allen Lombarden, Deutſchen, Franzoſen, kurz Jedem Verzeihung, der 
ſich gegen ihn feindlich benommen hat, erläßt Acht und Strafe und 
verſpricht den Kirchenſtaat nicht anzugreifen. Gaeta und S. Agatha 
dürfen wegen ihrer Ergebung an die Kirche nie geſtraft werden und 
bleiben vor der Hand noch in deren Beſitz. Späteſtens binnen Jah⸗ 
resfriſt ſoll aber die Kirche eine Weiſe ausmitteln, wie man jene 
Städte, unbeſchadet der Ehre des römiſchen Stuhles, an Friedrich 
zurückgeben könne. Geſchieht dies nicht binnen der geſetzten Friſt, ſo 
urteln zwei von jeder Seite gewählte Schiedsrichter. Bleiben dieſe 
vier uneinig, ſo erwählen ſie einen fünften, wo dann drei Stimmen 
gegen die übrigen entſcheiden. Der Kaiſer genehmigt, daß Vorſchläge, 
Wahlen und Beſtätigungen bei Kirchen, Stiftern und Klöſtern nach 
den allgemeinen Vorſchriften des kirchlichen Rechtes erfolgen, und wird 
die Geiſtlichen weder vor weltliche Gerichte ziehen, noch mit außer— 
ordentlichen Steuern beläſtigen. Die Grafen von Averſa und Celano, 
die Templer 2, Johanniter und alle etwa beeinträchtigten Geiſtlichen 
werden in ihre Rechte und Würden wieder eingeſetzt. Der Patriarch 
von Aquileja, der Erzbiſchof von Salzburg, der Biſchof von Regens— 
burg, die Herzöge von Oeſterreich, Kärnthen und Meran beſtätigen 
das Vorſtehende und verſprechen der Kirche Hülfe, wenn der Kaiſer 
die Bedingungen nicht binnen drei Monaten im ſieiliſchen Reiche, bin— 

nen vier Monaten innerhalb und binnen fünf Monaten außerhalb 
Italiens erfüllt. Es ſteht dem Papſte frei, auch noch andere Perſo— 
nen oder Städte als Bürgen vorzuſchlagen. Dem Großmeiſter des 


| ' Gualo Gualla aus Bergamo ward 1229 Biſchof von Brescia. Ughelli, 
lial. sacra, IV, 547. — 2 Hist. des Templiers, I, 341. 
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1230 deutſchen Ordens, Hermann von Salza, und dem Biſchofe von Reggio 
übergiebt der Kaiſer mehre Schlöſſer als Pfand für die Erfüllung 
der Bedingungen und die Herbeiſchaffung der etwa noch verlangten 
Bürgen. Legt aber die Kirche ſelbſt der Vollziehung des Friedens 
Schwierigkeiten in den Weg, ſo ſind jene Bürgen und Eideshelfer 
von ihren Verſprechungen gelöſet, ſowie umgekehrt der Kaiſer durch 
Verletzung des Vertrages von ſelbſt in den Bann zurückfällt.“ — 
Außerdem verlangte der Papſt den Erſatz der zum Schutze des Kir— 
chenſtaates ausgegebenen Gelder 1 und die Erneuung der alten Ver⸗ 
pflichtungen in Hinſicht des heiligen Landes; aber es ſcheint, daß er ! 
dieſe Anſprüche nur ehren- oder drohungshalber aufſtellte und daß ſie Er 
nicht ausdrücklich in den Frieden aufgenommen wurden. 4 

Unterdeß hatte Gregor, von Anagni aus, die höflichſten und lob⸗ 
preiſendſten Briefe an den Kaiſer erlaſſen, und zur letzten und voll— 
kommenen Verſtändigung und Ausſöhnung ward eine perſönliche Zu— ö 
ſummenkunft beider verabredet. Am 1. September 1230 zog Friedrich s 
in Anagni feierlich ein und erwies dem Papſte und empfing von ihm 
die gebührende Ehre. Kein Kardinal wurde zu ihrer Tafel oder zu | 
ihren geheimen Geſprächen zugelaſſen, nur Hermann von Salza nahm 
daran Theil; ein glänzender Beweis, wie hoch Papſt und Kaiſer N 
deſſen Einſicht, redlichen Willen und ſtrenge Unparteilichkeit ſchätzten. 
So viel hatten beide über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu 
ſprechen, daß mehre Tage? nicht hinreichten 3. Zuletzt ſchieden ſie 
aber äußerſt zufrieden von einander, ſodaß Gregor alle frühere Schuld 
auf böſe Rathgeber ſchob, die Lombarden zur Ordnung und Mäßi⸗ 
gung ermahnte und ihnen ſchrieb ; er habe ſchon viel für ſie beim 
Kaiſer ausgewirkt, werde aber künftig auch die geringſte Beleidigung 
deſſelben als eine ſchwere Verletzung ſeiner eigenen Perſon rügen. 
Friedrich hingegen theilte den chriſtlichen Königen die freudige Nach—⸗ 
richt vom Abſchluſſe des Friedens mit und fügte hinzu: „Der Papſt 
hat uns ſeine Anſichten und Abſichten bei einer perſönlichen Zuſam⸗ 
menkunft ſo milde und wohlwollend dargelegt, keinen ſtreitigen oder 
zweifelhaften Punkt übergangen, ſondern jedes Einzelne auf fo ver— 
ſtändige Weiſe erörtert, daß wir, obgleich uns das Vorgefallene hei: | 
tig bewegt und erzürnt hatte, durch jenes Wohlwollen ganz beſänftigt— 
und von allem etwa übrig gebliebenen Grolle vollſtändig befreit ſind. 
Des Vergangenen ſoll alſo gar nicht mehr gedacht werden, damit das 
Gute, welches aus dem Uebel hervorging, deſto glänzender und un 
getrübter wirken könne.“ i 

1 


1 Nach dem Chron. Ital. Breh., 150, zahlte der Kaiſer wirklich eine bes 
deutende Summe. — : Vier Tage. Hist. dipl., I, 2, 903. — 3 Matt. 
paris, 252. Godofr. mon. Cod. Vindob. philol., Nr. 305, fol. 54. Reg. 
Greg., III, 498, 502. Camici zu 1231, Urk. V. — Höfler, Friedrich II. 
327. — 5 Reg. Greg. III, 493. Wahrſcheinlich ein Schreiben an den König 
von England, oder gleichmäßig an mehre. Genannt iſt keiner. Peter Vin, 
U, 16. Hist. dipl., Ill, 226— 229. 4 
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Sechstes Saupytfüdt 


Zehn Jahre lang trug Friedrich II ſchon die Kaiferfrone, und im- 
merdar hatten ihm die bürgerlichen Anordnungen in ſeinen Staaten 
32 mehr am Herzen gelegen als entfernte Eroberungsplane; aber durch 
Störungen der größten und mannichfachſten Art wurden ſeine Zwecke 
ſelbſt für Neapel und Sicilien vereitelt, obgleich Vorliebe und faſt 
Ei ununterbrochener Aufenthalt hier eine größere Einwirkung erlaubten 
nd herbeiführten, als in anderen ihm unterworfenen oder von ihm 
abhängigen Ländern. Die ſchrankenloſe Unordnung, die ungezügelte 
® zillkür, Krieg, Verrath, Ungehorſam aller Art, welche Friedrichs 
5 rſte Jugend ſo arg umdrängten und verkümmerten, hatten ihm gegen 
Erſcheinungen folder Art die tiefſte Abneigung beigebracht und ihn 
e der Ueberzeugung geführt, daß unwandelbare Ordnung und ſtren— 
- Gehorfam allen geſelligen Verhältniſſen zum Grunde liegen müſſe, 
1 55 daß ohne dieſelben auch das ſcheinbar Selbſtändigſte und Wür— 
Bigſe in nichts zerfalle oder ſich in Schädliches verwandle. 

Seine Klugheit und Strenge ſiegte nun allerdings über allen Un— 
gehorſam und Aufruhr; allein die Ereigniſſe während feiner Abweſen— 
heit in Aſien bewieſen, wie geneigt die ſchnell ſich erkennenden und 
geſellenden Friedensfeinde waren, jeden günſtigen Augenblick zur Er— 
% Bann ihrer Willkür zu benutzen, und wie ſchwer es dagegen den 
Bohlgejinnten fiel, in ihrer Zerſtreuung wirkſam gegen jene aufzu— 
t en. Dieſen Beſſergeſinnten war die Richtung und Grenze ihres 
Widerſtandes nicht genau bezeichnet, es fehlte an einem until 
Maßſtabe ihres Urtheils, an einem feſten Mittelpunkte ihrer Thätig— 
N Reit, an dem Zauberworte, ohne welches das Böſe ſich immer und 
überall für das Gute ausgiebt, die Unbefangenen betrügt und die 
Kräftigeren lähmt; es fehlten feſt ausgeſprochene, allgemein anerkannte 
Geſetze. Friedrichs durchdringender Blick erkannte die Uebel in ihrem 
ganzen Umfange, und er beſchloß, nicht an dem Einzelnen hier und 
da zu künſteln oder Einzelnes oberflächlich zu heilen, ſondern alle 
Mängel in der Wurzel zu ergreifen und von Grund aus zu vertilgen. 
Er war der Erſte, welcher ſeit Jahrhunderten den großen Gedanken 
fe Sa Geſetzgeber feines Volkes zu werden; aber irrige Abwege 
gen ihm jo nahe als jedem Anderen, der daſſelbe verſuchte, und 


gi. 


a Diejenigen Leſer, welche an dem Inhalte dieſes und des nächſten Haupt- 
Kückes (welche ich aus überwiegenden Gründen nicht in den fünften und ſechsten 
Band verweiſen konnte) keinen beſonderen Theil nehmen, werden gebeten dieſelben 
zu überſpringen und das achte Hauptſtück aufzuſchlagen, wo die ei igentliche Ers 
4 zahlung weiter fortgeführt wird. 
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die entgegentretenden Hinderniſſe erſchienen hier faſt größer als 
irgendwo 1. 

Seit der Eroberung des ſüdlichen Italien durch die Römer war 
dies Land ihren Geſetzen unterworfen, aber manche örtliche Einrich— 
tung und Vorſchrift hatte ſich wohl noch aus der griechiſchen Zeit er— 
halten und ſtörte die Gleichförmigkeit oder erhöhte vielmehr die leben- 
dige Eigenthümlichkeit. Später kamen viele in Konſtantinopel erlaſſene 
Geſetze zur Anwendung, bis die Herrſchaft der Oſtgothen ganz fremd— 
artige Anſichten über Geſetzgebung und Geſetzanwendung in dieſe Ge— 
genden brachte, welche durch Zerſtörung ihres Reiches um ſo weniger 
ganz vertilgt wurden, weil Juſtinian kaum ſeine neuen Geſetzbücher 
eingeführt hatte, als ſchon die Longobarden das Land überzogen. 
Dieſe bewahrten ihre deutſchen Einrichtungen noch ſtrenger vor aller 
Vermiſchung und römiſcher Umwandlung, als die Oſtgothen, waren 
aber auch wohl weniger eifrig, fie ihren neuen Unterthanen aufzu- 
dringen. Mithin ſtanden nunmehr zwei verſchiedene Rechtsſyſteme 
neben einander, das römiſche und das longobardiſche; und anſtatt daß 
in der Regel die Geſetze bis dahin gleichmäßig für alle Einwohner 
eines Landes gegolten hatten, verlor man dieſe Gleichmäßigkeit und 
landſchaftliche Abgrenzung ganz aus den Augen, und die Geburt, der 
Volksſtamm entſchied, ob man nach römiſchen oder longobardiſchen Ge— 
ſetzen lebe und gerichtet werde. Das häufige Schwanken der Grenzen 
zwiſchen Longobarden und Oſtrömern mußte bei dieſer Anſicht von 
Volksrechten weniger üble Folgen haben, als bei der Aufſtellung von 
allgemeinen Landrechten; allein auf der anderen Seite zerſtörte doch 
die damalige große Willkür ſo viel vom Beſtehenden und hemmte ſo 
ſehr die Entwickelung des Aufkeimenden, daß ſich faſt alle wiſſenſchaft— 
liche Kenntniß des römiſchen Rechtes verlor und das longobardiſche 
weit hinter dem zurückblieb, was folgerecht aus ſeinen erſten höchſt 
eigenthümlichen Grundſätzen hätte hervorgehen können. Auf wunder— 
liche Weiſe griffen ferner die Verfügungen über- und durcheinander, 
welche bald der byzantiniſche, bald der deutſche Kaiſer erließ, und welche 
alle Unterthanen ohne Ausnahme verpflichten ſollten. Noch höher ſtieg 
die Verwirrung, als erſt die Araber und dann die Normannen ſich 
im unteren Italien feſtſetzten und zwar kein ganz neues Recht, wohl 
aber viele wichtige abweichende Gewohnheiten mitbrachten, welche die 
Unterworfenen nicht bloß anerkennen, ſondern wonach ſie die ihri— 
gen auch einſchränken und abändern mußten, ſobald ſie mit jenen in 
Widerſtreit geriethen. Auf ſolche Weiſe ging nun eine allgemeine 
Geſetzgebung ſelbſt bis auf die Idee derſelben verloren, weshalb faſt 
nie ein Geſetz, ſondern lediglich Kraft und Gewalt entſchied, ob man 
die örtlichſten und perſönlichſten Rechte und Gewohnheiten feſthalten 
könne oder aufgeben müſſe. Jeder dehnte den Kreis ſeiner Anſprüche 
ſo weit aus als möglich und beſchränkte die Kreiſe aller übrigen ſo 


Großes Lob der Geſetzgebung Friedrichs. Capozzo, II, 569. 
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viel als er es vermochte 1. Was von römiſchen, griechiſchen, longo— 


* bardiſchen, kaiſerlich deutſchen, ſaraceniſchen, jüdiſchen und normanni— 
ſchen Rechten, was von ſtädtiſchen und ländlichen Einrichtungen gelte, 


und wo und wie weit es gelte, wußte Niemand gründlich zu beant— 


worten, und noch wunderlicher als in Hinſicht des bürgerlichen Rech— 


tes ſah es in Hinſicht des Staatsrechtes aus, welches auf jedem jener 
Standpunkte ſchlechthin verſchieden erſcheinen und ſich nach jenen Grund— 
lagen durchaus verſchieden ausbilden mußte. Zuletzt waren aber dieſe 
Grundlagen ſogar beweglich; denn das römiſche Recht ſcheint man 
bloß nach Ueberlieferungen gekannt und meiſt ohne unmittelbare Be— 
nutzung der Rechtsbücher angewandt zu haben?, und die Sammlun— 
gen longobardiſcher Gewohnheiten (von welchen eine im Kloſter Cava 
ungedruckt liegt und die andere dem Petrus Diakonus zugeſchriebene 
öfter herausgegeben wurde) ſind an ſich ſehr mangelhaft und wohl nie 
allgemein gebraucht worden. Außer dem Allem trat nun noch von 
einer ganz anderen Seite das geiſtliche Recht mit feinen großen An— 


ſprüchen hervor, konnte aber das Regelloſe um jo weniger ordnen 


oder beherrſchen, weil die griechiſch-kirchlichen, von den katholiſchen ſehr 
abweichenden Anſichten noch von vielen Geiſtlichen gelehrt und von 
vielen Einwohnern angenommen wurden. 

e Die einzelnen Verordnungen der normanniſchen Herrſcher vor 
Roger I bezweckten mehr die Erweiterung eigener als den Schutz 
fremder Rechte 3; erſt jener gewaltige König dachte an Beides zugleich 
und wollte in das Ganze Klarheit und Zuſammenhang bringen. 
Daher wurde Manches, was bis jetzt ſchwankende Gewohnheit gewe— 
ſen war, durch ihn feſtes, geſetzliches Recht, und auch das Fremde 
fand willige Aufnahme, ſobald es den Grundanſichten des Königs 
nicht zuwiderlief. Beſonders ſcheint er die franzöſiſchen und norman— 
niſchen Einrichtungen genau gekannt zu haben und Wilhelm, dem 
Eroberer Englands, in mehrer Hinſicht gefolgt zu ſeyn. Indem er 
aber das Monarchiſche jo ſcharf hervorhob, die geſetzgebende Gewalt 
allein in Anſpruch nahm und ſich als den höheren Mittelpunkt des 
Ganzen bezeichnete, gab er den Baronen großen Anſtoß, welche die— 
ſelben Anſprüche aus dem normanniſchen Eroberungsrechte in kleine— 
ren Kreiſen ableiteten. So lange Roger lebte, hielt er Alle durch 
Strenge, durch die Kraft ſeines Geiſtes und die Mächtigeren auch 
durch anderweite Beſchäftigung in Zaum; unter ſeinen ſchwächeren 
Nachfolgern brach dagegen dieſer Bau ganz aus einander, und nach 
ſo unzähligen Unordnungen und Verwirrungen fand jetzt Jeder ohne 


I Signorelli, II, 230. Pecchia, I, 238. Auch die Saracenen und Ju- 
den hatten Notare aus ihrer Mitte, eigene Formen und Gewohnheiten u. ſ. w. 
Gregorio, I, 7. Doch berief man ſich im Jahre 1224 vor geiſtlichem Gericht 
auf die Pandekten. Gregor., II, pr. SO. — 2 Giannone, X, II. — Ueber 
den Zuſtand Siciliens unter den Normannen ſiehe Lorentz, De statu in 
quem Sicilia a Normannis redacta sit. 


ss. an 


er. Te EL 
bi? rn 
K * 
m. 


rn 


216 Gesetzgebung Friedrichs II. 


Mühe einen geſchichtlichen Punkt, von wo aus er die Unbeſchränktheit 
der eigenen und die gänzliche Nichtigkeit der übrigen Rechte beweiſen 
konnte. Indem nun Adel und Geiſtlichkeit und König gleichmäßig 
dieſe Beweiſe führten und dadurch gegen einander aufhoben, ſchien 
allein die Vernachläſſigung der Städte und die willkürliche Behand⸗ 
lung des Landmannes als ein allgemeines unläugbares und geſetzliches 
Herkommen übrig zu bleiben, welche einzelne Uebereinſtimmung in— 
deſſen das Geſchäft des Geſetzgebers nicht erleichterte, ſondern erſchwerte, 
weil er gegen dieſelbe ankämpfen, Städte und Volk ſchützen und mit 
ihnen eine ſichere Stelle gewinnen mußte, von wo aus ſich die Will— 
kür und Befehdungswuth der Barone angreifen und zügeln ließ. Auf 
der anderen Seite durfte er wiederum die Rechte der Bürger nicht zu 
ſehr erweitern, ſowohl weil dies in eine Verletzung anderer Rechte 
hineingeführt hätte, als auch weil das Beiſpiel der lombardiſchen 
Städte zeigte, wie ſchnell in ihnen die Neigung entſtehe, alle und 
jede königliche Oberleitung abzuſchütteln. Endlich ſollte die neue Ge— 
ſetzgebung nicht bloß Kirche und Staat ausgleichen, nicht bloß Adel, 
Geiſtlichkeit, Bürger und Bauern verſöhnen, ſondern auch für die 
verſchiedenen Völkerſtämme paſſen, für Römer, Griechen, Deutſche, 
Araber, Normannen und Juden! So ungeheure Schwierigkeiten hät— 
ten ſehr natürlich zu dem Verſuche antreiben können, ſich ihrer mit 
einem Male zu entledigen, das Beſtehende und das Zweifelhafte gleich— 
mäßig bei Seite zu werfen und auf dem reinen Boden ein ganz neues 
bürgerliches !, kirchliches und öffentliches Recht zu gründen. Aber in 
jenen Zeiten hatte auch das ſcheinbar Loſere noch feſte, tiefe Wurzeln; 
es ſtellte ſich der gegebenen Welt keine andere erträumte gegenüber, 
deren Verwirklichung Recht und Pflicht ſey; die Vorliebe für das all— 
mählich Entwickelte und Erworbene war jo groß, als in anderen Zei- 
ten die Vorliebe für plötzliche Neuerungen; ſelbſt das Verkehrte ſchien 
durch den Ablauf der Zeit geheiligt, und man hielt damals Aenderun- 
gen, welche die Macht herbeiführte, immer noch für natürlicher als 
diejenigen, welche ſich au ſogenannte höhere Anſichten gründen wollten. 

Daher fiel es auch dem Kaiſer bei ſeiner neuen Geſetzgebung gar 


nicht ein, Alles neu zu machen; vielmehr erklärte er ſich nur für den 


Herſteller der alten Ordnung, nahm diejenigen Vorſchriften ſeiner Vor— 
fahren unverändert auf, welche ſich irgend mit ſeinen allgemeinen 
Zwecken vertrugen, und bedingte ſich ſelbſt ſeinen Zweck durch das 
Gegebene und Beſtehende. Ein ſolcher Mittelweg mag dem, welcher 


von Zeit und Oertlichkeit abſteht, als ein Irrweg erſcheinen; in menſch⸗ 


lichen Angelegenheiten iſt er der einzig mögliche, und das heißt zu= 
letzt auch der beſte. Nur muß man freilich immer wiſſen, woher 
und wohin; und daß Friedrich jenes wußte, zeigt eben das geſchickte 


Doch tritt das eigentliche Privatrecht zurück und nur einige Punkte, 
z. B. über die Verjährung, wurden nach römiſchem Rechte für alle Einwoh⸗ 
ner beſtimmt. Savigny, V, 197. 
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a und Benutzen deſſen, was ſchon einmal als Geſetz gegolten 
hatte und noch galt, und das Wohin ſpricht ſich gleich beſtimmt in 
dem Weggelaſſenen wie in dem Hinzugefügten aus. Er wollte als 
55 mächtiger Herrſcher an der Spitze des Ganzen ſtehen und durch 
die verſtärkte öffentliche Gewalt aller Privatgewalt und Selbſthülfe ein 
Ende machen. Der Schwächere ſollte nicht mehr ausſchließend bei dem 
Sctärkeren auf ſchwere Bedingungen Hülfe ſuchen, ſondern auf leichte 
und ſichere Weiſe finden, beim Geſetze und deſſen Vollſtreckern, den 
Beamten. Daher mußten die Verwaltungsbehörden größere Rechte be— 
Ä kommen und wiederum für die hiedurch beſchränkten Barone auf einer 
anderen Seite ein willkommener Erſatz aufgefunden werden. Es muß— 
ten die Abänderungen überall zweckmäßig in einander greifen, ſich 
unter einander ausgleichen und das Alte und Neue als ein untrenn— 
5 9 7 Ganzes erſcheinen. Doch wir dürfen der Entwickelung des Ein— 
3 Inen nicht auf ungenügende Weiſe vorgreifen und werden, obgleich 
die Darſtellung der von Friedrich II beſtätigten oder neu getroffenen 
* nungen unſer Hauptzweck iſt, die geſchichtlichen Rückblicke auf 
den Gang der Entwickelung 7 ganz vernachläſſigen. 
Schon in den Jahren 1221 — 27 hatte Friedrich viele einzelne 
Verfügungen erlaſſen, welche ſehr bedeutend vermehrt und mit allen 
den noch anwendbaren Geſetzen ſeiner Vorfahren zu einem Ganzen 
verarbeitet wurden. Dieſe Arbeit übernahm Peter von Vinea oder 
a Be von Vineis, der bedeutendſte unter allen öffentlichen Beamten 
3 Kaiſers 1. Er war aus Kapua, geringen Herkommens, und in 
1 ET als Student noch ſo arm, daß er bettelte 2. Aber Fleiß 
und Anlagen zeichneten ihn bald vor ſeinen Mitſchülern aus, und der 
Kaiſer, welcher ſeine Diener geſchickt zu wählen wußte, erhob ihn von 
3 iner Stufe öffentlicher Wirkſamkeit zur andern, bis Peter, wie wir 
. ſehen werden, durch eigene Schuld oder fremde Verleumdung 
0 von dem Gipfel ſeiner Größe niederſtürzte. 
Im Auguſt des Jahres 1231 wurde das durch Peter geordnete 
dae, umfaſſende und höchſt merkwürdige Geſetzbuch ? vom Kaiſer be 
ſtätigt und als alleiniges Recht öffentlich bekannt gemacht +. Die 
merkwürdige Einleitung ſagt ihrem Hauptinhalte nach Folgendes: 
„Gott erſchuf den Menſchen nach ſeinem Bilde, wahrhaft, ohne Falſch, 
und ſetzte ihn in den Beſitz unzähliger Güter. Durch die Sünde aber 
1 Es iſt bemerkenswerth, daß überhaupt des Kaiſers Staatsmänner und 
B eamte mehr heraustreten als feine Feldherren und Kriegsoberſten. — 2 Ti- 
r aboschi, Storia d. lett., IV, 16. Giustiniani, Memorie degli serittori, 
III, 259. Macciucca, 487. Wenn fi) Peter in einer Urkunde fillum quon- 
da m judieis Angeli nennt, fo follte man nicht auf ganz unangeſehene Ael— 
tern, ſchließen. Rinaldo, II, 192. Vergleiche jedoch Martene, Coll. ampliss., 
36, 38, wo ſich Zeugniſſe für ſeine Armuth finden. — Ludwigs IX Eta- 
* find kein Geſetzbuch, das ſich mit dem Friedrichs II vergleichen 
ließe. Schmidt, Geſch. v. Frankreich, I, 592. — Einzelne Geſetze find ſpä— 
| ‚ter gegeben und beigefügt worden. Alessio de Sariis, II, 40, 
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verunreinigte er ſeine Natur, es entſtand Haß und Feindſchaft; die 
nach dem Naturrechte Allen gemeinſamen Güter wurden geſondert !, 
und der Menſch trug kein Bedenken mehr, ſich in Streit und Rechts— 
händel einzulaſſen. Und ſo entſtanden (durch innere Nothwendigkeit 
der Dinge und nicht minder durch Einwirkung der göttlichen Vor- 
ſehung) die Fürſten, welche frevelnde Willkür zähmen, über Leben 
und Tod richten, Jedem ſein Theil, ſein Glück und ſeine Stellung, 
gleichſam als Vollſtrecker des göttlichen Willens, zuweiſen ſollen, je— 
doch ſo, daß ſie zuletzt Rechenſchaft von dem in ihre Hände gelegten 
Auftrage BR können. Dieſer Auftrag ſchließt aber vor allem An— 
deren in ſich: erſtens die Sorge, daß der heilige chriſtliche Glaube 
nicht durch geheime Nichtswürdigkeiten befleckt, vielmehr die Kirche ge— 
gen jeden öffentlichen Feind durch das weltliche Schwert geſchützt werde; 
zweitens, daß die Völker Frieden und Gerechtigkeit bewahren und üben, 
welche beide ſich wie zwei Schweſtern wechſelſeitig umfangen und un— 
terſtützen. Da uns nun der Beſitz mehrer Reiche und die höchſte 
kaiſerliche Würde allein durch Gottes Hand (gegen die Erwartung 
der Menſchen) zu Theil geworden iſt, ſo wollen wir von dieſem dop— 
pelten Pfunde ihm und Jeſu Chriſto unſerem Herrn auch Rechenſchaft 
ablegen, zweckmäßige Geſetze geben und Gerechtigkeit handhaben, und 
zwar zunächſt in demjenigen Theile unſerer Reiche, der ſolcher Vor— 
ſorge am meiſten zu bedürfen ſcheint. Die Nachwelt glaube nicht, 
daß wir dies bloß thun, um dereinſt dafür gerühmt zu werden; viel— 
mehr geſchieht es, damit wir jetzt, in unſeren Tagen, das Unrecht 
vertilgen, welches in der nächſtvergangenen Zeit während unſerer Ju— 
gend und Abweſenheit die Oberhand gewann, damit nach dem Siege 
des neuen Königs auch das Recht neu emporſproſſe und blühe.“ 

So viel von der Einleitung; die Darſtellung des reichen Inhaltes 
muß zur bequemeren Ueberſicht in mehre Theile zerfällt werden. 

J. Von den kirchlichen Verhältniſſen. Jede Abweichung 
vom katholiſchen Glauben, fo heißt es, iſt ein Verbrechen gegen ſich 
ſelbſt, gegen ſeinen Nächſten und gegen Gott; mithin wird ein Ketzer 
noch ſtrenger beſtraft als ein Majeſtätsverbrecher. Die, welche alle 


Warnungen und Zurechtweiſungen verſchmähen, werden verbrannt, 


ihre Güter eingezogen, ihre Kinder von Aemtern ausgeſchloſſen und 
für unfähig erklärt, Zeugniſſe abzulegen. Sofern indeſſen ein ſolches 
Kind andere Ketzer oder deren Hehler anzeigt, ſoll ſein Ruf durch 
den Kaiſer aus Gnaden hergeſtellt werden. Abtrünnige ſind rechtlos, 
unfähig zu erben und ihrer Güter verluſtig. Niemand ſoll für Ketzer 
Vorbitte einlegen; doch erhalten Reuige Verzeihung und ihre Beſtra— 
fung fällt nach der Unterſuchung durch die Geiſtlichkeit dem weltlichen 
Richter anheim ?. — Obgleich dieſe letzten Beſtimmungen milder als 


1 Rerumque dominia, jure naturali communia, distinxerunt. — 
2 Buch I, Tit. 1—3. Pecchia, I, 283. Außer dieſen Ketzergeſetzen und den 
1220 vom Kaiſer bei der Krönung gegebenen finden ſich noch andere bei 
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gewöhnlich ſind und ſelbſt die ſtrengſten ſpäter noch überboten wur— 
den, ſo tragen ſie doch ſämmtlich den harten Charakter jener in dieſen 


Anſichten ſchwer irrenden Zeit und wurden wohl nur in der Anwen— 
dung minder verwerflich, weil Friedrich zwar ſein Amt als Beſchützer 
der Kirche überall und ſelbſt während der Streitigkeiten mit Rom 
geltend machte !, feine Anſicht der Kirche aber von der päpſtlichen und 
ſein Ehriſtenthum von dem römiſchen ſehr verſchieden war. Dieſe 
Verſchiedenheit mußte, abgeſehen von allen anderen Gründen, ſchon 
daher entſtehen, daß ſo viel Saracenen, Juden und griechiſche Chri— 
ſten in Neapel und Sicilien wohnten 2; die beiden erſten behielten 
freie, obgleich nicht immerdar ungeſtörte Religionsübung, und die 
letzten waren (ungeachtet mancher Bemühungen) immer noch nicht alle 
in den Schooß der römiſchen Kirche zurückgekehrt. Zwar führte ſchon 
Graf Roger in vielen Orten lateiniſchen Gottesdienſt nach der fran— 
zöſiſchen Kirchenordnung ein, zwar erwähnen die Päpſte mancher Be— 
kehrung 3; allein noch um 1194 und 1225 finden wir griechiſche Geiſt— 
liche in Apulien und um 1240 griechiſche Kirchen in Meſſina; wir 
finden in Apulien und Kalabrien viele griechiſche Klöſter nach der Re— 
gel des heiligen Baſilius, welche Papſt Honorius lll beſichtigen ließ, 
weil ſie in geiſtlicher und weltlicher Hinſicht gelitten hatten. Dennoch 


waren, ſo ſcheint es, ſelbſt im Jahre 1266 noch vom Papſte unab— 


hängige griechiſche Geiſtliche in jenen Ländern vorhanden. Auch moch— 


ten die beſonnenen Könige ſich nicht beeilen, dies Verhältniß aufzu— 
heben, weil ihnen der Patriarch von Konſtantinopel nie ſo gefährlich 


werden konnte als der Papft, und weil die griechiſche Geiſtlichkeit ſich 
überhaupt mehr von der weltlichen Macht gefallen ließ als die eng 
vereinte römiſche. Laut erklärte übrigens Friedrich II, daß er die grie— 
chiſchen Chriſten nicht (wie der Papſt) für Ketzer halte !. 

Das Verhältniß Apuliens und Siciliens zum Papſte war ſehr 
unbeſtimmt und geſtaltete ſich in verſchiedenen Zeitpunkten ganz ver— 
ſchieden, nach Maßgabe der Macht, der Klugheit, der Nachgiebigkeit, 
des Bedürfniſſes u. ſ. w. So fand denn auch jede Anſicht, jede Be— 


hauptung (bei den vielfach darüber geführten Streitigkeiten) ihre ſchein— 


bar geſchichtliche Beglaubigung: von dem einen Aeußerſten an, wo der 
Papſt ohne Rückſicht auf alle weltlichen Familienrechte das Reich frei 
verſchenkte, bis zu dem anderen, wo Friedrich IT im Gefühl feiner 


Petr. Vin., I, 25 — 27, welche Manche auf 1221 ſetzen; aber damit ſtimmt 
die zwölfte Indiktion nicht, dieſe wäre 1224. Auch iſt Friedrich weder 1221 


noch 1224 am 22. Februar in Padua geweſen, weshalb wahrſcheinlich beide 
Jahre und auch der Tag falſch find. Siehe Lami, Lez., II, 485, und Innos 


cenz IV Erneuerung dieſer Geſetze bei Wadding, Ann. Minor. zu 1254. Lünig, 
Reichsarchiv, Th. XV, Spie. ecel., Art. 84. 

Assisiae v. Kapua von 1230 bei Carcani 1 und 4. — Gregor,, 
Consider., I, 7. — ° Gregor., Cons., I, 14. Regest. Frid. II, 408. Reg. 
Honor., III, Jahr V, Urf. 612. Gallo, II, 50, 71, 97. Histor. dipl., II, 
1, 344. — Wolfs Briefe, 25, 41. 
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Kraft und der kaiſerlichen Würde allen geiftlihen Einfluß zurückwies 
und nur von ſeinem Erbreiche ſprach 1. Wir können hier den in der 
Geſchichtserzählung bereits dargelegten Wechſel nicht noch einmal bis 
ins Einzelne verfolgen, ſondern müſſen uns auf eine allgemeine An— 
merkung beſchränken. Die Normannen beſaßen unläugbar das Land, 
ehe der Papſt ſie belehnte, und dieſer war nicht im Stande, ſie aus 
dem Beſitze zu vertreiben. Inſofern erſchien das Lehn als ein dar— 
gebrachtes und zurückgegebenes, wobei der Darbringende in der Regel 
ſich mehre Vortheile ausbedingt. Da indeſſen anfangs für beide Theile 
aus dem Lehnsverhältniß Vortheile hervorgingen?, ſo dachte man 
nicht ſehr an die Zukunft, und erſt wenn Streit entſtand, erklärte 
jeder zu ſeinem Vortheil und zu des anderen Schaden. Die Verträge 
mit Urban II, Lucius II, Hadrian IV, Klemens III, Cöleſtin III u. ſ. w., 
welche ſolche Streitigkeiten beendeten, lauten ſehr verſchieden und zum 
Theil ſogar verſchieden für Sicilien und für Apulien 3; jo viel aber 
bleibt als mittlerer Durchſchnitt gewiß, daß einerſeits die Päpſte den 
Königen in Hinſicht der geiſtlichen Wahlen, Beſtätigungen und Ge— 
ſandtſchaften größere Rechte zugeſtanden als den meiſten weltlichen 
Herrſchern; daß aber auch andererſeits Neapel keineswegs in einem 
bloß frommen Verhältniſſe zum Papſte ſtand, keineswegs wie manche 
andere Reiche bloß im Allgemeinen dem Schutze des römiſchen Stuh— 
les anempfohlen und anvertraut, ſondern ein wirkliches Lehn deſſel— 
ben war. Wenn aber beide Theile dies auch zugeſtanden hätten (was 
nicht geſchah), ſo blieben immer noch Zweifel mannichfacher Art: z. B. 
ob der Papſt belehnen müſſe, was Lehnsbrauch ſey, was zur Rück— 
nahme des dargebotenen Lehns berechtige, ob man allgemeine Kir— 
chengeſetze durch Vertragsbedingungen obiger Art beſchränken und auf— 
heben könne u. ſ. w. Dem letzten Punkte widerſprechend, ſetzte Inno⸗ 
cenz III ohne Rückſicht auf die früheren Beſtimmungen feſt: das Kapitel 
zeigt den Tod eines Biſchofs dem Könige an und wählt einen taug— 
lichen Nachfolger. Vor der Beſtätigung des Königs wird der Er— 
wählte nicht eingeführt, vor der päpſtlichen darf er ſich nicht mit der 


Verwaltung befaſſen. Berufungen nach Rom find erlaubt und der 
Papſt ſchickt nach Gutdünken Abgeſandte in das Reich 4. — Friedrich 


ließ ſich in dieſer Hinſicht mehr oder weniger gefallen, je nachdem er 
mit dem Papſte oder der Geiſtlichkeit auf beſſerem oder ſchlechterem 
Fuße ſtand; doch ſonderte er oft den Vortheil der letzteren von dem 
Intereſſe des erſten und gab gewiſſe allgemeine Vorſchriften, welche 
Strenge und Milde auf eine damals noch ungewöhnliche Weiſe ver— 
banden. Zehnten ſollten nicht bloß von Laien, ſondern auch von 


! Petr. Vin., III, 1. — ? Siehe Vecchioni und den gründlichen Borgia 
Sarti, I, 45. Gregor., Cons., I, 143, 238. Pirrus, I, 520. — * König 
Roger huldigte dem Papſte nie wegen Siciliens. Gregorio, I, 143. — In- 
noc. epist., I, 410. Regesta, 381. 
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den königlichen Gütern unweigerlich, wie bisher, gezahlt werden I, 
wogegen ſich die Biſchöfe ſchon früher verpflichtet hatten, ein Drittel 


zur Erhaltung der Kirchen und Kapellen zu verwenden. Die unbe— 
dingte Steuerfreiheit der Geiſtlichen ward vom Kaiſer nie aner— 
kannt, vielmehr mußten dieſe in der Regel gleich anderen Lehnsman— 
nen zahlen und leiſten. Ihren früheren anerkannten Rechten ſollte 
jedoch Niemand zu nahe treten 2. Drei tadelloſe zur Kirche gehörige 
Männer verwalteten alle Einkünfte erledigter Bisthümer und Pfrün— 
den 3, beſtritten die nöthigen Ausgaben und überlieferten das etwa 
Erſparte dem erwählten Nachfolger. Dieſe den Geiſtlichen und Kir— 


chen fo günftige Beſtimmung des Geſetzbuches kam aber nicht immer 


zur Anwendung, vielmehr bezog Friedrich, beſonders in ſpäteren Zei— 
ten, von den erledigten Bisthümern und Pfründen große Einnahmen, 
und ſeine Befehle, die Güter in gehörigem Stande zu erhalten, da— 
mit der Nachfolger nicht leide, wurden keineswegs immer gehörig von 
den eigennützigen Verwaltern beobachtet, oder ſtanden unmittelbar im 
Widerſpruche mit dem nicht aufgegebenen Zwecke, Ueberſchüſſe aus je— 
nen Gütern zu beziehen 4. Noch reicheren Ertrag gaben ſpäter die— 
jenigen Güter, welche man den päpſtlich geſinnten Geiſtlichen einſtwei— 
len abnahm, wogegen es aber auch nicht an zahlreichen Beweiſen fehlt, 
daß Friedrich gehorſamen Prälaten und Klöſtern mehre Güter ſchenkte, 


Freiheiten bewilligte und ihre Laſten erleichtertes. Das Häufen meh— 

rer Pfründen in einer Hand ward auch von ihm verboten 6, und 

ebenſo der Verkauf von Grundſtücken an Kirchen und Klöſter. 
Obgleich die kirchliche Gerichtsbarkeit unter Wilhelm II man— 


cherlei gewonnen hatte, fo war ſie in dieſen Ländern doch nie fo aus— 


gebreitet geweſen als in den meiſten anderen, und Friedrich II (in 


3 ſolcher doppelten Rechtspflege eines der größten Hinderniſſe einer guten 
Verwaltung ſehend) ſtellte darüber Grundſätze auf, welche der kirch— 
lichen Anſicht durchaus widerſprachen 7; die Geiſtlichen mußten ſich vor 


der weltlichen Obrigkeit ſtellen bei Klagen über Grundſtücke, Erb— 


ſchaften, Schulden, Beſitz, Lehen, Verbrechen, und wenn man auch 


in der letzten Hinſicht der Kirche überließ das zu thun, was ſie ihrer— 


ſeits für nöthig hielt, ſo wurde dadurch die Anwendung der allge— 
meinen Geſetze nicht aufgehoben, und insbeſondere Verrat und Ver— 
brechen, welche auf die Perſon des Königs Bezug hatten, von dem 
höchſten Reichsgerichte auch an Geiſtlichen beſtraft. Dem Kaiſer ge 
nügte es jedoch nicht, fie auf dieſe Weiſe den weltlichen Gerichten un— 


Constit., I, 7. Regesta, 239, 289. Schon Graf Roger erklärte feine 


und der Barone Güter für zehntpflichtig. Greg. cons., I, prove XI, und 


I, 119. Pecchia, III, 198. — * Histor. dipl., II, 1, 239, 496, 517. — 


> Constit., II, 31. Der Kaiſer verbot, daß Einer mehre Pfründen beſitze. 


Martene, Coll. ampliss., II, 1182. — Kegesta, 246, 334, 367. Petr. 
Vin., V. 104,105. — ® Tromby, v. 165. Mongitor, Bullae, 60, 61, 87. — 
6 Hist. dipl., IV, I. 223, 225, 227. — ? Const., I, 45, 68. Regesta, 274. 


4 Pecchia, I, 254, 331. 
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terworfen zu haben; er entzog ihnen auch, mit Ausnahme der Strei⸗ 
tigkeiten über Ehebruch, alle und jede Gerichtsbarkeit über die Laien. 
Jetzt erſt konnte man ſagen, es ſey nur eine Rechtspflege im Lande 
und der Kaiſer das unabhängige Oberhaupt derſelben. Bloß in der 
höchſten Stelle, wo für die Barone ebenbürtige Beiſitzer im Gerichte 
zugezogen wurden, mochten Geiſtliche unter dem Vorſitze des Groß— 
kanzlers mitſprechen 1, und in der Eigenſchaft als Lehnsmannen ward 
ihnen eine jedoch nicht unabhängige Gerichtsbarkeit über ihre Leute 
zugeſtanden?. Berufungen nach Rom konnten hiedurch nur in rein 
geiftlihen Dingen erlaubt bleiben und wurden in Zeiten des Krieges 
mit dem Papſte durchaus unterſagt. Wenn der Kaiſer die Rechts— 
pflege einem Erzbiſchofe oder Biſchofe aus eigener Macht übertrug, ſo 
ſtand dies nicht im Widerſpruch mit obigen Grundſätzen 3. 

Nicht minder abweichend von den damaligen Anſprüchen der Kirche 
war es, daß der Kaiſer Kinder der Geiſtlichen gegen eine Abgabe von 
ihren Einnahmen für ebenbürtig erklärte ?, daß er ihnen (trotz des 
kirchlichen Verbotes) von den Behörden ihr volles Erbtheil zuſprechen 
oder, ſofern ſie es nicht ſelbſt in Beſitz nehmen konnten, eine ange— 
meſſene Rente anweiſen ließ. a 

In Hinſicht auf das Grundvermögen und die Lehen wurden 
die Geiſtlichen ebenſo behandelt wie die Laien ?, und jo lange man 
dieſen Grundſatz durchſetzen konnte, galt es ziemlich gleich, ob dieſe 
oder jene im Beſitze der Güter waren. Als nun aber einzelne in 
Bezug auf das Kirchenrecht, andere (wie die großen Ritterorden) 
ganz allgemein in Beziehung auf ihr Gelübde erklärten, daß ſie we— 
der Steuern noch Leiſtungen übernehmen könnten, ſo mußten geſetz— 
liche Beſtimmungen ergehen 5, damit nicht ihre unmittelbaren Lehen 
und die mittelbar zur Hülfsleiſtung verpflichteten Güter ihrer Bauern 
allmählich aus dem Staatsverbande herausgezogen und Geld wie Kriegs— 
macht auf höchſt ſchädliche Weiſe gemindert würden. Deshalb erneute 
und erweiterte Friedrich ein altes abgekommenes Geſetz Rogers und 
befahl: Niemand darf an Kirchen, Kloͤſter, Orden oder irgend einen 
Geiſtlichen, welcher nicht zum Reichsdienſte verpflichtet iſt, Grundver⸗ 


mögen verkaufen, verſchenken oder auf irgend eine Weiſe überlaſſen. 


! Pecchia, I, 305. Gregorio, Cons., II, 214, 216. — ? Im Jahre 1209 
gab Friedrich I dem Abte von Cava das Juſtitiariat über alle Leute des 
Klofters auf Lebenszeit, alſo gewiſſermaßen als Beamten. Archiv. di Cava. 
Pecchia, II, 141. — Hist. dipl., I, 2, 799. — Nur nicht zu Lehnserbſchaf⸗ 
ten. Sie gaben fünf vom Hundert. Petr. Vin., VI, 14. Constit., III, 28. — 
Auch mit den Baronen gingen die Prälaten bald mehr, bald minder gün⸗ 
ſtige Verträge ein; ſo verſpricht z. B. der Graf von Fondi im Jahre 1211 
dem daſigen Biſchof: er wolle die Leute der Kirche nicht vor ſein Gericht 
ziehen und ungewöhnlich beläſtigen, und ſeinen Leuten erlauben, der Kirche 
letztwillig etwas zu vermachen oder ihr Grundſtücke zu verkaufen und zu ver⸗ 
pfänden u. ſ. w. Ughelli, Ital. sacra, I, 726. — “ Const., III, 29. Pecchia, 
1 172. 
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Werden Grundſtücke durch Teſtament einer ſolchen Körperſchaft oder 


einem ſolchen einzelnen Geiſtlichen vermacht, jo müſſen fie an einen 
die Leiſtungen übernehmenden Laien verkauft werden. Verzögert ſich 
dieſe Veräußerung über ein Jahr, ſo ſind ſolche Güter dem Staate 
anheim gefallen. 

II. Von dem Lehnsweſen und dem Adel. Vor der Ankunft 
der Normannen in Neapel und Sicilien waren durch die Longobarden 


allerdings ſchon hin und wieder Lehnsverhältniſſe eingetreten; weiter 


konnten ſich dieſe aber erſt verbreiten, nachdem die griechiſche und ara— 
biſche Herrſchaft ein Ende genommen hatte. Manches eroberte, man— 


ches dargebotene Gut verwandelte ſich unter Robert Guiskard und 


ſeinen nächſten Nachfolgern in ein Lehngut, und manches freie Allode 


ward in die Lehnsabhängigkeit hineingezwängt. Dennoch blieb im— 
merdar, beſonders in den altgriechiſchen und arabiſchen Landſchaften, 
viel freies und noch mehr ſteuerbares Eigenthum übrig, und die Lehen 
ſelbſt zerfielen in die zwei großen Hälften der longobardiſchen und der 
fränkiſch⸗normanniſchen Lehen, welche in ſehr wichtigen Punkten auf 


verſchiedene Weiſe betrachtet und behandelt wurden. So z. B. erbte 
der erſtgeborene Sohn die fränkiſch-normanniſchen Lehen ganz allein; 
man vertheilte hingegen die longobardiſchen zu gleichen Theilen und 


gleichen Verpflichtungen an alle Kinder, woraus nothwendig bedeu— 


tende ſtaats- und bürgerrechtliche Unterſchiede und Folgen hervorgehen 
mußten. Fränkiſches Lehnrecht ward indeſſen nie vorausgeſetzt, ſondern 
jedesmal bewieſen 1. Bis auf König Roger bildeten nun die longo— 
bardiſchen und normanniſchen Lehnsbarone eine vielköpfige Adelsherr— 
ſchaft, ohne gemeinſamen Mittelpunkt und unweigerlich anerkannten 


Oberherrn. Jenem Könige erſchien aber dies Verhältniß loſe, verein— 


zelnd, ſchwächend; und wenn es ihm auch nicht einfallen konnte, das 


alte volle römiſche Eigenthum der Bürger und gegenüber volle Ho— 


heitsrechte wieder einzuführen, ſo wollte er doch dem getheilten Lehns— 
eigenthume gegenüber wenigſtens getheilte Hoheitsrechte aufſtellen. 
Er wollte nicht mehr der erſte Lehnsbaron, ſondern der oberſte Lehns— 
herr ſeyn, und die meiſten Barone unterwarfen ſich im Jahre 1140 
auf der Verſammlung von Ariano ſeinen Forderungen, theils aus 
Furcht vor ſeiner Strenge, theils auch wohl aus Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit eines engeren allgemeinen Verbandes 2. Es 
wurde nunmehr ein Grundbuch über alle Lehen und Lehnspflichten 
aufgenommen und zu der bisherigen Beſchränkung, welche (der Neu— 
belehnten und Mitberechtigten halber) dem Vaſallen nicht erlaubte, 
über die Lehnsſtücke unbedingt zu verfügen, trat jetzt eine neue Be— 
ſchränkung hinzu, welche dies ſelbſt bei allgemeiner Einwilligung der 


5 Pecchia, II, 136. Grimaldi, Istor. delle leggi, I, 322. Signo- 
1 II, 234. — pPecchia, I, 196. Vivenzio, I, 134. Antinori, 
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Belehnten, um des Königs als Oberlehnsherrn willen, verbot. 
Manche von den deshalb unzufriedenen Baronen ſuchten nun zwar 
einen äußeren Stützpunkt am Papſte oder Kaiſer zu erhalten, allein 
dies mißlang, und Lothars wie Konrads Lehnsgeſetze wurden von 
Roger nie als verpflichtend anerkannt. 

Die Lehen zerfielen mit ſeiner Zuſtimmung in höhere und nie— 
dere, mit größeren oder geringeren Vorrechten; doch verlieh er hö— 
here als gräfliche Würden nur an ſeine Söhne. Die Afterbelehnten 
wurden zur unmittelbaren Treue gegen ihn verpflichtet, und er er— 
klärte, daß keine Verbindung der Vaſallen ſeinen Rechten zu nahe 
treten dürfe. Doch half dieſe Vorſchrift in vielen und beſonders in 
den Fällen nicht, wo man meinte, der König habe als Oberlehns— 
herr feine Wechſelpflicht nicht erfüllt. Mithin ftand alſo immer noch 
nicht das Verhältniß von Herren und Unterthanen an der Spitze der 
Staatsverbindung, ſondern das Verhältniß eines Lehnsherrn zu jei- 
nen Getreuen. Oft griff ſchon König Roger über dies erſt neu be— 
gründete Verhältniß hinaus, und ſofern beſtimmte Rechte der Ein— 
zelnen (z. B. in Hinſicht auf Münze, Krieg, Bündniſſe) dadurch 
nicht beeinträchtigt wurden, ließen es ſich die Barone noch gefallen; 
ſtärkere Eingriffe führten zu Aufſtänden, und unter Rogers Nachfol— 
gern löſete ſich die Abhängigkeit des hohen Adels vom Könige ſo 
ſehr auf, daß Friedrich faſt Alles neu zu begründen fand. Ja 
wenn ſein ganzes Syſtem nicht die ärgſten Lücken bekommen ſollte, 
fo mußte er dem Adel noch weit mehr nehmen als Roger *, und es 
war eine ſchwere Aufgabe, die Stelle zu finden, wo er, unbeſchadet 
jener allgemeinen Zwecke, als Erſatz ſo viel bewilligen durfte, daß Alle 
zufrieden ſeyn konnten. 

Bei der ſchon oben angedeuteten Anſicht Friedrichs von der Rechts⸗ 
pflege mußte zuvörderſt die Gerichtsbarkeit des Adels ſehr be⸗ 
ſchränktt werden. Ein Amt hatte oft zum Beſitz eines Grundſtückes 
geholfen, und an dauernden Beſitz hatte ſich oft das Amt angeſchloſ— 
ſen; daher erſchienen Lehnbarkeit und bürgerliche Gerichts barkeit faſt 
unzertrennlich. Hieraus aber, daß das Rechtſprechen jedem ſachlichen 


Beſitzer ohne alle Rückſicht auf perſönliche Eigenſchaften und in feis 


nen eigenen Sachen gegen ſeine Untergebenen zuſtand, entſprangen 
viele Uebelſtände, welchen der Kaiſer durch eine veränderte Stellung 


und Einwirkung ſeiner Beamten abhalf. So durfte z. B. keinem 2 


Afterlehnsmanne ohne Dazwiſchenkunft eines königlichen Richters fein 
Gut, wie wohl ſonſt, abgeſprochen werden, und die Berufung an 
die Reichsgerichte ſtand nunmehr frei. Noch ſtrenger verfuhr Fried⸗ 
rich in Hinſicht der peinlichen Gerichtsbarkeit, welche nach ſei— 
ner Ueberzeugung ſchlechterdings nur von der höchſten Staatsgewalt 
auszuüben ſey. Deshalb nahm er ſie allen den Baronen ab, welche 


! Gregor., Cons., I, 110— 115. 


u 
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ke nen beſtimmten Erwerbstitel nachzuweiſen im Stande waren “, und 
behandelte etwaige Verleihung derſelben nur als perſönlich, nicht als 
dauernd und dinglich. Jedes ſeit König Wilhelm II von den Baro— 
nen errichtete feſte Schloß ſollte niedergeriſſen werden ?, jede Selbſt— 
hülfe war aufs Strengſte unterſagt. Doch waren die Gerichtshöfe 
der Vaſallen mit ihres Gleichen beſetzt. Kein unmittelbarer Lehns⸗ 


rathen, damit ſich nicht zur Uebernahme der Lehnspflichten Untaug— 
liche und Unwürdige in dieſe Kreiſe eindrängten; keiner ſollte ohne 
7 jene Erlaubniß einen Fremden oder eine Fremde heirathen, weil durch 
dieſe Vermiſchung verſchiedener Stämme und Völker die einfachen 
b des Landes in mehrfacher Hinſicht verderbt würden 3. Ueber- 
reter dieſer Vorſchrift verloren das Lehn und wurden auch wohl ge— 
änglich eingeſetzt. Für minderjährige Vaſallen ernannte oder beſtä— 
te der König den Lehnsvormund, welcher Rechnung ablegen mußte 
d in Ausgabe ſtellen durfte: ſeinen und des Pfleglings Bedarf an 
N tahrung und Kleidern, die Koſten des Lehnsdienſtes und eine be— 
ft mmte außerordentliche Abgabe an den höchſten Lehnshof. Wie viel 
dieſer nahm oder bei der bisweilen eintretenden königlichen Verwal— 
tung gewann, ſteht nicht feſt; gewiß immer mehr, als wenn der 
großjährige Lehnsmann lebte und Lehnsdienſte leiſtete . Wenigſtens 
überſtieg in ſpäteren Zeiten der Ertrag der Lehen bei weitem die 
Laſt der darauf ruhenden Verpflichtungen. Mit dem fünfundzwanzig— 
ſten Jahre ward der Lehnspflegling großjährig. 
Jeder Beſitzer eines ächten Lehns war zum Kriegsdienſte ver— 
pflichtet und ſtellte in der Regel für eine jährliche Einnahme von 
2 Unzen einen Reiter und zwei Schildträger auf drei Monate 8. 
Neben dieſer Laſt ging der Vortheil her, daß der Lehnsadel nur aus 
ſolchen kriegspflichtigen Männern beſtand und jene Laſt ſelbſt zuletzt 
geringer war als manche Beſteuerung des ungetheilten Eigenthums. 
Um aber dieſelbe noch mehr zu erleichtern, ſuchte wiederum der Ba— 
ron (nach dem Vorbilde des Königs) alles Grundvermögen ſeiner 
Abhängigen und Untergebenen wo nicht in eigentlich lehnbares, doch 
in pflichtiges Land zu verwandeln und jenen urſprünglich nur ihn 
treffenden Kriegsdienſt weiter zu vertheilen. Nicht ſelten ward dieſe 
Vertheilung und die Forderung der Hülfsleiſtung ſo weit ausgedehnt, 


* 


ap die Hochadeligen ganz frei ausgingen, weshalb ſchon König Wil— 
helm II zur Abſtellung arger Mißbräuche die Fälle und das Maß 
feſtſetzte, wie die Untergebenen angezogen werden ſollten. Dieſe Vor— 
riften wurden aber keineswegs immer befolgt, ja der Unterthan 
ſogar gezwungen, in manchen Kriegen die Anſprüche der Barone ge— 


1 Gregor,, I, 105; u, 153; Inn, St. — : const., III. 32. Or- 
lando, 196. — Const, III, 23 Regesta, 359. — * Pecchia, II, 
217. — Ibid., II, 189 — 200, 2007 
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gen den König zu verfechten. Um ſolcher Erſcheinungen willen hiel⸗ 
ten dieſe eine Reichsvertheidigung durch bloßen Lehndienſt für unzu⸗ 
länglich und nahmen allmählich auch andere Perſonen, beſonders 
Bürger königlicher Städte und Saracenen in ihre Heere auf, wo⸗ 
durch fie unabhängiger von den Baronen wurden. Wenn dies einer⸗ 
ſeits die ſtaatsrechtliche Bedeutung des Adels zu mindern ſchien, ſo 
hoffte er andererſeits von dem Ausdehnen der Kriegspflicht eine Er— 
leichterung dieſer ihm urſprünglich allein obliegenden Laſt. Alle ſtreb— 
ten endlich auf gleiche Weiſe das Unbeſtimmte, Ungemeſſene der hö— 
heren Anforderungen in ein Beſtimmtes, Gemeſſenes zu verwandeln. 
Denn wenn auch der mächtigere Baron ſich vielleicht der größeren 
Anforderungen erwehren konnte, dann doch nicht die Geringeren; und 
das Stellen von Wagen und Pferden, das Verpflegen mit Lebens⸗ 
mitteln, das Einräumen der Wohnungen, die Hülfsleiſtungen beim 
Baue der Mauern und Feſtungen 1, das Ausheben der Mannſchaft 
und ähnliche, zuletzt an alle Einwohner des Reiches ergehende For— 
derungen ſchienen die wichtigſten Grundlagen des alten unwandel— 
baren Lehnkrieges = und Steuerſyſtems zu erſchüttern. Wenn dieſe 
Niederen es dahin brachten, daß Zeit, Zweck, Entfernung und Größe 
ihrer Pflichten feſtgeſetzt wurde, ſo ſahen ſie darin einen unläugbaren 
Gewinn und eine Art von Gleichſtellung mit adeligen Lehen; und 
die Könige ließen ſich wiederum gern gefallen, daß das Lehnsweſen 
auch in die Städte eingriff und ſich auf unadeliges Grundvermögen 
ausdehnte, weil das Steuerſyſtem daneben faſt ungefährdet fortging. — 
Die Zwecke der Adeligen, deren Verpflichtungen im Ganzen feſtſtan⸗ 
den, konnten mit dem Streben der willkürlicher behandelten Niederen 
nicht durchaus zuſammenfallen; wohl aber ward ihnen ihr Lehnsdienſt 
bisweilen theurer und läſtiger, als ſie gedacht hatten, und ihr Wunſch 
ging auf eine Verwandlung deſſelben in eine andere, minder wandel— 
bare Leiſtung 2. Wenn ſie es (wie nicht ſelten geſchah) dahin brin= 
gen konnten, daß man die Hälfte der jährlichen Lehnseinnahmen der 
jährlichen Lehnslaſt gleich ſchätzte und danach eine Ablöſung der letz— 
ten erlaubte, ſo meinten ſie an Sicherheit gewonnen zu haben. Sie 
gaben lieber einen beſtimmten Theil der Einnahmen, als einen un- 
beſtimmten und ihre Perſon obenein. Noch richtiger rechneten aber 
wohl die Könige, wenn fie gern hierauf eingingen, weil Verpflich⸗ 
tungen, welche urſprünglich nur den Adeligen in außerordentli— 
chen Fällen, bei Krieg, Verheirathung, Gefangenſchaft u. ſ. w. ob- 
lagen und dann ſelten ausreichten und zum Zwecke führten, ſich auf 
dem neuen Wege in regelmäßige Leiſtungen verwandeln und auf 


Alle ausdehnen mußten, weil man vorausſehen konnte, daß ſich auf 


dieſem Wege das Lehnsweſen in ein allgemeines Steuerweſen, der 


Gregorio, I, 80. Galanti, Deser. di Molisı, introd, — ? Grego- 
rio, II, 105. 


1 


4 
* 


Lehnspflichten. Adel. 227 


Vaſall in einen Unterthan verwandeln mußte. Dieſen Uebergang 
er ichterien diejenigen Lehen, welche, ohne Kriegs verpflichtung, an 
Mühlen, Zöllen, Hebungen u. ſ. w. gegen gewiſſe Zahlungen im 
Verhältniß des Werthes ausgeliehen wurden, bis endlich weiter hinab 
in dem Zinslehn der Bauern alles Urſprüngliche des Lehnsweſens 
ganz verſchwand. Ueberhaupt mußte da ein anderer Maßſtab für die 
Leiſtungen angelegt werden, wo der Inhaber des Lehns keine Per— 
ſonen unter ſich hatte, auf welche er zu eigener Exleichterung jene 
außerordentlichen Laſten hätte vertheilen können. — Dies Alles 
würde ſchnell eine Auflöſung des Lehnsadels bewirkt haben, wenn 
nicht viele Gegengründe anderer Art eingetreten wären 1. So durfte 
Niemand, es ſey denn durch ausdrückliche kaiſerliche Verleihung, 
Mitter (miles) werden, der nicht von ritterlichen Eltern abſtammte; 
zur Zeit Karls 1 von Anjou ſchied man aber die Edlen von den 
Rittern 2, vielleicht weil die letzten zu gemiſchter Art geworden waren 
und weil allmählich, ſeit Friedrich II, der Adel der Beamten, Richter, 
Doktoren u. a. ſich hervorhob. a 

Alle Verhandlungen, Verträge u. ſ. w., wodurch Lehen in andere 
Familien übergehen oder Afterlehen begründet werden ſollten, waren 
nichtig ohne die Beiſtimmung des Königs. Niemand durfte ſich, bei 
Verluſt ſeines Lehns und Eigenthums 3, von Afterlehen einen Eid 
ſchwören laſſen, ehe er ſelbſt dem Könige geſchworen hatte: denn ſolche 
voreilig begründete Abhängigkeit des Afterlehnsmannes könne wohl 
aufrühreriſch gegen den oberſten Lehnsherrn benutzt werden. Kein 
Graf konnte durch Verleihung von Afterlehen adeln. 

Aus all dem Geſagten und den ſogleich folgenden Entwickelungen 
ge t hervor, daß der Adel nach und nach immer mehr beſchränkt wurde 
in Hinſicht auf Selbſthülfe “, Gerichtsbarkeit, Behandlung und Beſteue— 
rung ſeiner Unterthanen, Kriegs - und Zahlungspflichten u. ſ. w. 
Dieſen zahlreichen Verluſten ſtand aber ein Gewinn gegenüber, welcher 
ſie, wo nicht überwog, doch aufhob, und dieſer Gewinn betraf das 
Lehnserbrecht. Die normanniſchen Könige hatten die Beſitzungen 
ihrer miterobernden Barone zwar in Lehen verwandeln, aber doch nie 
ein Erbrecht durchſetzen können, welches dieſe ſo ſehr als in Deutſchland 
oder anderen Reichen beſchränkt hätte. Immer blieb das neapolita— 
niſche Lehnserbrecht milder als das kaiſerliche, ob ſich gleich die Gren— 
zen deſſelben nicht mit voller Genauigkeit angeben laſſen. Nur jo viel 


I Constit., II, 60. Petr. Vin., VI, 17. — * urkunde in Regest. 
Ceroli I, I, 72. Pecchia, II, 205. — ° Ibid., II, 264, 280; IT, 
251. Orlando, 202, 101, 102. — * Nullus auctoritate propria de in- 
juriis et excessibus — in posterum se debeat vindicare, nec presalias 
seu represalias facere, vel guerram in regno movere — fondern den 
Rechtsweg einſchlagen. Winspeare, Degli abusi feodali, Note 43. Decer- 
nimus, ut nullus dominorum vasallos suos contra justitiam opprimat, 
vel ab eis illicitum auferat. Hist. dipl., IV, I, 223. 
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ſteht feſt: daß das Erbrecht männlicher Seitenverwandten zeither äußerſt 
beſchränkt war und die Töchter gar kein Erbrecht hatten, es ſey denn 
aus Gnaden, oder in unreinem bürgerlichen Lehn. Friedrich, deſſen 
Erbrecht durch eine Frau kam, hatte Urſache von der älteren ſaliſchen 
Anſicht abzugehen und die lombardiſche hervorzuziehen, welche die Weiber 
wohl ſchon früher in dieſen Gegenden nicht jo ſtreng ausgeſchloſſen 
hatte. Er gab daher, im Fall daß Söhne fehlten, den Töchtern volles 
Erbrecht und dehnte das Erbrecht der Seitenverwandten bis auf den 
dritten Grad aus !, ſodaß von nun an ein Heimfall der Lehen an 
die Krone faſt unmöglich wurde. Dieſe Veränderung ergriffen die 
Barone mit größten Freuden; wie aber Friedrich freiwillig Rechten 
entſagen konnte, welche anderwärts mit der größten Hartnäckigkeit 
von den Königen vertheidigt wurden und auf welchen ihre Macht 
faſt allein zu ruhen ſchien, das bleibt bei einer vereinzelten Betrach- 
tung dieſes neuen Geſetzes unbegreiflich. Faßt man dagegen ſein 
ganzes Syſtem der Regierung und Verwaltung ins Auge, ſo ergiebt 
ſich, daß jene Maßregel damit nicht allein in keinem Widerſpruche 
ſtand, ſondern als ein nothwendiges Glied darin begründet war. 
Friedrichs Syſtem verwandelte das bisherige Lehnsweſen in den wich— 
tigſten Theilen, und mit der veränderten Rechtspflege, der neuen 
Stellung der Städte, den neuen Staatsrechten der Unadeligen u. ſ. w. 
war ein ſolches Gewicht in die königliche Schale gelegt, daß von dem 
hohen Adel weniger als vorher zu beſorgen war und ihm nothwen— 
dig eine freiere Schaltung über fein Grundvermögen eingeräumt wer⸗ 
den mußte. Dieſe Sicherheit des nunmehr faſt als volles Gigenthbum 
zu betrachtenden Lehns erhöhte deſſen Werth, die leicht ſich daran 
reihende Zerſplitterung deſſelben minderte die von großen Maſſen zu 
beſorgende Gefahr, und endlich ging Friedrich mit beſonnener Ein— 
ſicht darauf aus, durch das Steuerweſen und eine damals faſt un— 
geahnte Geldwirthſchaft den geſelligen Verhältniſſen eine ganz an— 
dere und für ſeine Macht zuletzt gewiß vortheilhafte Wendung 
zu geben. 

III. Von den Städten und den Bürgern. Obgleich die 
Herrſchaft der Araber und die Ausbreitung des Lehnsweſens 2 den 
alten ſtädtiſchen Einrichtungen einen großen Stoß gab, ſo verſchwan— 
den dieſe doch nicht ganz, und ungeachtet des Mangels gleichmäßiger 
Einrichtungen finden ſich zur normanniſchen Zeit einzelne Spuren 
von Häuptern der Bürgerſchaft, ja ſelbſt von Wahlen der obrigkeit— 
lichen Perſonen durch die Bürger. Auch ſchloß die Unterwerfung 


Gregorio, III, 145. Orlando, 208. Pecchia, 1, 324; II. 296. 
Constit., III, 26. Viele Nebenfragen, welche die neapolitaniſchen Rechts⸗ 
lehrer ſehr beſchäftigt haben, müſſen wir der Kürze halber übergehen: z. B 
inwiefern das Lehnserbrecht durch Teſtament durfte geändert werden, wie die 
mütterliche Erbſchaft getheilt, wie die Ausſteuer beſtimmt wurde u. ſ. w. — 
Gregorio, II, 178. 
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i 1 . Stadt unter einen neuen Herrſcher in jenen Zeiten keineswegs 
1 gänzliches Unmgeftalten ihrer Verfaſſung und „Verwaltung in ich 


ten Vorrechte ließen oder neu bewilligten, welche mit den heutigen 
= Beraten von Herrſchen und Gehorchen ganz unvereinbar i J. 


ten. Die 8 von Trani erhielten im Jahre 1215 von Fried⸗ 
rich II einen Freibrief 3, daß man ſie nicht vor einen auswärtigen 
Richter berufen und nicht, ſey es denn um Hochverrath, zum Zwei— 
kampfe zwingen wolle. Noch weit größer waren die Vorrechte von 
Neapel, Palermo, Meſſina u. ſ. w. 2. Schon ums Jahr 1180 fin— 
den wir an der Spitze der Verwaltung Meſſinas einen öfter, wahr— 
ſcheinlich jährlich wechſelnden und erwählten Stratigotes. Im Jahre 
1129 gab Roger dieſer Stadt, welche zuerſt normanniſche Herr— 
Be in Sicilien hatte begründen helfen, einen Freibrief folgenden 
nhalts: 


. „Meſſina iſt Hauptſtadt des Reiches und hat den erſten Platz bei 
allen Land- und Reichsverſammlungen. Bergwerke und Gewäſſer 
bleiben ihr überlaſſen; ſie zahlt keine außerordentlichen Steuern. Ihre 
Bürger haben Zutritt zu den höheren Aemtern und dem königlichen 
Rathe, fie werden nicht zum Seedienſte gezwungen. Der König 
darf nie bloße Gewalt, ſondern nur die Geſetze gegen die Bürger 
geltend machen, und nichts gegen die Rechte und Freiheiten der 
Stadt anordnen 5. Keine Strafe tritt ein ohne Urtheil, keine zwei— 
felhafte Steuerbeitreibung ohne Erkenntniß, und ſelbſt der König 
und feine Beamten müſſen vor den Gerichten in Meſſina Recht ge— 
ben, Recht nehmen und, wenn ſie unterliegen, Genugthuung leiſten. 
Der höchſte Rath wird aus den Bürgern gebildet, wo auch alle kö— 
niglichen Beamte erſcheinen müſſen. Vom Handelsſtande und den 
Schiffern erwählte Konſuln entſcheiden alle Streitigkeiten in Handels— 
ſachen. Jeder wird als Bürger von Meſſina betrachtet, welcher ein 
Jahr, einen Monat, eine Woche und einen Tag daſelbſt ungeſtört 
wohnte. Auch die Juden haben Antheil an dieſen Rechten, gleich 
den Chriſten.“ 

Unter König Wilhelm II wurde ferner die Hafenſteuer herab— 
geſetzt und befohlen, daß kein Baron oder Hochgeiſtlicher den Meſ— 
. neſen Steuern beim Verkehr abfordern ſolle. Lebensmitteln be— 
willigte man freien Eingang und Ausgang, wies die königlichen Be— 


3 X Capacio, I, 173. Antinori, II, 98. — 2 Die Urkunde nennt 
consules, comestabuh, milites et universum populum von Neapel, 
nn dissert. de republ. Amalfit.. 921. — » Davanzati, Urk. 


8. Gallo, I, 10, 41, 89. — 5 Baluzüi miscell., I, 187. Ar- 
F rigo, 36. 
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amten an, ſich aller Willkür und Bedrückung in Hinſicht auf Fuh⸗ 
ren, Boten und Wohnungen zu enthalten, und verſprach den Bür⸗ 
gern daß ſie nicht zum Ankauf von Dingen ſollten gezwungen wer- 
den, mit welchen der Hof handelte 1. Den ehelichen Söhnen von 
Vaſallen, die im Kriegsdienſte das Leben verloren hatten, durften die 


Lehen nicht mehr genommen, es mußte ein Stellvertreter des Minder 


jährigen zugelaſſen werden. 

Kaiſer Heinrich VI, welcher der Freundſchaft Meſſinas viel zu 
danken hatte, beſtätigte die alten Rechte der Stadt und befreite die 
Bürger von allen Handelsabgaben und vom Kriegsdienſte, ſofern 
ſich nicht Lehnsinhaber unter ihnen befänden. Kein Meſſineſe, mochte 
er Lateiner, Grieche oder Jude ſeyn, zahlte in einem adeligen oder 
geiſtlichen Bezirke Abgaben; keiner wurde, ſobald er Bürgſchaft 
ſtellte, verhaftet, es ſey denn wegen großer Verbrechen 2. Der Kai— 
ſer ſetzte jährlich den Ortsbeamten oder Bajulus und drei Richter 
aus den Bürgern: nämlich zwei Lateiner und einen Griechen, welche 
ſchwuren, ihm treu zu ſeyn und gerecht zu richten. Sie erhielten 
Gehalt vom Kaiſer. Der Stratigot, welcher wahrſcheinlich an der 
Spitze der peinlichen Gerichtsbarkeit ſtand 3, durfte nicht nach eigener 
Willkür Strafen und Bußen auflegen, ſondern mußte die ihm zuge— 
ſellten ſtimmberechtigten Richter hören. Keiner erhielt die Erlaubniß 
als Rechtsbeiſtand in den Gerichten aufzutreten, welcher den Bürgern 
verdächtig erſchien. 

So günſtige Verhältniſſe fanden aber natürlich nur ſtatt für we— 
nige der angeſehenſten Städte, wogegen die geringeren königlichen, 
adeligen und geiſtlichen Orte ſich nur unbedeutender Rechte erfreuten; 
wie denn überhaupt im oberen Italien der Adel mehr von den Städ— 
ten, im unteren die Städte mehr von Adel und Geiſtlichkeit abhän— 
gig waren 4. Doch wußten einzelne Gemeinden günſtige Augenblicke 
zu benutzen: jo erhielt z. B. S. Germano vom Abte zu Montekaſ⸗ 
ſino das Verſprechen, daß bloß lombardiſches und eigenes Recht da— 
ſelbſt gelten, bloß Richter aus ihrer Stadt urteln ſollten 8. Der 
Abt wolle ohne Befragen der Bürger keine Satzungen machen, keine 
Steuern auflegen, keine Einrichtungen ändern u. ſ. w. 


Ganz eigenthümlich waren die Verhältniſſe Benevents, welches 


rings vom Neapolitaniſchen eingeſchloſſen, aber den Päpſten unterthan 


war. Dieſe Unterthänigkeit konnte jedoch um ſo weniger unbedingt 


ſeyn, da im Fall eintretender Unzufriedenheit der Bürger die nor— 
manniſchen und hohenſtaufiſchen Könige gewiß ihren Einfluß aus⸗ 


1 Gallo, Ann., II, 32. — 2 Gallo, II, 68. — Ob der König 
den Stratigoten ſetzte, iſt nicht ganz klar. Im Jahre 1266 that es Karl J. 
Im Jahre 1230 finden ſich neben demſelben ſechs Senatoren oder Syndiei. 
Gallo, II, 84, 94. Nach den Regest. Frider. II, 368, übte der Strati⸗ 


totes noch um 1240 Gerichtsbarkeit, ohne den faiferlichen Beamten. — 


* Galanti, Deser. di Molisi, introd. — “ Gattula, III, 305 
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2 gedehnt und den päpſtlichen ganz untergraben hätten. Nach den 


. merkwürdigen von Innocenz III ums Jahr 1202 beſtätigten Stadt⸗ 
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geſetzen und den anderweit auf uns gekommenen Nachrichten ſetzte 


der Papſt den Rektor und die Richter, das Volk aber wählte 12 
Konſuln, 24 Räthe und die anderen zur Verwaltung erforderlichen 
Perſonen 1. Bisweilen ernannten der Rektor, die Richter und die 
Konſuln drei Männer, welchen man die Wahl der künftigen Kon— 
ſuln überließ. Erſt nach fünf Jahren konnten die Abgegangenen 
jene Würde nochmals empfangen; nahe Verwandte ſollten nie hinter 
einander Konſuln ſeyn. Ueber wichtige Einrichtungen befragte man 


die angeſehenſten Einwohner, und insbeſondere durfte keine neue 


Steuer erhoben werden, wenn nicht der Rektor, die Richter, die 
Konſuln und der Rath einſtimmig erklärten, daß es zum allgemei— 
nen Beſten ſchlechthin nothwendig ſey 2. Trotz dieſer Vorrechte ent— 
ſtand bisweilen Streit zwiſchen den Bürgern und ihrem geiſtlichen 
Oberherrn: ſo wollten z. B. jene den Perſonen, welche dem Papſte 


ſchwuren, deshalb nicht ſogleich volles Bürgerrecht zugeſtehen, wo— 


gegen Honorius III behauptete, jener Eid genüge zu einer neuen 
Anſiedelung 3. 

Aus dem Geſagten geht ſchon hervor, daß die Frage, wie Kal— 
fer Friedrich IT die Städte behandeln ſolle, höchſt ſchwierig zu be— 
antworten war. Einige derſelben hatten Freiheiten von ſolchem Um— 
fange, daß ſie ſich kaum mit einer königlichen Herrſchaft vertrugen, 
den meiſten hingegen fehlte ſelbſt rechtlicher Schutz gegen Adel und 
Geiſtlichkeit. Einerſeits fühlte Friedrich, er werde unfehlbar mäch— 


tiger, ſobald er dieſe Feſſeln löſe; andererſeits ſchreckte ihn das gren— 


zenloſe, alle Herrſcherrechte vernichtende Umſichgreifen der lombardi— 
ſchen Städte. Freilich konnte man ſich der Bürgerſchaften gegen den 
Adel bedienen, allein durch geſchicktes Nehmen und Geben war aller 
Gefahr von dieſer Seite ſchon vorgebeugt und die größte Vorſicht 
nöthig, daß nicht durch übereilte Erhebung der Städte ein neues, 
noch bedeutenderes Uebel erzeugt werde. Endlich konnte der Kaiſer 
unmittelbar faſt nur auf ſeine Städte einwirken und deren ſtaats— 
rechtliche Stellung ändern; die Verhältniſſe der adeligen und geiſt— 
lichen Städte, welche der Beſſerung noch bedürftiger waren, ließen 
ſich dagegen nur mittelbar und faſt allein in Hinſicht auf bürger— 
liches Recht umgeſtalten. So durch die Lage der Dinge beſchränkt 
und beſtimmt, that Friedrich nicht das, was mancher darum Un— 
bekümmerte vielleicht verlangt, wohl aber das, was er konnte und 
durfte 4. 


1 Borgia, 3 II, 161. — * Reg. Hon., III, Jahr V, Urk. 652; 
Jahr IE, urk. 1063. ® Ibid., Jahr I. Urk. 91. — Darüber, daß 
die Erweiterung der Rechte faſt ganz in die Zeiten der Hohenſtaufen faellt, 
obgleich der monarchiſche Antheil der Herrſchaft nicht aufgegeben ward, ſiehe 
auch Leo, in Reumonts Italia, S. 253. Friedrich gründete mehre neue 
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Die Bürger aller nicht königlichen Städte gewannen hauptſächlich 
dadurch, daß der Adelige und Geiſtliche nicht ihr unbedingter Richter 
blieb, ſondern die königlichen Beamten auf eine bald näher darzu⸗ 
legende Weiſe überall eingriffen und zu Recht halfen; ſie gewannen 
dadurch, daß ihre Beſteuerung unter Aufſicht des Staats kam. 
Wahrſcheinlich nicht bloß in den königlichen, ſondern auch in den 
übrigen Städten bildete ſich durch Friedrich die Einrichtung der Ge— 
ſchworenen oder guten Männer, welche in öffentlichen Verſamm— 
lungen unter dem Vorſitze des Ortsbeamten gewählt und vom Kö— 
nige oder dem Lehnsherrn des Orts beſtätigt wurden. Ihnen lag 
die polizeiliche Aufſicht und Mitwirkung ob !, ſie wachten über Ver— 
gehen der Kaufleute und Handwerker, ſorgten, daß abgeſetzte Mün— 
zen außer Umlauf kamen, unterſuchten Spiel- und Wirthshäuſer, 
wurden befragt bei allgemeinen Maßregeln, z. B. wegen Krankhei— 
ten, Heuſchrecken u. ſ. w. Ob und inwieweit ſie das Stadtver— 
mögen verwalteten, läßt ſich nicht erweiſen. Ueberhaupt war das 
Maß der Rechte und des Antheils der Bürgerſchaft nicht in allen 
Städten gleich; doch findet man Rathhäuſer, Gemeindeverſamm— 
lungen und Berathungen und auch wohl Antheil an der Rechts— 
pflege durch Beiſitzer oder Schöppen. Wie wenig aber Friedrich ſeine 
Städte in Freiſtaaten verwandeln wollte, wie feſt er an der königli— 
chen Oberleitung hielt, geht daraus hervor, daß er die Wahl von 
Stadtobrigkeiten, von Rektoren, Podeſta, Konſuln und wie ſie ſonſt 
heißen mochten, bei der ſtrengſten, ja bei Todesſtrafe unterſagte 2. 
Er glaubte, daß, wenn von ihm ganz unabhängige Perſonen an der 
Spitze aller ſtädtiſchen Gemeinden ſtünden, ſeine Macht daſelbſt über 
kurz oder lang ein Ende nähme; deshalb ſetzte er den Bajulus 
oder denjenigen Beamten, von welchem in der Stadt Alles aus— 
ging. So berief dieſer den Gemeinderath, welcher aus den ange— 
ſehenſten Einwohnern beſtand, leitete die Wahl der Stadtanwälte 
oder Syndici, die Wahl der Abgeordneten zu den Reichsverſamm— 
lungen u. ſ. w. 

Schützten denn aber, ſo muß man fragen, dieſe Einrichtungen 
genügend gegen die Adelswillkür, gegen unmittelbare königliche Ty— 
rannei und gegen mittelbare Willkür königlicher Beamten? Hierauf 
antwortet die Geſchichte: nicht unter Friedrich II, ſondern erſt nach 
der Thronbeſteigung der Könige aus dem Hauſe Anjou tritt, bei 
ganz veränderten Maßregeln, der Adel auf eine nicht zu rechtferti⸗ 
gende Weiſe wieder hervor. Wie ſehr aber die Städte einer ge— 
nauen Aufſicht bedurften, ergiebt ſich daraus, daß nach des Kaiſers 


Städte, fo Apricena, Dondone, Monteleone, Catone, Striboli, Aquila, He⸗ 
raflen, Auguſta. Bianchini, I, 295. Nicht unnatürlich benahm er ſich im 
Allgemeinen ſo gegen die Städte, wie dieſe gegen ihn. 

I Gregor., III, 88 — 100. Constit., III, 49. — 2 Ibid., I, 50. 
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Tode Meſſina, Palermo und mehre andere ſich zu durchaus freien 
Gemeinheiten umbilden wollten, und Manfred dieſe Auflöſung des 
Staates nur durch Hülfe der Barone und Vaſallen verhinderte !, 
und in dieſen faſt die alleinige Stütze der königlichen Gewalt fand. 
Wie endlich der Kaiſer den Städten auf eine bis dahin unerhörte 
Weiſe Antheil am Staatsrechte und den Reichs verſammlungen gab, 
wie er eine freie Verfaſſung mit dem Monarchiſchen in Uebereinſtim— 
mung zu bringen ſuchte, wie er den verwaltenden Behörden gegen— 
über eine Kontrole aufftellte: davon wird die Rede ſeyn, wenn die 
Ueberſicht des Ganzen durch die Darſtellung der bäuerlichen Verhält— 
nniſſe hinreichend vorbereitet iſt. 

IV. Von den bäuerlichen Verhältniſſen und den Land— 
leuten. Die Stufenfolge der weltlichen, auch durch verſchiedenes 
Wehrgeld geſonderten Stände? war im Neapolitaniſchen folgende: 
I) Grafen, welche Barone unter ſich hatten 3; 2) Barone, welche 
Adelige unter ſich hatten; 3) Adelige; 4) bürgerliche, zwar von 
adeligen Gerichten, nicht aber vom Antheil an der Gemeindever— 
waltung ausgeſchloſſene Perſonen; 5) freie Bauern, deren Wehr— 
geld halb jo viel als das der Bürgerlichen betrug und die 
auf ſehr mannichfache Bedingungen ihr Grundvermögen inne hat— 
ten; 6) leibeigene, vom Herrn abhängige, an die Scholle ge— 
bundene Landleute, für welche man kein Wehrgeld zahlte, die aber 
doch Eigenthum erwerben konnten. Mithin war nirgends eine völ— 
lige Sklaverei vorhanden, und ſelbſt die Klaſſe der Leibeigenen 
war nicht zahlreich, weil in der Regel weder Griechen, noch Sara— 
cenen 4, noch Normannen dazu gehörten. Und ebenſo fand bei den 


auf ihr Erbe und dergleichen ſtatt. Aber freilich ging die ſtete Be— 
mühung der adeligen Herren, mehr noch als die der geiſtlichen Her— 
ren, dahin, das Verhältniß der Leibeigenen auch über die freien Bauern 
auszudehnen und die den letzten auferlegten Bedingungen allmählich 
zu erſchweren 6. Gegen dies verderbliche Bemühen half in ſeltenen 
Fällen der Widerſtand der Untergebenen; öfter benutzten ſie den Au— 
genblick dringender Bedürfniſſe ihrer Herren, um ſich frei zu kaufen 
oder günſtigere Verträge abzuſchließen; am allgemeinſten und heil— 


; 1 Gregor, III, 107. — : Gregor., II, 171, und prove 70. — So 
ſagt der Graf von Fendi in einer Urkunde von 1211: er wolle barones et 
caeteros nostros homines zu etwas anhalten. Ughelli, Ital. sacra, I, 726. 
Doch ſtanden manche Barone unmittelbar unter dem Könige, auch werden ſie 
als Stand oft mit den Grafen zuſammengenommen und beide Barone genannt. 
Leo, II, 16, und derſelbe 278 in Reumonts Italia. — Doch wurden 
1143 in Sieilien vier Familiares mit ſaraceniſchen Namen für 200 tareni 
et hipparino verkauft. Mongitor, Bullae, 26. — Pecchia, II, 153. — 
e Umgekehrt ſuchten ſich auch Leibeigene frei zu machen und drückenden La— 
ſten zu entziehen. Histor. dipl., II, 1, 378. 
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ſamſten wirkten die vom Kaiſer darüber zuerſt gegebenen oder beſtä⸗ 
tigten Ge ſetze. 

Ehe wir der letzten erwähnen, geben wir Beiſpiele von Dienſt⸗ 
und Los kaufsverträgen: a) Diejenigen Landleute, welche nach der 
neu angelegten Stadt Aquila zogen, gaben ihren Herren für Löſung 
aller Lehns - und Leibeigenſchaftsverhältniſſe! ein Achtel ihres Lanz 
des und für die Aufhebung aller Dienſte das Zwanzigfache des 
jährlichen Werthes. b) Nach einem Vertrage des Biſchofs von Troja 
mit ſeinen Landleuten durften dieſe ihre Güte verkaufen, ver— 
ſchenken? und an Söhne und Töchter bis ins ſiebente Glied ver: 
erben. Der halbjährig zahlbare Zins war nach der Grundfläche 
und dem Zugviehe beſtimmt. Die Spann- und Handdienſte hatten 
ihr beſtimmtes Maß. Der geiſtliche Zehnt vom Acker, Vieh und 
ſelbſt von Mühlen blieb unverändert. Wer abzog, zahlte nur einen 
Schilling Abzugsgeld. e) Um 1160 ſuchte der Abt von Montekaſ— 
ſino neue Anſiedler für ein Gut und bewilligte ihnen, ſofern ſie 
adeliger Herkunft waren, die Freiheit von allen Abgaben, den Zehn— 
ten ausgenommen 3; andere Perſonen verpflichteten ſich zu einem ſehr 
mäßigen Geldzinſe, welcher den Minderjährigen ſogar erlaſſen wurde. 
Jeder unte mit feinen Gütern nach Entrichtung eines Romanatus 
wieder hinwegziehen, und nur wenn gar keine geſetzlichen Erben vor— 
handen waren, ſiel das Grundſtück an das Kloſter zurück. d) In 
dem Freibriefe des Abtes von Montekaſſino für Pontekorvo ward im 
Jahre 1490 feſtgeſetzt: wer dienſtfreie Grundſtücke beſitzt, kann dar- 
über nach Belieben ſchalten; dienſtpflichtige können zwar auch ver— 
kauft werden, aber nur gegen Uebernahme des Dienſtes, und nur 
an Perſonen, welche zum Gerichtsbezirke der Abtei gehören. Nie— 
mand ſoll mit ſeiner Perſon oder ſeinem Gute wegen Vergehen oder 
Schulden ſeines Herrn haften 4. Wer die Frau ſeines leibeigenen 
Mannes beſchläft, oder ſeine Leibeigene verführt, verliert das Herren— 
recht. Ohne ganz einleuchtende Schuld ſoll kein Adeliger Jemanden 
aus dem Volke ſchlagen; kein Adeliger darf den Leibeigenen eines 
anderen Adeligen prügeln, weil dieſer zweite Adelige einen Leibeige— 
nen des erſten geprügelt hatte. Niemand wird vor entfernten Gerich— 
ten belangt oder ohne Urtheilsſpruch gefangen geſetzt. Nicht der 
Herr, ſondern die nächſten Verwandten beerben den ohne Teſtament 
Verſtorbenen. Nur wegen ſehr erheblicher Gründe darf der freie 
Einkauf und Verkauf beſchränkt werden. Wenn ein Mann auch zum 
Verluſte aller ſeiner Güter verurtheilt iſt, ſo bleibt doch das Gut 
ſeiner Frau verſchont. — In ähnlichen Freibriefen wird den Ein⸗ 
wohnern von Atino verſprochen, man wolle alle ihre Geſetze und 
Herkommen achten; den Einwohnern von Fella, man wolle ihre 
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3 Petri Vi n., VI, 9. — : Trojan. chron., 139. — Gattula, III. 
261. — * Ibid., III. 267, 277, 284. 
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KLaſtthiere nicht wider ihren Willen in Beſchlag nehmen, das Erb— 
recht den freien Bauern unbeſchränkt, den pflichtigen bis zum dritten 
R Geſchlecht zugeſtehen und die Entſcheidung aller gewöhnlichen Rechts— 
N fragen in erſter Stelle ihrem einheimiſchen Richter überlaſſen. Auf 
ſolche Weiſe that der Abt Roffrid von Montekaſſino, ein trefflicher, 
milder Mann, ſehr viel für feine Unterthanen; aber dieſe thaten auch 
ſehr viel fürs Kloſter in den Zeiten der inneren Kriege von 1190 
— 1212. — e) Aus dem Dienſtregiſter des zu Montekaſſino ge— 
hörigen Städtchens Elia T geht Folgendes, wahrſcheinlich auf die 
ganze Gegend Anwendbares hervor: Wer zwei Ochſen hat, dient jähr— 
lich mit denſelben vier Tage und giebt zwei Hühner; wer kein Ge— 
ſpann hat, leiſtet vier Handdienſttage und giebt ein Huhn. Ein 
Hausbeſitzer ohne Grundbeſitz dient drei Tage mit der Hand. In 
der Regel werden gewiſſe Portionen an Brot u. ſ. w. unter die 
Dienenden vertheilt. Drei Tage dient jährlich jeder Mann auf ei— 
gene Koften im Felde, für längeren Kriegsdienſt muß das Kloſter 
bezahlen. Einmal jährlich wird der Abt aufgenommen und bewir— 
thet oder eine verglichene Summe dafür bezahlt. Ebenſo geben die 
Einwohner dem Abte eine durch freien Vergleich feſtzuſetzende Bei— 
ſteuer, wenn er nach Hofe oder nach Rom berufen wird, oder ſonſt 
eine große außerordentliche Ausgabe vorfällt. Von jedem geſchlach— 
teten Stücke kleineren Viehes wird dem Kloſter eine Keule, von 
Ochſen und Kühen die halbe Bruſt abgeliefert und dafür dem Ueber— 
bringer ein Brötchen gegeben. Wilde Bäume, welche keine Reben 
tragen, gehören der Herrſchaft. Für Benutzung der herrſchaftlichen 
Wieſen, der Eichelmaſt und der Landſtraßen zahlt man ein Wieſen⸗, 
Eintreibe- und Straßengeld. Wo der Zehnt gegeben wird, tritt 
keine Grundſteuer ein; wo jener aber nicht gegeben wird, beträgt die 
Grundſteuer ein Siebentel der Feldfrüchte, ein Siebentel des Weins 
und ein Funfzehntel der Gartennutzung 2. Wenn Jemand alle 
ſeine Grundſtücke veräußert, zahlt er dem Kloſter eine beſtimmte Ab— 
gabe, nicht aber wenn er nur einzelne Theile verkauft. Eine ähn— 
liche Abgabe tritt alle dreißig Jahre ein, bei Erneuerung der Ver— 
träge. — Mit dieſer Stellung waren aber mehre Unterthanen nicht 
zufrieden, ſie benutzten die Zeit, wo Friedrich II mit der Geiſtlich— 
keit zerfallen war, und behaupteten: Erſtens, wer Spanndienſte lei— 
ſtet, iſt von allen anderen Dienſten und von der Grundſteuer frei. 
Zweitens, der Spanndienſtpflichtige darf den Sohn eines zu anderen 
Dienſten und zur Grundſteuer Verpflichteten gleichſam ankinden und 
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1 Das Regiſter mag erſt 1278 zuſammengeſchrieben ſeyn, aber es bezieht 
5 ſich auf frühere Zeiten und insbeſondere auf die Zeit Friedrichs II. Gat- 
1 tula, III, 310. Geringe Abweichungen in den Leiſtungen verſchiedener Ort— 
ſchaften übergehen wir und faſſen nur die Hauptſachen zuſammen. — * Gaät- 
tula, III, 337. Das terraticum überjeße ich Grundſteuer, ob es gleich 
eigentlich noch etwas Anderes war. 
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ein Drittel, ja die Hälfte der zum pflichtigen Gute gehörigen Grund⸗ 
ſtücke mit herausziehen und von allen Laſten befreien. Drittens, wenn 
ein Pflichtiger die Tochter eines von der Grundſteuer befreiten Man- 
nes heirathet, ſo bringt ihm dieſe die Befreiung zu; denn wenn 
man die Grundſteuer von dem zeither unbeſteuerten Lande for— 
dert, ſobald dies aus der Hand des Befreiten in die Hand eines 
Pflichtigen übergeht, ſo muß auch der Uebergang des pflichtigen 
Landes in eine freie Hand die Steuerfreiheit nach ſich ziehen. 
Viertens, da die Grundſteuer nicht von Bäumen gegeben wurde, jo 
führten die Bauern den Oelbau ftatt des Getreidebaues ein und 
wollten auch von den Weinſtöcken nichts entrichten, ſobald dieſe, ſtatt 
an Pfählen, an lebendigen Bäumen befeſtigt waren. Endlich ver- 
langten ſie gänzliche Abgabenfreiheit für ihre Gärten. Offenbar 
würde dieſe veränderte Wirthſchaftsart, es würden jene Grundſätze, 
welche unzählige wahre oder erdichtete Veräußerungen nach ſich zogen, 
allmählich alles Land in ſteuerfreies verwandelt und das Kloſter um 
die bedeutendſten Einnahmen gebracht haben, obgleich auf der ande— 
ren Seite rechtlich gegen ſolche Umſtellung des Landbaues nichts zu 
ſagen war und die entſcheidende Wichtigkeit der perſönlichen Eigen— 
ſchaften gegen die Herrſchaft geltend gemacht werden konnte, ſobald 
dieſe im umgekehrten Falle daſſelbe für ſich zur Sprache brachte. 
Erſt unter Karl von Anjou kam es zu neuen Feſtſtellungen, wonach 
die Grundſteuer von allem nicht zehntbaren Lande gegeben ward und 
alle veräußerten Grundſtücke, ohne Rückſicht auf die Perſonen, ihre 
fachliche Freiheit oder Belaſtung behielten 1. In dieſer Zeit, welche 
dem Adel und der Geiſtlichkeit günſtiger war als den Bürgern und 
den Bauern, ſcheinen auch erſt folgende ſtrengere Beſtimmungen er— 

laffen zu ſeyn: Güter, von denen Spann- oder Handdienſte zu lei- 
ſten ſind, gehen nur auf die männlichen Erben über, weil Weiber 
dazu untauglich ſind. Fehlen Nachkommen und Brüder, ſo fallen 
die Güter eines ohne Teſtament ſterbenden Beſitzers ans Kloſter zu— 
rück. Macht er ein Teſtament, ſo gilt dies nur dann für das 
Grundvermögen, wenn der Erbe ein Unterthan von Montekaſſino 
iſt. — Aus dem Allem geht hervor, daß die Beſitzrechte und die 
Steuerpflichtigkeit der Bauern ſehr verſchieden 2, an manchen Stellen 
jene ausgedehnt und dieſe gering, an anderen dieſe groß und jene 
beſchränkt waren. Die bleibenden Uebelſtände, welche ſich nun auf 
dem Wege des Vertrags und der Güte nicht allgemein und unmittel⸗ 
bar beſſern ließen, mußte der Staat mittelbar aus dem Wege zu 
räumen ſuchen, und Friedrich II hatte dieſe Pflicht nicht verabſäumt. 
Erſtens wurde das Grundbuch, welches wohl ſchon Roger über alle 
an den Staat zu leiſtenden Dienſte und Abgaben aufnehmen ließ 3, 


1 Gattula, III, 332, 399. Ein umſtändlicher Prozeß zwiſchen Landleu— 
ten und einem Klofler: Hist. dipl., II, 1, 208. — * Gregor., I, 96. — 
3 Pecchia, II, 180. Gregor., II, 77. 
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erweitert und berichtigt. Zweitens gewannen die Landleute durch 
ſeine neue Einrichtung der Behörden einen von der Willkür ihrer 
Herren getrennten hoͤchſt wichtigen Gerichtsſtand. Drittens unter— 
ſagte er den Herren, ihre Unterthanen nach Willkür zu beſteuern 
oder ihnen wegen rückſtändiger Steuern Zugvieh abzupfänden 1. Au— 
ßerordentliche Hülfsleiſtungen durfte der Baron nur fordern bei der 
Heirath ſeiner Tochter oder Schweſter und bei der Wehrmachung ſei— 
nes Sohnes, im Fall königlichen Kriegsdienſtes oder der Gefangen— 
nehmung 2. Der Hochgeiſtliche und das Kloſter durften nur Hülfs— 
ſteuern fordern bei königlichen Dienſtreiſen und königlicher Einlage— 
rung, bei Reiſen zu päpſtlichen Kirchenverſammlungen und zum Em— 
pfange der Weihe. Viertens ertheilte er vielen Städten und Ge— 
meinden das Recht, auf ihren Feldmarken zu jagen und zu fiſchen 3. 
Fiünftens ſollten nur die perſönlich Pflichtigen, die Leibeigenen, nicht 
die ſachlich Dienſt- oder Zinspflichtigen * fernerhin vom geiſtlichen 
Stande ausgeſchloſſen ſeyn. Fand ſich aber, daß der Leibeigene tüch— 
tig und ſeine geiſtliche Anſtellung für die Gemeine eine Wohlthat 
ſey, jo gab im Fall einer beharrlichen Weigerung ſeines Herrn der 
König die Zuſtimmung zur Weihe. Sechstens hob Friedrich die 
Leibeigenſchaft in allen königlichen Gütern auf 5. — Dieſe allge— 
meinen Beſtimmungen, insbeſondere die letzte, konnte der König für 
die Bauern der Prälaten und Barone nicht überall zur Anwendung 
bringen, und um deswillen begünſtigte er es, daß jene auf ſeinen 
Gütern dienſtbares oder freies Land erwarben 6, und drang im Ge— 
gentheil darauf, daß ſeine Domänenbauern ihre in geiſtlichen oder 
adeligen Bezirken liegenden Grundſtücke möglichſt verkaufen ſollten 7. 
Es war unterſagt, daß ſich Reichsbauern in die Gerichtsbarkeit und 
den Schutz von Baronen oder Prälaten begaben, und nur durch aus— 
drückliche Freibriefe wurde dies allgemeine Geſetz zum Beſten Einzel— 
ner, z. B. des Kloſters Kava, aufgehoben 8. Die Lehre von der 
Bevölkerung ſtand damals zwar noch nicht an der Spitze aller 
Staatsweisheit ?, wohl aber wußte Friedrich, daß man alles Land 
möglichſt anbauen ſolle; deßhalb bewilligte er neuen Anſiedlern in 
Sicilien eine zehnjährige Freiheit von allen Abgaben. Juden da— 
gegen, welche ih aus Afrika nach Sieilien flüchteten, mußten ſogleich 
zꝛxsahlen und ſich mit Zurückſetzung anderer Lebensweiſen dem Landbaue 
widmen. 


! Hist. dipl., IV, 1, 237. — 2 Constit., III, 20. — Gregor. 
I, prove 50. — * Vivenzio, I, 141. Pecchia, II, 252. Constit., II, 
2, 3. — ° Constit., 164. — „ Pecchia, II, 272, 276. — Durch 
Verträge erlaubten Prälaten und Barone ihren Leuten bisweilen Wechſelhet— 
rathen. Ughelli, Ital. sacra, I, 726. — ® Margar., II, Urf. 239. Ar- 
chiv. di Cava, Urk. von 1221. Doch ſollten die, welche Vaſallen des Klo: 
ſters wurden, nicht perfönlich Pflichtige ſeyn. Constit., III. 6. — * Petr, 
Vin., VI, 7. Regest., 290. 


3 m N f 


238 Gesetzgebung Friedrichs II. 


V. Von den Behörden. So lange ein Fürſt nur als der 
reichſte Grundherr auftritt und fein eigenes Gut verwaltet oder ver- 
walten läßt, iſt von einer Reichsverwaltung und von Reichsbehörden 
nicht die Rede. Bei einer überall durchgreifenden Lehnsverfaſſung 
fehlt ferner ein eigenes Steuerweſen, und ebenſo iſt die Kriegsver— 
waltung und die Rechtspflege im Ganzen darin auf eine ſolche Weiſe 
begriffen, daß beſondere Beamte für alle dieſe Gegenſtände faſt nir— 
gends Platz finden. Endlich geht die geiſtliche Seite im Mittelalter 
dergeſtalt ihren eigenen Gang, daß geiſtliche Behörden von der welt⸗ 
lichen Seite nicht geſetzt werden. Aus dieſen Gründen erſcheint ge— 
wöhnlich die Reichsverwaltung in jenen früheren Zeiten keineswegs 
von der Wichtigkeit und Ausbildung, welche ſie ſpäter erhalten hat, 
und noch weniger hatte man wohl klare Anſichten von ihrer Bedeu- 
tung und ihren Verhältniſſen zum Staate überhaupt. Als Aus⸗ 
nahme von dieſer Regel möchte man aber die neapolitaniſchen Gin: 
richtungen betrachten, und das, was König Roger im Einzelnen mit 
glücklichem Geiſte begann, wird unter Friedrich II zu einem genau 
in einander greifenden allgemeinen Syſteme der Reichs verwal— 
tung, welches, mit voller Beſonnenheit und zu beſtimmten Zwecken, 
den Staatsrechten der Stände und der Reichsverfaſſung gegenüber: 
geſtellt iſt. Dadurch daß Roger die ſieben großen Kronämter ſtif— 
tete, traten zuerſt Beamte auf eine bedeutende Weiſe neben den Ba— 
ronen und Kronvaſallen hervor 1. Der Konnetabel oder Kronfeldherr 
ſollte (minder wichtige Ehrenrechte nicht zu erwähnen) eigentlich das 
Reichsheer befehligen; da aber von unbedingt gehorſamen Söldlingen 
wenig die Rede war und die großen Barone ihre Lehnsmannſchaft 
ſelbſt anführten?, ſo mußte ſein Wirkungskreis hiedurch oft be— 
ſchränkt ſeyÿn. Der Admiral ſtand nicht allein den Flotten und dem 
eigentlichen Seeweſen vor, ſondern übte auch über alle dabei be— 
ſchäftigten Perſonen eine Gerichtsbarkeit aus. Der Großkanzler ent— 
warf die königlichen Geſetze und wachte über ihre Vollſtreckung; er 
verwahrte das Reichsſiegel und ſtand an der Spitze der Rechtspflege. 
Der Großrichter hatte den Vorſitz im höchſten Gerichte und wurde 


ſpäter einem eigentlichen Juſtizminiſter immer ähnlicher. Der Ober: 


kämmerer führte nicht allein die Aufſicht über den eigentlichen Hof— 
ſtaat, ſondern leitete auch das geſammte königliche Finanzweſen. 
Der Oberſchreiber oder Protonotarius nahm die unmittelbar an den 
König gerichteten Bittſchriften an, vertheilte ſie oder beſorgte ſelbſt 
die nöthigen Beſcheide. Er unterzeichnete oder entwarf auch alle 
neuen Verordnungen und war als ſteter Begleiter des Königs deſ— 


fen nächſter geheimer Rath. Der Großſeneſchall hatte die Aufſicht 


über die Paläſte, Marſtälle, die Gerichtsbarkeit über viele königliche 
Hofbeamte u. ſ. w. 


! Giannone, XI, 6. — 1 Vivenzio, I, 139. 
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So viel nun auch dadurch für die königliche Macht und den Glanz 
des Hofes gewonnen ſeyn mochte, daß dieſe ſieben mit dem höchſten 
Einfluſſe betrauten Männer in unmittelbarem Verhältniſſe zum Könige 
ſtanden, von ihm ernannt wurden und von einem ſachlichen oder erb- 
lichen Anrecht auf jene Stellen nicht die Rede war, ſo zeigten ſich 
doch auch mehre Uebelſtände. Erſtens nämlich ſtand ihre Rangord- 
En nung nicht feſt. Nach Maßgabe der Perſönlichkeit, der königlichen 
Zuneigung u. ſ. w. verwandelte ſich bald der eine, bald der andere 
in eine Art von erſtem allmächtigem Miniſter, oder es blieben einzelne 
Stellen erledigt, oder mehre wurden einem anvertraut u. ſ. w. Zwei— 
tens erſcheint auch die ſachliche Abgrenzung ihrer Geſchäfte nicht ſcharf 
oder genau, und der Oberkämmerer mußte leicht mit dem Großſene— 
2 ſchall, der Großkanzler leicht mit dem Großrichter und Oberſchreiber 
in unangenehme und verwirrende Berührung kommen. Drittens wa— 
ren jene Perſonen zu einherriſch an die Spitze aller Geſchäfte geſtellt 
und es fehlte das = manchen Zweigen, z. B. bei der Rechtspflege, 
5 ſo nothwendige Genoſſenſchaftliche, Kollegialiſche. Viertens hing dieſe 
bberſte Einrichtung nicht auf gehörige Weile mit den unteren Einrichtun— 
gen zuſammen; den landſchaftlichen und Ortsbehörden fehlte es an der 
gehörigen Abſtufung und Abgrenzung, und in die adeligen und geiſt— 
‚eig Kreiſe fand faſt gar keine Einwirkung ſtatt. Fünftens dauerte 
die Gefahr fort, daß ſich die großen Kronvaſallen auch in jene höch— 
ſten Aemter eindrängen, ſie mit ihren Beſitzungen unzertrennlich verbin— 
den und jede perſönliche Ernennung des Königs hintertreiben würden. 
Gelang dies, jo trugen die Kronämter nicht mehr z zur Erhöhung der 
königlichen Gewalt bei, ſondern wurden, wie in Deutſchland, das un⸗ 
fehlbarſte Mittel ſie zu untergraben. 
1 Unter den Nachfolgern Rogers ging man in Bezug auf dieſe und 
ſehr viele verwandte Punkte bald einige Schritte vorwärts, bald mehre 
rückwärts; anſtatt aber dies Schwanken mit übergroßer Weitläufigkeit 
nachzuweiſen, beſchränken wir uns hauptſächlich auf das, was unter 
Friedrich Il zur vollſtändigen Ausbildung und geſetzlichen Feſtigkeit kam . 
Freilich bleibt Manches undeutlich und zweifelhaft, aber zwei leitende 
Grundſätze ſprechen ſich doch beſtimmt aus: erſtens die regelmäßige 
Uebereinanderſtellung von Ortsbehörden, landſchaftlichen Behörden und 
Reichsbehörden; dann die Sonderung der Geſchäfte nach Gegenſtänden, 
ſodaß ſich drei Reihen von Beamten deutlich unterſcheiden laſſen: für 
; die Rechtspflege, für Gewerbe, Steuern und Polizei, für die Kron— 
f üter. Wenige Ausnahmen, welche ſich allervinge 8 PR 


nommen ward, ihm um ſo lieber mehre anvertraute, weil Friedrich 


1 Constit., I, 43. 
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ſich öfters nachdrücklich gegen die Anſtellung einer zu großen Zahl 
von Unterbeamten erklärt hatte 1. 

A. Von den Ortsbehörden und den landſchaftlichen 
Behörden. 

Erſtens, der Bajulus oder Ortsbeamte, welcher zum Theil in 
die Stelle der ehemaligen Gaſtalden trat, war demgemäß zu gleicher 
Zeit Rechts -, Polizei- und Steuerbeamter für einen größeren oder 
für mehre kleine Orte 2. Er richtete in erſter Stelle über alle bür— 
gerlichen Rechtsſachen, welche keine Lehen betrafen, und über leichte 
peinliche Vergehen; er zog ſchwere Verbrecher ein und lieferte ſie an 
den Oberrichter zur weiteren Einleitung der Unterſuchung ab. Er 
ernannte Vormünder, Vollzieher von Teſtamenten, Verwalter von 
ſtreitigen Sachen, wachte über die öffentliche Sicherheit, über richtiges 
Maß und Gewicht, beſtrafte betrügeriſche Verkäufer, entwarf öffent— 
liche Taxen, erhob Forſtſtrafen, ſetzte in Beſitz, verurtheilte Ausblei- 
bende u. ſ. w. Die öffentlichen Einnahmen, Land- und Waſſerzölle, 
Forſtgefälle, Weg- und Durchgangsgelder u. dergl. wurden ihm zur 
unmittelbaren Berechnung und bisweilen auch für eine feſte Summe 
in Pacht gegeben 3. Die obere Finanzbehörde ſetzte dieſe Ortsbeamten 
in den königlichen Ortſchaften oder leitete jene Verpachtungen an den 

deiſtbietenden. Doch wurde zur Verhütung der hier leicht eintreten 
den Mißbräuche feſtgeſetzt, daß bei der Verpachtung und in einzelnen 
Fällen wohl gar bei dem Verkaufe diejenigen Perſonen, welche dem 
Kaiſer treu und als gute Unterthanen bekannt waren, den Vorzug 
vor allen anderen, ſelbſt Mehrbietenden haben ſollten. Ungeachtet 
dieſer Weiſung mußte es doch Schwierigkeiten haben, in dem ſicheren 
Steuerpächter zugleich einen guten Gerichts- und Polizeibeamten zu 
bekommen; deshalb blieb es Regel, daß der Bajulus die Steuern be— 
rechnete und vom Könige ein Gehalt bekam, weil ſeine aus den Ge— 
ſchäften mit Privatperſonen entſpringenden Nebeneinnahmen zu gering 
ſeyn mochten 4. Am 1. September traten ſie ihr Amt an; ob ſie 
aber jährlich wechſelten, iſt hieraus nicht mit voller Sicherheit abzu— 
nehmen. Einerſeits müßte man darin eine zu häufige und ſtörende 
Veränderung erblicken, andererſeits könnte man auf die Vermuthung 
kommen: der Kaiſer habe in dieſen niederen, ungefährlichen Kreiſen 
eine belebende volksmäßige Einrichtung vorſätzlich begünſtigt. Zuletzt 
werden aber alle obigen Beſorgniſſe dadurch wo nicht ganz vertilgt, 
doch ſehr gemindert 5, daß jedem Ortsbeamten wenigſtens ein Richter 
als Beiſitzer und ein Notar oder Rechtsſchreiber zugeordnet, mithin 
durch dieſe genoſſenſchaftliche Einrichtung ſowohl der Unkenntniß als 
dem etwaigen böfen Willen des Einzelnen vorgebeugt war. In der 


1 Petr. Vin., III, 66. — 2 Constit., I, 62, 66, 70; II, 18. 
Pecchia, I, 194. — Reg., 289, 297, 335, 371. Peccha, ,. 
208. — *.Constit., I, 72. — ° Gregor., III, 23. Constit., I, 95. 
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Regel wählten die Ortſchaften den jährlich wechſelnden Richter und 
ſchickten die Wahlverhandlungen zur Betätigung ein 1. — Bei dieſer 
Gelegenheit machen wir im voraus auf den höchſt wichtigen Umſtand 
aufmerkſam, daß allen Beamten, von den niedrigſten bis zu den hoch 
ſten, Richter oder Räthe zur Seite ſtanden, und daß jene ohne dieſe 
und dieſe ohne jene eigentlich nichts zu Stande bringen konnten 2. 
Jeder Beſchluß, und dies iſt offenbar der Natur der Dinge am ge— 
mäßeſten, ſollte aus der Berathung Mehrer hervorgehen; aber die 
Vollziehung des Beſchloſſenen war ſtets Einem, dem eigentlichen Be- 
anmten anvertraut. 
2 Zweitens, der Kamerarius oder Landkämmerer. Vor Frie— 
drich II war die Stellung der landſchaftlichen Rechts- und Verwaltungs- 
behörden keineswegs genau geordnet. So finden wir, daß im Jahre 
1167 der Landkämmerer von Apulien eine Verſammlung hielt 3, bei 
welcher der Landrichter nur als Beiſitzer auftrat; wir finden, daß In— 
nocenz III, wie es ſcheint, einigen Perſonen beide Geſchäftsbezirke zu 
gleicher Zeit anvertraute; und wiederum war in vielen Beziehungen 
die landſchaftliche Verwaltungsbehörde der Rechtsbehörde untergeordnet, 
und die Berufung ging von dem Landkämmerer an den Landrichter. 
Dies irrige Verhältniß hob Friedrich II nach genauerer Abgrenzung 
der ländlichen Bezirke ganz auf 2. Er trennte in den höheren Be— 
hörden die peinliche Rechtspflege von der Verwaltung und erhob den 
Landkämmerer zum Oberen der Ortsbeamten in Hinſicht aller Gegen- 
ſtände, welche auf die Verwaltung, die Polizei, die Steuern und das 
bürgerliche Recht Bezug hatten. Der Landrichter hatte dem Landkäm— 
merer ſchlechterdings nichts mehr zu befehlen, ſofern er nicht dazu 
wegen Dienſtvergehen des letzten einen ausdrücklichen königlichen 
Auftrag erhielt 5, und die Berufung ging von der landſchaftlichen Ver— 
waltungsbehörde unmittelbar an die Reichsbehörde. Nur bei Strei— 
tigkeiten der Krone mit anderen Perſonen, wo die ausſchließliche Ein— 
wirkung des Landkämmerers zu einem parteiiſchen Verfahren hätte 
Gelegenheit geben können, wurde dem Fiskus ein beſonderer Anwalt 
beſtellt 6, die weitere Einrichtung gemeinſam mit dem Landrichter vor— 
genommen und das Verhandelte zum Spruch an die Reichsbehörde 
geſandt. Mithin begreift der Geſchäftskreis des Landkämmerers Fol— 
gendes in ſich 7: a) Er leitet die eigentliche Verwaltung in einer gan— 


2 
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MMartene, Coll. ampliss., II, 1185 * Pecchia, I, 309. Doch ent⸗ 
ſchied der Beamte gegen den Rath, wenn ihm nur einer zur Seite ſtand. — 
> Gattula, III, 261 sq. Innoc. epist., V. 22. Gregor., III, 29, 43. 
Grimaldi, II, 253. — * Constit., I, 60. Schon König Wilhelm (wahrſchein— 
lich Wilhelm II) ſetzte dies feſt, aber nach Obigem iſt es ſchwerlich gehörig 
befolgt worden. — 5 Regest., 257. — 5 Constit., I, 64. Gregor,, III, 
26. Regest., 234. — ? Pecchia, I, 218. Regest., 385. Gregor, IH, 
29. In einzelnen Fällen waren mehre Stellen einer Perſon anvertraut und 
h ., B. der Landkämmerer auch Domänenrath; oder dem Landrichter ward 
3 Einzelnes aufgetragen, was mehr den Landkämmerer anzugehen ſchien. Regest., 
Ul. 10 
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zen Landſchaft, und hat die Aufſicht über alle Steuereinnehmer, Förſter 
und über alle Beamten, welche öffentliches Gut verwalten oder erheben; 
er wahrt alle königlichen Rechte und Anſprüche. b) Er ſetzt die 
Ortsbeamten, nur nicht in einigen darüber mit Freibriefen verſehenen 
Städten 1. c) An ihn geht die Berufung von den Ortsbeamten, ſo— 
wohl in Hinſicht der Verwaltungs- als der bürgerlichen Rechtsſachen; 
ja er darf in beſonderen Fällen dieſe Dinge unbedingt an ſich ziehen. 
d) Er leitet die Ortsbeamten bei Feſtſetzung der Taxen und bei an— 
deren erheblichen Polizeimaßregeln; er prüft jährlich wenigſtens drei— 
mal ihre Rechnungen an Ort und Stelle. e) Er entſcheidet Strei— 
tigkeiten zwiſchen den Ortsbeamten und den anderen königlichen 
Steuereinnehmern, Förſtern u. ſ. w. (6) Er iſt die höhere Stelle 
nicht bloß für die Beamten königlicher Orte, ſondern auch für die 
adeligen und geiſtlichen Ortsbeamten und darf bei ungebührlicher 
Säumniß derſelben unmittelbar eingreifen, welches Recht, wie wir ſchon 
oben bemerkt haben, für die Lage des Volkes höͤchſt wichtig erſcheint. 
Wäre nämlich alles Rechtnehmen der Unterthanen außer Zuſammenhang 
mit den königlichen Behörden geblieben, ſo wäre in unzähligen 
Fällen der Beklagte zugleich alleiniger Richter geblieben. — Die 
Landkämmerer erhielten ihr Amt vom Könige gewöhnlich für eine 
beſtimmte Zeit, nicht unbedingt auf Lebenszeit; ihnen zur Seite 
ftanden, unter den ſchon erwähnten Beſtimmungen, drei Räthe und 
ein Schreiber. 

Drittens, der Juſtitiarius oder Landrichter 2. Nach der 
im Mittelalter allgemeinen Anſicht, wo man die peinliche Gerichtsbarkeit, 
als die höhere, von der bürgerlichen trennte, wurde den Landrichtern 
ausſchließlich die erſte zugewieſen 3 und ihnen unterſagt ſich in bürger— 
liche Streitigkeiten zu miſchen 2. In Sieilien waren zwei, auf dem 
feſten Lande neun ſolcher Landrichter, wogegen die ihnen ähnlichen 
Stratigoten überall, nur nicht in Meſſina und Palermo, aufhörten. 
Weder ſie noch die ihnen zugeſellten Richter und Schreiber durften 
aus der ihnen untergebenen Landſchaft gebürtig, oder daſelbſt ange— 
ſeſſen, oder mit den Einwohnern nahe verwandt ſeyn. Vor den 
Landrichter gehörten alſo unmittelbar alle peinlichen Sachen, mit Aus- 
nahme der ſehr wenigen, welche nach den etwa nicht unbedingt aufge— 
hobenen Freibriefen noch von adeligen, ſtädtiſchen und geiſtlichen 
Gerichten eingeleitet wurden. Aber von allen dieſen Gerichten konnte 


319, 327, 334. Wir können auf ſolche vielleicht perſönliche Ausnahmen 
nicht eingehen, ſondern müſſen uns an die Regel halten. 

Auch der Adel ſcheint die bajuli in ſeinen Ortſchaften geſetzt zu haben. 
— Der Kapitaneus ſcheint nur ein beſonderer Titel für einige Landrichter 
geweſen zu fein, oder für ſolche, die größere Bezirke unter ſich hatten. Re— 
gest., 235, All, 418. Petr. Vin., VI, 22. Doch findet ſich auch der Titel 
geſondert (Regest., 417), und einmal wird dem Kapitaneus ſogar aufgegeben 
für Herſtellung von Feſtungen zu ſorgen. Regest., 249. — * Ibid., 385. 
— Mongitor, Bullae, 109. Constit., I, 51. Gregor., I, 50—55; III, 26. 
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man ſich jetzt unmittelbar an ihn wenden, und von ihm ging wiederum 
bei wichtigeren Sachen die Berufung an das höchſte Reichsgericht, 
ſobald nicht dringende Gefahr die augenblickliche Vollziehung des erſten 
Urtheils nöthig machte und rechtfertigte. Unmittelbare Lehnsmannen 
und Geiſtliche ſtanden nicht unter feinem Gerichte !, wogegen er 

Rechtsſtreite über niedere Lehen aburtelte, über höhere aher einleitete 

und dann das Verhandelte zum letzten Spruche nach Hofe ſandte. 

Er ſollte ſein Geſchäft bei der ſchwerſten Verantwortlichkeit keinem 
Anderen anvertrauen. Ob er gleich nicht der Vorgeſetzte der Orts— 
beamten und Landkämmerer war, jo durfte er doch jene zu ihrer 


9 
ern 


Pflicht anhalten, wenn dieſe es verſäumten, ja wohl ſelbſt Sachen 
an ſich ziehen, welche man über die geſetzlichen Friſten hinaus ver: 


F. 
4 zögerte ?. 

a Viertens, der magister procurator fisci oder Domänenrath 
b und Kronanwalt ſtand in jeder größeren Landſchaft dem Land— 
kämmerer zur Seite und verfuhr mit deſſen Rath und Beiſtimmung. 
Ihm lag im Allgemeinen ob, dafür zu ſorgen daß dem Könige 
nirgends etwas?, insbeſondere aber nicht als Grundbeſitzer oder Ei— 
genthümer zum Nachtheil geſchehe. Er hatte die Aufſicht über alle 
königlichen Aecker, Weinberge, Wieſen, Forſten, Fiſchereien, Heerden, 
Kornböden und Waarenlager. Er ſorgte für deren Verpachtung und 
Verwaltung, ſowie für die Verwaltung der an die Krone fallenden 
Güter; er führte alle Streitigkeiten, welche etwa wegen dieſer Gegen— 
ſtände entſprangen. Ueber die fachlichen Vorſchriften, welche der Kaiſer 
in Hinſicht der Domänenverwaltung gab, wird weiter unten das 
Nöthige mitgetheilt. — Fünftens, die Kaſtellane oder Bu rgvögte 
führten die Aufſicht über die königlichen Schlöſſer und ſtanden in 
peinlichen Sachen unter dem Landrichter 2, in bürgerlichen unter dem 
Landkämmerer. Ihrer Obhut waren gewöhnlich auch alle angeſehenen 
Gefangenen anvertraut. — Sechstens, die Richter und Räthe, welche 
wir in allen Behörden als unumgehbare Beiſitzer der leitenden Be— 
amten finden, ſollten ſeyn ': ehrlich und frei geboren, keine Pfaffen— 
kinder, von gutem Wandel, gelehrter Bildung und durch die hoͤchſte 
Reichsbehörde geprüft und tüchtig befunden. Kein Baron oder Hoch— 
geiſtlicher durfte Jemanden anſtellen, dem dieſe Eigenſchaften fehlten; 
und ſelbſt die jährlich wechſelnden, den Stadtobrigkeiten zugeordneten 
Richter mußten wiſſenſchaftlich gebildet ſeyn, weshalb Friedrich II einen 
in Salerno zu jener Stelle erwählten ungelehrten Kaufmann ver— 
a — Siebentens, die Notare oder Rechtsſchreiber mußten dieſelben 


j 


perſönlichen Eigenſchaften beſitzen wie die Richter und Räthe und 


! Pecchia, 1, 206, 307. Regest., 235. Gregor., III, 81. Galanti, 


 Deser., di Molisi, 180. — ? Constit., I, 44. — ° Ibid., I, 86. Gregor, 
f III, 37. Regest., 334. — Constit., I, 93—95. Regest., 236, 2337. — 


° Pecchia, I, 211—212; III, 100. Regest., 263, 335. Constit., I 78, 
95; II. 60. 
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wurden nicht mehr, wie fonft, von den Ortsbeamten oder den Land— 
richtern für ihren Ort oder ihre Landſchaft ausgewählt, ſondern um 
ſie unabhängiger und ſelbſtändiger zu machen, unmittelbar von dem 
Könige angeſtellt 1. Sonſt wechſelte ihr Amt nicht wie das des Nic): 
ters, ſondern ſie behielten ihren Wirkungskreis auf Lebenszeit. Alle 
Verträge, Teſtamente, Schriften in Rechtsſachen u. ſ. w. gingen durch 
ihre Hände und wurden von ihnen beglaubigt. 

B. Von den Reichsbehörden. — Nach den Einrichtungen 
König Rogers war die Leitung aller Geſchäfte in die Hände der ſieben 
hohen Reichsbeamten gegeben, woraus aber die ſchon entwickelten 
Uebelſtände hervorgingen. Eine gänzliche Abſchaffung jener Aemter 
würde theils großen Anſtoß gegeben, theils wenig geholfen haben, da 
manche derſelben unentbehrlich waren und immer wieder zum Vorſchein 
kommen mußten. Vielmehr kam es darauf an, alle neuen Einrich— 
tungen mit den herkömmlichen in Uebereinſtimmung zu bringen, die 
in einander greifenden Kreiſe der Kronämter zu ſondern, den wichtigeren 
größeren Umfang zu geben, die unwichtigeren zu beſchränken und den 
zeither ſo häufigen Anmaßungen der ſich am meiſten fühlenden Kron— 
beamten entgegenzutreten 2. Friedrich II löſete dieſe Aufgabe nicht ohne 
Mühe und ſtete Aufmerkſamkeit. Seine Einrichtungen für die höchſten 
Behörden zerfallen in drei Haupttheile, und es wird deshalb die Rede 
ſeyn erſtens von dem höchſten Reichsgerichte, zweitens von der höchſten 
Verwaltungskammer, drittens von der Oberrechenkammer. 

Erſtens, von dem Reichsgericht und dem Großrichter. Schon 
unter den normanniſchen Königen ward ein höchſtes Reichsgericht ge— 
gründet; aber deſſen Einrichtung blieb noch unvollkommen und der 
Geſchäftsbezirk und das Verhältniß zu dem höchſten Lehnshofe ſtand 
nicht genau feit ?, obgleich König Roger wohl ſchon Rechtsgelehrte den 
adeligen Beiſitzern zugeſellte. Friedrich II hob die Bedeutung des 
Großrichters mehr hervor, damit er von den Lehnsmannen nicht zu 
ſehr überflügelt werde: er ſtellte ihm vier Richter mit ſolchem Stimm: 
rechte zur Seite, daß er nur als der dritte den Ausſchlag gegen zwei 
geben, mithin nicht willkürlich verfahren konnte. Doch gehörten zu 


ſeinem Geſchäftskreiſe allerdings auch manche Sachen, welche ſich nicht 


für eine genoſſenſchaftliche Behandlung eigneten, mithin ihm wohl 
allein oblagen. So ſonderte er die eingehenden Schriften, vertheilte 
die Rechtsſachen an die Richter, ordnete die Art ihres Vortrags, wies 
die Verwaltungsſachen an den Großkämmerer, übergab die Gnaden— 
ſachen an den königlichen Geheimſchreiber u. ſ. w. 4. Er hatte das 


! Gregor., III, 24. Pecchia, I, 213. Es war wohl etwas ſehr Seltenes 
und Perſönliches, daß König Roger 1144 dem Erzbiſchof von Palermo das 
Recht gab, Notare zu ernennen. Mongitor, Bullae, 30. — 3. B. An⸗ 
maßungen des Admirals. Regest., 367, 378. — 5 Gregor., II, 35—45; 
III, 30. Troyli, IV, 3, 404. Unter dem Grafen Roger war noch fein allge⸗ 
meiner Gerichtshof für Sicilien. Gregor., I, 123. — Der Libellenſis, 
eine Art Kabinetsrath. Constit., I, 38, 39, 41. Pecchia, I, 303, 306. 
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iectsſtegel, der Großkanzler das Reichsſiegel. Kam der Großrichter 
an einen Ort, ſo hörten einſtweilen alle niederen Gerichte auf. Es 
iſt höchſt wahrſcheinlich, daß der Großrichter mit ſeinen vier Räthen 
viele Gegenſtände in letzter Stelle entſchied, andere hingegen nur unter 
Zuziehung der hohen Kronbeamten und der Reichsvaſallen abgeurtelt 
wurden. Dafür ſpricht der Umſtand, daß wir zu einer Zeit einen 
Großrichter für Sieilien und einen zweiten für Apulien und Kalabrien 
finden, ohne daß von zwei höchſten Reichsgerichten die Rede wäre ., 
oder die Errichtung eines beſonderen für Neapel erwieſen werden 
könnte. Auch hat dieſe Einrichtung keine unlöslichen Schwierigkeiten, 
a ſondern in neueren Zeiten da ihr Gegenbild gefunden?, wo man mehre 
2 Juſtizminiſter und doch nur ein höchſtes Gericht und ein Juſtizmini— 
3 ſterium anerkannte. Ob aber dieſes Verhältniß bleibend oder nur 
= vorübergehend war, ift jo wenig mit Sicherheit zu entſcheiden, als 
wie ſich der Großrichter unter Friedrich II zu dem Oberſchreiber als 
$ Kronbeamten verhielt 3. — Der Geſchäftskreis des Großrichters und 
des höchſten Reichsgerichtes iſt folgender: erſtens, ſie urteln in höherer 
Stelle über alle von den Landrichtern und den Landkämmerern erge— 
henden Berufungen in bürgerlichen und peinlichen Sachen und haben 
die Aufſicht über alle unteren Gerichte; zweitens, ſie ſprechen in Sachen 
der unglücklichen Perſonen (miserabilium), welche das Recht haben, 
eine Gerichtsſtelle zu wählen, ſofern dieſe beſchwören daß ſie im ge— 
wöhnlichen Wege die Uebermacht ihrer Gegner zu befürchten Urſache 
haben; drittens, ſie geben Beſcheide über Anfragen der niederen Be— 
amten; viertens, ſie prüfen in letzter Stelle alle Freibriefe und Geſetze 
der Städte 4; fünftens, ſie urteln in erſter Stelle a) über Streitig— 
2 keiten der Hofbeamten, b) über Hochverrath und alle Majejtätsverbrechen ?, 
c) über alle bürgerlichen, peinlichen und Lehenſachen, welche reichsun— 
mittelbare Vaſallen betreffen, d) über alle wichtigen Rechtsſtreite des 
Staates. Die den niederen Gerichten und die den höheren Gerichten 
* über die niederen ertheilte Spruchgewalt, die Wichtigkeit der Spruch— 
beamten ſelbſt neben und über den Lehnsrichtern u. ſ. w. war ein 
wichtiges Heraustreten aus dem reinen und abgeſchloſſenen Lehnsweſen; 
immer aber ſtanden die Hochadeligen nicht unter den Orts- oder 
landſchaftlichen Behörden, ſondern ihnen war das Recht geblieben, von 
ihres Gleichen gerichtet zu werden; und wenn der Großrichter und 
feine Räthe vielleicht die unter Nummer eins bis vier aufgezählten 
x Gegenſtände faſt allein abmachten, jo leiteten ſie die unter Nummer 
fünf bezeichneten gewiß nur ein 6 und hielten dann ihren Vortrag in 
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h 1 Regest., 241, 412. Gregor., III, 44. Grimaldi, Ist. d. leggi, II. 33. 
Der Gerichtshof in Kapua hatte einen anderen Zweck. Giannone, XVI, 


72 Abſchn. der Einleitung. — 2 So z. B. lange im Preußiſchen. — 
Peechia, III, 90. — Gallo, II, 91. — ° Constit., I, 38. Pecchia, 
I, 260. Regest., 235. Gregor. II, 91. Gattula, III, 298. — Con- 


stit., I, 47. 
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der allgemeineren Verſammlung, damit die Barone ſprechen könnten. 
Vorher mußten dieſe jedoch beſchwören, daß ſie nach den gegebenen 
Geſetzen urteln wollten, und die letzte Berufung an den König blieb 
den Betheiligten immer noch offen. Bisweilen mochte der König auch 
Sachen, wo der Großrichter und ſeine Räthe bereits geurtelt hatten, 
an die volle Verſammlung wie an eine höhere Stelle weiſen „. 
Zweitens, von der Reichsverwaltungsbehörde und dem 
Reichskämmerer 2. Ehe die Einrichtung der Landkämmerer voll— 
ſtändig ausgebildet war, ſcheinen in den einzelnen Landſchaften ſoge— 
nannte Sekrete oder Geheimſchreiber vielen Geſchäften vorgeſtanden zu 
haben, welche man ſpäter größtentheils jenen oder den Ortsbeamten 
zuwies. Dagegen blieben gewiſſe Obere nöthig, welche theils die nicht 
überwieſenen Geſchäfte unmittelbar für größere Landſchaften übernah— 
men, theils die höhere Stelle für jene überwieſenen bildeten 3. So 
finden wir einen Sekretus oder Reichskämmerer für Sieilien und einen 
zweiten für Neapel. Zu der Behörde des erſten gehörten: ein Rath, 
zwei Schreiber und überhaupt elf Perſonen und zwölf Dienſtpferde. 
Der Reichskämmerer ſollte unmittelbar oder in höherer Stelle: erſtens, 
unterſuchen und verwalten gefundene Schätze, herrenloſe ſchiffbrüchige 
und erbloſe, dem Staate anheimgefallene Güter. Ein Drittel der 
letzten ward indeſſen ſtets den Armen zum Beſten der Seele des Ver— 
ftorbenen überwieſen . Zweitens ſetzte er rechnungspflichtige Verwalter 
des erledigten Kirchenvermögens. Drittens hatte er die Aufſicht über 
die Häfen, die kaiſerlichen Paläſte, Luſtörter, Stutereien, Kornhäuſer 
u. ſ. w. Viertens hob er die Abgaben der Geiſtlichen und Lehns— 
mannen an den Staat und die Lieferungen für die Flotte. Fünftens 
empfing er alle Einnahmen von Zöllen, Mühlen, ja, wie es ſcheint, 
alle Staatseinnahmen, und war in dieſer Beziehung der Obere der 
Ortsbeamten und Landkämmerer 5. Sechstens, die Rückzahlung von 
Anleihen, die Anweiſung von ſehr vielen auszuzahlenden Geldern ge— 
ſchah durch ihn, jedoch bei allen irgend wichtigen Poſten erſt nach 
eingeholter königlicher Genehmigung. Zweifelhaft bleibt es, ob die 
Ortsbeamten in einigen Beziehungen unmittelbar unter dem Reichs- 


kämmerer ſtanden 6, ob manche Geldablieferungen, beſonders aus - 


größeren Städten, ſogleich an die Reichskaſſe eintraten, oder ob alles 
erſt durch landſchaftliche Kaſſen lief und dazu eigene Beamte angeſtellt 
waren. Im Allgemeinen aber läßt ſich der Reichskämmerer mit einem 


Minijter der Finanzen und Domänen vergleichen, ja ein großer Theil 


! Pecchia, I, 258. Constit., 1, 38. — ? Magister doganae de se- 
cretis et quaestorum magister. Constit., I, 62. — *° Regest., 239, 249, 
411. Gregor., III, 34. — Regest., 244, 387, 257, 337. — ° Gregor., 
UI, 34. Regest., 237. — Nach Regest., 298, ſcheinen in jeder Landſchaft 


Einnehmer für alle Steuern geweſen zu ſeyn, welche dem Reichskämmerer 
Gelder zu beſtimmten Ausgaben ablieferten, den hierher gehörigen Theil von 


deſſen Rechnung aber abſchriftlich als Beleg erhielten, damit jede Landſchaft 


ihren reinen und vollen Rechnungsabſchluß habe. 
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En. was man jetzt Minifterium des Innern nennt, war ihm wohl 
eſen; wobei man aber nicht vergeſſen muß, daß ſich der Staat 
damals keineswegs ſo um Alles und Jedes bekümmerte wie in neue— 
ker Zeit. 

Drittens, von der Oberrechenkammer 1. Die Rechnungen 
aller niederen Behörden wurden von eigenen Rechnungsbeamten ge— 
prüft und gingen dann an die Oberrechenkammer, welche ſie in letzter 
Stelle unterſuchte, abnahm und, wenn ſie nichts zu erinnern fand, 
beſtätigte. Hieher kamen ebenfalls alle Rechnungen der Reichskäm— 
merei, und die Oberrechenkammer war alſo, wenn auch nicht eine 
ſäachlich höhere Stelle für den damaligen Finanzminiſter (was immer 
zweckwidrig iſt und ihr Haupt in den erſten Miniſter verwandelt), 
. eine in Hinſicht auf die Form höchſt wichtige kontrolirende Be— 
bo rde. 

C. Anhang allgemeiner Beſtimmungen. — Der König 
beſoldete die Beamten, ſelbſt, wie es ſcheint, in den minder bevorrech— 
teten Städten 2. Damit aber dem Staate die Koſten der Rechtspflege 
nicht ganz zur Laſt fallen möchten und das unentgeltliche Rechten nicht 
Bar unnützem Streite führe, zahlten die Parteien, oder wahrſcheinliß 
nur der unterliegende Theil, bei Klagen über Eigenthum ein Drei— 
2: igel bei Klagen über Beſitz ein Sechzigſtel vom Werthe der Sache?. 
Dieſe Einnahmen wurden aber nicht unter die Richter vertheilt, ſon— 
dern dem Hofe berechnet und, was über das ausgeſetzte Gehalt einging, 
abgeliefert, was daran fehlte aber aus königlichen Kaſſen zugeſchoſſen. 
Wenn eine Partei die ſchriftliche Ausfertigung des Urtels und dahin 
gehörige Abſchriften verlangte, ſo gab ſie dafür eins vom Hundert 
1 a Werthes, welches wohl nicht berechnet, ſondern zwiſchen den Orts— 
beeamten, Richter und Schreiber getheilt wurde + Auf die Annahme 
von Geſchenken irgend einer Art ſtand die härteſte Strafe. Kein 
. Beamter durfte ſich in ſeinem Amtsbezirke mit Grundſtücken anſiedeln, 
Schulden machen oder eine Untergebene heirathen s. Wer die Beam: 
ten in ihren Geſchäften beleidigte, ward mit doppelter Strafe belegt, 
und auf alle Weiſe dahin gewirkt ihr Anſehen gegen Jedermann 
aufrecht zu erhalten. Der Kaiſer hielt ſich eine jährlich zu berichti— 
gende Liſte von allen höheren und niederen Beamten, mit Bemerkung 
bee Gehaltes, ihrer Thätigkeit u. ſ. w. Die hoheren Beamten 
mußten ihm jährlich einreichen 6: erſtens eine Darſtellung und Ueber— 

ſicht ihrer ganzen Verwaltung; zweitens eine Nachweiſung der von 
ihnen an andere gegebenen Aufträge, mit genauer Bezeichnung ſowohl 
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Magna curia rationum, magistri rationales. Gregor,, III, 38. Petr. 

Vin. III, 14. — 3. B. in Trani ex dohana, wo aber undeutlich iſt, ob 

ri diefe nicht auch Stadteinnahmen hob und verwaltete. Davanzati, Urf. 8. — 

Nach Einigen zahlte jede Partei dieſen Betrag, Es finden ſich noch nähere 

gen, wie bei gewiſſen Arten von . bei Vergleichen 

„ ſ. w. zu verfahren ſey. Constit. I, 1376; U, — * + Ibid., I, 44. 
e bid, I, 91, 30, 32. — $ Regest., 249. Bar: vin., III, 63, 61. 
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des Gegenftandes als der gebrauchten Perſonen; drittens eine Nach— 
weiſung aller von ihnen abgemachten Sachen, damit ſich ergebe, ob 
der Geſchäftsgang raſch ſey, oder viele Reſte aufgehäuft worden. 
Aehnliches ſollten die oberen Behörden von den niederen verlangen; 
gleichgeſtellte ſollten fich nöthigenfalls berathen und dem Kaiſer die 
gemeinſamen Ergebniſſe vorlegen. Es war verboten, öffentliche und 
Privatſachen in einem Berichte vermiſcht zu behandeln. Niemand 
durfte bei namhafter Strafe die untere Behörde vorbeigehen und ſich 
unmittelbar an eine höhere wenden. 

So ſehr nun der Kaiſer auf der einen Seite das Anſehen der 
Beamten ſchützte, ſo freundlich und theilnehmend er ſich gegen die 
würdigen zeigte !, jo ſtreng war er auf der anderen gegen unwürdige 
und träge. Er verbot aufs Beſtimmteſte jede Bedrückung der Un— 
terthanen 2, ordnete oft außerordentliche Unterſuchungen durch betraute 
Perſonen über die Geſchäftsführung Verdächtiger an, und ſowie das 
Vergehen gegen den Beamten doppelt geſtraft wurde, ſo mußte auch 
der einer Schuld gegen ſeine Untergebenen überführte Beamte doppelt 
leiden. Außer ſeinem eigenen Gute haftete für die Erfüllung aller 
Verpflichtungen auch das Vermögen ſeiner Frau?, ſobald ſie ihn vor 
Antritt des Amtes geheirathet hatte. Nicht bloß die öfter wechſelnden 
Ortsbeamten und Räthe, ſondern auch die Landkämmerer, Landrichter 
u. a. m. konnten binnen 50 Tagen nach Niederlegung ihres Am— 
tes vor ihrem Nachfolger belangt und zur Verantwortung gezogen 
werden, wo dann neben der Genugthuung an die Einzelnen auch noch 
öffentliche Strafe, oder im umgekehrten Fall öffentliche Belohnung 
eintrat. 

VI. Von der Reichs verfaſſung. Bei einer oberflächlichen 
Betrachtung könnte der Schein entſtehen, als wenn Kaiſer Friedrichs 
gewaltiges Hervorheben und Ausbilden der Verwaltung und der Be— 
amten nothwendig die Verfaſſung müßte in den Hintergrund gedrängt 
haben; eine gründlichere Unterſuchung beſtätigt aber die Wahrheit: 
daß einer rohen Verwaltung unmöglich eine vollkommen ausgebildete 
Verfaſſung gegenüber ſtehen und wirken könne. Freilich beſchränkten 
die Geſetze, welche Friedrich über die Verwaltung gab, in mancher 
wichtigen Beziehung viele kirchliche und Lehnsgeſetze; er hielt den 
Lehnsſtaat nicht für unantaſtbar, nicht für das Höchſte der geſelligen 
Entwickelung. Aber weit entfernt die Grundlagen des Ganzen, die 
Stände, um falſcher einherriſcher Anſichten willen zu untergraben 
und ihre Rechte zu vernichten, gab er ihnen vielmehr eine umfaſſen⸗ 
dere und mit allgemeiner Ordnung und allgemeinem Wohle erſt ver— 


1 Sehr freundliche, theilnehmende Schreiben an Beamte, zum Theil über 
Familienangelegenheiten, in Martene, Collect. ampliss., II, 1177, 1206, und 
in Petr. Vin., IV. — ? Histor. diplom. Frid. II, IV, 1, 221. — 
3 Regest., 234. Petr. Vin., III, 68; V, 4. Pecchia, I, 213, 220. Con- 
stit., I, 95. Gregorio, III, 24. 


Keichsverfassung. 249 


trägliche Stellung. Er trat dem Abſolutismus der geiſtlichen und 
weltlichen Ariſtokratie gleichmäßig entgegen. 

Schon unter den normanniſchen Königen wurden ſogenannte 
5 Parlamente gehalten 1; aber ihre Bedeutung und Zuſammenſetzung, 
ihre Rechte und ihr Wirkungskreis ſtanden keineswegs feſt; und wenn 
auch der König neben den Baronen und Prälaten einige angeſehene 
Männer befragte, jo war doch von einem dritten Stande gar nicht 
die Rede. Für dieſen und für die Städte ſorgte der Kaiſer zuvörderſt 
aufs Wirkſamſte durch die veränderte Rechtspflege; es ging aber über 
ſeine Kräfte hinaus und würde alles urkundliche Recht auf verwerfliche 
Weiſe verletzt haben, wenn er alle Abhängigkeitsverhältniſſt e der 
Be und geiſtlichen Unterthanen plötzlich gelöſet und dieſe in eine 
; 2 Bas er ohne Rechtsverletzung und unüberſteiglichen Widerſpruch dort 
nicht verſuchen durfte, ſtand ihm jedoch in ſeinen Städten und für 
alle Reichsunterthanen frei. Er traf deshalb folgende Einrichtung: 
zweimal im Jahre, am 1. März und 1. November 2, werden in 
fünf beſtimmten Städten für das hierzu in fünf Theile getheilte 
teih Verſammlungen gehalten. Auf denſelben erſcheinen alle 
Barone und Prälaten in Perſon, für jede größere Stadt vier Abge— 
ordnete, für jede kleinere Stadt zwei und für jede Burg oder Ort— 
ſchaft ein Abgeordneter; endlich erſcheinen alle höheren und niederen 
Staats- und Ortsbeamten. Die Ladungen an die Barone, Prälaten 
und größeren Städte ergehen unmittelbar vom Könige, an die kleineren 
Städte und Ortſchaften aber durch den Landrichter. Die Wahl der 
Abgeordneten ſoll ſich nur auf gute, wohlangeſehene, billige Männer 
richten. Ein königlicher Bevollmächtigter eröffnet und leitet die acht, 
. 97 8 vierzehn Tage dauernde Verſammlung. Jeder Geiſtliche oder 
Laie darf hier die Art und Weiſe der Verwaltung und alle und jede 
Beamte anklagen, auch ſonſtige ihm für das Wohl der Landſchaft 
* wichtig ſcheinende Gegenſtände zur Sprache bringen. Die darüber 
vom königlichen Bevollmächtigten mit Zuziehung angeſehener weltlicher 
und geiſtlicher Männer geführten und von ihnen unterzeichneten Ver— 
handlungen gehen verſiegelt unmittelbar an den König, ſofern nicht 
der Gegenſtand ganz unbedeutend iſt und ſogleich vom Landrichter 
eine genügende, das Uebel hebende Maßregel getroffen werden kann. 
Dieſe Grundzüge einer durchaus neuen Einrichtung führen zu 
folgenden Bemerkungen: Erſtens, der Kaiſer fühlte, daß die im Allge⸗ 
meinen feſtgeſetzte Verantwortlichkeit der Beamten keineswegs alle Miß— 
ug hemme oder ans Tageslicht bringe, und daß die bloß von der 


F 1 1129 Parlamente in Melſi und Salerno, 1130 das erfte in Sicilien, 
Nongitor, Parlam., I, 25, 36. Gregorio, I, 130. Blasi, II, 183. — 
Regest., 361. Troyli, IW. 1, 152. Grimaldi, Stor. delle legei, II, 231. 
becchia, Ul, 75. Rich. S. Germ. zu 1233. Winspare, Degli abusi feo- 
dali, Note 42. 
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verwaltenden Seite herkommende Kenntniß der Lage, der Bedürfniſſe 
und Wünſche eines Landes ſtets einſeitig ſey. Er überzeugte ſich: 
der Hauptnutzen aller Verfaſſungsformen beſtehe darin, die Verwal— 
tung zu begleiten, zu regeln, zu prüfen, ohne unmittelbar in dieſelbe 
einzugreifen; er wußte, nur mit Hülfe ſolcher Formen konne die volle 
Wahrheit an den Herrſcher gelangen. — Zweitens, die adeligen und 
geiſtlichen Unterthanen wurden zwar, wie gejagt, noch von den Baro— 
nen und Prälaten vertreten, aber es war ein ſehr wichtiger Fort— 
ſchritt, daß fo viele Städte, unter ihnen allein 23 ſieiliſche, 
in eine ſtaatsrechtliche Stellung hineinſchritten I und der dritte 
Stand eine feſte Grundlage erhielt. Merkwürdiger aber und wich— 
tiger iſt der Umſtand, daß hier (wohl zum erſten Male in der Welt: 
geſchichte) eine der folgenreichſten ſtaatsrechtlichen Ideen zur Anwendung 
kam: neben den perſönlich und erblich Berechtigten ſteht nämlich eine 
bewegliche Körperſchaft gewählter Männer, und zwar in geringer 
Zahl als Stellvertreter einer größeren Zahl, als Repräſentanten 
des Volkes. — Drittens, wenn eine von der Verwaltung ganz ge— 
ſonderte Körperſchaft Vorſchläge thut oder Beſchlüſſe faßt, ſo können 
dieſe leicht in unlöslichem Widerſpruche mit jener ſtehen; deshalb gab 
Friedrich II auf ganz eigenthümliche Weiſe den Beamten Zutritt zu jenen 
Verſammlungen, damit ſie heilſamen Beſchlüſſen freudig ihre Beiſtim— 
mung geben, oder unpaſſenden auf der Stelle mit Gründen nachdrücklich 
widerſprechen möchten. Doch dürfen wir den Wirkungskreis dieſer 
Verſammlungen nicht zu weit annehmen, und ob ſich gleich bei ruhigem 
Fortgang der Dinge daraus allmählich Reichsverſammlungen mit 
großen Anrechten an die Geſetzgebung gebildet haben würden, ſo 
waren ſie doch anfangs mehr zur Vertheidigung und zum Abwehren 
des Verkehrten, als zur Gründung und Bildung des Neuen berufen. 
Daneben mochten Steuerbewilligungen und Steuervertheilungen der 
wichtigſte Gegenſtand ihrer Thätigkeit ſeyn. Viertens, dieſe von an— 
deren Standpunkten ausgehenden und Anderes bezweckenden Verſamm⸗ 
lungen hoben die alten Parlamente oder Zuſammenkünfte der vom 
Könige berufenen Barone und Prälaten nicht auf, obgleich ihr Wech— 
ſelverhältniß unſicher ſeyÿn und werden mußte. Die Geiſtlichen, welche 
ſich im Neapolitaniſchen als ſteuerfrei von vielen Verſammlungen zus 
rückzogen ?, weil dieſe hauptſächlich die Abgaben beträfen, verloren 
allmählich ihre ſtaatsrechtlich ſtändiſche Bedeutung, wogegen fie dieſelbe 
in Sicilien bei anderem Verfahren, gleich den Baronen und Städten, 
immerdar feſtzuhalten wußten 3. — Neben den Verſammlungen und 
Parlamenten ſtand noch immer das höchſte Reichsgericht, keineswegs 
als eine rein verwaltende Behörde, ſondern (durch die Art ſeiner 


Gregorio, III, 93. Mongitor, Parl., I. c. — ? Pecchia, I, 198. 
Signorelli, II, 238. — ° Da’ tempi scordati della buona casa sueva 
non mai (in Neapel) parlamento nazionale per trattare i negozii deilo 
stato. Coletta, I, 200. 
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ſtändiſchen Beſetzung, ſowie durch die Gegenſtände der Berathung und 


Geſetzgebung) zugleich auch als eine ſtaatsrechtliche Körperſchaft. Man 
hätte fie im Ablaufe der Zeit mit jenen Verſammlungen und Par— 


lamenten vielleicht verſchmelzen und aus allen drei Beſtandtheilen etwas 
noch Einfacheres und Vollkommneres bilden können: es wäre aber 
höchſt unbillig nach dem Außerordentlichen, was Friedrich II leiſtete, 
von ihm noch mehr und Dinge zu verlangen, welche in jenem Augen— 
blicke plötzlich zu erſchaffen ſchlechthin unmöglich ſcheint. 

VII. Vom Kriegsweſen. Merkwürdig iſt es, daß bei jo aus— 
gebildeten Staatseinrichtungen ſo wenig vom Kriegsweſen die Rede 


iſt; demſelben lag aber im Ganzen noch das Lehnsweſen zu Grunde !, 


welchem gemäß der Baron ſeine Mannen ſelbſt anführte und der 
König nur den höchſten Befehlshaber ernannte. Ferner ward im 
Frieden kein Kriegsheer gehalten, und die Beſchränkung des Lehns— 


dienſtes nach Zeit, Ort und Entfernung machte überhaupt lange und 
ferne Angriffs- oder Eroberungskriege unmöglich. Dieſem Vortheile 


fehlte indeſſen die Kehrſeite nicht ganz, weil Fälle eintraten, wo man 
auch fern von der Heimath kriegen oder zuvorkommend angreifen mußte 
und ohne den größten Schaden nicht in dem Augenblicke Frieden ſchließen 
konnte, wo die Zeit des Lehnsdienſtes zu Ende lief. Um deswillen hatten 
ſchon die normanniſchen Könige im Kriege auch Söldner gehalten und 
beſonders Saracenen und Stadtbewohner herbeigezogen, weil ſich das 
Lehnsweſen auf dieſe nicht erſtrecke? und die Pflicht der Vertheidigung 
des Vaterlandes eine allgemeine ſey. Noch beſtimmter fühlte Fried— 
rich II, daß er feine Plane nur mit Kriegern ausführen könne, die 
ihm unbedingt zu Gebote ſtänden. Weil aber das geſammte Steuer— 
weſen damals keineswegs auf die großen, mit einem beſoldeten Heere 
nothwendig verbundenen Ausgaben eingerichtet war, ſo gerieth er nicht 
ſelten in drückende Geldverlegenheiten 3. Deshalb ſchrieb er einſtmals, 
und wohl öfter, ſeinen Söldnern: ſie möchten über das Ausbleiben 
der Bezahlung nicht unwillig werden, der Krieg ſey heilſam und bald 
ſolle Hülfe eintreten. Ihm ſelbſt gehe es nicht beſſer, und er habe 
auch für ſich durchaus kein Geld. — Ein Söldner erhielt monatlich 
vier goldene Tarenen 4. Dreißig derſelben galten eine Unze und ſieben 
Unzen machten eine Mark. Dieſer Sold gab indeſſen keine volle Ent— 


ſchädigung und bewirkte ſelten freiwilliges Einſtellen, weshalb Friedrich 


einſt die Neapolitaner und Sieilianer darauf aufmerkſam machte, daß 
ſie, obgleich ſeine liebſten und beſten Soldaten, im Verhältniß zu 
Deutſchland beim Kriegsdienſte in der Regel erleichtert würden und 
diesmal um jo eher rüſten könnten s. 

Anſehnliche Koften verurſachten die Feſtungen, deren Anlegung 


— 


1 Vivenzio, I, 139. — ? Gregorio, I, 8, prove 45, 46. — 
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der Kaiſer ſich von jetzt an vorbehielt 1. Die wichtigeren ſtanden unter 
feiner unmittelbaren Aufſicht; die geringeren ſollte ein in jeder grö- 
ßeren Landſchaft dazu angeſtellter Beamter wenigſtens alle drei Mo- 
nate genau unterſuchen, ſeine Ankunft aber vorher keineswegs wiſſen 
laffen, damit man nicht etwa vorhandene Mängel und Nachläſſigkeiten 
künſtlich verdecken könne. Außerdem wurden zwei ſichere, in dem zur 
Burg gehörigen Orte oder Bezirke anſäſſige Männer darauf vereidet, 
wöchentlich genau nachzuſehen, ob Alles innerhalb der Feſtung vollkommen 
geordnet ſey, und dem Feſtungsrichter hierüber Bericht zu erſtatten 2. — 
Die kaiſerlichen Zeughäuſer waren wohlverſehen mit Kriegs- u. Wurfs⸗ 
zeug, welches, ſonderbar genug, größtentheils in Syrien gebaut wurde. 

Friedrich iſt als Herſteller der normanniſchen Seemacht zu be— 
trachten, aber er benutzte ſeine Flotten mehr zum Schutze des wach— 
ſenden Handels ſeiner Unterthanen und zu eigenem Handel, als zu 
kriegeriſchen Unternehmungen. Um die Zeit des Admirals Spinola 
beſaß der Kaiſer 10 große, 75 mittlere und ſehr viele kleinere 
Schiffe 3. Eins von den erſten trug 1000 Mann Beſatzung; Nie⸗ 
mand erinnerte ſich jemals ein größeres oder ſchöneres geſehen zu 
haben. Die Flotte lag in Meſſina, Amalfi, Salerno, Neapel und 
Brundufium. In der letzten Stadt ließ der Kaiſer ein ſteinernes 
Gebäude neu aufführen, worin 20 Schiffe ſicher liegen konnten, 
und in allen jenen Häfen befanden ſich große, mit den für die Flotte 
nöthigen Gegenſtänden reichlich verſehene Vorrathshäuſer. Die an— 
ſehnlichen Koſten, welche die Seemacht verurſachte, wurden nicht aus— 
ſchließend aus königlichen Kaſſen, ſondern großentheils durch Lieferun— 
gen und unmittelbare Verpflichtungen der Unterthanen beſtritten. Mehre 
Barone mußten aus ihren Wäldern Holz, andere Grundbeſitzer mußten 
andere Dinge hergeben. Insbeſondere aber waren die Seeſtädte 
von allen Verpflichtungen für das Heer und den Landkriegsdienſt be: 
freit, wogegen ſie nach Verhältniß ihrer Größe mehr oder weniger 
Matroſen und ſelbſt Schiffe ſtellten. Mithin ſcheint die Regierung 
unmittelbar nur zu einem Theile der Rüſtung beigetragen, und Sold 
und Lebensmittel gegeben zu haben. Alle hierher gehörigen Geſchäfte 


N 


leitete eine eigene, mit fünf Männern beſetzte Behörde, an deren Spitze 
1 


der Reichskämmerer ſtand, deſſen zweifelhaftes Verhältniß zum Ad⸗ 
miral aber bisweilen eine höhere, ernſte Entſcheidung nöthig machte 4. 

VIII. Von der bürgerlichen Rechtspflege und der Ge— 
richtsordnung. In dem Abſchnitte über die Behörden iſt zwar ſchon 
Mancherlei von der Rechtspflege, von den Krongütern, dem Handel, 
den Steuern u. ſ. w. geſagt worden, es bleiben aber in dieſen Be— 
ziehungen noch viele ſachliche Verhältniſſe zu erörtern übrig. Wir 
ſprechen zuerſt von der Rechtspflege. 


1 Corsignani, (, 303. Regest., 413. — ? Regest., 337, 364. — Gregor. , 
II, 80; III, 159. Regest., 322, 367. Davanzati, 13. Martin. d. Canale, 37. 
- 4 Gregor., II, 223. 
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Friedrich befahl, daß mit dem Erſcheinen feines Geſetzbuches alle 
Verwirrung und Ränke erzeugende Verſchiedenheit des Rechts nach 
Volksſtämmen gänzlich aufhören ! und der Römer, der Grieche, der 
92 Lombarde, der Franke gleichmäßig nach einem und demſelben bürger— 
lichen und peinlichen Rechte gerichtet werde. Doch traten wohl noch 
Fälle ein, wo das neue Geſetzbuch nicht ganz ausreichte, und dann 
ging man wahrſcheinlich auf das alte perſönliche Recht eines Jeden 
zurück; keineswegs aber ſtand das lombardiſche Recht als erſte, das 
roömiſche als zweite allgemeine Aushülfe im Hintergrunde. Das die 
Abweichungen unnütz vermehrende fränkiſche Recht endlich? wurde, mit 
Ausnahme einiger Beſtimmungen im Lehnserbrechte, ganz und ſchlecht— 
- hin aufgehoben. Im bürgerlichen Rechte neigte man ſich jetzo mehr 
zum römiſchen hin; die Prozeßform aber hielt die Mitte zwiſchen der 
zu verwickelten römiſchen und der vielleicht zu übereilten lombardiſchen 
Weiſe. Berathende, das Urtheil neben dem vollziehenden Richter 
findende Schöppen; ſcheinen ſich aus der normanniſchen Zeit nicht 
bloß erhalten, ſondern jetzo noch verbreitet zu haben. Merklich das 
Aeltere verbeſſernd waren die Vorſchriften in Hinſicht der Ladungen 
und Friſten, der näheren Bezeichnung von Klägern, Beklagten und 
Richtern *, der Einreden, Fragſtücke, Berufungen u. ſ. w. Die Maß 
regeln gegen Ausbleibende und Widerſpenſtige wurden genau vorge— 
ſchrieben und ſtatt des mündlichen Verfahrens, von der Klage bis 
zum Urtheile, das ſchriftliche eingeführt. Beſonders wichtig erſcheinen 
die Beſtimmungen über die Beweisführungen. Beim Mangel an 
Solchen, die leſen und ſchreiben konnten, fiel lange Zeit jeder ſchrift— 
liche Beweis hinweg, und um den Eid feierlicher und ſicherer zu 
machen, forderte man Eideshelfer. Bisweilen waren dieſe aber 
nur mit großer Mühe herbeizuſchaffen, und noch öfter fanden ſie ſich 
zur Mehrung falſcher Eide ſo leicht und gewiſſenlos ein, daß man 
ſeine Zuflucht zum Beweiſe durch Kampf und zu Gottesurtheilen 
nahm. Die geiſtlichen Gerichte widerſprachen denſelben, obgleich ver— 
geblich; denn die deutſchen Einwanderer hielten dieſe Beweisart für 
die tüchtigſte und würdigſte; und ſelbſt die Römer, auf welche ſie nach 
ihrem alten Rechte oder durch beſondere Freibriefe keine Anwendung 
fand, mußten ſich bisweilen dazu erbieten, um dem unmöglichen Be— 
weiſe durch Eid und Eideshelfer zu entgehen. Nicht bloß zwiſchen 
dem Kläger und Beklagten, ſondern auch zwiſchen den Zeugen trat 
ö Kampf ein, ja ſelbſt der Richter wurde dazu gezwungen, wenn man 
1 


N 


van 


l 


fein Urtheil irrig ſchalt. Mit Ausnahme des letzten, ſchon vom Kö— 
nige Roger unterſagten Verfahrens gehörte der Beweis durch Kampf 
F und Gottesurtheil bis auf Friedrich II zu den gewöhnlichſten. Dies 
N 
4 
| 


| 


! Constit., II, 17. ist. dipl., I, 1, 86. — ? Pecchia, I, 245, 264, 
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ſer aber nannte ihn thöricht, abergläubig, Gott verſuchend, und ſetzte 
feſt daß überall der Beweis durch Zeugen und Urkunden an deſſen 
Stelle treten ſolle. Nur in dem einen Fall durfte er nach ausdrück— 
lich vorhergegangenem Urtheile des Richters noch ftattfinden, wenn 
gegen Mörder, Giftmiſcher und Majeſtätsverbrecher ſehr dringende 
Anzeigen vorhanden waren und der gewöhnliche Beweis nicht voll— 
ſtändig geführt werden konnte. Indeſſen ließ der Kaiſer den Kampf 
hier keineswegs zu, weil er ihn für ein ächtes und tüchtiges Rechts— 
oder Beweismittel hielt, ſondern nur zum Abſchrecken und mehr als 
Strafe, in Hinſicht auf die ſchändlichen Verbrechen der Angeklagten 1, 
Auch hatte der Herausgeforderte die Wahl der Kampfart, und der 
Herausforderer mußte ſich nach deſſen Rang, Stand und Waffen 
richten; ja wenn jenem etwa ein Auge fehlte, ſo mußte dieſer auch 
eins verbinden oder zukleben. In der Regel kämpfte man mit Keu— 
len, ohne Hörner, Spitzen oder Stacheln. Jeder unter fünfundzwanzig 
oder über ſechzig Jahre alt durfte einen Kämpfer für ſich ſtellen, ja 
dies ſtand ſogar anderen Perſonen frei, ſobald deren Stellvertreter 
ſchwuren, daß ſie an das Recht ihrer Beſteller glaubten und aufrichtig 
kämpfen wollten. Sie litten aber, wenn ſie unterlagen, eine ſchwere 
und bei Kampf wegen Hochverrath ſogar dieſelbe Strafe wie der 
Angeklagte, welche Verordnungen ſämmtlich zur gänzlichen Untergra- 
bung des Beweiſes durch Kampf hinwirken mußten. 

Bei den jetzt ebenfalls gänzlich wegfallenden Gottesurtheilen 
fand nach einer Handſchrift aus der Zeit Kaiſer Heinrichs VI 2 im 
Neapolitaniſchen ſonſt folgendes Verfahren ſtatt. Läugnete Jemand 
ein ſchweres Verbrechen auf ungenügende Weiſe, ſo ermahnte ihn der 
Geiſtliche feierlich zum Bekenntniß der Wahrheit. Blieb dies ohne 
Erfolg, ſo las er für ihn eine Meſſe und bat Gott, daß er deſſen 
Herz erweichen oder die Wahrheit durch kaltes oder heißes Waſſer 
u. ſ. w. kund geben möge. Vor dem Empfange der Hoſtie erfolgte 
eine neue Ermahnung; dann ging man zur Gerichtsſtelle, ſegnete das 
Waſſer ein, fang Pſalmen, ſprengte Weihwaſſer umher und warf nun 
den Beklagten, wenn auch die letzte Aufforderung zum Geſtändniſſe 


vergeblich blieb, ins Waſſer und betete: „Wir bitten dich, Herr Jeſus 


Chriſtus, gieb ein Zeichen daß dieſer Menſch, ſofern er ſchuldig iſt, 
vom Waſſer nicht aufgenommen werde. Dies thu, Herr Jeſus Chri— 
ſtus, zu deinem Ruhm und zu deiner Ehre, auf daß Alle erkennen, 
wie du unſer Herr biſt und mit dem Vater und dem heiligen Geiſte 
lebeſt.“ Wenn ſich bei der Probe mit heißem Waſſer der Brand 
nicht ſogleich offenbar zeigte, ſo wurde der Arm in ein reines Tuch 


gewickelt, verſiegelt und nach drei in Faſten und Gebet zugebrachten 
Tagen geöffnet. Zufolge einer anderen Probe galt der für ſchuldig, 


welcher ein Stück Käſe und Brot nicht ſogleich ohne Hinderniſſe ver= 


Bei einer boͤslichen Anklage erlaubt Friedrich ausnahmsweiſe den Kampf. 
Regest., 282. — ? Gregorio, II, prove 30. 
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ſchlucken konnte u. ſ. w. Doch hatte die Kirche wohl durchgeſetzt, 
daß der Unterliegende in dieſen Fällen nie mit dem Tode, ſondern 
nur mit einer anderen Strafe belegt werde: denn Gott wolle nicht 
den Tod und die Verzweiflung des Sünders. 

Ungeachtet des Gewichtes, welches in der neuen Geſetzgebung auf 
den Beweis von Zeugen gelegt war, galt doch nur Jeder ſeines Glei— 
chen gegenüber für voll; ſonſt trat die ſtändiſche Abſtufung und 
das alte Recht Eben bürtiger äußerſt bedeutend hervor 1. Zwei 
Grafen bewieſen gegen den dritten Grafen, zwei Barone gegen den 
dritten Baron; aber zum vollen Beweiſe gegen den Grafen gehörten 
vier Barone, acht Ritter und 16 Bürger; zum vollen Beweiſe 
gegen einen Baron vier Ritter und acht Bürger u. ſ. w. Unter⸗ 
thänige Perſonen hatten (den alten Lehnsgeſetzen gemäß) gar kein 
. Zeugen recht gegen ihre Herren. Wider einen Ausbleibenden bewies 
ber Graf durch Eid eine Schuld von 100 Unzen Gold, der Baron 
bis 50, der Ritter bis 25 Unzen, der ehrbare Bürger bis 
zu einem Pfunde, Andere bis drei Unzen 2. Höhere Schulden 
mußten durch Urkunden oder ſonſt genügende Beweiſe dargethan wer— 
den. Bei Anklagen über Hochverrath fielen alle jene Abſtufungen 
hinweg, ja ſie fanden (wenn wir die Geſetze richtig verſtehen) über— 
haupt nicht bei allen Rechtsſtreiten ſtatt, ſondern nur wenn die Rede 
war vom Beweiſe des Standes, von ſchweren Verbrechen, von der 
Lehnbarkeit 3, von dem ganzen oder dem größten Theile des Vermögens 
3 und von dem Eigenthume einzelner Bürger. Durch dieſe e 


F falt, wie denn überhaupt Friedrichs Geſetzgebung mit ſich ſelbſt in 
1 Widerſpruch gerathen wäre, wenn er das, was er den niederen Stän— 
den an anderen Orten gegeben, hier auf einmal wieder genommen, 

oder ihnen hier eine durchaus nothwendige Hülfe verſagt hätte. Wie 
wenig er das Vornehme, bloß als ſolches, auf unbillige Weiſe be— 
N günſtigen wollte, geht auch aus der von ihm vorgeſchriebenen Ord— 
nung hervor *, in welcher man die Sachen vor Gericht abmachen ſolle: 
zuerft nämlich Sachen der Kirche, dann des Staates, dann der Min— 
derfährigen, Wittwen, Waiſen und Armen, hierauf erſt aller Uebrigen, 
nach dem Alter ihrer Eingaben. Alle ebengenannten hülfsbedürftigen 
. Perſonen führten ihre Rechtsſtreite ohne Koſten und ein Anwalt 
ward ihnen unentgeltlich zugeordnet. Ja bei unerläßlichem Aufenthalt 
im Gerichtsorte ward aus königlichen Kaſſen für den Unterhalt der 
Armen geſorgt. Weiber erſchienen in der Regel nicht perſönlich vor 
N dem Richter 5, ſondern durch einen männlichen Beiſtand. Von dem 
Betrage der Gerichtsktoſten iſt ſchon oben geſprochen worden. In 
Benevent ſtiegen fie von Befitzklagen zu Eigenthumsklagen , und der 


! Constit., II, 32. Gregor, III, 60. — ? Constit. I, 101. — Ibid., 
II, 32. — # Ibid., I, 33, 31. —  Ibid., I, 104. — „ Borgia, Benev., 
II, 161. 
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niedrigſte Satz war ein Achtzigſtel, der hoͤchſte ein Zwanzigſtel des 
abgeſchätzten Werthes. Ueber jeden Spruch ſollten wenigſtens zwei 
Drittel der Richter einig ſeyn. — Die Gebühren der Sachwalter 
wurden im Neapolitaniſchen bei nicht abſchätzbaren Sachen vom Rich— 
ter feſtgeſetzt !; bei abgeſchätzten durften fie nicht ein Sechzigſtel des 
Werthes überſteigen. Jeder Sachwalter mußte ſich einer ſtrengen 
Prüfung unterwerfen und unter anderen Dingen auch beſchwören, 
daß er keine ungerechte Streitigkeit annehmen werde. Nur die für 
jedes Landgericht anerkannten Sachwalter traten im Bezirke deſſelben 
vor Gericht auf; Geiſtliche waren von dieſem Geſchäfte ganz ausge— 
ſchloſſen, es ſey denn in geiſtlichen, eigenen und Armenſachen. 

In der Regel wurden bürgerliche Rechtsſtreite in zwei Mona- 
ten 2, peinliche in dreien beendet. Jede Urkunde, jeder Vertrag ſollte 
nicht mit den zeither in Neapel und Amalfi gebräuchlichen abweichenden 
Buchſtaben, ſondern leſerlich auf Pergament geſchrieben und, nach 
Maßgabe der Wichtigkeit des Gegenſtandes, von mehr oder weniger 
Zeugen unterzeichnet ſeyn 3. Fehlten dieſe Bedingungen, ſo hatte die 
Urkunde keine Beweiskraft vor Gericht. Namenloſe Angebereien, welche 
den König oder das höchſte Reichsgericht betrafen, wurden nicht an— 
genommen 2. Klagen gegen den Staat ſollte man ſogleich auf das 
Eigenthums- und nie auf das bloße Beſitzrecht anſtellen 8. Die 
darüber in den Landgerichten verhandelten Akten gingen nach Hofe, 
wo ein Bevollmächtigter, ebenſo wie in der erſten Stelle, die für den 
Staat ſprechenden Gründe entwickelte. Der König beſtätigte die Ur— 
theile des Reichsgerichtes. 

IX. Von dem peinlichen Rechte. Die peinliche Rechtspflege 
war 6, wie ſchon oben bemerkt wurde, ſeit Friedrich IT beinahe ohne 
Ausnahme in feinen und feiner Beamten Händen. Faſt überall wen- 
den ſich die von ihm erlaſſenen Geſetze zu milderen Beſtimmungen 
hin; nur in Hinſicht auf den Reichsfrieden und die öffentliche Sicher— 
heit iſt er ſehr ſtreng, und mit Recht. Denn obgleich die Barone 
ſchon im Jahre 1089 den Gottesfrieden angenommen hatten 7, 
waren doch die inneren grundverderblichen Fehden nur kurze Zeit 
unterbrochen worden und hatten insbeſondere während der Minder— 
jährigkeit Friedrichs das Band geſelliger Ordnung faſt ganz aufge- — 
löſet. Deshalb ſchreiben feine Geſetze vor: Alle Selbſthülfe und Ber 
fehdung iſt, den Fall der Nothwehr ausgenommen, ſchlechthin ver- — 
boten 8; Jeder ſoll fein Recht vor dem Richter ſuchen. Wer dies 
Geſetz übertritt und öffentlich im Reiche Krieg erhebt, wird, ohne 
Rückſicht auf Stand und Würden, aller feiner Güter verluſtig erklärt 
und verliert den Kopf. Erlaubt ſich Jemand Wiedervergeltung, ſo 
büßt er die Hälfte ſeiner Güter ein und meidet das Land. Das | 


I Constit., I, 55, 85. — 2 Gregor., III, 67. — “ Constit., I, 82. — 
* Ibid., I, 39. — “ Regest., 234. Gattula, III, 293. — „ Constit,, I, 
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> Tragen von Waffen, insbeſondere von Angriffswaffen, iſt im Allge— 
meinen verboten und nur als Ausnahme königlichen Beamten ver- 
ſtattet, die nach Hofe oder in ihren Geſchäften reiſen, und Rittern, 
Mittersſöhnen und Bürgern, im Fall ſie außerhalb ihres Wohnortes 
% reiſen müſſen. Sie ſind aber verpflichtet dieſe Waffen ſogleich nach 
ührer Rückkunft abzulegen, oder zahlen eine bedeutende Geldſtrafe. 
Vermag dies Jemand aus Armuth nicht, jo wird er eine Zeit lang 
; zu öffentlicher Strafarbeit angehalten. Wer das Schwert gegen einen 
Anderen zieht, zahlt das Doppelte der Strafe für das Tragen deſſel— 
ben; wer Jemand verwundet, verliert die Hand; der Ritter, welcher 
Jemand umbringt, wird geköpft, der Niedere gehangen. Fremde ſind 
denſelben ihnen ſogleich an der Grenze bekannt zu machenden Ge— 
8 ſetzen unterworfen. Iſt der Todtſchläger nicht auszumitteln, ſo zahlen 
die Einwohner des Bezirkes, wo der Frevel geſchah, ſehr große Geld— 
ſtrafen 1, und zwar Chriſten größere als Saracenen oder Juden, 
vielleicht weil man jene für doppelt verpflichtet hielt, allen äußeren 
Geſetzen und inneren Vorſchriften nachzuleben. Auch ſtand dieſe Strafe 
wohl in einem Verhältniß zu den Abſtufungen des Wehrgeldes und 
der Gerichtsbuße 2. Wenn dieſe für einen Grafen 100 Auguſtalen 
betrug, dann für den Baron 50, den Ritter 25, den Bür— 
ger 12, den freien Landmann 6. Der Richter war ver— 
pfichtet, bei geheimem Raube, Todtſchlag und Gewalt von Amts 
wegen die Unterſuchung einzuleiten. Wer ſchiffbrüchige Güter, oder 
wer während einer Feuersbrunſt raubte, gab vierfachen Erſatz und 
verlor den Kopf s; wer in ſolchen Nöthen nicht zur Hülfe eilte, zahlte 
5 Strafe einen Auguſtalen. Nonnenraub koſtete das Leben. — Sehr 
eigenthümlich erſcheinen die Vorſchriften zur Erhaltung keuſcher Sitten. 
Bewies nämlich eine Hure binnen acht Tagen nach der That, daß 
N e Jemand zum Beiſchlaf gezwungen, jo wurde der Thäter geköpft; 
eilte Grand: einem um Beiſtand rufenden Frauenzimmer nicht zu 
Hu fe, jo verfiel er in große Geldſtrafe +. Ergab aber die Unter— 
ſuchung in dieſen Fällen daß die Anſchuldigung unwahr ſey, fo 
litten die Klägerinnen dieſelben Strafen. Müttern, welche ihre Töchter, 
oder Weibern, welche andere unſchuldige Mädchen zur Hurerei ver— 
führten, wurde die Naſe abgeſchnitten. Daſſelbe durfte der Mann 
ſeiner im Ehebruch ertappten Frau anthun, den Ehebrecher durfte 
Her tödten. Nahm er dieſe Rache nicht auf der Stelle, jo verlor der 
Thäter zwar nicht mehr, wie ſonſt, durch Urtheil das Leben, wohl 
aber traf ihn eine ſchwere außerordentliche Strafe und zur Büßung 
der frevelhaften Luſt , welche die heiligſten Verhältniſſe ſtört, zog 


50 Pfund. Petr. Vin., V, 108. 200 Auguſtalen, gegen 800 Thaler. 
Regest., 273. et I, 28. — ? Gregor,, III, prove 70. — Con- 
tit, I, 38, — Constit., I, 21—24. Dove é forza, non é ver- 
gogna, fagte else zu einer Frau, der Gewalt angethan war. — Ih, 
1065. — ° Constit., III, 74, 80, Si, 92. Assis. von Kapua, 16, 22. 
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man ſeine Güter ein. Erließ der beleidigte Ehemann feiner Frau 
die obige Strafe, ſo ward dieſe dennoch, als Uebertreterin der Sitte, 
auf Befehl des Gerichts öffentlich ausgepeitſcht. Behielt er die Ehe— 
brecherin bei ſich, ſo betrachtete und behandelte man ihn von nun an 
wie einen unehrlichen Hurenwirth 1. Der Leibeigene, welcher ſeines 
Herrn Frau beſchlief, ward entmannt 2. Das Geben von Liebes— 
tränken, wonach Jemand in Lebensgefahr kam, wurde mit dem 
Tode, das Geben unwirkſamer mit jährigem 3 Gefängniß beſtraft. 
Denn ob es gleich für die, welche die Wahrheit und die Natur der 
Dinge kennen, thöricht und fabelhaft erſcheine, die Gemüther der 
Menſchen durch Speiſe oder Trank zu Liebe oder Haß zu vermögen 
(wenn anders nicht Verdacht oder Angſt des Empfängers wirke), ſo 
ſolle doch der freche Vorſatz zu ſchaden nicht ungeſtraft bleiben. Auf 
Diebſtahl bis zu einem Auguſtalen an Werth ftand die Strafe des 
Brandmarkens und Verweiſens aus dem Bezirke, auf Diebſtahl bis 
zum Werthe einer Unze der Verluſt einer Hand % der Niedere, 
welcher mehr und öfter ſtahl, wurde gehangen, der Edle geköpft. Der 
Gottesläſterer verlor die Zunge, damit er ſie nicht öfter auf die 
frevelhafteſte Weiſe mißbrauche 8. Wörtliche oder thätliche Beleidi— 
gungen Geringerer gegen Höhere wurden ſtrenger als im umgekehrten 
Falle beſtraft 6; doch ſollten Knappen, die ſich darauf einließen ihres 
Gleichen oder Geringere zu prügeln, nie Ritter werden, da ihnen 
die erſte Bedingung der Ritterſchaft, Scham und Zucht, fehle. Schlug 
ein Ritter einen andern, ſo verlor er Waffen und Pferd und mußte 
das Reich auf ein Jahr meiden. 

In vielen Fällen befreite Bürgſchaft von der Haft, nur nicht bei 
erwieſenen Verbrechen oder bei Anklagen auf Verrath 7. Aber der 
Ankläger durfte den Rechtsſtreit auf keine Weiſe verzögern und wurde 
hart beſtraft, ſobald ſich ergab, daß er ein Verläumder geweſen ſey. 
Niemals ward ein Menſch für das Vergehen eines anderen verhaftet. 
Wer den Geächteten zum Gericht ſtellte, erhielt eine Belohnung. 
Der Staat beerbte den Geächteten bloß dann, wenn er keine Kinder 
oder Verwandten bis zum dritten Grade hatte 8. War ein Sohn 
vorhanden, fo erhielt der Staat nur die Hälfte der Erbſchaft; waren 
zwei vorhanden, ein Drittel; waren drei vorhanden, ein Viertel 
u. ſ. w. Das Vermögen der Frau blieb unangetaftet, wenn nur der 
Mann, das des Vaters, wenn nur der Sohn ſchuldig war. Leute, 
welche liederliche Häuſer und Spielhäuſer hielten 9, oder dieſelben regel— 
mäßig beſuchten, waren ehrlos und konnten kein Zeugniß ablegen. 
Die Folter trat nur ein, wenn gegen geringe und übelberüchtigte 


! Petr. Vin., V, 9. — ! Constit., III, 73. Hist. dipl., IV, 1, 241. — 
Strenge Geſetze ähnlicher Art in Venedig. Romanin, II, 241. — “ Ca- 
pitul. Karls I, p. 12, aber von den früheren Beſtimmungen nur wenig ab— 
weichend. — 5 Constit,, Il. 91 — e Ibid., III, 43. — 7 Ibid,, II, 10, 
12—14. — s Ibid., II, 3, 6, 8, 9. — „ Ibid., UI, 90. 
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Perſonen ſchwere Anzeigen, aber kein voller Beweis vorhanden war 1. 
Auch bei Majeſtätsverbrechen fand ſie Anwendung, wogegen die einem 


die unſchuldigen Nachbarn darunter litten. Ueber Vergehen, welche 
das allgemeine Wohl betrafen, war kein Vergleich erlaubt 2. In 
5 peinlichen Sachen erhob man keine Gericht sgebühren. 

X. Von einigen Polizeigeſetzen. Da in den vorigen Ab— 
ſchnitten ſchon manches hieher Gehörige berührt worden iſt, ſo halten 
wir nur noch eine Nachleſe von eigenthümlichen Beſtimmungen. Mehre 
betreffen zuvörderſt die Aufſicht über die Handwerker. Niemand 
ſollte riechend Fleiſch, oder Fleiſch von weiblichen Thieren, ſtatt des 
von männlichen, verkaufen 3, Niemand aufgewärmte Speiſen für friſche 
ausbieten, Lichte mit ſchlechten Dingen verſetzen, gemiſchten Wein für 
reinen verkaufen u. ſ. w. Metallarbeiter mußten das Gold zu 
acht Unzen aufs Pfund und Silber zu elf Unzen aufs Pfund verar— 
beiten, und wurden hart geſtraft, wenn ſie verſilbertes Metall oder 
Zinn für Silber verkauften. Es war verboten, das Tuch durch über— 
mäßiges Spannen zu ſehr auszudehnen. Alle Maße und Gewichte 
ſollten richtig und nach den am Hofe befindlichen geaicht und geregelt 
: ſeyn; alle Abgaben im Reiche ſollten auf daſſelbe Maß berechnet und 
danach abgeführt werden. Wer jene Vorſchriften zum erſten Male 
übertrat, verfiel in Geldſtrafe, beim zweiten Male Weder er die Hand, 
beim dritten hing man ihn auf, und wenn der Betrug einen Fremden 
traf, wurde die Strafe noch geſchärft. Beamte, welche in verwerf— 
licher Nachſicht Uebertretungen dieſer Geſetze duldeten, litten dieſelbe 
Strafe. — Huren durften nicht unter anderen ehrlichen Frauen 
wohnen oder mit ihnen zum Baden gehen *. Gaukler oder Poſſen— 
reißer, welche geiſtliche Kleidung anzogen, wurden ausgepeitſcht. 
Uuebermäßiger Aufwand mancherlei Art war mit Strafen belegt. Die 
Wirths häuſer mußten zu einer beſtimmten Stunde geſchloſſen ſeyn. 
Die Ortsobrigkeiten beſtimmten das Tagelohn für die Aernter, 
Weinleſer u. ſ. w. und verwarfen gleichmäßig zu hohe und zu nied— 
rige Sätze 5. 

a Große Einſicht und Aufmerkſamkeit verrathen die umſtändlichen 
Vorſchriften über die Aerzte und die Erhaltung der Geſundheit. Wer 
ſich dem Berufe eines Artzes oder Wundarztes widmete, mußte erſt 
drei Jahre lang Philoſophie treiben ', weil man ohne deren Kenntniß 
die Heilkunde nicht verſtehen könne. War dieſe Vorbereitung beendet, 
ſeo folgte zuvörderſt die wiſſenſchaftliche, dann die angewandte Erler— 
nung der Arzneikunde, wobei man beſonders das fleißige Leſen des 


ö 1 Coustit,, I, 28. Petr. Vin., V, 2, 8. — 2 Constit., I, 56; II, 44. — 
- ® Ibid., III, 49—52. — # Ibid., III, 77. Assis, von Rapua, 7. Rich. 8. 
Germ., 993, 1001, 1027. — ° Constit., III, 49. — ° Quia nunquam 
seiri potest scientia medicinae, nisi de logica aliquid praesciatur. Con- 
Stit., III, 44— 47. 
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Hippokrates und Galenus und den Wundärzten das Ueben in der 
Zergliederungskunſt zur Pflicht machte. Erſt wenn der Lernende fünf 
Jahre lang mit allem Fleiße gehört und geleſen hatte, ertheilte ihm 
die ärztliche Fakultät der Univerſität zu Salerno oder Neapel hierüber 
ein Zeugniß; aber ehe er als Arzt oder Wundarzt öffentlich auftreten 
durfte, ward er vor Sachverſtändigen und in Gegenwart der ange: 
ſehenſten Beamten! von dem Reichsgerichte nochmals geprüft und 
erhielt, wenn er gut beſtand, eine königliche Beſtätigung und Beſtal— 
lung. Das erſte Jahr hindurch blieb er indeſſen noch immer unter 
der Aufſicht eines angeſehenen Arztes. Jeder Angeſtellte verſprach 
unter Mehrem: er wolle Arme unentgeltlich heilen, Pfuſcher anzeigen, 
mit den Apothekern in keine Genoſſenſchaft treten oder für gewiſſe 
Summen Heilung und zugleich Arzneilieferung übernehmen, ſondern 
nach der ärztlichen Taxe ſeine Forderung berechnen und die Arznei 
nach der Apothekertaxe bezahlen laſſen. — Nur in größeren Städten 
befanden ſich Apotheker, und ihre Zahl durfte nicht willkürlich ver— 
mehrt werden. Auf Nachläſſigkeit derſelben ſtand Verluſt aller Güter, 
auf Betrug ſogar die Todesſtrafe. Zwei eingeſchworene, geprüfte 
Männer führten in jedem Landbezirke die Aufſicht über die Bereitung 
aller Arzneien 2. Wer Gift anders als zu beſtimmten, anerkannt 
nützlichen Zwecken beſaß oder verkaufte, wurde gehangen. Der dem 
Apotheker erlaubte Gewinn war niedriger oder höher beſtimmt, je 
nachdem man annehmen konnte, daß die Vorräthe kürzere oder längere 
Zeit unverbraucht blieben, mithin das Geld darin kürzere oder län— 
gere Zeit unverzinſet ſtecke. Niemand durfte Flachs oder Hanf inner— 
halb einer Viertelmeile don bewohnten Orten röſten 3; Leichname 
von Menſchen oder Thieren mußten an entfernten Stellen tief vers 
graben oder ins Meer geworfen werden. 

XI. Von dem Handel und den Gewerben. Kaiſer Fried- 
rich IT ging bei der Oberleitung des Handels von folgenden Grund— 
ſätzen aus: Erſtens, er ſoll im Inneren des Landes frei ſeyn . Zweitens, 
er muß in Beziehung auf das Ausland durch Verträge und friedliche 
Verhältniſſe möglichſt geſichert und die Ausfuhr oder Einfuhr nur 
inſoweit beſchränkt werden, als dies wegen anderer unerläßlicher Be— 
dürfniſſe des Staates ſchlechterdings nothwendig iſt. Drittens, die 
nicht zu umgehenden Abgaben vom Handel ſind ſo auszuſchreiben und 
zu erheben, wie es für den Kaufmann am bequemſten und für die 
Staatskaſſen am ſicherſten erſcheint. Viertens, einige Zweige des Han— 
dels übernimmt der Staat unmittelbar, weil die Richtung und Bes 
treibungsart dadurch gleichartiger, umfaſſender und der Krone auf 
eine die Unterthanen faſt nicht drückende Weiſe große Einnahme 
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III, 48. — Freie Ausfuhr und Einfuhr, wie ſie 1199 an Trapani und 


Meſſina bewilligt ward, unterlag ſpäter wahrſcheinlich den allgemeinen Be— 
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verſchafft wird. Zum Beweiſe dieſer Sätze dienen folgende Einzel⸗ 
heiten. Als der Landrichter jenſeit des Fluſſes Salſo in Sicilien 
die Ausfuhr der Lebensmittel in den dieſſeitigen Theil verbot 1, wies 
yn Friedrich ſtreng zurecht und ſagte: „Die Kreiſe der Behörden ſind 
zwar verſchieden, aber es iſt nur ein Reich, und jene ſollen ſich nie 
vereinzeln oder gar feindlich gegenüberſtellen.“ — Obgleich der Kaiſer 
ſo viel zur Herſtellung der Kriegsflotten gethan hatte 2, hegte er doch 
die Ueberzeugung, daß für ihn und ſein Reich durch See- und Er⸗ 
oberungskriege nichts, ſehr viel aber durch den Handel zu gewinnen 
ſey. Deshalb bediente er ſich der Kriegsſchiffe nur um das Meer von 
Seeräubern zu reinigen und bei den übrigen Seemächten in gehörigem 
Anſehen zu bleiben; ſonſt ſuchte er den Frieden zu erhalten mit den 
Griechen, den morgenländiſchen und afrikaniſchen Staaten, mit Piſa, 
Genua und Venedig. Der im Jahre 1250 zwiſchen ihm und dem 
Kö. ige Abuiſſac von Tunis auf zehn Jahre geſchloſſene Frieden ſetzte, 
ſeh abweichend von neueren Erſcheinungen, feſt: „Alle Gefangenen 
werden wechſelſeitig frei gelaſſen, alle Plackereien und Beſteuerungen 
der Kaufleute wechſelſeitig aufgehoben und ſtatt des ſchändlichen 
Strandrechtes die freundliche Aufnahme in den Häfen, an den 
* ſtüſten, und Beiſtand in der Noth zugeſichert. Alles was chriſtliche 
Seeräuber Muhamedanern rauben und in Friedrichs Staaten bringen, 
nimmt man hier in Beſchlag und giebt es den Beraubten zurück. 
Die Chriſten entſagen der unmittelbaren Rechtspflege über Muhame— 
dbaner in Korſika ?, und Friedrich ſendet zu dieſem Zweck einen muha— 
medaniſchen Beamten dahin ab.“ — Ein Handelsvertrag mit Piſa * 
vom Jahre 1234 ſetzte die Handelsabgaben in Sieilien feſt; andere, 
mit den Genueſern geſchloſſen, bewilligten ihnen und einigen ihrer 
Nachbarn in mehren Städten Sandelsniederlagen und die Gerichts⸗ 
barkeit über ihre Landsleute in bürgerlichen und geringeren peinlichen 
Vergehen. Sie erhielten die Erlaubniß, eine bedeutende Menge Ge— 
treide aus dem Reiche unmittelbar nach Genua, nicht aber zu ander— 
weitem Verkauf auszuführen 5. In Hinſicht der Abgaben wurde bes 
ſtimmt: a) Das Schiff, welches von Genua kommt und ſeine Ladung 
nicht verkauft, zahlt kein Schiffsgeld, im entgegengeſetzten Falle aber 
einen ſogenannten Schifatus. Kommt das Schiff von einem anderen 
Otte, jo zahlt es nur den dritten Theil der zur Zeit Wilhelms II 
erhobenen Abgaben. b) Das bisher gegebene Ufer- und Meßgeld 
bleibt unverändert. e) Vom Zentner verkaufter Waaren werden 
728 „½ Gran und nicht mehr entrichtet. 

3 Handelsverträge mit Venedig von 1220, 1251 und 1252 
beſtimmten: Erſtens, das Strandrecht iſt aufgehoben, und die Venetianer 
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a Gregorio, III, 49. Regest., 353. — ? Regest., 324. Signorelli, 
II, 330. Gregor,, III, 159. — Dies könnte auf einen ſpäteren Abſchluß 
des Vertrages ſchließen laſſen. Leibnitz, Cod.. Urf. 10. — * Ristretto 
eronol., IV, 13. — ° Gregor., III, Urf. 57. Hist. dipl., I, 1, 64. 
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welche in Friedrichs Staaten wohnen, erhalten das Recht letztwillig 
zu verfügen. Zweitens, die Kaufleute des Reiches dürfen nicht aus— 
ländiſche Erzeugniſſe und Fabrikate nach Venedig bringen 1. Drittens, 
die Venetianer erhalten die Erlaubniß aus Friedrichs Staaten Wolle 
auszuführen, oder auch ſie einzuführen. Viertens, vom einlaufenden 
venetianiſchen Schiffe wird eine Unze erhoben; von den Waaren, nach 
vorhergegangener Schätzung, 1½ vom Hundert des Werthes. Gold-, 
Silber- und Wechſelhandel bleibt frei von allen Abgaben, und auch 
manche andere Nebenlaſten werden aufgehoben. 

Dieſe Handelsverträge zeigen, welche Gegenſtände man hauptſäch— 
lich ins Auge faßte, und welche Zwecke man ſich vorſetzte, keineswegs 
aber ſind ſie als reine Ergebniſſe der beiderſeitigen Handelseinſichten 
zu betrachten. Vielmehr wirkten die öffentlichen Verhältniſſe ſehr ein, 
und bei der Unmöglichkeit mit den drei wichtigſten, unter ſich faſt nie 
einigen Handelsſtädten Italiens in gleichem Frieden zu leben, wechſel— 
ten Freundſchaft und Feindſchaft, übergroßmüthige Bewilligungen und 


überſtrenge Maßregeln. Ohne ſolche äußere Rückſichten hätte Fried- 


rich II wohl ſchwerlich, nach Weiſe des ſpäteren britiſchen Schiffahrts— 
geſetzes, ſeine Unterthanen von allem Handel mit fremden Erzeug— 
niſſen nach Venedig ausſchließen laſſen, oder für ſie, und zu anderen 
Zellen für die Genueſer, jo bedeutende Ausnahmen feiner Ausfuhr: 
geſetze gemacht. Daß er aber von dem Weſen des Handels und der 
wechſelſeitigen Ausgleichung handeltreibender Völker richtigere Anſichten 
hatte, als unzählige ſeiner Nachfolger, geht aus einem weiter unten 
umſtändlich zu erzählenden Ereigniſſe hervor ?, wo er ausdrücklich er— 
klärte: er wiſſe ſehr wohl, daß der Handel nicht bloß einem Volke, 
ſondern ſtets beiden Theilen Vortheil bringe. Eben ſo tiefſinnig war 
ſeine Bemerkung, daß die Ausfuhr des Getreides den Ackerbau be— 
fördere, und daß man den Ackerbau überhaupt begünſtigen müffe 3, 
um, trotz der Ausfuhr, durch Mehrung der Erzeugniſſe einen mitt— 
leren Preis im Lande feſtzuhalten. Leider aber kamen dieſe und 
ähnliche richtige Anſichten nicht unbedingt zur Anwendung; und 
daran war, wie in tauſend anderen Fällen, das wachſende 
Geldbedürfniß ſchuld. Dies führte zu Verboten, Steuern und 
Alleinhandel. 

Unter den Aus fuhrverboten laſſen ſich indeß die meiſten ent= 
ſchuldigen und einige ſelbſt rechtfertigen. Ohne kaiſerlichen Freipaß 
durfte Niemand Widder ins Ausland bringen!, und es war eine 
beſondere Gnade daß Friedrich dies ſeinem Sohne Enzius, als Herrn 
von Korſika, auf 200 Stück erlaubte. Ein gleiches Verbot fand in 
Hinſicht auf Pferde und Mauleſel, insbeſondere ſolcher ſtatt, die im 


' Fantuzzi, VI, 278, 282, und Marini, IV, 227. Sie weichen in Neben⸗ 
punkten von einander ab. Archiv von Venedig. Hist. dipl., I, 2, 836. 
Chron. Ital. Breh., 151. — 2 Martin da Canale msc.. 40. Viesseux, 8, 
405. — 5 Regest., 418. — *Ibid., 400. f 


Handel. 2063 
Kriege gebraucht werden konnten 1. Der Kaiſer wollte ſich hierin 
unabhängig vom Auslande erhalten. Weniger iſt von Einfuhr— 
verboten die Rede, man müßte denn einen ſpäter von Manfred den 
Bürgern von Trani gegebenen Freibrief hieher rechnen 2, wonach, 
bei ihrem eigenen Ueberfluß, Niemand fremden Wein in die Stadt 
bringen und verkaufen ſollte. Nachtheiliger wurden alle dieſe Ver— 
bote, ſobald ſie mit dem kaiſerlichen Alleinhandel zuſammentrafen, 
oder ſich darauf gründeten , und beſonders ſind hieraus wohl beim 
Geetreidehandel Mißgriffe entſtanden, welche wiederum zu einem Wechſel 
der Grundſätze und der Behandlungsweiſe Veranlaſſung gaben. An— 
fangs verführte der Kaiſer nicht bloß das Getreide von ſeinen Gütern, 
ſeondern er nahm auch ein Drittel alles von Anderen auszuführenden 
Geetreives gegen einen beſtimmten geringen Preis zum Wiederverkauf 
in Beſchlag und ließ Handelsſchiffe erſt beladen, wenn die ſeinigen 
mit voller Fracht ausgelaufen waren. Auf dieſe Weiſe gingen einſt 
50,000 Salm Getreide, zur Zeit eines Mißwachſes, für 40,000 Un— 
zen auf kaiſerliche Rechnung nach Tunis * und die Genueſer, welche 
dies vortheilhafte Geſchäft machen wollten, wurden daran gehindert. 
Aber die Verhältniſſe waren dem kaiſerlichen Handel nicht immer fo 
günſtig, vielmehr berichtete einſt der Reichskämmerer klagend an Fried— 
rich II: daß die in den Händen der Einzelnen bleibenden zwei Drittel 
der Getreidevorräthe ſo wohlfeil verkauft würden, daß der Staat 
nicht Preis halten könne, ſondern Schaden leide. Deshalb müſſe der 
Alleinhandel auf einen größeren Antheil ausgedehnt und der Preis 
der Annahme des Getreides in den kaiſerlichen Vorrathshäuſern noch 
mehr herabgeſetzt werden. Friedrich gab buchſtäblich zur Antwort 5: 
„Unſerer königlichen Stellung gemäß müſſen wir nicht allein für un— 
ſeren Nutzen ſorgen, ſondern auch für den unſerer Getreuen. Es 
liegt uns daran reiche Unterthanen zu haben, und daß deren Güter 
ſſich zur Zeit unſerer glücklichen Regierung mehren und beſſern: denn 
die ſichere und wohlhabende Stellung der Untergebenen begründet den 
Ruhm des Regierenden.“ Demgemäß wurde der Alleinhandel 
nicht ausgedehnt, ſondern von einem Drittel auf ein Fünftel und 
in minder wohlhabenden Gegenden auf ein Siebentel herabgeſetzt, 
und dieſer Antheil am auszuführenden Getreide auch nicht mehr in 

Natur erhoben 6, ſondern in eine Geldabgabe nach Verhältniß des 
Kaufpreiſes verwandelt. In den Ausgangshäfen, deren Zahl man 
der Bequemlichkeit halber gemehrt hatte, wurde natürlich die hierüber 
nöthige Aufſicht angeordnet und auch darauf geſehen, daß das Ge— 


1 Regest., 298, 313. Man durfte Widder und Pferde übers Meer von 
einem Reichshafen zum anderen bringen, aber es waren Vorkehrungen getroffen, 
daß unter dieſem Vorwande keine Ausfuhr ſtattfinden konnte. Regest., 233. 
— ? Davanzati, Urf. 10. Friedrich verbot ſtreng, daß Beamte ihre Weine 
nicht den Käufern aufzwingen ſollten. Martene, Coll. ampl., II, 1184. — 
® Regest., 258, 290. — * Ibid., 356, 360, 366. Auch nach Spanien ward einmal 
Getreide verfahren. Ibid., 290. — » Ibid., 269,278. — bid, 243,313, 344, 417. 
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treide nicht Feinden des Kaiſers zugeführt wurde 1. Zeugniſſe der 
Obrigkeiten aus dem Verkaufsorte dienten zum Beweiſe der Beobach⸗ 
tung des letzten Geſetzes. 8 

Ein anderer Gegenſtand des Alleinhandels war das Salz?. Es 
wurde theils auf kaiſerliche Rechnung im Lande gefertigt, theils aus 
der Fremde, beſonders aus Sardinien herzugeführt ? und durfte, ſo— 
fern ſich die Beamten mit den Kaufleuten nicht über den Ankaufspreis 
einigen konnten, keineswegs unmittelbar von ihnen an andere Ein- 
wohner überlaſſen werden. Daß nun der Kaiſer beim Wiederverkauf | 
gewinnen wollte und auch gewann, verſteht ſich von ſelbſt; doch ftieg | 
der Druck nicht auf eine ſolche Höhe, wie ſpäter in anderen Ländern, 
weil erſtens Niemand gezwungen war eine beſtimmte Menge Salz 
zu kaufen; zweitens, weil der Verkauf im Einzelnen nicht bloß weni— 
gen kaiſerlichen Beamten an wenigen und unbequemen Orten oblag, 
ſondern jeder inländiſche Kaufmann, welcher das Salz aus den kai— 
ſerlichen Vorrathshäuſern nahm, damit handeln konnte, wo und wie 
er wollte 3. Nur das Verführen aus einer Landſchaſt in die andere 
war, zur Verhütung von größeren Unterſchleifen und zur Begründung 
einer ungefähren Gegenrechnung, verboten. Wollte indeſſen ein in— 
ländiſcher Kaufmann eine fremde Schifſsladung Salz kaufen und dem 
Staate gewiſſe Abgaben ſogleich entrichten, ſo ſcheint man auch dies 
nachgegeben und den Alleinhandel bequem in eine Steuer verwandelt 
zu haben. 

Von manchen anderen Gegenſtänden, z. B. Eiſen, Stahl, Kupfer, | 
roher Seide u. ſ. w. 5, hat der Kaiſer nicht, wie Einige meinen, den 
Alleinhandel oder gar die alleinige Verarbeitung übernommen; das | 
Geſetz ſpricht vielmehr bloß davon, daß man dieſe Waaren bei Verluſt | 
derſelben auf den öffentlichen Packhöfen verladen und vorher verſteuern N 
müſſe. Am wenigſten endlich finden wir es wahrſcheinlich, daß der ö 
Kaiſer alle Färbereien plötzlich zu eigenem Betriebe an ſich gebracht 
habe: es iſt gewiß nur von ſtrenger Aufſicht und neuer Beſteuerung 1 
die Rede. i 

Die kaiſerlichen Handelsſchiffe gingen in alle Gegenden des 
mittelländiſchen Meeres, beſonders nach Syrien und Aegypten. Lebens- 1 
mittel wurden dem erſten Lande zugeführt 6 und Kriegswerkzeuge, 
wollene Tücher, baumwollene und ſeidene Waaren zurückgebracht. 
Auch Pilger machten häufig ihre Reiſe auf kaiſerlichen Schiffen. Mit 


! Petr. Vin. „ V, 91. Der Biſchof von Agrigent erhielt 1232 die Er⸗ 
laubniß, jährlich 300 Salm frei auszuführen. Pirri Sieilia, I, 103. — 
Reg., 336, 359, 396 — Die Preiſe waren nicht gleich in allen Thei⸗ 
len des Reiches. Oberti ann,, 315. Hist. dipl., IV, 1, 252. — * Constit., l 
I, 89—91. Regest., 246, 335, 336. — ° Greg., III, 111. Constit., I, 

91. Rich. S. Germ., 1027. Rayn. zu 1239, $. 12. — ° Regest., 242 
293, 337, 358, 364. In Kairo hielt Friedrich in der Regel einen Geſandten 
Append. ad Malat., 604. 
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Re en alten Handelsgrenzen unbegnügt und den Werth des entfernten 
aſiatiſchen Verkehrs wohl erkennend, ſetzte der Kaiſer ſich mit den 
Sultanen in nähere Verbindung, und Beauftragte gingen in feinen 
einträglichen Handelsgeſchäften zu Lande und zu Waſſer bis nach 
Indien 1. 

Diaß bei jo anwachſendem Handel auch die Gewerbe an Umfang 
* und Geſchicklichkeit zunahmen, hat keinen Zweifel. Die in den könig— 
lichen Begräbniſſen zu Palermo gefundenen Zeuge, welche aus dieſen 
8 n ſind 2, zeigen die größte Feſtigkeit und in Hinſicht der einge— 
wirkten Thiere, Vögel, Blumen, Zierrathen u. ſ. w. eine hohe 
Vollendung dieſer Kunſt. Berühmt waren die in Palermo gegoſſenen 
Ben Glocken. Ebendaſelbſt kamen die Zuckerſiedereien in 
ufnahme, und aller gewöhnlichen Handwerker geſchieht überall Er— 
5 un 

Ziaur Belebung des inneren Handels ſtiftete Friedrich ſieben große 
Jahrmärkte: der erſte begann am 24. April in Sulmona, der 
zweite am 22. Mai in Kapua, der dritte am 24. Junius in Luceria, 
der vierte am 22. Julius in Bari, der fünfte am 24. Auguſt in 
2 Tarent, der ſechste am 21. September in Koſenza, der ſiebente am 
18. Oktober in Reggio. Jeder dauerte 14 Tage, während welcher 
Zeit kein Kaufmann oder anderer Gewerbtreibender innerhalb des zum 
Marktorte angewieſenen Bezirkes Waaren ausbieten oder verkaufen 
durfte; dieſe ſollten zur Marktſtätte gebracht werden 3. Das aus dem 
Kirchenrechte herrührende Verbot, Zinſen zu nehmen, hätte den 
Verkehr gewiß mannichfach geſtört, wenn man es nicht überall eig 
umginge; die Juden, welchen ihr Geſetz das Zinsnehmen erlaubte“ 
zahlten nur dann den neunfachen Erſatz an die kaiſerlichen Kaſſen, 
wenn ſie mehr als 10 vom Hundert empfangen hatten. 

Db ſich Juden überall anſetzen durften, läßt ſich nicht mit Ges 
f Wißheit entſcheiden; in Palermo war ihre Zahl groß, aber ihre Steuer 
ö auch ſehr bedeutend. Als in Afrika eine Verfolgung über ſie aus— 
f brach s, eröffnete ihnen Friedrich eine Zuflucht in Sicilien; ſie blieben 
jedoch außer aller Gemeinſchaft mit der ihnen abgeneigten Gemeine 
von Palermo und ſollten nicht handeln, ſondern ſich, wie wir ſchon 
bemerkten, anſiedeln und Ackerbau treiben. Einen Münzſchreiber 
in Meſſina ausgenommen, finden wir keinen Juden in öffentlichen 
Aemtern. 

XII. Von dem Münzweſen. Das Geld- und Münzweſen war 
bis auf die Zeit Friedrichs II keineswegs in gehöriger Ordnung ge— 


1 


Fridericus II erat omnibus soldanıs Orientis particeps in merci- 

moniis et amicissimus, ita ut usque ad Indos currebant ad commodum 
suum, kam per mare quam per terras, institores. Matth. Paris, 544. 

2 Doniele, Beſchreibung und Kupfer. Dufresne ad Cinnam., 146. Regent 

2091. — g Rich. S. Germ., 1002 und 1053 zu 1233. — * Constit., I, 8. 

— > Regest., 290, 297. 
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weſen und beſonders über König Roger Klage geführt worden 1: 
daß er das beſſere römiſch-byzantiniſche Geld außer Umlauf geſetzt 
und ein anderes mit ſeinem Stempel eingeführt habe, welches mehr 
Kupfer als Silber enthalte 2. Miſchung, Stempel, Inſchrift u. ſ. w. 
wechſelten unter den normanniſchen Königen; viele Münzen aber waren 
um der ſaraceniſchen Unterthanen willen mit einer arabiſchen Inſchrift 
verſehen 3, und auf der Kehrſeite derjenigen, welche König Roger ſchla— 
gen ließ, ſtand ſogar das muhamedaniſche Glaubensbekenntniß: Gott 
iſt Gott und Muhamed iſt fein Prophet. Auf einer Seite der goldenen 
Tari *, welche Friedrich IT anfangs ſchlagen ließ, ſtanden die Anfangs— 
buchſtaben ſeines Namens und eine arabiſche Inſchrift; auf der zweiten 
Seite dagegen ein Kreuz mit der Inſchrift: Jeſus Chriſtus ſiegt. 
Später wurden dieſe ſonderbaren Vermiſchungen aufgehoben ? und 
bloß lateiniſche Buchſtaben beibehalten. Außerdem finden ſich von 
Friedrich noch Gold-, Silber- und Kupfermünzen mit mannichfachem 
Stempel und ſogar auf einer Kupfermünze der Kopf des Kaiſers; 
wichtiger aber als alle dieſe ſind die goldenen ganzen und halben 


Auguſtalen, welche zuerſt im Jahre 1251 zu Brunduſium geprägt 


wurden. Auf einer Seite derſelben ſteht ein Adler mit der Umſchrift: 
Fridericus 6, auf der anderen der Kopf des Kaiſers mit der Umſchrift: 
Caesar Aug. Imp. Rom. Bei einigen iſt indeſſen der Kopf des Kaiſers 
mit dem Lorberkranze geſchmückt, und der Adler wendet ſich rechts; bei 
anderen trägt der Kaiſer die Krone, und der Adler wendet ſich links. 
Endlich giebt es Münzen von Bergamo mit der Inſchrift: Frider. 
Imperator, deren Stempel jenem ähnlich, die Arbeit aber ohne Ver— 
gleich ſchlechter iſt. Der Auguſtale wog 108 Gran und enthielt 
90 Gran reines Gold. Vier derſelben betrugen eine neapolitaniſche 
Rechnungsunze 7 oder fünf florentiner Goldgulden. Nach heutigem 
Gelde gilt einer 26 Paul 4½ Bajocco, oder etwa 3 Thaler 12 Gro- 
ſchen bis 4 Thaler. Wichtiger jedoch als dieſe Berechnung iſt der 
Umſtand, daß Jahrhunderte vor und Jahrhunderte nach Friedrich II 
ſchlechterdings keine Münze geprägt worden iſt, welche in Hinſicht der 
ſchönen Zeichnung, des Gepräges, der genauen Abrundung, mit einem 


Worte des Kunſtwerthes, damit auch nur von weitem verglichen wer 


den könnte. Sie ſteht dem Trefflichſten zur Seite, was in alter und 
neuer Zeit in dieſer Hinſicht geliefert worden iſt, und beweiſet was 


ein reich begabter Künſtler, dem die herrlichſten griechiſchen Vorbilder 


zur Hand waren, plötzlich leiſten konnte. Einige haben, durch den 


! Falco, Benev. zu 1140 am Ende. — ? Deshalb fanden wohl manche 
Zahlungen nicht ohne Prüfung der Feinheit und des Gewichtes ſtatt. — 
> Paruta, Sicilia numism., und Maier, Sicilia di Paruta, XVI, 316. Da- 
niele, 26. Salvatore Fusco, Su di una moneta del re Ruggieri. — 


s Diodati, 22. — “ Zanetti, II, 437. Rich. S. Germ., 994, 1028, 1029, 
1036. — „ Murat., Antiq. Ital., II, 788. Vergara, II, 15. Argelatus, I, 
Tafel 25; V, 4, 23. — Zanetti, II, 424, 431—433. Lancilotto, 58. 


Bianchini, I, 281. Ricerche sull’ Agostano, 60. 
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Namen Auguſtalen verführt, im Widerſpruch mit ausdrücklichen Zeug- 
niſſen, die Behauptung aufgeſtellt: nicht Friedrichs Kopf, ſondern der 
des Kaiſers Auguſtus ſey auf die Münzen übertragen; allein der 
Irrthum dieſer Meinung ergiebt ſich augenfällig bei einer Vergleichung 
mit den Bildniſſen des Auguſtus und mit dem nach der Bildſäule 
Friedrichs geſchnittenen Ringe. — Von Konrad IV giebt es nur 
Münzen mit ſeinem Namenszuge und einem Kreuze 1; von Manfred 
ähnliche in Kupfer und ſilberne, welche auf einer Seite den Kopf 
undeutlich von vorn und auf der zweiten ebenfalls den Namenszug 
zeigen. Sowohl dieſe als die der Könige aus dem Haufe Anjou 


8 ſtehen, wie geſagt, unglaublich hinter jenen Auguſtalen zurück, welche 


# Karl I aus Neid umprägen ließ und ſehr gern ganz vernichtet hätte 2. 
Aber ihre innere Trefflichkeit und Schönheit und die Anhänglichkeit 


des Volkes erhielt ſie im Umlauf bis auf die Zeit Karls von Kala— 
brien, und noch jetzt findet man ſie in den Münzſammlungen als 


einen erfreulichen Beweis der vielſeitigen und begeiſternden Einwirkung 
Friedrichs II. 

Sehr merkwürdig erſcheint eine andere Maßregel deſſelben, welche 
ſich zwar nicht mit der heutigen Tages ausgebildeten Lehre vom Pa— 
piergelde zuſammenſtellen läßt, aber doch die Idee von nichtmetalliſchen 
Werthzeichen in Anwendung brachte. Als nämlich der Kaiſer im 
Jahre 1241 bei der Belagerung von Faenza großen Mangel an 
Gelde litt, ließ er Münzen in Leder ganz nach Weiſe der Auguſtalen 
prägen 3, welche verausgabt und im Vertrauen auf die zugeſagte 
künftige Einlöſung überall angenommen wurden. 

XIII. Von den Steuern. Vor der Herrſchaft der Saracenen 
und Normanen im unteren Italien kam daſelbſt das römiſch-byzanti— 
niſche Steuerweſen zur Anwendung, welches mehr verwickelt als aus— 
gebildet war und durch vielfache und höchſt verdrießliche Abgaben 
verhältnißmäßig mehr drückte als einbrachte + Die Sieger gingen 
nun keineswegs darauf aus, ein neues und noch weniger ein gleich— 
mäßiges Steuer ſyſtem einzuführen, ſondern ließen es in den meiſten 
Dingen wohl beim Alten. Wenigſtens finden wir aus der norman— 
niſchen Zeit Abgaben von Aeckern, Wieſen, Oel- und Weinbergen, 
Eichelgewinn, Budenzins, Brücken-, Straßen- und Thorgeld, Abgaben 


von Getreide, Oel und Käſe, unentgeltliche Aufnahme von Mannen 


oder Beamten, Heimfall und Beſthaupt bei Todesfällen, oder im Fall 
Fremde ohne letztwillige Verordnung ſtarben u. a. m. Manche He— 
bungsrechte dieſer Art waren in den Händen von Einzelnen, wodurch 


! Vergara, 20, 22. — Troyli, IV, 3, 166. Diodoti, 34. Salvatore 
Fusco, 12. — ?° Malespini, 130. Villani, VI, 21. Einen ähnlichen Aus— 
weg ſoll der Doge Dominiko Michele 1123 ergriffen haben, als ihm in Syrien 
das Geld zur Bezahlung der Matroſen fehlte. Sanuto, Vite, 487. Vergleiche 
Marco Polo und Neuere über chineſiſches Papiergeld. ! Gregor., I, 68, 
70. Murat., Antiq. Ital., I, 224; II, 12, Mongitor, Bullae, 64. 
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ihre Anzahl größer und ihre Abſtellung ſchwieriger wurde. Dies 
beweiſet z. B. eine Urkunde des Biſchofs von Kataneg , welcher im 
Jahre 1168 den Bürgern eine Abgabe von Lämmerfellen erläßt, die 
Mühlenſteuer für die Zukunft beſtimmter feſtſetzt und Beſchränkungen 
ihres Del= und Holzhandels aufhebt. Den Bürgern von Bene: 
vent, welche König Roger vom Papſte abziehen und für ſich gewin- 
nen wollte 2, erließ er im Jahre 1137 Schutzgeld, Grundzins, 
Grasgeld, Fleiſchzehnt, Monatsgeld, Beſthaupt und andere Abgaben, 5 
deren Natur wir nicht kennen; er gab ihnen Freiheit zum Jagen, J 
Fiſchen und Vogelſtellen. nne Gründe zu ſo mildem Ver— N 
fahren traten aber nur ſelten, Veranlaſſungen zu ſtrengerer Behand: 
lung deſto öfter und beſonders unter König Wilhelm I ein, weshalb } 
es hin und wieder zu Unruhen kam und die Bürger von Palermo 

im Jahre 1160 die Aufhebung einer Steuer erzwangen, welche da— £ 
mals von erkauften oder ſelbſtgewonnenen Lebensmitteln am Thore 5 
erlegt wurde. Dieſer Erfolg reizte Viele, von neuem mit Nachdruck 
den Grundſatz hervorzuheben, welcher allein ſeit der normanniſchen 
Eroberung eine bedeutende Aenderung im Steuerweſen hervorgebracht 
oder doch bezweckt hatten, nämlich: kein Normann ſey zu irgend einer 
Abgabe über die eigentlichen Lehnspflichten hinaus verbunden. Nur 
von Griechen, Saracenen und überhaupt von eigentlichen Unterthanen 
könne eine regelmäßig wiederkehrende Abgabe, ein beſtimmter Zins 
verlangt werden: von ihnen dagegen im Falle der Bedrängniß höch— 
ſtens perſönliche Dienſtleiſtungen, und zwar nach eigenem Entſchluſſe, 
nicht nach fremdem Gutdünken. — Es hat gar keinen Zweifel, daß 
der Landesherr in jenen Zeiten durchaus nicht das Recht hatte, regel— 
mäßige Steuern aufzulegen (ließ ſich doch Kaiſer Friedrich I daſſelbe 
nicht einmal im Augenblicke der höchſten Macht auf dem Reichstage 
von Ronkalia zuſprechen); wohl aber beſtimmte man mit Hinſicht auf 
das Lehnsweſen Fälle, wo der Vaſall etwas Außerordentliches, über 
die gewöhnliche Pflicht Hinausgehendes leiſten müſſe, z. B. bei der 
Krönung des Königs, dem Ritterſchlage ſeines Sohnes, der Verhei— 
rathung ſeiner Tochter, der Vertheidigung des Reiches u. ſ. w.; und auf 
ähnliche Weiſe leiſteten die Aftervaſallen in dieſen Fällen ihrem Afterlehns— 
herrn ein Billiges. Gar gern aber ſuchte der König die Sonderung deſſen, 
was er als Lehnsherr und was er als Landesherr hob, zu verhindern 
und Beides gleichmäßig zu behandeln, wodurch ihm allmählich ein gleiches 
Beſteuerungsrecht aller und jeder Unterthanen erwachſen ſollte 4; und 
die nicht lehnbaren Unterthanen konnten ſich ſchon zur normanniſchen 
Zeit der außerordentlichen Steuern oder Kollekten keineswegs erwehren. 
Bisweilen wurden fie nach dem Werthe der Güter, bisweilen mit drei 
Goldgulden von zehn Mark Einkünften gehoben, woraus wenigſtens 


! Gregor, I, prove 38. Amico, II, 46. — * Falco Benev. zu 
1137. — Hugo Falcand., 290, 331. — * Gregor., II, 109, 121, 148. 


Pecchia, II, 229. 
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bo viel hervorgeht, daß fie keine reinen Einkommen- oder Vermögens— 
ſteuern waren. 

Mit Ausnahme der gerühmten Zeit König Wilhelms II wechſelten 
Forderungen und Widerſprüche, Gewalt ging oft für Recht; bisweilen 
ward ſogar das Billige verweigert, bisweilen das Unbillige beige— 
trieben. Man verpfändete viele königliche Einkünfte gegen Vorſchüſſe 
an Bürger 1, veräußerte andere unvorſichtig durch Befreiungsbriefe 
und erpreßte von einträglichen Verwaltungsſtellen eine thörichte Ab— 
gabe an den königlichen Schatz. Nie waren dieſe Uebelſtände größer 
als zur Zeit der Minderjährigkeit Friedrichs II; Jeder wollte für die 
ihm geleiſteten Dienſte auf Unkoſten des Ganzen belohnt ſeyn. So 
erhielten z. B. die Stiftsherren in Palermo im Jahre 1200 um des— 
willen die Erlaubniß eine große Menge Getreide ſteuerfrei auszufüh— 
ren 2, und im Jahre 1211 wurden ihnen überwieſen: viele Hebungen 
an Getreide, Wein, Fiſchen und Früchten, die Einnahmen von den 
Färbereien und der Zehnte von der Thunfiſcherei. 

Als Friedrich endlich die Regierung ſelbſt mit kräftiger Hand er— 
griff, hatte er den feſten Willen, Alles bei den geprieſenen Einrich— 
tungen König Wilhelms II zu laſſen, oder wiederum darauf zurück— 
zuführen, und dies gelang ihm auch größtentheils in den erſten Jahren. 
Beſonders merkwürdig iſt in dieſer Beziehung ein Geſetz von 1232, 
welches nicht nur viele Arten der Abgaben kennen lehrt, ſondern auch 
beweiſet daß der Kaiſer um dieſe Zeit noch in keiner Geldnoth war 3. 
Es heißt darin: Die Bürger ſollen von den Waaren, welche ſie ein— 
führen oder ausführen, nicht mehr bezahlen als ſonſt. Ferner tritt 
der alte Steuerſatz wieder ein für Aepfel, Kaſtanien, Nüſſe und an— 
dere Früchte, bei dem Grasgelde von Vieh, der Handelsabgabe von 
verkauften Pferden oder anderen Thieren, bei dem Wage- und Meß— 
gelde von Waaren und Lebensmitteln, bei der Abgabe von Thun— 
fiſchen, Sardellen, Flachs, Baumwolle und Leder. Die Abgabe vom 
Hanfe fällt künftig ganz weg. Von denen, welche Wein im Einzel— 
nen oder im Ganzen verkaufen, wird nichts verlangt, ſondern in ihrer 
Hinſicht das ältere Herkommen beibehalten. Beim Packhofs- oder 
Herbergsgelde ſollen künftig von der Unze drei Gran erlaſſen “ und 
die Aufſeher verpflichtet ſeyn, für Bette, Stroh, Licht und Holz ſelbſt 
zu ſorgen. Die Abgaben der Schlächter werden ermäßigt für einen 
Ochſen oder eine Kuh und für ein Schwein um drei Gran, für einen 
Widder oder ein Schaf um zwei Gran. 

In den ſpäteren Jahren ſeiner Regierung, wo Friedrich von ſo 


! Innoc. III, epist., V, 74. Gab doch ſelbſt Roger 1129 der Familie 
Porci Freiheit von allen Zöllen, Verzehrungsſteuern u. f. w. Gallo, Ann., I, 
21. Die Steuerbefreiung, welche Friedrich IT nach dem Cod. epist. Vindob., 
Nr. 305, Fol. 717, Jemandem ertheilt, gehört wahrſcheinlich in die Zeit feiner 
Minderjährigkeit. — ? Mongitor, Bullae, 73, 87. — ° Rich S. Germ., 
1030. — »Die Verkürzung Gr. kann man als Gran oder als Groſchen deuten. 
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vielen Feinden bedrängt und in ſo vielen Hoffnungen getäuſcht wurde, 
wo er ſo viele Zwecke zu gleicher Zeit verfolgen mußte, wurden, unter 
anderen Uebeln, auch die Geldbedürfniſſe täglich drückender und er 
nahm zu außerordentlichen Hülfsmitteln ſeine Zuflucht. Keine Be— 
mühung, in Hinſicht ſolcher neuen Ausſchreibungen und Erhebungen 
das Richtigſte aufzufinden, konnte alle Unzufriedenheit vertilgen. Dies 
fühlend, ſchwört er in der Einleitung zu einem neuen Steuergeſetze: 
es ſey ihm bei Gott ſelbſt äußerſt leid und er fordere gewiß nur, 
weil feine Ehre es unumgänglich verlange 1, welche Geldmangels halber 
preiszugeben die Treue ſeiner Unterthanen zweifelsohne nie erlauben 
würde. 

Der Finanzminiſter hatte eine äußerſt genaue und vollſtändige 
Nachweiſung über alle Rechte, Beſitzungen und Staatseinnahmen 
in den Händen. Die letzten laſſen ſich auf folgende Zweige zurück— 
bringen. Erſtens, perſönliche Leiſtungen und unmittelbare Verpflich— 
tungen, und zwar Kriegsdienſt, Ausrüſtung von Schiffen durch die 


Seeſtädte, unentgeltliche Aufnahme und Verpflegung des Kaiſers und 


ſeiner Beamten u. ſ. w. Statt dieſer unmittelbaren Leiſtungen traten 
indeß nach freiwilligem Uebereinkommen oft baare Geldzahlungen ein 2. 
Zweitens, Hand- und Spanndienſte zu Anlegung neuer Städte und 
Burgen, Lieferungen und Anfuhr von Holz u. ſ. w. für die Flotte 
und das Kriegszeug 3. Selbſt Kloſterleute waren hievon nicht ausge— 
nommen. Drittens, Einnahmen von den Lehnsgütern während der 
Minderjährigkeit der Vaſallen, von geiſtlichen Stiftern und Klöſtern 
während ihrer Erledigung. Viertens, Einnahmen beim Lehnwechſel, 
Eröffnungen von Lehen, für Aechtigung unehelicher oder Prieſter— 
kinder und für andere Gnadenbezeigungen. Fünftens, Einnahmen 
mannichfacher Art von Krongütern. Sechstens, Grundzins von dem 
nicht zu Kriegslehn ausgethanen Lande und von vielen ſtädtiſchen 


Grundſtücken. Siebentens, Handelsſteuern bei der Einfuhr und Aus- 


fuhr vieler Waaren 4, Zölle, Hafen-, Wege- und Wagegelder. 
Achtens, Einnahmen von dem oben erwähnten eigenen Handel, oder 
von den in dieſer Beziehung härter beſteuerten Gegenſtänden, wie 
Eiſen, Kupfer, Stahl, Seide, Salz und Färberwaaren. Neuntens, 
Verzehrungsſteuern, beim Eingang in die Städte oder von den Ge— 
werbtreibenden erhoben, z. B. von Seife, Talg, Fleiſch, Wein, Ge— 
treide u. ſ. w. 5. Zehntens, Schutzgeld und beſondere Steuern von 


! Petr. Vin., II, 38. — 2 Rich. S. Germ., 1025. Saba Malasp., III, 
16. Hist. dipl., IV, 1, 253. — ° Rich. S. Germ., 1001, 1026, 1028, 1044, 
1047. Gregor., I, 70—80. Bianchini, I, 238. — * Für falfche Angaben 
ward das Doppelte erhoben. Hist. dipl., IV, I, 251. — ° Die Barone 
und Prälaten hatten, unter den natürlichen Einſchränkungen, ähnliche Ein⸗ 
nahmen; nur Meer- und Hafenzölle erhob die Krone, wie es ſcheint, ganz 
ausſchließlich. Gregor., I, 96. Um 1193 zog der Biſchof von Melfi, nach 
einem alten Freibriefe, Judenzins und Einnahmen von Bädern. Ughelli, 
Ital. sacra, I, 925. 
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Juden ! und Saracenen. Elftens, Gerichtsgefälle und Strafgelder. 
Zwölftens, außerordentliche Steuern oder Kollekten 2. 

Von vielen dieſer Einnahmen iſt ſchon oben geſprochen worden 
und über andere fehlt es an genaueren Nachrichten, weshalb wir hier 
nur noch in Beziehung auf die zuletzt erwähnten außerordentlichen 
Steuern Einiges beibringen wollen. Der Kaiſer ſchrieb dieſelben, 


ohne anerkanntes vertragsmäßiges Recht, bisweilen bloß nach eigenem 


Willen aus 3; bisweilen entſchuldigte er ſich dabei auf die oben er— 
wähnte Weiſe; bisweilen brachte er ſie auf den Land- und Reichstagen 
in Antrag und ließ die vom ganzen Reiche aufzubringende Summe 
bewilligen. Hier beſtimmte man ferner, nach Maßgabe der Einwoh— 
nerzahl und der Feuerſtellen, den Antheil welchen jede Landſchaft 
vom Ganzen übernehmen müſſe. Die weitere Vertheilung auf ein— 
zelne Orte ging hingegen durch die Hände der Landrichter und zuletzt 
durch die Hände der Ortsbeamten * Damit jedoch dies Geſchäft, ſo— 


fern es ausſchließend durch königliche Beamte geleitet wurde, nicht zu 


Einſeitigkeiten und Parteilichkeiten führe, mußten jedesmal achtbare 
Männer aus den Gemeinen daran Theil nehmen. Auch hoben dieſe 
das Geld ein und lieferten es dann im Ganzen an den Landrichter 
oder vielmehr an die Rechnungsbeamten der Landſchaft ab. Die 
Barone und der übrige Adel zahlten die außerordentliche Steuer von 
allem Gute, das nicht bei Feſtſetzung des Lehnsdienſtes zur Berechnung 
gezogen war 5; und wiederum pflegte man allen übrigen Unterthanen 
in den Fällen eine außerordentliche Steuer aufzulegen, wo die Lehns— 
mannen (wie bei Verheirathung einer Prinzeſſin, beim Ritterſchlag 
eines Prinzen u. dergl.) ungewöhnliche Leiſtungen übernehmen mußten. 
So betrug die Heirathsſteuer, welche bei der Verehelichung der Tochter 
Friedrichs an den Markgrafen von Meißen erhoben wurde, die Hälfte 
einer damals ſchon gebräuchlichen außerordentlichen Steuer. 

Die Geiſtlichen wurden nicht immer auf gleiche Weiſe, ſondern 
milder und ſtrenger behandelt, je nachdem der Kaifer in freundlichem 
oder feindlichem Verhältniſſe zum Papſte ſtand 6. Einige Male gingen 
ſie ganz frei aus, dann wurden ſie, keineswegs aber ihre mittelbaren 
Mannen und ihre Unterthanen verſchont; oder man verlangte die Ab— 
gabe nur nach Verhältniß ihrer nicht anderweit pflichtigen Güter; 
oder man ſagte endlich: ſie ſollten zahlen nach ihrem Vermögen, das 
hieß gleich allen übrigen nicht Bevorrechteten. Sie mußten es noch 
für einen Vortheil halten, wenn ſie die auf ihre Untergebenen ver— 


— 


I Die Juden in Salerno überläßt Friedrich dem daſigen Erzbiſchofe. Hi 


stor. dipl., U, 1, 112. — Auch aus Tunis erhielt Friedrich Zins, aber 
wohl ſchwerlich während feiner ganzen Regierung. Monach. Patav., 733. 
Regesta Caroli, I, 1, 148. — ° Regest., 306. — Gregor,, III, 112— 
122. — ° Regest., 325. Gregor., II, 100. Petr. Vin., V., 16. — ® Re 


gest., 273, 325, 334, 372. Petr. Vin., II, 38. Troyli, IV, 2, 224. Mon- 
gitor, Bullae, 102. 
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theilten Steuern ſelbſt und ohne Dazwiſchenkunft eines königlichen 
Beamten einſammeln durften. Kirchengut, welches an andere Perfo- 
nen kam 1, unterlag allen gewöhnlichen Abgaben. Ueberhaupt ſchien 
man erſt allmählich die Grundſätze entdeckt zu haben, nach welchen 
jene außerordentlichen Steuern am billigſten auszuſchreiben wären; 
wenigſtens zürnt Friedrich anfangs über mancherlei eingetretene Miß— 
bräuche und beſonders darüber, daß den Armen im Verhältniß zu 
den Reichen ein übertrieben großer Antheil aufgelegt ſey 2. Eben 
deshalb befahl er jene Zuziehung tüchtiger Gemeineglieder und 
offene Mittheilung der ganzen Steueranlage. Jeder Gedrückte wandte 
ſich nunmehr an die Gemeine, und wenn er daſelbſt keine Hülfe 
fand, fo ging feine Beſchwerde mit den Abſchriften der Verhandlun⸗ 
gen und der Steuerrolle nach Hofe. Bei der Abſchätzung ſollte aber 
Rückſicht genommen werden auf das ganze Eigenthum und alle Ein- 
nahmen, und wiederum nicht bloß auf die Einnahmen, ſondern auch 
auf die Ausgaben und Laſten, ja ſogar auf den Zuſtand, die Zahl, 


die Bedürfniſſe jeder Familie überhaupt, um hiernach einen reinen, 
wahrhaft beſteuerungsfähigen Betrag zu ermitteln. So oft es nö 


thig ſchien, wurde die Steuerrolle berichtigt, und Grundſtücke kamen 
immer da zum Anſatze, wo fie lagen. Aber ungeachtet aller löbli⸗ 
chen Vorkehrungen erſchienen dieſe außerordentlichen Abgaben, welche 
ſich unter Friedrich und feinen unmittelbaren Nachfolgern in regel: 
mäßig wiederkehrende verwandelten 8, ſehr drückend und manche 
Steuerpflichtige begaben ſich, um ihnen zu entgehen, heimlich aus 
einer Landſchaft in die andere; allein fie wurden aufgeſucht, zurück— 
gebracht und wohl noch obenein beſtraft. Doch fand wegen der 
Steuerreſte keine Abpfändung des Zugviehes ſtatt 4. 

Die Ausgaben nun, welche von dieſen Einnahmen beſtritten 
werden mußten, waren folgende: Erſtens Zuſchuß zu den Kriegs- 
ausgaben an Söldner und Matroſen, zur Rüſtung der Flotte, zum 
Feſtungsbau, zur Anſchaffung von Kriegszeug u. ſ. w. (Ungeachtet 
der größte Theil der Kriegskoſten nicht aus öffentlichen Kaſſen beſtrit⸗ 
ten ward und man im Frieden kein Kriegsheer hielt, ſo blieb doch 


dieſe Ausgabe eine der bedeutendſten.) Zweitens, zur Beſoldung 


der Beamten. Drittens, zu Gnadenbezeigungen 8. Viertens, für 
Unterhaltung des Hofſtaates. Fünftens, Ausgaben für Wiſſenſchaft 
und Kunſt. — Leider überſtiegen dieſe Ausgaben oft jene Einnah⸗ 
men, weshalb man ſeine Zuflucht einige Male (wie z. B. behufs 
des Kreuzzuges) zu inländiſchen, wahrſcheinlich unverzinslichen An⸗ 
leihen nahm, dann aber auch zu Anleihen im Auslande überging, 
welche dem erſten Anſcheine nach an Koſtſpieligkeit Alles überſtiegen, 


1 Gattula, III, 339. — 2 Regest., 267, 338. Petr. Vin., II, 39. — 
Petr. Vin., V, 18. Spinelli zu 1250. Troyli, IV, 3, 456. — 
Codex Vindob. philol., Nr. 305, Fol. 129. — Auch an Geiſtliche. 
Mongitor, Bullae, 60, 61, 87. 
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was in ähnlichen Bedrängniſſen wohl in unſeren Tagen bewilligt 
wurde. Beſonders ſah ſich der Kaiſer im Jahre 1239 genöthigt, 
große Summen bei römiſchen Kaufleuten zu borgen und ihnen 
monatlich drei vom Hundert zu verſprechen; ja weil eine Anleihe von 
922 Unzen nicht zur beſtimmten Zeit !, ſondern ſechs Monate ſpäter 
zurückgezahlt wurde, ſo gab man nun vier Unzen ſtatt drei, oder 
429 ſtatt 322 Unzen, welches aufs Jahr 50 vom Hundert beträgt. 
Dieſe Erſcheinung iſt zu ſchrecklich, als daß man ſie ohne alle wei— 
tere Prüfung hinnehmen dürfte, und wir hoffen durch folgende Be— 
merkungen der Wahrheit näher zu kommen. In allen jenen An— 
leiheverträgen iſt zuvörderſt von laufenden. Zinſen nirgends die 
Rede, wogegen der Kaiſer ſeinen Beamten wiederholt und aufs 
Ernſtlichſte befiehlt, die Rückzahlung des Hauptſtuhles unfehlbar am 
Verfalltage vorzunehmen, damit ſeine Kaſſe nicht durch die Verzöge— 
rung in die Ausgabe der Zinszahlung gerathe 2. Jener hohe Satz 
iſt ferner bloß für Verzugszinſen verſprochen. Daraus ſcheint uns 
zu folgen, daß laufende Zinſen überhaupt nicht gezahlt wurden und 
das ganze Geſchäft ein gewagtes war, deſſen glücklicher oder unglück— 
licher Ausgang für den Kaufmann von der pünktlichen oder unor— 
dentlichen Geldwirthſchaft des Kaiſers abhing. Da aber die Anleihen 
in der Regel auf ſechs Monate gemacht wurden, ſo verringerte ſich 
die Gefahr für den Kaufmann; denn wenn der Kaiſer auch nur 
etwa vier Wochen zu ſpät zahlte, ſo nutzte jener dennoch ſein Geld 
zu ſechs vom Hundert. — Sollte indeſſen dieſe Erklärung falſch 
ſeyn, ſo drängt ſich eine zweite auf: daß nämlich jene mit den an— 
geſehenſten römiſchen Häuſern geſchloſſenen Verträge nicht als bloße 
Geldgeſchäfte, ſondern als ſtaatskluge Maßregeln zu betrachten ſind, 
wodurch der Kaiſer die Darleiher entweder begünſtigen, für ſich ge— 
winnen und gegen den Papſt ſtimmen wollte; oder wenn ſich das 
Blatt gewendet, wenn Rom ſich gegen ihn erklärt hätte, ſo ſtanden 
ihm durch Innebehaltung jener Gelder bedeutende Strafmittel zu Ge— 
bote. Endlich war der Zinsfuß in jenen Zeiten ungleich höher 
als jetzt. Als Mailand im Jahre 1197 ſehr ſtrenge Geſetze gegen 
den Wucher gab ?, galten 15 vom Hundert noch für einen bil— 
ligen Satz, und als einige Kirchen in Toskana ums Jahr 1254 
Geld leihen mußten, ſcheint man den Urkunden nach 20 vom Hun— 


dert als das Gewöhnliche betrachtet zu haben. — Wenn nun dieſe 
Gründe nicht zureichen können und ſollen, um jene Anleihen als 


wohlfeil darzuſtellen, jo vertilgen ſie doch den Schein einer wahnſin— 
nigen Verſchwendung. Auch haben wir um ſo weniger Urſache, den 


Kaiſer derſelben anzuklagen *, da er bei eintretendem Geldmangel alle 


. Regest., 250, 255, 266. 268, 280, 300, 314, 327. Rich. S. 


erm. 997, 998. — * Ne per moram curia nostra dispendium usu- 
rarum incurrat. Regest., 333. — ° Giulini, 134. Cartepecore di S. Bartol. 
di Pistoja, Urk. von 1234 — 35. — * Regest.., 270. 
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irgend entbehrlichen Ausgaben, z. B. Ankäufe und Neubaue, ſogleich 
einſtellte und ſich bei Bewirthſchaftung ſeiner Güter hoͤchſt aufmerk⸗ 
ſam und beſorglich zeigt. N 

XIV. Von den Krongütern und deren Verwaltung. Die 
Krongüter wurden theils auf Rechnung verwaltet, theils verpachtet. 
In jenem Falle trat eine genaue Aufſicht ein “; in dieſem ließ man 
ſich eine Bürgſchaft beſtellen. Bei den großen königlichen Schafheer— 
den, den Stutereien u. ſ. w. wurde ein Mittelweg zwiſchen eigener 
Verwaltung und Verpachtung in der Art ergriffen 2, daß der Ueber— 
nehmer und Pfleger derſelben einen beſtimmten Antheil von dem Er— 
trage bekam. Man hielt ſtreng auf den Forſt- und Jagdbann ;, 
und es wird als große Gnade herausgehoben, daß der Kaiſer lan— 
denden Kreuzfahrern erlaubte 20 wilde Schweine zu ſchießen und den 
Einwohnern ganz holzarmer Gegenden Schirrholz aus ſeinen Wäl— 
gern bewilligte. 

Ueber die Krongüter einer Landſchaft führte ein Prokurator oder 


Amtsrath die Aufſicht, deſſen Amt in der Regel von dem des Land- 


kämmerers getrennt, bisweilen aber auch damit vereinigt war. Ihm 
lag die Sorge ob für alle königlichen Aecker, Wieſen, Gärten, Wein— 
berge, Forſten, Jagden, Heerden, Wohn- und Wirthſchaftsgebäude, 
Luſtſchlöſſer u. dergl. Er ließ, ſofern es nöthig ſchien, pflanzen, 
ärnten, verkaufen, bauen u. ſ. w. 2. Er hob alle Krongefälle, Erb— 
gelder und Beſthaupt, er nahm alle eröffneten Laßgüter oder Zins— 
lehen an ſich und führte über dies Alles die genaueſten Rechnun— 
gen, von denen eine Abſchrift nach Hofe ging, die andere aber in 
feinen Händen blieb. — Bisweilen wurden ihm auch Handels— 
geſchäfte anvertraut; jo finden wir z. B. daß man vorräthige Gel: 
der zum Ankauf von Getreide, Pech u. dergl. verwendete und den 
aus dem Verkaufe gezogenen Gewinn berechnete. Hatte im umge— 
kehrten Falle eine Landſchaft Mangel an einem Gegenſtande, während 
davon in der zweiten noch königliche Vorräthe vorhanden waren, ſo 
mußten ſich die Amtsräthe unter einander das Nöthige zum Einkaufs— 
preiſe verabfolgen. 


Zu den wichtigſten Geſchäften der Amtsräthe gehörte endlich die 


Leitung der Verpachtungen. Sie fertigten vorher genaue An— 
ſchläge ?, wo Lage, Umfang, Güte des Bodens, Werth der Leber: 
lieferungsſtücke und Vorräthe, wo der bisherige Ertrag, die beſtän— 
digen Gefälle, die Dienſte u. ſ. w. nachgewieſen und die zu er— 
wartenden Mehreinnahmen genau berechnet waren. Fehlte es ihnen 
an Zeit, dieſe außerordentlichen Arbeiten allein zu beſtreiten, ſo wur— 


1 Regest., 318, 334, 335, 367. — 2 Ibid., 268. Gregor., IIi, 
125. — Regest., 268, 325, 366. — Ibid., 234, 236, 244. Bian- 
chini, I, 265. — ° Constit., I, 87. Regest., 238. Bisweilen ſcheint 


der Amtsrath auch in einem abhängigen Vethältniſſe zum Landkaͤmmerer ger 
ſtanden zu haben. 
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den ihnen Gehülfen und Tagegelder bewilligt. Jene, höheren Orts 
geprüften und beſtätigten Anſchläge wurden nun bei den Ver— 
pachtungen zum Grunde gelegt und die Verträge gewöhnlich nur 
auf fünf Jahre geſchloſſen, weil der zunehmende Wohlſtand ſtei— 
gende Einnahmen vermuthen ließ. Doch bewilligte man gern eine 
längere Pachtzeit, wenn von ganz vereinzelten, oder zeither wü— 
ſten, oder mühſam anzubauenden ſumpfigen Grundſtücken und der— 
gleichen die Rede war. 

Ungeachtet aller Vorſichtsmaßregeln blieben doch bisweilen Pacht— 
oder Steuerreſte, welche der Kaiſer durch beſondere Bevollmächtigte 
ſtreng beitreiben ließ, ſofern nicht deren Unterſuchung ergab, daß 
man jene ſchlechterdings niederſchlagen müſſe und den Beamten keine 
Schuld der Säumniß treffe 1. „Herr“, ſagte ihm einſt ein getadel- 
ter Steuereinnehmer, „das Land iſt arm, wovon ſoll es zahlen?“ 
und Friedrich zürnte ihm nicht wegen dieſer freimüthigen Rechtferti— 
gung. Der Reichskämmerer und ſeine Räthe bildeten die höhere 
Stelle für die Amtsräthe; vor Allem aber zeigt ſich hier des Kaiſers 
eigene, auch das Kleinſte nicht verſchmähende Einwirkung. Gleich 
Karl dem Großen ſcheint er in dem Einfachſten und Häuslichſten eine 
Erholung von den ſchwerſten Sorgen, ein erheiterndes Gegenſtück zu 
Anſtrengungen ganz anderer Art gefunden zu haben, und in den 
Tagen, wo der heftigſte Streit mit den Päpſten, wo der gefährlichſte 
Krieg ſeine Kräfte ganz und ungetheilt in Anſpruch zu nehmen ſchien, 
erließ er aus weiter Ferne Verordnungen, und ſein Gedächtniß betrog 
ihn nicht über Dinge, welche derjenige gar nicht des Vehaltens wür— 
dig hält, dem ſie nur in ihrer vereinzelten Kleinheit erſcheinen. So 
befahl er: man ſolle Palmen, Indigo und andere Färbekräuter auf 
ſeinen Gütern bauen, den Stuten Gerſte geben 2, damit ſie mehr 
Milch für ihre Fohlen bekämen; bei mißgerathener Eichelmaſt die 
überflüſſigen Schweine ſchlachten, ehe ſie abmagerten, einen neuen 
Taubenſchlag anlegen u. ſ. w. Er ordnete, wann, wie viel und wo— 
von man den Knechten und Mägden Röcke, Jacken und Hemden 
machen ſolle, und ſchrieb dabei: „Da die Dienerinnen in unſerem 
Palaſte zu Meſſina aus unſeren Kaſſen gelohnt werden, aber nichts 
zu thun haben, ſo befehlen wir dir, daß du ſie mit Spinnen oder 
auf eine andere nützliche Weiſe beſchäftigeſt, damit ſie ihr Brot 
nicht in Müßiggang eſſen.“ — Und ſo bekümmerte ſich der Kai— 
ſer, welcher hier zugleich als Land- und Hauswirth erſcheint, um 
Jegliches, bis auf das Reinigen der Weinfäſſer, die Benutzung der 
Gänſefedern, das Stopfen der Betten und das Verſchneiden der 
Hähne 3, 


Rich. S. Germ., 1048. Spinelli, 1067. — ? Regest., 248, 261, 
262, 295, 321, 367. Alcuni Giudei venuti del Garbo, piantassero lin- 
daco, Falcanna ed altri forastıeri seni. Gregorio, Discorsi, 154. — 
’ Petr, Vin,, III, 67. Gregor., Ul, 122— 125. 
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XV. Die Wiſſenſchaft. Seit Karl dem Großen und Alfred 
von England konnte man keinem weltlichen Herrſcher nachrühmen, 
daß er Kunſt und Wiſſenſchaft über das allernächſte und dringendſte 
Vedürfniß hinaus befördert hätte; deshalb erſcheint Friedrichs IT da— 
für bewieſene raſtloſe Thätigkeit doppelt wichtig und preiswürdig. 
Zwar kann kein Einzelner plötzlich einer widerſtrebenden Zeit jene 
höchſten Richtungen des menſchlichen Geiſtes aufzwingen, wohl aber 
kann er das bereits Angeregte in lebendige Bewegung bringen, die 
Knospen zu Blüthen entfalten helfen und dem Befruchteten die Ge— 
burt erleichtern. Für ſolch ein der Zeit angemeſſenes, geiſtreiches 
Eingreifen wurden Perikles, Auguſtus, Lorenz der Medicäer mit 
Recht gerühmt; und wenn dieſe in Hinſicht des in ihren Tagen wirk— 
lich Hervorgegangenen den Vorzug verdienen, ſo darf auf der an— 
deren Seite nicht vergeſſen werden, wie viel ſchwieriger der An— 
fang unter Friedrich war, und wie viel Hinderniſſe ihm entgegen- 
traten 1. - 

Freilich hatten die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen im unteren Sta= 
lien nicht völlig ein Ende genommen, aber die ärztliche Schule in 
Salerno wirkte nur in einer ſehr einſeitigen Richtung, und was 
in einzelnen Klöſtern, beſonders in Montekaſſino 2, während des 
12. Jahrhunderts für Geſchichte und Naturgeſchichte, Größenlehre, 
Sternkunde und Tonkunſt geſchah, war mehr ein langjames Be— 
wegen in hergebrachten Kreiſen, als ein kräftiges Beginnen in neuen 
Bahnen. 

Die griechiſche Sprache blieb zwar in den äußerſten Theilen 
von Neapel und in Sicilien noch ſo ſehr Volksſprache, daß Friedrich II 
ſein Geſetzbuch mußte in dieſelbe? überſetzen laſſen; allein wie wenig 
mit dem bloßen Daſeyn derſelben für die Wiſſenſchaft gewonnen iſt, 
hat Konftantinopel und die ſpätere Zeit hinreichend bewieſen. Nur 
ſo viel folgt unwiderſprechlich aus den vorhandenen Zeugniſſen, daß 
die alten Schriftſteller nicht aus Mangel an Sprachkunde bloß aus 
dem Arabiſchen ins Lateiniſche überſetzt wurden; und umgekehrt iſt 
wiederum auch die Meinung grundlos, als ſey Kenntniß des Ara- 
biſchen ſehr ſelten geweſen 2, zu einer Zeit, wo Friedrich noch viele 
Tauſend arabiſche Unterthanen hatte und arabiſchen Schriftſtellern phi— 
loſophiſche Fragen zur Beantwortung vorlegte 5. Daſſelbe gilt end— 
lich auch für das Hebräiſche. Um es indeſſen an einzelnen Be⸗ 
weisſtellen nicht ganz fehlen zu laſſen, erwähnen wir Folgendes: 


! Se Federico fosse vissuto nei piu belli anni d’Atene o di Roma, 
sarebbe fra gli Nomini celebri, maggiore di Alessandro e maggiore 
d’Augusto. Della Valle, Lettere Nr. XIX. — ! Signorelli, II, 266. — 
3 Diplomatifcher Briefwechſel in griechifcher Sprache. G. Wolfs Briefe. — 
* Tiraboschi, IV, 318. Murat., Antiq. Ital., III, 918. Signor., II, 298. 
Tansius, 156. Jourdain, Sur les traductions d'Aristote, 30, 40, 42. — 
® Cherrier, IV, 515. : 
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d ef Roboald von Amalfi, zur Zeit König Rogers, ver— 
ſtand Lateiniſch, Griechiſch und Hebräiſch 1. Die Grabſchrift des 1175 
in Meſſina verſtorbenen Erzbiſchofs iſt griechiſch; 1180 finden wir 
bdaſelbſt noch griechiſche Geiſtliche und Gemeinen; nach dem Freibriefe 
Heinrichs VI von 1194 ſoll in jener Stadt von drei Beamten einer 
5 Hein Grieche ſeyn. Der Magiſter Jordanus machte griechiſche Verſe 
auf Friedrichs Belagerung von Parma u. ſ. w. 

Wichtiger als dieſe Einzelnheiten, welche nur das Daſeyn äußerer 
ai beweiſen, iſt die Frage: ob und wie Friedrich dieſelben an— 
wandte? Durch Nachforſchungen in ſeinen eigenen Staaten, durch 
Benutzung ſeines Aufenthaltes in Syrien 2, durch Verbindungen mit 
arabiſchen Herrſchern und durch Ankauf brachte er mehr Bücher zu— 
ſammen, als irgend ein Fürſt feiner und der nächſtvergangenen Zeit; 
2 und zwar ſammelte er nicht bloß Werke einer, ſondern jeder Art, 
und neben den alten Schriftſtellern und den Kirchenvätern erhielten 
auch die Romane ſpäterer Zeiten 3 und die Gedichte der letzten Tage 
| * Stelle. Um aber die alten griechiſchen Schriftſteller zugänglicher 
3 zu machen, wurden auf ſeinen Befehl mehre derſelben aus der Ur— 
ſchrift oder aus den arabiſchen Ueberſetzungen ins Lateiniſche über— 
tragen 4, z. B. der Almageſt des Ptolemäus und die Thiergeſchichte 
- Er fowie andere Werke des Ariſtoteles 5. Seine Söhne folgten dieſem 
1 So ließ. der junge König Konrad im Jahre 1236 eine 
zu Meſſina gefundene Handſchrift von den Thaten der Könige, Man— 
fred ließ durch Bartholomäus von Meſſina die Sittenlehre des Ari— 
ſtoteles überſetzen. Wenn auch einige Bücher dieſes Weiſen ſchon 
früher im Abendlande bekannt waren, ſo mehrte ſich doch ohne Zwei— 
fel die Bekanntſchaft mit denſelben durch die Bemühungen der Ho— 
benſtaufen; denn der Kaiſer Friedrich war ſo weit entfernt von der 
kleinlichen Begier nach ausſchließlichem Beſitz jener Schätze, daß er 
ſie vielmehr der Univerſität Bologna, ohne Rückſicht auf deren ihm 
oft feindliche Geſinnung, mit einem Schreiben überſandte, worin er 
dem Weſentlichen nach äußert 5: „Die Wiſſenſchaft muß der Verwal— 
tung, der Geſetzgebung und der Kriegskunſt zur Seite geben; weil 
dieſe ſonſt, den Reizungen der Welt und der Unwiſſenheit unterlie— 
gend, entweder in Trägheit verſinken oder zügellos über alle erlaub— 


chron. archiep. Amalf., 168. Gallo, Ann., 48, 50, 68. Frid. de 
arte ven., praef., XVI. — 2 Schröckhs Kirchengeſchichte, A, 
Tirab., IV, 75. — ° Regest., 537, heißt es: quaterni scripti de libro 
baolamides, qui fuerunt quondam magistri Romanz. (sic) wurden dem 
Kaiſer geſchickt. Friedrich habe die Weiſſagungen Merlins aus dem Lateiniſchen 


ins . (2?) überſetzen laſſen. Paris manuser., I, 130. — * Ham: 
burg. 1 364. Meiners, en II, 676. Heeren, Geſchichte der 
klaſſ. Liter., 6. Gallo, Ann,, II, — Näheres und ſehr Gründ⸗ 


liches bieräber in dem bereits en Werke von Jourdain, 132, 164. — 
“Pet. Vin., All, 67. 
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ten Grenzen hinausſchweifen. Deshalb haben wir von Jugend auf 
die Wiſſenſchaft geſucht und ſie in ihrer eigenthümlichen Geſtalt ge⸗ 
liebt. Nachher wurden wir durch die Sergen der Regierung freilich 
oft davon abgezogen, aber keinen erſparten Augenblick ließen wir in 
Müßiggang vorbeifließen, ſondern verwendeten ihn mit freudigem 
Ernſte zum Leſen trefflicher Werke, damit die Seele ſich aufhelle und 
kräftige durch Erwerbung der Wiſſenſchaft, ohne welche das Leben 
des Menſchen der Regel und der Freiheit entbehrt. Darum haben 
wir jene trefflichen Werke zunächſt für uns überſetzen laſſen; weil 
aber das edle Beſitzthum der Wiſſenſchaften durch Verbreitung und 
Vertheilung ſich nicht mindert oder zu Grunde geht, ſondern deſto 
dauerhafter und fruchtbarer heranwächſt, je mehr man ſie mittheilt 
und verbreitet: ſo wollen wir dieſe gewonnenen Früchte mancher 
Anſtrengung nicht verbergen, noch den eigenen Beſitz für recht er— 
freulich halten, ehe wir ein ſo großes Gut Anderen mitgetheilt ha— 
ben. Niemand aber hat darauf ein näheres Anrecht als diejenigen 


Männer, welche aus den alten reichen Behältern klüglich neue Bäche 


ableiten und durſtigen Lippen den ſüßen Labetrank darreichen. Des— 
halb möget ihr dieſe Werke als ein Geſchenk eures Freundes, des 
Kaiſers, gern aufnehmen und um ſeiner Empfehlung und ihrer in— 
neren Trefflichkeit willen denen zugeſellen, welche ihr durch eure 
Erklärung neu belebt.“ — Und nicht minder weiſe ſchreibt Friedrich 
ein anderes mal 1: „Wir glauben, daß es uns nütze und Gewinn 
bringe, wenn wir unſeren Unterthanen Gelegenheit verſchaffen ſich 
zu unterrichten; denn gebildet, werden ſie Rechtsſachen geſchickter füh— 
ren und, der herrlichen Stütze der Wiſſenſchaft vertrauend, ſich, die 
Ihrigen und das Vaterland beſſer ſchützen.“ 

Bei dieſer Sinnesart mußte es dem Kaiſer überaus am Herzen 
liegen, den Bildungsſtand des Volkes in ſeinem eigenen Erbreiche zu 
verbeſſern. Zwar fehlte es in den größeren Orten nicht ganz an 
Schulen, wo wenigſtens die Anfangsgründe der Sprachen beige— 
bracht wurden; in den Klöſtern geſchah doch etwas für die Ausbil 
dung der Mönche, und einzelne tüchtige Männer kamen durch Stif— 
tungen hie und da dem Mangel zu Hülfe. So gründete z. B. der 
Kardinal Peter von Kapua daſelbſt im Jahre 1208 eine Schule für 
die freien Künſte, wo Geiſtliche und Laien umſonſt Unterricht genoſ— 
ſen? und der Lehrer jährlich zehn Unzen Goldes, für jene Zeiten 
eine ſehr große Summe, erhielt. Aber dies Alles reichte nicht aus, 
und obgleich Friedrich ſeine Sorgfalt auch auf die eigentlichen Schu— 
len richtete und deren wichtige Eigenthümlichkeit erkannte, ſo ſchien 
ihm doch ein Vereinigungspunkt für das Ganze und das Mittel zu 


fehlen, über die Mittelmäßigkeit vorzurücken. Wollte Jemand da 


! Martene, Coll. ampliss., II, 1141. — * Pansa, I, 112. Ugbhelli, 
Ital. sacra, VII, 210. 


AR 
RR 


ee 


.s 


* 


V. 


Zu 


Universität Neapel. 279 


mais höhere wiſſenſchaftliche Bildung erlangen, jo mußte er Neapel 
und Sicilien verlaſſen, ſich nach Bologna oder gar nach Paris be— 


geben, was nicht allein mit großen Koſten, ſondern auch mit Ge⸗ 
fahren verknüpft war und die Beſorgniß erregte: es möge mancher 


Grundſatz in die Heimath zurückgebracht werden, welcher dem Beſte— 
benden und Vaterländiſchen nicht ganz angemeſſen ſey. 

Deshalb gründete Friedrich im Jahre 1224 eine neue Univerſi—⸗ 
tät für ſein ganzes Reich in Neapel 1. Schönheit der Natur, 
Fruchtbarkeit und Wohlfeilheit ſprachen in äußerer Hinſicht für dieſe 
Stadt, und das Berufen der gerühmteſten Lehrer aus allen 
Fächern 2 gab der neuen Anſtalt ſogleich wiſſenſchaftliche Haltung. 
Den Studirenden verhieß man Sicherheit für ihre Perſonen und 
ihre Güter; ſie erhielten ihren eigenen Gerichtsſtand und ihre eigene 
Obrigkeit und wurden von vielen ſonſt allgemeinen Abgaben und 


Dienſten befreit. Zwei Bürger und zwei Studenten ſchätzten binnen 


Jahresfriſt alle Miethswohnungen ab, damit kein Streit entſtehe und 


Niemand übertheuert werde. Man hatte Maßregeln getroffen daß 


die Studirenden, im Fall eintretender Verlegenheiten, Geld gegen 
Pfand zu billigen Bedingungen erhalten konnten, welches während 
ihrer Studirzeit nicht von den Gläubigern durfte beigetrieben werden. 
Allen Fleißigen und Geſchickten verſprach der Kaiſer ſchnelle und an— 
gemeſſene Beförderung. Solche Vorzüge und Begünſtigungen veran— 
laßten allerdings daß ſich ſehr Viele, und unter ihnen Einige wohl 
nicht aus rein wiſſenſchaftlichen Gründen, zur Univerſität drängten; 
aber Friedrich traf dagegen keine ängſtlichen Maßregeln und theilte 
die in angeblich wiſſenſchaftlicheren Zeiten hervorbrechende gemeine 
Furcht nicht, als werde es bei Beförderung der höheren Richtun⸗ 
gen des menſchlichen Geiſtes bald an Händen für das Gemeinſte 


fehlen. 


Während des Kaiſers Abweſenheit in Syrien und dem Kriege 
mit dem Papſte litt die Univerſität ſehr; nach ſeiner Rückkehr aber 
wirkte er thätig und mit Erfolg für ihre Herſtellung. Er forderte 
Fremde zu ihrem Beſuche auf, berief Inländer, die etwa im Aus⸗ 
lande ſtudirten, (den ſchon früher ertheilten Vefehlen gemäß) zurück 
und unterſtützte arme talentvolle Jünglinge mit freigebiger Hand *. 
Als die Bettelmönche, welche einige Lehrſtühle der Gottesgelahrtheit 
bekommen hatten, im Jahre 1240 ihrer Einmiſchung in Staats— 
angelegenheiten halber vertrieben wurden, beſetzte man die erledigten 


— — — — 


1 Petr. Vin, III, 10 — 13. Giann., 428. Signorelli, II, 408. Rich. 
S. Germ., 997, 1035. Tirab., IV, 59, 420 — 430. Bonon. bist. misc. 


und Griffo zu 1225. Histor. dipl., II. 1, 447. — * Ein Profeſſor der 
Grammatik. Heeren, I, 233. — ° Hist. dipl., IV, 1, 497. — Aus 


Gnaden ſetzte Friedrich feſt, daß alle Italiener und Nordländer in Neapel 


ſtudiren durften; zur Strafe ſchloß er alle rebelliſchen Lombarden und Ans 
hänger des Papſtes aus. Regest., 264. 
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Stellen mit gelehrten Benediktinern aus Montekaſſino 1. Sonſt galt N 
der Verluſt eines geachteten Lehrers für etwas jo Bedeutendes 2, daß | 


der Kaiſer darüber in mehren Schreiben fein ernſtliches Beileid bes 
zeigte und die Studirenden tröſtete. Auch ein Lehrer des Kirchen— 
rechts ward angeſtellt; denn ob es gleich der Kaiſer nicht im vollen 
Umfang anerkannte und manchen eigentlich päpſtlichen Beſtimmungen 
widerſprach, jo verwarf er doch keineswegs den mehr chriſtlichen Theil 
deſſelben 3. — 4 

Als höhere Lehranſtalt dauerte neben Neapel nur die Schule der 
Aerzte in Salerno fort. Wäre dieſe ganz auf arabiſche Weiſe ge— 
gründet geweſen, ſo müßte ſie ſich eher in Sieilien als in jener 
Stadt entwickelt haben 4; aber man konnte ja die griechiſchen Aerzte 
in dieſen Gegenden noch leichter aus den Urſchriften als aus den 
arabiſchen Ueberſetzungen kennen lernen, und wir finden hier ſchon 
vor Konftantin dem Afrikaner eine ärztliche Lehranſtalt. Ja, wenn 
Andeutungen in einer vatikaniſchen Handſchrift nicht ganz trügen ?, 
jo gab es beſondere Lehrer für Griechen, Saracenen, Lateiner und 
Hebräer, und für jedes Volk wurden Vorleſungen in ſeiner Sprache — 
gehalten. Selbſt Frauen nahmen am Unterrichte Theil, ja einzelne 
werden als Lehrerinnen und Schriftſtellerinnen gerühmt 6. 

Konrad IV erhob Salerno, wahrſcheinlich aus Zorn über Nea— 
pels Widerſetzlichkeit, zu einer allgemeinen Univerſität für alle Fä— 
cher ?; aber ſein Tod hinderte wohl die Vollziehung dieſes Beſchluſ— 
ſes, und Manfred begünſtigte wiederum Neapel auf jede Weiſe. — 
Unter Karl I von Anjou erhielt daſelbſt der Lehrer des Kirchenrechts 
jährlich 25 Unzen Gold 8, der Naturwiſſenſchaften oder Phyſik 20 
Unzen, der Logik 12 Unzen, der Sprachlehre 10 Unzen. Wir wiſ— 
ſen nicht, ob dieſe Vertheilung des Gehalts von Karls perſönlichen 
Anſichten abhing, oder mit allgemeinerem Gebrauche ſtimmte, oder 
ob dadurch keineswegs die höhere oder geringere Würdigkeit der Wiſ— 
ſenſchaften, ſondern nur die größere oder geringere Seltenheit der 
Lehrer ausgeſprochen iſt. 

XVI. Die Kunſt. Niemals war die Kunſt im unteren Italien 
ganz ausgeſtorben “; eb man aber ein römiſches oder italieniſches 
Treiben derſelben neben dem griechiſchen annehmen dürfe, kann bei 
der Miſchung jo mancher Völker in dieſen Gegenden zweifelhaft blei— 


' Origlia, I, SI, 102. Godelin., 280. Gregor,, Introd., 56. Jam- 


7 


Silla, 495. — 2 Petr. Vin., IV, 7, 8. — ° Giustin., Bibliot. stor., 
I, 195. Regest., 265. Vor Friedrich waren allerdings Schulen in Neapel, 
aber durchaus keine eigentliche Univerſität. Origlia, I, 43. — * Signo- 
relli, II, 240. Tirab., IV, 200 fg. — Cron. msc., 4936. Vatic. 
und Cod. epist. msc., 4957, 39. — 9 Haeſer, 198. — 7° Tirab., 
IV, 61. — „ Regest. Caroli, I, I, 54. — Dies beweiſen unter Anz 


derem die lehrreichen Werke des Herzogs von Serradifaleo und des Dr. 
Schultze. 
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1 Ben Gewiß ſchmolz das Gebildete in eine zum Theil unbewegliche 
} Form zuſammen, welche wir, ſofern ſie ſich nirgends an Volks- und 
Staatsgrenzen band, nirgends aus Volkseigenthümlichkeit hervor— 
wuchs 1, vielmehr die chriſtliche als die byzantiniſche nennen ſoll— 
ten. Chriſtliche Grundformen und Charaktere hielt man in aller 
2 Roheit der erſten Ausführung feſt, und ſo ſehr man auch erwarten 
2 möchte, das neue Leben, welches bereits gegen das Ende des 12. 
Jahrhunderts in Süditalien für die Kunſt begann, müſſe von den 
morgenländiſchen Griechen ausgegangen ſeyn, fo findet ſich doch da— 
ür kein hinreichender Beweis. An dieſer Stelle verdienen nur Er— 
wähnung der normanniſch-deutſche Kaiſer ſelbſt und der Piſaner Ni— 
kola. Dieſer wurde zuerſt durch alte Kunſtwerke angeregt, den her— 
kömmlichen Weg, auf welchem man nicht vorwärts kam, zu ver— 
llaſſen 2, und leiſtete für jene Zeiten unglaublich viel; Friedrich er— 
kannte ſeinen Werth und nahm ihn gleich nach ſeiner Kaiſerkrönung 
mit ſich in ſein Reich. Hier wirkte er als Bildhauer, als Bau— 
künſtler und vielleicht als Stempelſchneider der Auguſtalen; er baute 
unter Anderem 3 einen Palaſt und eine Burg in Kapua und erzog 
gewiß tüchtige Schüler, deren der Kaiſer ſo viele bedurfte. Nikola 
Maſuccio, der erſte neapolitaniſche Bildhauer und Baukünſtler von 
Bedeutung, ſtand ohne Zweifel mit ihm in naher Verbindung. To— 
maſo da Stefani, der um die Mitte des 15. Jahrhunderts als ein— 
heimiſcher Maler Bewunderung erregte, wäre ohne die allgemeinere, 
durch Friedrich veranlaßte wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Thätigkeit 
vielleicht nicht von der alten Weiſe abgewichen. 

Durch des Kaiſers Sorgfalt . in Kapua und Neapel 
die erſten Kunſtſammlungen. Wenigſtens waren die Bücher, ſil— 
bernen Gefäße und Kunſtſachen mancherlei Art, welche Karl I in der 
Burg Uovo zu Neapel fand *, gewiß größtentheils unter Friedrich II 
angeſchafft, und in der kapuaniſchen Sammlung befanden ſich Bild— 
fſäulen 5, halberhabene Arbeiten und andere verwandte Gegenſtände. 
Vieles ward gekauft, Manches gefunden, Einiges auch nach Kriegs— 
und Siegesrecht mitgenommen. So z. B. kaufte Friedrich eine 
kunſtreich gearbeitete Schale von Onyx 6 und andere Koſtbarkeiten 
für 250 Unzen; aus der Gegend von Rom ward eine eherne Bild— 
ſäule und eine eherne Kuh nach Luceria gebracht; aus dem abtrün— 
nigen Ravenna wurden ſehr ſchöne Säulen 7, welche ſich in der 


— 


I Mehr davon in den Alterthuͤmern. — 2 Cicognara, I, 343, 465. 
Lanei, Scuola napolit. Morrona, II, 87, ſpricht noch von einem Baumeilter 
4 und Bildhauer Bartolomäus aus Piſa, welcher 1223 in Friedrichs Dienſte 


trat. — Vasari, I, 264, ed. Fiorent. — “ Regesta Caroli I, I, 
93. — Rinaldo, II, 175. Granata, I, 34. — „ Regest., 257. Rich. 
S8. Germ., 1050. — “ Ferrar. chr. msc. Beim Bau einer neuen Burg 


in Ravenna ſoll man aus alten Säulen Kalk gebrannt haben. Fantuzzı, 
III, XIV. 
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Kirche des heiligen Michael befanden, hinweggenommen und in Po⸗ 
lermo aufgeſtellt. Bei Auguſta in Sicilien ließ der Kaiſer, auf den 
Antrag eines Lehrers der Rechte, Nachgrabungen veranſtalten, welche, 
wie es ſcheint, die Entdeckung alter Kunſtwerke zum Zwecke hat— 
ten 1. — Solche Vorſorge für die Ueberbleibſel früherer Zeiten um 
ihrer ſelbſt willen war wohl etwas ganz Neues und Seltenes; weit 
öfter bediente man ſich ihrer dazu, den Bedürfniſſen der Gegenwart 
abzuhelfen. So erbaute Biſchof Walter von Agrigent ums Jahr 
1127 eine Burg zum Schutz gegen die Saracenen 2 aus den Denk— 
malen der alten herrlichen Stadt, und zu einem Kirchenbau in Brun— 
duſium benutzte man im Jahre 1145, wie ſo häufig, die Ruinen der 
Tempel. Ja, ſelbſt Friedrich II ließ bei ſeiner Abreiſe nach Palä— 
ſtina in dieſer Stadt aus Beſorgniß vor päpſtlichen Anfällen eiligſt 
eine feſte Burg errichten 3, wozu die Steine der alten Waſſerleitun— 
gen, Theater und Tempel ſo verbraucht wurden, daß hier jetzt we— 
niger Ueberbleibſel römiſcher Zeiten aufzufinden ſind als in manchen 
ganz unbedeutenden Orten. Auf ſo traurige Fälle muß man das 
Sprichwort anwenden: Noth kennt kein Gebot; doch iſt Friedrich II. 
wegen jener Benutzung alter Baureſte eher entſchuldigt als der Vice— 

könig Santa Fiora, welcher im Jahre 1557 ohne ſo dringende Ver— 

anlaſſung in Kapua das Gebäude niederreißen ließ, worin und 

woran ſich die oben erwähnten von Friedrich geſammelten Kunſtwerke 

befanden 1. Das Meiſte ging dabei aus bloßer Nachläſſigkeit und 
Gleichgültigkeit zu Grunde. - 

Ueberhaupt find ſehr wenig Kunſtdenkmale aus jener Zeit noch 
vorhanden, und Manches iſt vielleicht noch verſteckt und überſehen, 
weil man neben der künſtleriſchen Würdigkeit nicht die geſchichtliche 
Wichtigkeit beachtet; deſto ſorgfältiger wollen wir die wenigen Spuren 
nachweiſen, welche ſich darüber in Schriften zerſtreut finden. 

Im biſchöflichen Palaſte zu Troja war bereits im Jahre 
1204 die Stadt Foggia, wahrſcheinlich auf der Mauer, abgemalt. 
Mehre Gemälde befanden ſich im kaiſerlichen Palaſte zu Roſeto 
und im Palaſte zu Neapel die Bildniſſe Friedrichs I und Peters 
von Vinea. 

Von der Vortrefflichkeit der in Meſſina 6, Palermo und Brun⸗ 
duſium geprägten Münzen iſt ſchon geſprochen worden. Zu glei⸗ 
cher Ausbildung mag ſich die Kunſt der Goldſchmiede erhoben 
baben; wenigſtens wurden Thiergeſtalten, halberhabene Arbeiten u.“ 
dergl. in verſchiedenen Metallen an Waffen, Rüſtungen, Schilden, 


I Regest., 372. — : Gregor., I, prove 4. Vergleiche Pirri Si- 
285 1, 698. — Andria, 356, 384. — Rinaldo und Granata, 
— Innoc. III epist., Vn, 151. Regest., 294. Castellan, 
255 behauptet, zu Neapel wären in S. Maria in Circolo und in gie 
ee di Chiaja Gemälde von 1140. — “ Regest., 243. Cen N 
III, 49. Daniele, 40. Saba Malaspina, III. 14 . 


Bildsaule Friedrichs II. Baukunst. 283 


Gefäßen, Leuchtern u. ſ. w. angebracht. Beſonders merkwürdig 
mußte der aus Gold getriebene, mit Perlen und Edelſteinen verzierte 
Thronſeſſel Friedrichs II ſeyn, welchen ſpäter Karl von Anjou er— 
beutete und dem Papſte Klemens IV ſchenkte. Die in Palermo für 
die hohenſtaufiſchen Könige verfertigten, wohlverzierten und trefflich 
geglätteten Särge von Porphyr beweiſen, daß die ſchwere Kunſt die— 
ſen harten Stein zu bearbeiten, nicht verloren war 1. 
* Auf der Brücke über den Vulturnus in Kapua ſtanden die von 
den dankbaren Bürgern errichteten Bildſäulen des Peter von Vi— 
nen, des Thaddäus von Sueſſa und des Kaiſers ſelbſt 2. Die bei: 
den erſten waren ſchon längſt verloren gegangen, die des geehrteren 
Kaiſers hatte ſich dagegen erhalten, bis in den neueſten Kriegen 
(wo Zerſtörung alles Alten und Herrlichen Grundſatz wurde) freche 
Söldner ihr Arm und Fuß verſtümmelten und ſogar den Kopf her— 
unterſchlugen. Der Kaiſer iſt ſitzend dargeſtellt und hat den einen 
Fuß etwas weiter vorgeſtreckt als den anderen. Eine Hand ruht 
auf dem Knie, die andere iſt bedeutſam aufgehoben, als begleite die 
körperliche Bewegung ein ernſt ausgeſprochenes Wort. Kenner be— 
haupten, dies für jene Zeiten vorzügliche Werk ſey nicht von einem 
paiſaniſchen, ſondern von einem neapolitaniſchen Künſtler 3. Vor der 
letzten argen Verſtümmelung hatte der verſtorbene neapolitaniſche Ge— 
ſchichtsforſcher Daniele, ein großer Verehrer Friedrichs II, den Kopf 
in Gyps abformen und danach einen Ring ſtechen laſſen. Der Gyps— 
abguß iſt in Neapel nicht mehr aufzufinden, der Ring aber, dieſes 
einzige noch übrige Denkmal um des Kaiſers Geſichtsbildung zu er— 
kennen, befindet ſich jetzt in meinen Händen und ſtimmt mit den ſchon 
erwähnten Goldmünzen. 
Die größte Thätigkeit zeigte ſich endlich damals in Hinſicht der Bau— 
kunſt, und der Kaiſer, welcher hierin ſehr große Kenntniſſe beſaß, 
ging wiederum Allen mit löblichem Beiſpiele voran. Er entwarf 
den Plan zu der Brücke, den Thürmen und dem reichgeſchmückten 


ur 
* 


KRNunſtgebäude in Kapua 4; nach ſeinen Vorſchriften wurden an ſchö— 
nen Stellen mehre treffliche Paläſte gebaut, wie z. B. der in Fog— 
gia, von dem leider nichts als ein ſchöner Bogen noch übrig iſt. 


5 man indeß mit Sicherheit ſchließen, daß die gothiſche Baukunſt unter 

Friedrich IE mit der größten Einſicht und vielem Geſchmack auf 
Schlöſſer und Paläſte angewandt worden iſt. Ueber dieſer mehr künſt— 
3 leriſchen Anwendung vergaß man keineswegs die gemeinnützige; ſo ließ 
j 


Aus den einzelnen Reſten und den ſchriftlichen Andeutungen kann 


Friedrich z. B. (da an Kirchen kein Mangel war) Krankenhäuſer 

1 Eben jo find die Grabmäler der normanniſchen Könige in Monrcale 

| merkwürdig. Castellan, I, 276. — : Tomaso de Masi, 192. — 
- ® Lettere Sanesi ven della Valle, I, 06. Cicogn., I, 313. — 


| Della Valle, Lettere, XIX, nach Luc. di Pens. ad Cod. lib. XI, tit. 
= x, I. 4. Troyli, IV, 1, 8. Ciarlanti, 339. Regest., 294. 
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gründen und die Feſtungswerke von Are auf eine neue und beſſere 
Weiſe anlegen 1. Vor Allem iſt aber der raſtloſe Eifer preiswür⸗ 
dig, mit welchem er theils die während der früheren Bürgerkriege 
verwüſteten Städte herſtellte, theils an paſſenderen und ſchöneren 
Orten neue anlegte. So gründete oder erneute er Altamura in 
Bari 2, Aquila in Abruzzo, Alitea und Monteleone in Kalabrien, 
Flagella in Terra di Lavoro, Dodona und Luceria in Apulien, A 
kamo, Agopa, Terranova, Auguſta und Heraklea in Sieilien; er f 
verſchönerte Kapua und Gaeta, er ließ neue und weitere Mauern 
um Palermo errichten, er ließ den ungeheuren, altrömiſchen Ableiter 
des Waſſers aus dem Celanerſee reinigen und herſtellen u. a. m. 3. 
Dieſem löblichen Beiſpiele folgten ſeine Unterthanen und zwar nicht 
bloß in Hinſicht nützlicher, ſondern auch in Hinſicht ſchöner Bau— 
werke. So errichteten die Bürger ſeiner Geburtsſtadt Jeſi ihm zu 
Ehren einen Triumphbogen von Marmor, der mit Bildſäulen und 
anderen Bildnereien geſchmückt war. — Ueber die Muſik fehlen faſt N 
alle Nachrichten; doch wiſſen wir, daß Friedrich mehre gute Sänger 
in ſeiner Kapelle anſtellte und die griechiſche Sangweiſe allmählich — 
ganz von der römiſchen verdrängt wurde *. 

XVII. Des Kaiſers Charakter, Hofſtaat und Lebens⸗ 
weiſe. Obgleich wir bei allen bisherigen Darſtellungen vorzüglich 
die Gegenſtände ſelbſt im Auge behalten haben, ſo ſchien doch überall 
hindurch, der Kaiſer ſey der Mittelpunkt, von dem alle Strahlen 
ausliefen und in dem ſich alle vereinigten. Manches blieb indeſſen 
vereinzelt zurück, was ſich mehr auf ſeine Perſon, ſeine Lebensweiſe, 
ſeine nächſten Umgebungen bezieht und jetzt nachgeholt werden muß; 
und wenn auch die vorhandenen Bruchſtücke nicht genügen, um dar: 
aus ein volles Bild zuſammenzuſetzen, ſo füllen ſie doch manche Lücke, 
welche jene bloß ſachlichen Erſcheinungen und die fortlaufende Erzäh— 
lung der öffentlichen Angelegenheiten nothwendig übrig laſſen. 

Friedrich war nicht groß 5, aber feſt gebaut, blond und in allen 
körperlichen Uebungen, in allen mechaniſchen Künſten ſehr geſchickt. 
An die ſchöne Stirn ſchloß ſich die faſt antik gebildete Naſe auf feine 
Weiſe an; der Mund war wohlgeſtaltet, das rundliche Kinn keines⸗ 
wegs ſchwach abfallend, und das Auge drückte in der Regel die 
freundliche Heiterkeit, auf ernſte Veranlaſſung aber auch Ernſt und 
Strenge aus. Merkwürdig iſt überhaupt, um ſogleich von dem 
Aeußeren auf das Innere überzugehen, die äußerſt ſeltene Verbin— 


Grossi Lettere, II, 35. Huillard, 110— 112. Histor. dipl., II, I, 
352. — : Giustin., Dizionar. Swinburne, II, 534, 608... Leanti, I, 90, 
124, 145. Amico, Lex. Val. Noto, I, 58. Arrighi, I, 83. Gaetani, II, I, 9. 
Signorelli, II, 494. Opuscoli, IX, 49. Jamsilla, 495. Stolbergs 
Reiſe, IV, 12. — ? Regest., 398. Gritio, 23. Cimarelli, III, 14. 
* Pirrus, II. 1360. — ° Ricob. hist. imper., 132. Chron. Paris., 5744. 
Manfred, ſagt Malespini, 148, war bello come il padre. 323 
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heit mit der natürlichſten Heiterkeit und einem zu Luft und Scherz 
aller Art fähigen, überall geiſtreichen Gemüthe. Wenn auch die bit— 
teren Erfahrungen eines langen Lebens allmählich im Alter die erſte 
Seite ſehr hervorhoben, jo verſchwand doch nie der Glanz, welcher 
von der zweiten ausging; und wenn auch die zweite bis an Gefah— 
ren und Abwege führte, jo richtete doch die ernſte Kraft ihn bald 
wiederum in die Höhe, und ſeine durch ein halbes Jahrhundert un— 
unterbrochene Thätigkeit widerlegt am beſten die Anſchuldigung, als 
ſey der Kaiſer oft in Lüften untergegangen. Selbſt ſeine größten 
Feinde können ihm ihr Lob nicht verſagen, ſondern geſtehen: er war 
ein kühner, tapferer, edelgeſinnter Mann, von den größten natür— 
lichen Anlagen 1, freigebig, aber doch nicht verſchwenderiſch, voller 
Kenntniſſe; er verſtand Griechiſch, Lateiniſch, Italieniſch, Deutſch, Fran— 
z ſöſiſch und Arabiſch. Er gab nicht bloß die Geſetze, ſondern ließ 
auch genau unterſuchen, ob ſie gehalten wurden, und ſtrafte die un— 
tauglichen Beamten jo ſtreng 2, daß ſie von Unbilden möglichſt ab— 
geſchreckt wurden. Die Geringſten durften gegen ihn klagen, und Je 


Von dem Vorwurfe der Irreligioſität, welcher dem Kaiſer ge— 
macht wurde, muß in der weiteren Geſchichtserzählung mit Mehrem 
die Rede ſeyn. Hier genüge die Bemerkung: daß er allerdings kein 
Chriſt war in dem Sinne, wie es die Päpſte und die Mönche 
von ihm verlangten; daß aber ein Kaiſer, der durch ſchroffen Wi— 
derſtand gereizt, durch ſcharfſinnige Zweifel * aufgeregt, durch bittere 
Erfahrungen belehrt, durch umfaſſende Unterſuchungen aufgeklärt und 
dadurch, wir möchten ſagen, Proteſtant geworden war, im höheren 
. Sinne immer noch Chriſt blieb und um des Verwerfens einzelner 
Br kirchlichen Formen, Anſprüche und Glaubensſätze willen keineswegs 
0 dem Judenthume oder dem Muhamedanismus näher ſtand, oder gar 
in einen geiſtlos gleichgültigen Unglauben hineingerieth. Vielmehr 
würden ihm Manche, nach ſpäteren Anſichten, Vorwürfe wegen ſeines 
Aberglaubens machen können, weil er Todtenmeſſen für feine Vor: 
fahren halten ließ 5, den Klöſtern und Kirchen Schenkungen machte 
und überhaupt unter dem Vorbehalte, daß man dem Kaiſer gebe 
was des Kaiſers iſt, die chriſtliche Kirche für höchſt wichtig und 
ſchlechthin unentbehrlich hielt. Sogar der Glaube an Wunder wird 


r 


" Malespini, 112. Villani, VI, I. Monach. Patav., 720. Freibur⸗ 
ger Chr., 6. Hätte er (ſagt Salimbeni, 355) feine Seele geliebt, Wenige 
wären ihm auf Erden gleich geweſen. — * Rich. S. Germ., 997. Spi- 
nelli, 1065. Matth. Paris, 343. Jamsilla, 495. — ° So machte man 
ihm große Vorwürfe, daß er ſich am Sonntage bade. Huillard, 99, 107, 
der billiger über Friedrich urtheilt als viele Deutſche. — “ Tadel des— 
halb bei Felix Neve. — ° Inveges, Ann., 594. Andria, 385 — 387. 

Lellu, 42. 


„ 


286 Der Kaiser. 


ihm, ſonderbar genug, neben ſeinem Unglauben zugeſchrieben. Als 
er nämlich das ungehorſame Katanea ſtrafen wollte, ſtand des Mor- 
gens Agatha, die Schutzheilige der Stadt, auf ſeinem Gebetbuche 
und ſagte ihm: „Beleidige mein Vaterland nicht, denn ich räche die 
Unbilden“, worauf Friedrich von ſeinem Vorhaben abſtand 1. Dieſe 
Erzählung iſt indeß erfunden, und es liegen andere Gründe zur Hand, 
warum der Kalſer ſeine eigene Stadt nicht zerſtörte; dagegen hat es 
keinen Zweifel, daß er nach damaliger Sitte Sterndeuter hielt und 
auch befragte. Ihren Ausſpruch fürchtend, daß er unter Blumen 
ſterben werde 2, habe er Florenz nicht betreten, und wie es wohl zu 
gehen pflegt, ſcheint Spott über ſolche Weiſſagungen und eine dunkle, 
Vorſicht erzeugende Beſorgniß zugleich obgewaltet zu haben. Im 
Jahre 1227 gab ihm fein Sterndeuter, wahrſcheinlich auf Veranlaſß-— 
ſung ſpöttiſcher Zweifel, in Vicenza einen verſiegelten Zettel, worin } 
ftand, zu welchem Thore er hinausgehen werde. Friedrich ließ, da— | 
mit dieſer Ausſpruch zu Schanden werde, ein Loch in die Mauer 
brechen und ging hindurch; aber ſiehe, im Zettel hieß es: Der Kaiſer 
wird durch ein neues Thor hinausgehen 3. Ob bereits ein anderes 
Thor das neue hieß, ob der Kaiſer Kenntniß, Zufall oder Betrug 
darin ſah, iſt ſchwer zu entſcheiden. Ueberhaupt erhielt an Friedrichs 
Hofe der Sterndeuter nie die große Bedeutung und verleitete nie zu 
ſo finſteren Schritten, wie etwa bei Ezelin von Romano. Vielmehr 
trieb der Kaiſer feinen Sterndeuter Michael Skotus zu mehrſeiti— 
gem ächten Erforſchen der Natur und zum Ueberſetzen der Pſpchologie 
und Thiergeſchichte des Ariſtoteles + Doch nicht Skotus, ſondern 
Friedrich ſelbſt war der Meiſter in dieſem Fache. Wir beſitzen von 
ihm ein Werk über die Kunſt mit Vögeln zu jagen, welches nicht 
etwa bloß dadurch eine oberflächliche Merkwürdigkeit erhält, daß es 
ein Kaiſer ſchrieb, und eben jo wenig ein Jagdbuch iſt, wie es vicle 
Ritter damals hätten ſchreiben können, wenn ſie überhaupt der Feder 
mächtig geweſen wären. Jenes Werk enthält vielmehr neben einer 
in der That ſehr ſcharfſinnigen Anweiſung? zum Behandeln der 
Jagdvögel und zur edelſten aller Jagdarten, zur Falkenjagd, in ſeinem 
wichtigeren Theile jo erſtaunlich genaue und gründliche Forſchungen — 
über die Natur der Vögel, daß Sachverſtändige ſelbſt in unſeren Ta— 
gen behaupten, der Kaiſer verdiene deshalb den größten Männern 


Carrera, II, 115, 141. Pirrus, Sieil. sacra, I, 535. — 2 Ro- 
land. Patav., IV, 12. Sub flore marcescere. Saba Malasp., I, 2. 
Ricob. hist. imp., 128. Im 14. Jahrhunderte nahm die Verehrung der 
Aſtrologie noch zu, und es gab Profeſſoren derſelben auf Univerſitaten. 


Tirab., Lett., V, lib. II, §. 6. — Murat., Antiq. Ital., III, 945. — 
Jourdain, 130. Ueber Skotus: Tytler, II, 350, Renan, 162, Ilenry, 
VIII, 220, Haureau, I, 467. — Siehe Schneiders Ausgabe und Vor⸗ 


rede. Notices, VI, 403, 413. Eichhorns Geſchichte der Liter., II. 94. 
Le Grand d’Aussy, II, 5. Ueber die Thierarzneikunde der Falkeniere Friede 
richs II: Alberti magni opera, XI, 631 
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in dieſem Fache beigeſellt zu werden. Er handelt von der Vögel Le— 


bensweiſe, Nahrung, Neſterbau, Zeugung, Jungenpflege, von ihren 


Krankheiten und den Heilmitteln derſelben, von ihren Zügen, wann, 
weshalb und woher ſie kommen, wohin ſie gehen, von Angriff und 
Vertheidigung, von allen äußeren und inneren Theilen ihres Leibes, 
Augen, Ohren, Schnabel, Knochen, Magen, Leber u. ſ. w., von der 
Zahl und Stellung der Federn, der Art und Weiſe ihres mannich— 
fachen Fluges u. ſ. w. Es fehlt nichts, was irgend zu einer voll— 
kommenen Thierbeſchreibung gehört, und die geiſtreiche Rückſicht, welche 


dabei auf die vergleichende Zergliederungskunſt genommen wird, iſt 


eine in jener Zeit noch weniger erwartete, des Kaiſers ächte Sach— 
kunde beweiſende Erſcheinung. — Gleiche Aufmerkſamkeit dürfte ein 
anderes, aber bisher vernachläſſigtes Werk über die Natur und die 
Behandlung der Pferde verdienen, welches der Stallmeiſter des Kai— 
ſers, Jordanus Rufus 1, nach deſſen umſtändlichen Weiſungen zu— 
ſammenſetzte und in der weiteren Anwendung überall trefflich und 
bewährt fand. Daß der Kaiſer mit Theilnahme mathematiſche 
Bücher las und darüber Geſpräche führte, wird ausdrücklich be— 
zeugt 2. 

Auch war er der Erſte, welcher, ſeine freundſchaftlichen Verhält— 
niſſe zu morgenländiſchen Herrſchern benutzend, fremde Thiere behufs 
naturgeſchichtlicher Zwecke kommen ließ 3 und in eigenen Häuſern und 
Gärten unterhielt. Er beſaß Elephanten, Kameele, Leoparden, Ti— 
ger, Löwen, Giraffen * u. dergl. Dies mochte der befriedigten 
ten Neugier halber wohl Allen gefallen, über einige andere natur— 
geſchichtliche Verſuche blieben hingegen Vorwürfe nicht aus. Er ließ 
zwei Hunde tüchtig füttern und dann den einen laufen und den an— 
deren ſchlafen, um zu ſehen, welcher am ſchnellſten und beſten ver— 
dauet habe; ſeine Gegner aber berichten, die Sache verdrehend, der 
Verſuch ſey an Menſchen gemacht und ihnen der Bauch aufgeſchnitten 
worden! Ferner ſagte man dem Kaiſer nach, er habe einige Kinder 
erziehen, aber nie in ihrer Gegenwart ſprechen laſſen ?, um zu er— 
fahren, ob und welche Sprache ſie von ſelbſt reden würden. Sie 
mußten ſterben, ſagt der Erzähler, da man ſie nicht mit Liedern 
einſchläferte und eine ſolche unmenſchliche Stille unerträglich iſt. — 
Nikola, ein Sieilianer, war ſo gern im Waſſer, daß ihm ſeine dar— 
über zornige Mutter anwünſchte 5: er möge nur dort Vergnügen 
finden und auf dem Lande nicht mehr ausdauern können. Auch ge— 


Codice. Naniani in Bibl. S. Marei. Nr 71. Paris manuser., 7, 
136. — * Boncompagni, Seritti, 55. — ° Regest., 237, 239, 276, 
308, 350. Sie zogen auch zu großer Ergötzung des Volkes in Italien ums 
her. Chron. Ital. Breh., 152. Affo, Parma, III, 169. Mon. Patav., 677. 
Rich. S. Germ., 1004. Biancolini, I, 17 — * Ueber die Giraffe: 
Wilken, VI, 510. Reinaud. Extraits, 436. — * Salimbeni, 355. — 
® Pipinus, II. 18 Mongitor. Sieilia 1,67 Chron ats, 5744. 
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ſchah dies in immer fteigendem Maße, er erhielt den Beinamen Fiſch 
und Kaiſer Friedrich hörte von ſeinen Erzählungen über die Meeres- 
tiefen. Um die Wahrheit derſelben zu prüfen und noch mehr zu er— 
fahren, warf Friedrich vom Leuchtthurme in Meſſina einen ſilbernen 
Becher hinab, und Nikola brachte ihn glücklich aus dem Meeresgrunde 
zurück. Aber Felsſpitzen, Korallenriffe, Strudel und Meerungeheuer 
hatten ihn ſo erſchreckt, daß er keinen zweiten Verſuch wagen wollte, 
bis der Reiz einer doppelten Belohnung die Furcht überwog. Allein 
er wurde nicht wiedergeſehen, und der dies erzählende Bettelmönch 
fügt zornig hinzu: ſolcher Neugierigkeiten, Abergläubigkeiten, Wißbe— 
gierigkeiten, Verkehrtheiten und Mißbräuchlichkeiten 1 habe der Kaiſer 
noch mehr gehabt. - 
Mit” feiner Liebe zur Naturgeſchichte hing ſeine Neigung zur 
Jagd genau zuſammen, ja dieſe wurde dadurch auf gewiſſe Weiſe 
veredelt. Er hatte ſchöne Thiergärten bei Gravina, Melfi, Melazzo 
u. a. O. 2, ausgemauerte Fiſchteiche in Sieilien und zog in dem 
ſchönen Lande umher, wie Geſchäfte, Jahreszeit oder Luft es ver 
langten. Frühjahrs ergötzte der Vogelfang in Foggig; im Som- N 
mer ging es höher hinauf in die Berge zu anderer Jagd. Ueberall 
begleiteten ihn, nicht ohne bedeutende Koſten, ſeine zahlreichen Jäger f 
und Falken und auch gezähmte Leoparden 3, welche, wie es jcheint, 
hinter dem Reiter auf dem Pferde ſaßen und nach einem gegebenen — 
Zeichen zum Fange hinabſprangen. Aus der Ferne erkundigt ſich 
der Kaiſer mit großer Theilnahme nach dem Befinden zurückge- 
laſſener Falken, deren jeder einen Namen hatte, und fragt ob 
neue geboren oder eingeübt ſind; er befiehlt daß Füchſe und 
Wölfe, welche alle kleineren Thiere in den Thiergärten von Me— 
lazzo fingen *, getödtet und von Sachverſtändigen Wolfspulver ges 
ſetzt werden ſolle u. ſ. w. 
Trotz dieſer Vorliebe für die Jagd war ſie keineswegs die ein- 
zige oder auch nur die erſte Erholung an ſeinem Hofe; vielmehr 
ſtellt ſich dieſer in einem viel mannichfacheren und geiſtreicheren Glanze 
dar. Indeß wurde zuvörderſt auch das Leibliche nicht vergeſſen. Der — 
Kaiſer beſtellt ſich z. B. 200 gute Schinken, verbietet ſeine Wein- 
berge zu verpachten, damit er den beſten Wein ſelbſt bekomme , 
verſchreibt bedeutende Vorräthe griechiſchen Weines, verlangt die ber 
ſten Fiſche von Reſina, um Gallerten und andere leckere Gerichte da- 
von machen zu laſſen; ja der Magiſter der Philoſophie Theodor 8 
mußte für ihn ſogar Syrupe und Veilchenzucker verfertigen 7. Doch 
wird bezeugt, daß der Kaiſer für ſeine Perſon mäßig lebte. "u 


! Curiositates, superstitiones, perversitates, abusiones, eredulitates 
etc. Salimb., 355, b. — : Gaetani, Mem., 432. Regest., 239. Vil- 
lani, VI, I. Roland. Patav., IV, 9. — * Leopardi diaffaycati, qui 
sciant equitare. Regest., 276, 380, 310, 320, 346. — bid, 
252, 258. — ° 200 de bonis presutiis. Regest., 298. Askipeciam 
et gelatinam. Ibid., 383, 356. — “ Regest., 347. — 7 Vitoduranus, 4. 
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Bau ſo gutem Eſſen und Trinken gehörten ſchöne Paläſte und 
5 1 reichgeſchmückte Wohnungen. Dieſe fanden ſich nicht allein in den 
größeren Städten Palermo, Neapel, Mefjina u. a. a. O., ſondern der 
=# Kaiſer legte auch, wie wir ſchon bemerkten, in den ſchönſten Gegenden 
Fuer Reiches mehre neue an: ſo z. B. in Apricerna, Garagnone, 
Maonteſeriko, Aquila, Andria, Kaſtello di Monte, Foggia u. ſ. w. . 
Hier vergaß er die Sorgen der Regierung, hier ſteigerte er die Er— 
5 holungen zu einer geiſtreichen Mannichfaltigkeit und verklärte jede 
ECErgötzung an feinem Hofe, bis fie in ihrer Einzelnheit ſchön und im 
Zuſammenhange mit dem Ganzen bedeutend wurde. Die Söhne der 
Edlen freuten ſich als Knappen und Pagen in dieſe Vorſchule des 
* reinſten Ritterweſens einzutreten?, und dadurch, daß das Deutſche 
N hier auf eigenthümliche Weiſe mit dem Morgenländiſchen in Berüh⸗ 
rung kam, erhielt das Ganze eine noch romantiſchere Haltung. So 

Be der Sultan von Aegypten dem Kaiſer ein Zelt von wunder— 
barer Arbeit: denn Sonne und Mond gingen darin, durch künſtliche 
Vorrichtungen bewegt, auf und unter und zeigten in richtigen 
Zwiſchenräumen die Stunden des Tages und der Nacht. Man 
ſchätzte den Werth dieſes Kunſtwerkes auf 20,000 Mark und 
* bewahrte es ſorgfältig in Venuſium neben anderen königlichen 
5 Schätzen 5. Die daſſelbe überbringenden Geſandten aßen mit vielen 
Biſchöfen und edlen Deutſchen an des Kaiſers Hofe; und wenn dieſer auch 
nicht, wie von König Roger berichtet wird, ſeinen Hofſtaat größten— 
theils nach ſaraceniſcher Weiſe einrichtete, jo war doch Mancherlei 
daſelbſt, welches in Neapel zu finden ſaraceniſche Abgeordnete in Ver— 
wunderung ſetzen konnte. Die Thiere ihres Landes ſtreiften in den 
Thiergärten umher 5; einzeln ab- und zugehende Diener mochten ſie 
für Verſchnittene halten 6; eine Schaar Mohren zog prächtig gekleidet 
vorüber und blies auf ſilbernen Trompeten 7, 7, Poſaunen und anderen 
Inſtrumenten mit großer Fertigkeit; junge Männer (deren der Kaiſer 
ſtets mehre ® in den morgenländiſchen Sprachen behufs feines öffent— 
lichen Briefwechſels und zu wiſſenſchaftlichen Zwecken unterrichten ließ) 
konnten fertig mit den Morgenländern in ihrer Mutterſprache reden, 
ja der Kaiſer ſelbſt blieb nicht hinter ihnen zurück. Saraceniſche 


2 
* 
x — — 


I Troyli, IV, 1, 8, 81, 104. — ? Aldimari, 61, 393. — ° Godofr 
mon. zu 1232. Herder, Werke zur Geſchichte, VI, 313, ſpricht von einer 
8 tie hi ob er die befchriebene meint? — * Abulf., HIT, 276. — 5 Er 

ſchenkte ein Kameel und Leoparden an Heinrich II v. England. Pauli, III, 
/ 3. — „ Regest., 248. Eunuchen wurden an Friedrich geſchickt, aber es 

ö en undeutlich, ob fie an feinem Hofe blieben. Mädchen, die er auf feinen 
- Gütern zur Arbeit anhalten ließ, damit fie ihr Brot nicht umſonſt aßen, bil: 
deten gewiß kein Serail. Huillard, 77. — 7 Tubae und tubectae von 
Silber. Regest., 279, 320. — ® ibid., 300, 345. Gleichzeitig die Blüthe 
arabiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft in Granada unter Alhamar. Alcantara, 
Historia di Granada, II, 65. 


III. 
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Tänzer und Tänzerinnen zeigten ihre Geſchicklichkeit , und zum Be- 
weiſe, daß neben dem Scherz hier auch das Ernſteſte geehrt werde, 
ſollen (zu Folge einer Nachricht) auch die Söhne des weiſen Averroes 
an Friedrichs Hofe günſtige Aufnahme gefunden haben 2. — Freilich 
mochte deren Weltweisheit nicht ſo allgemeinen Beifall erwerben, als 
das Spiel, welches Richard von Kornwall in Neapel bewunderte, und 
deſſen Erlernung ſo ſchwer, als die vollendete Ausführung anmuthig 
erſchien 3. In einem glatt getäfelten Zimmer ſtanden zwei ſehr ſchöne 
ſaraceniſche Mädchen auf vier Kugeln; man beſorgte, ſie möchten bei 
der leiſeſten Bewegung hinabgleiten. Unerwartet aber fingen ſie an 
ſich zu bewegen und bald nach dieſer, bald nach jener Richtung zu 
wenden. Kühner erhoben ſie hierauf die Hände, ſchlugen zu fröhli— 
chem Gejange die Handpaulen, flohen ſich jetzt, ſuchten ſich dann wieder 
und verſchlangen die Arme in vielfachen Stellungen. In dieſem Au— 
genblicke ſah man aber zwei Kugeln fortrollen und fürchtete, die 
Meiſterinnen hätten doch zu viel gewagt; aber nein, es war täuſchender 


Vorſatz: denn auf der einen Kugel anmuthig ſich wendend und nach- 


ſchwebend, erreichten ſie leicht die zweite wieder und begannen zu all— 
gemeiner Bewunderung aufs neue den Tanz. 

Taſchenſpieler, Springer, Spaßmacher, Sänger und luſtige Leute 
ähnlichen Schlages fanden an Friedrichs Hofe eine willkommene Auf— 
nahme und er duldete bei ſeiner heiteren Laune ihren nicht immer 
ganz feinen Scherz ohne Zorn *; indeß wußte er ſehr wohl, daß über 
dieſe natürlichen Erſcheinungen einer geſunden, jedoch rohen Natur 
hinaus etwas ganz Anderes, Höheres liege, wohin ihn Einſicht, Ge— 
fühl und Gemüth auf gleiche Weiſe trieben. — In Palermo verſam— 


I Regest., 338. Gregor., Collect., praef., XI. — 2 Renan, 202, 231, 
bezweifelt dieſe Nachricht. — Matth. Paris, 385. — * Tirab., IV, 360. 
Salimbeni, 357. Wir führen bei dieſer Gelegenheit noch ein Paar Anekdoten 
an. Friedrich bat den Biſchof von Nocera zu Tiſche und ließ ihm als Gaſt 
zuerſt den Becher reichen. Der Biſchof gab ihn aber nicht, wie man erwar⸗ 


tete, zunächſt weiter an den Kaiſer, ſondern an feinen Presbyter und ſuchte 


ſein Verfahren durch Gründe zu rechtfertigen. Acta Sanct., 9. Febr., 375. 
Eines Tages kam Jordanus, der zweite Großmeiſter der Dominikaner, zu Fried⸗ 
rich und hätte gar gern ſeine Worte angebracht; aber dieſer fragte zufällig 
oder vorſätzlich nach nichts. Da hub endlich Jordanus an: Ich reiſe in allen 
Landen umher und Ihr fragt mich nicht, was es Neues giebt. — Ich habe überall 
Geſandte und Boten und erfahre, was geſchieht. — Chriſtus wußte auch Alles 
und fragte doch die Jünger: Wer, ſagen die Leute, daß des Menſchen Sohn 
ſey? So wäre es auch Euch dienlich zu wiſſen, was die Leute von Euch ſagen. 
Nun folgen die Vorwürfe über Papſt, Kirche u. ſ. w. Acta Sanct,, 
13. Febr., 372. Nach der unglücklichen Schlacht bei Vittoria fragte einſt 
Friedrich einen buckligen Spaßmacher: Warum öffneſt du den Schrank nicht? 
Antwort: Ich habe den Schlüſſel bei Vittoria verloren. — Nun will ich nichts 
gefagt haben, ſprach hierauf der Kaiſer. Salimbeni, 367. In den Cento 
novelle ſtehen allerhand fabelhafte Geſchichten über Friedrich II; doc, wird er 
immer ehrenvoll behandelt. 
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en ſich um ihn Gelehrte, Philoſophen, Mathematiker 1, Künſtler, 
Dichter 2, und unter ſeinem Vorfitze wurden ihre Werke dargeſtellt, 
vorgeleſen und geprüft und der Sieger mit Kränzen belohnt 5. Hier 
trafen die herrlichſten Frauen ſeines weiten Reiches zuſammen, hier 
war der höchſte Gerichtshof über alles Schöne und der Mittelpunkt 
alles Geiſtreichen. Von hier aus entwickelte ſich, großentheils durch 
Friedrichs Einwirkung 4, die ſchöne Sprache Italiens; und wenn auch 
nicht ein Einzelner damals durch erſtaunliches Uebergewicht ſeiner An— 
2 lagen alle Anderen überflügelte, jo zeigt ſich doch Caſt noch bewunderns⸗ 


TR und ein mit äußerer Thätigkeit höchſt eigenthümlich verwachſenes dich⸗ 
> krriſches Daſeyn. Der Kaiſer, ſeine Söhne, König Johann von Jeru— 
ſalem, ja Alle, die in dieſen Zauberkreis kamen, ließen, von Begei— 
‚4 En ergriffen, Lieder ertönen. Mehre künſtlich verſchlungene Weiſen 
und Versmaße, welche von großer Herrſchaft über die Sprache zeugen, 
erfand Friedrich ſelbſt , und der Inhalt beſchränkt ſich nicht (nach 
damaliger Weiſe) auf das Lob der Frauen, ſondern zeigt auch tiefes 
Gefühl für die Schönheiten der Natur und Gewandtheit für heiteren 
Scherz 6. Sein Großrichter Peter von Vinea entwarf nicht nur das 
älteſte Geſetzbuch der neueren Zeit, ſondern dichtete auch das älteſte 
Sonett, welches wir in italieniſcher Sprache kennen und welches ſelbſt 
dem Inhalte nach unzählige von Späteren überwiegt 7. 
Blicken wir jetzo zurück auf die Reihe von Gegenſtänden, welche 
vor unſeren Augen vorübergegangen ſind: eine geachtete, jedoch in 
aller Wirkſamkeit gegen die bürgerliche Ordnung gehemmte Geiſtlichkeit, 
ein reicher hochgeſinnter Adel, blühende Städte, in ihren urſprünglichen 
Rechten geſchützte Landleute, wohlgeordnete und ſtreng zu ihrer Pflicht 
5 bene Behörden, eine zu inniger allgemeiner Theilnahme erzie— 


3 wei Philofophen, Theodor und Johannes, an feinem Hofe. Boncom- 
- pagni, Seritti, 44, 55. — Auch deutſche Dichter. Wackernagel, Literatur— 
geſch., 250.— ? Quadrio, II, 157—166; III, 91. Friedrich machte auch lateini- 
ſche Berfe, aber fie waren von geringerer Bedeutung und das wahre Leben 
nur in den italieniſchen Gedichten. Sarnelli, Cron. Tirab., IV. 346. Huillard, 
70. Die erſten Dichter in der Volksſprache nennt Petrarka in dem Trionfo da- 
more, c. 4; V, 34, ſicilianiſche. Bettinelli, I. 145. — * Fu il magnanimo 
Federico li, che tolse la nostra lingua dai trivj. Maffei, Lett., I, 20. 
Br 3 Vielleicht ſang er auch ſeine Lieder; wenigſtens ſagt Salimbeni, 355, 
cCantare sciebat. Mehre Troubadours lobten den Kaiſer ſehr, beſonders 
wegen ſeines Kreuzzuges. Hist. litt., 18, 623, 658. Reinmar von Zweter 
. (Hagen, Minneſinger, II, 202): 

Swelch tumber ſich gegen ſiner wisheit wezzet, 

Der wirt der ſinne von ſinen entſezzet. 

6 Valeriano, Poeti del primo secolo, 54. Witte in Neumonts Italia, 
1%6. — Probe eines Lobgedichtes auf Friedrich II: Diez, Leben der Trou⸗ 
badours, 440. Gedichte von Friedrich und Peter in Gregorio, Discorsi, I, 
241, und der Bibliothek des Literariſchen Vereins, Bd. 5. 
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hende Verfaſſung, das Kriegsweſen hinreichend zum Schutze, ohne un— 
mäßige Koften, Handel und Gewerbe im Fortſchreiten, Mißbräuche 
des Münzweſens beſeitigt, Steuern zwar auwachſend, aber doch nach mög— 
lichſt billiger Vertheilung, eine aufmerkſame Verwaltung der Krongüter: 
— wir können, trotz einzelner Mängel, den äußeren Einrichtungen im 
Staate eine höchſt ſeltene Vollkommenheit nicht abſprechen und müſſen den 
Kaiſer als den thätigſten Herrſcher ſeiner Zeit, als Geſetzgeber und 
Geſetzanwender bewundern 1. — Noch ſeltener als dies Seltene iſt 
aber die gleichzeitige Beförderung der Kunſt und Wiſſenſchaft um ihrer 
ſelbſt willen. — Daß endlich der Kaiſer auch als erſter Naturforſcher, als 
gefrönter Dichter, als begeiſterter Verehrer der Frauen Allen vorangeht, 
Alle gleichſam verwandelt und in die höchſten Reigen des Lebens hinein— 
zieht; daß der vollſte Ernſt und der heiterſte Scherz, deſſen menſchliche 
Gemüther nur fähig find, ſich hier ungeſtört in unendlicher Mannidy- 
faltigkeit bewegten: das möchten wir einzig und beiſpiellos in der 
Geſchichte nennen! Ohne jene ernſte Grundlage (wir müſſen es wieder— 
holen) hätte ſich die heitere Seite in ein leichtſinniges flaches Treiben 


zerſtreut, ohne dieſe geiſtigere Verklärung wäre jener Ernſt in 


mühſelige Knechtsarbeit hinabgeſunken; jetzt aber hielt man alle Män— 
gel für vertilgt, alle Aufgaben des Lebens für gelöſet, nichts war zu 
tadeln, nichts zu wünſchen übrig, und wer hätte nicht gern die Hoff— 
nung getheilt: dieſe Erſcheinung, dieſe höchfte Blüthe und Frucht jener 
Zeit müſſe, wie alles Vortreffliche, auch die Bürgſchaft ihrer Dauer 
in ſich ſelbſt tragen! 


La sua mente, superiore a' lumi del secolo, roveseiö il mostro 
feudale, creö un governo civile, compilö un codice di leggi, rese si- 
cura la vita e la proprietà e formò la felicitä generale. Il suo edificio venne 


atterrato dagli Angioini etc. Del Re, De scrizione etc. del regno delle due, 


Sicilie, I, 152. Lidée dominante de ce grand homme fut la eivilisation dans 
le sens le plus moderne de ce mot, je veux dire le développement noble 
et liberal de la nature humaine. Renan, 228. Alles was gewiſſen Tadlern 
mißfällt, oder was wirklich tadelnswerth iſt, ſoll allein Friedrich II verſchul—⸗ 
det haben. So ſagt Böhmer (Reg., XLVII): „Was Friedrich nicht erreicht, 


oder was er gefehlt hat, kommt ganz auf Rechnung feines verderbten, 


Wollens“); ein nicht zu rechtfertigender Satz, der ſich füglicher in fein Ge: 
gentheil umkehren läßt. Böhmer behauptet ferner: „Als Starker ſpielte er 
den Heuchler“ (48); richtiger wäre es doch zu ſagen: Als Schwacher u. ſ. w. 
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Siebentes Hauptſtück. 


Durch das vorige Hauptſtück lernten wir Friedrichs Geſetze und 
Einrichtungen, ſeine Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft, ſeinen glanz— 
reichen Hof in ſeltenem Zuſammenhange und innerer Uebereinſtim— 
mung kennen; jeder löbliche Zweck ſchien erreicht, jeder, ſelbſt der 
kühnſte Wunſch befriedigt und wir wurden zu Lob und Bewunderung 
fortgeriſſen. Auch iſt dieſe Bewunderung nur der Nachklang der 
Ausſprüche und Gefühle ſeiner Zeitgenoſſen. Jedoch nicht aller: denn 
es gab einen Standpunkt, von welchem aus ſich jene Ordnung und 
Mannichfaltigkeit, jener prachtvolle Glanz, jene heitere Hoheit in eine 


bloße Täuſchung, ja in ein ſchreckhaftes Uebel verwandelte. „Was 


muß daraus entſtehen“, ſo ſprach man von Seiten der Kirche, „wenn 
jeder Staat eine allgemeine Geſetzgebung über Alles aufſtellt? Iſt das 
wirklich die höchſte Erſcheinung in der Chriſtenheit, wenn ſich die 
Reiche in lauter geſchloſſene Inſeln verwandeln und ſtatt freundlicher 


Verbindungen und Uebergänge nur ſelbſtſüchtige Einſamkeit oder ſeind— 


liche Berührung eintritt? Dieſen nothwendig ewigen Krieg bloß welt— 
licher Staaten kann allein die chriſtliche Kirche beenden, welche als 
ein Band höheren Urſprungs Alle umſchlingt und die auf dem niede— 
ren Standpunkte hervorbrechenden Spaltungen durch ihre ſiegreiche 


Kraft ausgleicht und verſchwinden läßt. Jeder Staat, welcher dieſe 


himmliſche, allumfaſſende Geſetzgebung ſeiner örtlichen und zeitlichen 
unterordnet, iſt aus dem chriſtlichen Verbande herausgetreten und hat 


ſich, ſo gern man es auch verdecken möchte, in einen heidniſchen ver— 


wandelt. Des Kaiſers Losſagung von der Kirche ſpricht ſich in un— 
zähligen Beſtimmungen auf unzweifelhafte Weiſe aus, und wenn alle 
Herrſcher ſeinem Beiſpiele folgten, ſo würde der höchſte aller Ge— 
danken, die größte aller Erſcheinungen, die Chriſtenheit, erſt in 
haltungsloſe Bruchſtücke zerfallen, dann verſchwinden. Von der Dul— 
dung anderer Religionen findet man leicht den Uebergang zu einer 
gaͤnzlichen Gleichſtellung derſelben, und wer erſt alle gleich gut findet, 
wird durch den Zuſtand der Gleichgültigkeit hindurch bald alle für 
gleich ſchlecht halten. — Für die irdiſchen Zwecke, wir wollen es 
nicht läugnen, hat der Kaiſer vortrefflich geſorgt; aber von dem, was 
darüber hinausliegt, iſt auch nicht eine Spur anzutreffen. Geld und 
Gut, Luſt und Wolluſt, leibliche Genüſſe und geiſtige Reizmittel füllen 
den Kreis alles Denkens und Wirkens. Man rühmt die Beförderung 
der Kunſt und Wiſſenſchaft, aber dieſe Kunſt iſt nur heidniſch und 
dieſe Wiſſenſchaft möchte gern über ihre Herrin, über die Theologie 
hinauswachſen. Man rühmt die glanzreiche Hoheit des dichteriſchen 
Lebens: als wenn die wahre Dichtkunſt darin beſtände, eine matt— 
werdende Sinnlichkeit mit ſüßlich widerwärtigen Worten aufzureizen, 
oder das Wechſeln der Beiſchläferinnen vielſeitigen Gemüths- und 
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Liebesreichthum bewieſe; als wenn Ehebruch und Hurerei, ſelbſt mit 
ſaraceniſchen Mädchen, eine Verherrlichung der Frauen wäre, oder 
ſolch ein heidniſcher Amor, ſolch thieriſches Entbrennen irgend etwas 
gemein hätte mit chriſtlicher Liebe und Treue! — Darin liegt der 
höchſte Sieg des Teufels, daß er über jenes bloß Irdiſche den trüge— 
riſchen Schein der Allgenugſamkeit zu verbreiten weiß; denn ſo lange 
das Gefühl des Mangelhaften nicht im Inneren wieder lebendig wird, 
iſt aus dieſen Kreiſen keine Erlöſung möglich.“ 

Dieſes und Aehnliches wurde von kirchlich Geſinnten ausgeſprochen; 
am umfaſſendſten aber trat Papſt Gregor IX den kaiſerlichen Einrich- 
tungen durch ſeine Geſetzgebung, durch die fünf Bücher der Dekretalen 
entgegen, welche er von Raimund Pennaforte ſammeln und 
ordnen ließ und im Jahre 1234 bekannt machte. Niemals iſt dieſe 
geſammte Geſetzgebung von allen abendländiſchen Ehriſten ohne allen 
Widerſpruch anerkannt worden, aber bei weitem das Meiſte wurde 
damals geehrt und befolgt. Und welche äußere Geſtaltung auch die 
Kirche im Wechſel der Zeiten annehmen mag, nie wird ſie dies 


höchſt folgerechte Syſtem ganz bei Seite ſetzen, oder ſich einbilven - 


dürfen: eine heidniſche Geſetzgebung ſtehe höher, oder eine bloß ört— 
liche, das allgemeine Band der Chriſtenheit ſchlechthin vernachläſſi— 
gende reiche für die innerſten Bedürfniſſe des Menſchen ebenſo aus 
wie für die äußerlichen. Umſtändlicher wird von dem kirchlichen Rechte 
und den kirchlichen Einrichtungen an anderer Stelle die Rede ſeyn; 
hier müſſen wir uns (damit der Faden der Erzählung nicht zu lange 
unterbrochen werde) darauf beſchränken, eine Erſcheinung zu entwickeln, 
welche den vollkommenſten und äußerſten Gegenſatz alles deſſen bildet, 
was im vorigen Hauptſtück unſere Bewunderung oder unſere Theil— 
nahme in Anſpruch nahm. Man möchte es für unmöglich halten, 
daß fo ſchlechthin Verſchiedenes in derſelben Zeit mit gleich großer 
Kraft hervorwuchs, wenn nicht die Geſchichte öfter bewieſe, daß der 
menſchliche Geiſt während raſtloſen Verfolgens einer Richtung plötz— 
lich die vollkommen entgegengeſetzte gewahr wird und ſie zur 
Vermeidung nachtheiliger Einſeitigkeit mit gleicher Vorliebe ergreift. 


Wir reden von den großen Orden der Bettelmönde, von den 


Franziskanern oder Minoriten und von den Dominikanern 
oder Predigermönchen . 

Wenn zwei Wanderer ſich an einer Stelle trennen und der eine 
gegen Morgen, der andere gegen Abend unermüdlich fortgeht, ſo 
ſcheinen ſie ſich mit jedem Schritte immer weiter und weiter von ein— 
ander zu entfernen. Und dennoch (wir wiſſen es ja mit mathema- 
tiſcher Gewißheit) werden jene Wanderer ſich zuletzt erſtaunt begegnen, 
erkennen und verkünden: die Erde ſey nicht eine langweilige, formloſe 
Fläche, ſondern eine in ſich geſchloſſene Kugel; jede Bewegung auf 


Von allen anderen älteren Mönchsorden wird im ſechsten Theile gehandelt. 
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derſelben beziehe ſich auf einen innerlichen, ungeſehenen ja oft unge— 
ahnten Mittelpunkt. 

Ebenſo läßt eine oberflächliche Betrachtung der großen Erſchei— 
nungen jener überreichen Zeit immer nur Entgegengeſetztes, Feindſeli— 
ges, ſich unter einander Aufhebendes erkennen, und Berichterſtatter 
haben (Partei nehmend) bald den einen, bald den anderen Wanderer 
dumm oder fündhaft geſcholten, dem einen ihren Segen, dem anderen 
ihren Fluch mit auf den Weg gegeben, ohne ſich weiter darum 

zu bekümmern, ob denn wirklich nur eine Bahn zum Heile führe? 
Dieſer Irrthum mag an Gleichzeitigen entſchuldigt werden; daß er 
aber bis auf den heutigen Tag faſt von allen Geſchichtſchreibern ohne 
Ausnahme fortgepflanzt, ja mit neuen Auswüchſen vermehrt und der 
höhere Mittelpunkt, der tiefſinnige Zuſammenhang nicht einmal ange— 
deutet wurde, beweiſet, es ſey ſchwerer verſchiedene Richtungen zu 
würdigen und darzuſtellen, als auf einer rückſichtslos ſelbſt vorzu— 
ſchreiten und mitzuwirken. 

Bei der Mannichfaltigkeit und wiederum der Aehnlichkeit des jetzo 


Darzuſtellenden läßt ſich dafür nur mit Mühe eine beſtimmte Ord— 


nung auffinden und ohne Wiederholung beobachten; doch dürfte es 
am beſten ſeyn, zuerſt von den Franziskanern, dann von den Domi— 
nikanern, hierauf von einigen mit ihnen in Verbindung ſtehenden 
Orden und endlich von ihrer weiteren Verbreitung, von ihren Freun— 
den und ihren Gegnern zu handeln. 


1. Vom heiligen Franz. 


Der heilige Franz, geboren im Jahre 1182, war der Sohn eines 
wohlhabenden Kaufmanns Peter Bernardone in Aſſiſi. Ueber ſeine 
erſte Jugend iſt wenig auf uns gekommen, ſobald man Bedenken 
trägt, Weiſſagungen von ſeiner Geburt, wunderbare Erſcheinungen 
u. dergl. als wahrhaft geſchichtlich anzuerkennen. Die erſte, beſ— 
ſer beglaubigte Thatſache beweiſet indeß ſogleich die eigenthümliche 
Richtung ſeines Geiſtes. Anſtatt für Waaren gelöſetes Geld nach 
Hauſe zu bringen, verwandte er den größten Theil deſſelben zu from— 
men Zwecken 1, welche das Hausweſen verwirrende Mildthätigkeit 
aber ſein Vater ſo übel aufnahm daß er ihn körperlich züchtigte und 
einſperrte. Ja nachdem ihn ſeine milder geſinnte Mutter herausge— 
laſſen hatte, kam die Sache bis an die bürgerliche Obrigkeit, vor 
welcher jedoch Franz fein Verfahren mit fo vielen Gründen unter— 
fügte ?, daß man Alles dem Biſchof Guido zur Entſcheidung übergab. 
Dieſer ging auf Franzens Anſichten ein und trug hiedurch vielleicht 
vazu bei, daß ſich dieſelben von Tage zu Tage mehr befeſtigten und 
ausbildeten. Als er insbeſondere einmal das Evangelium von Ver— 


' Wadding, Annal., (. 20—50. Franeisci opera, edit, la Haye. — 
® Monum. riguard. S. Rufino, 254. Ughelli Italia sacra, 1, 479. 


” 

1 

1 
. 


296 Der heilige Franz. 


werfung aller Güter vorleſen hörte, ward er davon ſo gewaltig er⸗ 
griffen, daß er ſeitdem nur die ärmlichſten Kleider trug und mit Betteln 
ſein Brot zu erwerben ſuchte. Hierüber verſpotteten ihn Viele, ſelbſt 
ſein eigener Bruder, und noch härter ſchalt ihn ſein Vater, ſodaß 
alle Bande der Familie für ihn zerriſſen. Da nahm er einen Armen 
zum Vater an und ließ ſich von dieſem ſo oft ſegnen und bekreuzen, 
als ihn ſein wahrer Vater verfluchte. 

Während Franz auf dieſe Weiſe Vielen als ein aberwitziger Narr 
erſchien, wurden Einige durch ſein liebevolles Gemüth, ſeinen demüthi— 
gen Wandel, feine begeiſterten Reden und Gedichte 1 fo erbaut und 
angeregt, daß ſie ſich als Anhänger und Genoſſen ihm zugeſellten. 
Allein das Betteln fiel doch nicht ſelten gar hart, und der Biſchof 
von Aſſiſi bemerkte, welche Schwierigkeiten ein gänzliches Entſagen 
alles irdiſchen Beſitzes mit ſich führe. Franz aber antwortete: „Mir 
ſcheint es vielmehr hart und beſchwerlich, Güter anzunehmen, deren 
Erhaltung und Vertheidigung unzählige Sorgen verurſacht, Streit 
und Krieg erregt und die Liebe Gottes und des Nächſten auslöſcht.“ 
Und zu ſeinen Genoſſen ſprach er?: „Laßt uns, geliebte Brüder, den 
Beruf recht erkennen, für den uns Gott nicht bloß zu unſerem, ſon— 
dern zum Heile Vieler gnädiglich beriefe, damit wir, überall umher— 
ziehend, mehr noch durch Beiſpiel als durch Worte zur Buße auffor— 
dern und an Gottes Befehle erinnern. Fürchtet nichts weil wir kin⸗ 
diſch und thöricht erſcheinen, ſondern verkündet ganz einfach Reue und 
Wiedergeburt; im Vertrauen, der Geiſt Gottes, welcher die Welt re— 
giert, rede durch euch. Laßt uns, die wir Alles verließen, nicht um 
geringen Goldes willen den Himmel verlieren, oder dieſes hoͤher achten 
als den Staub, welchen wir mit Füßen treten. Andererſeits dürfen wir 
aber auch nicht richten oder diejenigen verachten, welche reichlich und 
zärtlich leben und ſich koſtbar kleiden; deun Gott iſt unſer und ihr 
Gott, er kann ſie berufen und rechtfertigen. Fromme, milde und 
wohlthätige Männer werden euch und eure Worte gern aufnehmen, 
Gottloſe, Stolze und Spötter hingegen werden euch verwerfen und 
verhöhnen; daher beſchließt es feſt in eurem Herzen, daß ihr Jegliches 
mit Demuth und Geduld ertragen, überall beſcheiden, ernſt und dank 
bar auftreten und dem Lohne vertrauen wollt, welchen Gott Allen 
zutheilt, die ihr freiwillig geleiſtetes Gelübde treu halten und be— 
wahren.“ 

In dieſem Sinne entwarf Franz die Grundzüge einer Ordens⸗ 
regel und begab ſich damit nach Rom, um die Beſtätigung derſelben 
vom Papſte Innocenz UT zu erhalten 3. So ſehr man aber auch in 


Die geiſtigen Liebesgedichte erweiſen neben religibſem Enthuſiasmus die 
Gefahr unpaſſender Uebertreibungen. Katholik, XX, S. 8. Chavin, 137. 
Von Franzens Beh! für die Natur: Neander, X, 532. — ? Ughelli, Italia 
sacra, I, 61. »Die Legende, daß Innocenz Franz zu den Schweinen 
gewieſen, dieſer aber, nachdem er ſich im Köthe gewälzt, mit derſelben For 
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lener die chriſtliche Welt beherrſchenden Stadt an mönchiſche Sonder- 
barkeit gewöhnt war, jo mußte Franzens Perſönlichkeit! doch auf— 
fallen: ein kleiner ſchwächlicher Mann, ſchwarze Augen, dunkle Haare, 
keine große Stirn, das Geſicht länglich und unbedeutend, überhan— 
gende Augenbrauen, Bart und Haare ungekämmt, die Kleidung 
dürftig und ſchmutzig. Es ſchien keineswegs rathſam daß der Papſt 
um eines ſolchen Mannes willen eine Ausnahme von der erſt vor 
kurzem mit großem Bedacht ausgeſprochenen Regel mache, die Mönchs— 
orden nicht zu vermehren. Außerdem ſchien ihm und einigen Kardi— 
nälen die Unternehmung zu ungewöhnlich, zu gewagt und über 
menſchliche Verhältniſſe und Kräfte hinausgehend. Hiegegen bemerkte 
der Kardinal Johannes: wenn man die Uebernahme ſolcher Pflichten 
für unausführbar und unmöglich erkläre, gerathe man in Gefahr 
Chriſti ausdrückliche Vorſchriften zu bezweifeln oder zu verwerfen; 


Ri. und Franz führte laut die entſprechenden Stellen der Schrift ? an: 
„Gehet hin und prediget und ſprechet: Das Himmelreich iſt nahe herbei— 


gekommen. — Ihr ſollt nicht Gold, nicht Silber, nicht Erz in euren 
Gürteln haben, auch keine Taſche zur Wegfahrt, auch nicht zween 


Röcke, keine Schuhe, auch keinen Stecken. — Verkaufe was du haſt und 


gieb es den Armen, ſo wirſt du einen Schatz im Himmel haben, und 


komm und folge mir nach. — Und wer verläßt Häuſer, oder Brüder, 


oder Schweſtern, oder Vater, oder Weib, oder Kinder, oder Aecker 
um meines Namens willen, der wird es hundertfältig nehmen und 
das ewige Leben ererben. — Wer mir angehören will, der verläugne 
ſich ſelbſt, nehme ſein Kreuz auf ſich täglich und folge mir nach. — 
Wenn wir alſo Nahrung und Kleider haben, ſo laſſet uns genügen.“ 
— „Die Armuth“, fügte Franz hinzu, „iſt Chriſti Braut und Freun— 
din, iſt die Wurzel, der Grundſtein, die Königin aller Tugenden 3! 
Wenn die Brüder von ihr laſſen, ſo iſt der ganze Bund aufgelöſet; 
wenn ſie daran feſthalten und der Welt ein Muſterbild und Beiſpiel 
geben, ſo wird die Welt ſie ernähren.“ 

Dieſe Gründe, die merkwürdige Beharrlichkeit Franzens, die Für— 
ſprache des Kardinals Colonna und nächtliche Geſichte (von den Bettel— 
orden als Stützen der Kirche), welche Innocenz gehabt haben ſoll, 
bewogen ihn zwar noch nicht den Orden feierlich zu beſtätigen !, 


derung zurückgekehrt ſey und aus Verdruß den gläubigeren Vögeln in Rom 
gepredigt habe, mag man nachleſen bei Matth. Paris, 235. Auch in Bologna 


wurde zuerſt ein Anhänger Franzens und dann, im Jahre 1220, er ſelbſt ein 
Gegenſtand des Spottes und Muthwillens; aber die Geduld des erſten bei 
allen Beleidigungen (die Knaben warfen ihn mit Steinen, nahmen ihm die 
Kappe ab und ſtreuten ihm Sand auf den Kopf) und die Predigten des 
letzten machten bald den größten Eindruck. Ghirard., I. 129. 

1 Wadding, I, 122. Matth. Paris, I. c. Ghirard., I. 133. Bulaeus, 
DI, 103. — Matth., X. 10; XIX, 21, 29. Luc. IX, 23; XIV, 26. 
1 Tim, 6, 8. — > Wadding, I, 100. — * Im Jahre 1210 oder 1211. 
Wadding, I, 83. Hist. Bonon. misc. zu 1216. Hurter, IV, 251, 253. 
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wohl aber, eine ſo günſtige Antwort zu geben, daß Franz auf dem 
einmal betretenen Wege weiter vorſchreiten konnte. 

Seine Lebensweiſe wurde wo möglich noch ſtrenger als bisher: 
er wachte, betete, faſtete beinahe über menſchliche Kräfte; er trug ein 
härenes Gewand auf bloßem Leibe, that Unſchmackhaftes in die Spei- 
ſen um ihren Reiz zu vernichten, und ſprang nackt in den Schnee 
um ſein Fleiſch zu züchtigen. In jeder Nacht geißelte er ſich dreimal 
mit eiſernen Ketten 1: einmal für ſich ſelbſt, dann für die noch le— 
benden Sünder, endlich für die Sünder im Fegefeuer. Es genügte 
ihm nicht von einer Stelle aus zu wirken, ſondern er reiſte nach 
Frankreich, Spanien, Portugal, zum Sultan nach Aegypten, zum 
Kaiſer Friedrich nach Bari 2. Der Sultan hörte ſeine Mahnungen 
und ließ ihn, gegen den Rath ſeiner Geiſtlichen, wieder frei; an Fried- 
richs Hofe widerſtand er angeblich allen ihm bereiteten Verſuchungen 
und gewann ſogar einen vom Kaiſer gekrönten Liebesdichter, Pacifico 
Marchigiano, für ſeinen Orden. Im Jahre 1217 ſollte er in Rom 
vor dem Papſte Honorius und den Kardinälen predigen und arbei— 
tete, weil man die Entſchuldigung der Unwiſſenheit nicht gelten ließ, 
dazu mühſam eine Rede aus 3. Als er aber in der feierlichen Ver— 
ſammlung beginnen wollte, hatte er Alles vergeſſen, geſtand es ein 
und hielt nun, ſeiner Kraft und Begeiſterung frei folgend, eine ſal— 
bungsvolle, von der damals gebräuchlichen Weiſe ganz abweichende 
Rede. Auch mehrte ſich die Zahl ſeiner Jünger von Tage zu Tage, 
und er ſandte fie aus in alle Länder Europas, ja ſelbſt nach ande: 
ren Welttheilen. „Gehet hin“, ſagte er zu ihnen 2, „je zwei und 
zwei und lobet Gott ſchweigend in eurem Herzen bis zur dritten 
Stunde; dann erſt möget ihr reden. Euer Gebet ſey aber gemäßigt, 
demüthig und ſtets von der Art, daß der Hörende dadurch veranlaßt 
werde Gott zu ehren und zu preiſen. Allen verkündigt den Frieden, 
bewahret ihn aber auch ſelbſt in euren Herzen. Keiner laſſe ſich ver- 
führen zu Haß und Zorn, oder ablenken von der ergriffenen Bahn: 
denn wir ſind berufen Irrende auf den rechten Weg zu führen. 
Verwundete zu heilen und Gebeugte aufzurichten.“ 

Faſt kein einziger Kirchenheiliger iſt ſo von ſeinen Schülern geehrt 
und verherrlicht worden als der heilige Franz, von keinem hat man 
in gutmüthiger Leichtgläubigkeit ſo viel Wunderbares nacherzählt, oder es 
in übergroßer Begeiſterung zu wiſſen gemeint, oder es vorſätzlich und 


betrügeriſch erfunden. Insbeſondere läßt ſich das irrige Beſtreben 


' Vine. specul., XXX, 106, 112. — * Wadding, I, 190, 332; U, 41. 
Bettinelli, II, 145. — 1220 redete Franz in Bologna nach dem Briefe 
eines Gegenwärtigen, ut multis litteratis qui aderant, fuit admirationi non 
modicae sermo hominis idiotae. Bulaeus, III, 103. Franz dichtete Liebes: 
lieder in geiſtlichem Sinne und Lobeshymnen auf Gott, den Schöpfer der 
Sonne, des Mondes, der Elemente u. ſ. w. Poeti del primo secolo, p 19. 

Wadding, I, 248. 
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nicht verkennen, durch Franzens Wunder die Wunder Chriſti zu über- 
1 bieten 1 und ihn zuletzt in Hinſicht der Heiligkeit und Vollkommenheit 
über dieſen zu ſtellen. Deshalb heißt es: er hungerte 40 Tage, ver— 

wandelte Eſſig in Wein, trieb Teufel aus, erweckte Todte u. ſ. w. 


Mehre Male ſprach er mit Chriſtus, und zuletzt drückte ihm dieſer 


Be pie Nägelmale an Händen und Füßen ſelbſt ein, was jedoch die mit 


Wundern auch überfreigebigen Dominikaner ſchon damals läugneten 2, 


damit die Franziskaner nichts in dieſer Hinſicht voraus haben möchten. 


Steine, ſo berichtet man ferner, wurden weich und nahmen eine be— 


gqueme Form an, wenn der heilige Franz ih darauf legen wollte; 


Ameiſen gingen ihm aus dem Wege, ſobald er es ihnen befahl! 


3 4 Einſt hörte er in den Sümpfen Venedigs unzählige Vögel, wahr: 
ſcheinlich Rohrſperlinge, ſingen und ſchreien, und er ſprach zu ſeinen 


Genoſſen: „Sie loben Gott, laßt uns daſſelbe thun.“ Aber vor dem 


Singen, Schreien und Zwitſchern konnte Keiner ſein eigenes Wort 
vernehmen, weshalb ſich der heilige Mann zu den Vögeln wandte 
und ſprach: „Ihr Brüder und Schweſtern, hört auf zu ſingen, bis 


wir Gott gelobt haben“; und ſogleich ſchwiegen alle, bis die geiſt— 


* lichen Geſänge beendigt waren 3. Und dieſe Wunderkraft wirkte nicht 


bloß bei ſeinem Leben, ſondern auch nach ſeinem Tode, nicht bloß 


unmittelbar, ſondern auch mittelbar. Einer Kreiſenden z. B., die 
nicht gebären konnte, legte man den Zaum des Pferdes, welches 


Franz geritten hatte, auf den Leib, und ſogleich kam das Kind ohne 
Mühe zur Welt! 

Nackt auf bloßer Erde liegend, ſtarb Franz am 4. Oktober 1226 
im 44. Jahre ſeines Alters * und ward im Jahre 1228 von Gre— 


gor IX heilig geſprochen. Als ſein Leichnam in die neue Kirche von 


Aſſiſi gebracht werden ſollte, drängten die Bürger in gewaltigem 


Eifer alle Mönche hinweg und übernahmen ſelbſt dies heilige Ge— 
ſchäft, wofür ſie Papſt Gregor aufs Härteſte zurechtwies und ihnen 


ſchwere Genugthuung auflegte 5. 


2. Die Ordens verfaſſung der Franziskaner oder 
Minoriten. 


Die von Innocenz III vorläufig gebilligtes und von Honorius III 


im Jahre 1225 feierlich beſtätigte Ordensregel des heiligen Franz 


Schon 1220 war die Verehrung gegen ihn in Bologna fo groß, ut viri 


et mulieres catervatim in eum irruerent et beatum se putabat, qui sal- 


tem posset vel fimbriam vestimenti ejus tangere, Bulaeus, III. 103. — 
x 33 IX weiſet die Dominikaner deshalb zurecht. Wadding, II. 429. — 
Wadding an vielen Stellen. Dandolo, 343. Als Gegenſtück aus dem 
Alterthume: Quum primum (Augustus) fari coepisset, in avito suburbano 


_ obstrepentes forte ranas silere jussit: atque ex eo negantur ibi ranae 


coaxare. Sueton. Octav., c. 93. * Wadd., Il, 143. Alber., 521. 
Mon. Patav., 736. Dand., 344. Bullar. Rom., I, 72. Reumont, Tavole. 
Görres im Katholiken, XX, 14. — ° Regest. Greg. IX, Jahr 4, 


p. 155. — Vitae pontif., 568. 
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ward allmählich weiter ausgebildet und vervollſtändigt; wir konnen 
indeß hier weder alle Veränderungen in ſtrenger Zeitfolge nachweiſen, 
noch dürfen wir derer erwähnen, welche erſt nach dem Falle der 
Hohenſtaufen eintraten. Das Weſentliche, was von 1210 — 60, 
oder ſeit dem erſten Entwurfe Franzens 1 bis auf die allgemeine 
Verſammlung in Narbonne unter dem Großmeiſter Bonaventura feſt⸗ 
geſetzt wurde, beſteht in Folgendem. 

Niemand wird in den Orden aufgenommen, wer nicht wenig— 
ſtens 15 Jahre alt iſt und ein volles Probejahr ausgehalten hat. 
Der Aufzunehmende leiſtet das Gelübde der Keuſchheit, des Gehor— 
ſams und der Armuth; letzteres in einer ſolchen, zeither ungewöhn— 
lichen Ausdehnung, daß er ſchlechthin allem gegenwärtigen und künf— 
tigen Beſitze entſagt, oder ihn den Armen überweiſet. Niemand darf 
jemals Geld haben oder annehmen, es ſey denn in der höchſten Noth 
für kranke Brüder; Niemand darf reiten, es ſey denn Krankheits 
halber. Selbſt bewegliche Dinge, deren man nicht entbehren kann, 
Hausgeräth, Bücher, geringe Kleidung u. dergl., ſind keineswegs ein 
Eigenthum des Einzelnen, ſondern des Ordens, und dem Orden ſelbſt 
iſt wiederum der Beſitz alles deſſen unterſagt, was nicht zur ſtreng— 
ſten Nothdurft gehört. Mithin darf er keine Gelder oder Güter ge— 
ſchenkt nehmen, er muß allen Aufwand in Kleidern, Speiſen, Ge— 
bäuden u. ſ. w. vermeiden, ja ſelbſt die Kirchen ſollen nur klein, 
von geringen Materialien aufgeführt, ohne große Glockenthürme und 
weder mit Säulen, noch mit Bildwerken oder Gemälden geſchmückt 
ſeyn. Alle Brüder ſind unter ſich gleich und heißen, zum Zeichen 
ihrer Demuth, Minoriten, oder die Geringen, die minderen Brüder. 
Die unentbehrlichen Oberen gebieten nicht ſowohl aus eigener Macht, 
als nur zur Vollziehung der Ordensgeſetze 2. Jeder Bruder darf den 
anderen ermahnen und auf die ſtrengen Vorſchriften über Gottesdienſt, 
Kleidung, Faſten u. ſ. w. hinweiſen. 

Keiner ſoll ſich im Aeußeren kopfhängeriſch, ſchwierig und heuchelnd 
zeigen, ſondern heiter und froh ſeyn in Gott. Freunde wie Feinde, 
Gute wie Verbrecher ſoll man freundlich und dienſtfertig aufnehmen, 
ja die Niederen, Geringen und Hülfsbedürftigen aufſuchen. 

Denjenigen, welche ein Geſchäft erlernt haben, iſt die Arbeit nicht 
bloß erlaubt, ſondern auferlegt; Niemand aber darf ſich, wenn der 
Erwerb unzureichend erſcheint, oder das geiſtigere Geſchäft keinen Lohn 
giebt, des Bettelns ſchämen. Ja dies iſt ſogar ein Verdienſt, weil das 
Geben dem Gebenden zum ewigen Heile dient. Verboten aber iſt es, 
hiebei mehr zu nehmen als das dringende Bedürfniß erheiſcht, oder 
ſich regelmäßig wiederkehrende Almoſen auszubedingen. 


Franzens Grundlage: Wadd., I, 67, 302, 361. (Matth. Par., 236.) 
Reviſion von 1223: II, 66, 246. Zuſätze von 1236 und 1239: II, 383; III, 
24, 414; von Gregor IX: Rodulphus, 165; von Bonaventura, 1260: ibid., 
238. Honorius Beſtätigung: Bullar. magn. Rom., I, 67. — 2 Alber., 445. 
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An der Spitze eines jeden Kloſters ſtand ein Aufſeher oder Guar— 
dian, an der Spitze jeder Landſchaft ein Landſchaftsmeiſter oder 
Provinzial, an der Spitze des ganzen Ordens der Großmeiſter 
oder General; Beſchützer des Ordens war ein Kardinal oder der 
Papſt ſelbſt. Die Rechte dieſer Oberen waren nicht in jedem Zeit— 
punkte gleich, im Ganzen aber ſehr bedeutend und die Unterordnung 
ſtreng. Kein Aufſeher durfte ohne Beiſtimmung des Landſchaftsmei— 
ſters neue Brüder aufnehmen oder die Erlaubniß zum Predigen oder 
zu Heidenbekehrungen ertheilen; und wenn nicht Alter, Würde und 
Gelehrſamkeit die Fähigkeit zu dieſen Geſchäften einleuchtend bewieſen, 
fo mußte die Beiſtimmung des Großmeiſters eingeholt werden 1. In 
beſtimmten Friſten ſollte der Landſchaftsmeiſter alle Klöſter unterſuchen, 
zur Beſſerung von Uebelſtänden anweiſen und behufs umfaſſender 
Einrichtungen landſchaftliche Verſammlungen halten. Allgemeine Ver— 
ſammlungen berief der Großmeiſter des Ordens, auf welchen er— 
ſchienen: erſtens alle Landſchaftsmeiſter; zweitens die Aufſeher oder 
Vorſteher der Klöſter; drittens die Abgeordneten, welche außerdem von 
den Klöſtern zu dieſem Zwecke für jede Landſchaft erwählt wurden 2. 
Entferntere Vorſteher entſchuldigten nicht ſelten ihr Außenbleiben, ſo— 
wie die urſprüngliche Vorſchrift, alle Jahre oder ſelbſt alle halbe 
Jahre eine ſolche allgemeine Verſammlung zu halten, in der größeren 
Verbreitung des Ordens ſpäter oft unüberſteigliche Hinderniſſe fand 3, 
Auf dieſen Verſammlungen wurden allgemeine Geſetze beſchloſſen, die 
Berichte aus allen Landſchaften gehört und geprüft, die Großmeiſter 
gewählt und im Falle der Untüchtigkeit ſogar abgeſetzt. Mithin er— 
ſcheint die Macht des Großmeiſters durch dieſe zum Theil vermöge 
der Wahlen republikaniſch gebildeten Körperſchaften ſehr beſchränkt; 
andererſeits aber ſtanden ihm ſo viele Rechte zu, daß die Einherr— 
ſchaft dennoch überwiegend blieb. Er ernannte und entfernte alle 
Landſchaftsmeiſter aus eigener Macht, welchen daſſelbe Recht wieder in 
Hinſicht der Aufſeher zuſtand; doch erlaubte man ſpäter den letzten 
(um Mißbräuchen vorzubeugen) die Berufung an den Großmeiſter und 
machte dieſem zur Pflicht, nicht ohne Unterſuchung und Rechtsſpruch 
vorzuſchreiten 4. 

Ferner durfte Niemand, nachdem das urſprünglich unbedingte 
Verbot aufgehoben war, ohne Genehmigung des Großmeiſters 
irgend eine hohe kirchliche Würde annehmen, ein Kloſter anlegen oder 
verlegen, oder das Amt eines Kloſtervorſtehers antreten 5. Der 


Wadd., II, 246. — Es iſt nicht ganz deutlich, ob erſchienen: die 
Vorſteher, oder die von ihnen für jede Landſchaft gewählten Abgeordneten, 
oder beide. Wahrſcheinlich verfuhr man nicht immer auf gleiche Weiſe. Bullar. 
Rom., I, 67. Wadd.. II, 264; III, 130. — ° Wadd., I, 139; III. 540. — 
rin, 24. — ° Ibid., III, 26, 144, 290, 419, 489, 493, 
536. Rodulph., 238. Planck, Geſch. der kirchl. Geſellſchaft, IV, 2, 521. 
Aehnliche Gelege hatten die Dominikaner. Ripoll, VIII, 189, 202, 243, 360, 
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Großmeiſter konnte jeden Bruder zu ſich berufen, verſchicken, entlaſſen 
und, mit Ausnahme von ſehr wenigen dem Papſte vorbehaltenen 
Fällen, die kirchliche Losſprechung für ſchwere Vergehen ertheilen. Er 
widmete (nicht zerſtreut durch die Aufſicht eines einzelnen Kloſters) 
ſeine ganze Thätigkeit den allgemeinen Angelegenheiten und wohnte, 
nebſt einigen ihm zugeordneten Beiſtänden, mit weiſem Vorbedacht 
im Mittelpunkte der ganzen chriſtlichen Welt, in Rom. 


3. Vom heiligen Dominikus. 


Der heilige Dominikus wurde geboren im Jahre 1170 zu Kala⸗ 
roga! in Spanien. Seine Aeltern, Felir Guzmann und Johanna 
von Aza, ſtammten aus edlen Geſchlechtern, und noch jetzt leiten die 
Herzöge von Medina Sidonia ihre Herkunft von jenem Hauſe der 
Guzmann ab 2. Schon im 7. Jahre kam Dominikus unter die ſtrenge 
Aufſicht ſeines mütteerlichen Oheims, eines Geiſtlichen, und im 
14. bezog er die hohe Schule in Palentia. Dem Herkommen ge— 
mäß legte er ſich zuerſt auf die Grammatik und die übrigen freien 
Künſte, dann ergriff er mit weit größerem Eifer die Gottesgelahrt— 
heit und ward im 24. Jahre feines Alters Chorherr in Osma. 
Hier, ſowie von früher Jugend an, zeichnete er ſich aus durch Fleiß, 
Stille, Beten, Forſchen in der Schrift und Faſten, vor allem durch 
die lebhafteſte Theilnahme an dem Schickſale ſeiner Nebenmenſchen 
und durch den ſehnlichſten Wunſch, für ſie und für ſich den rechten 
Weg des Himmelreiches aufzufinden. Nie berührte er ein Weib, und 
nach zehnjähriger Enthaltung des Weines trank er, obgleich ſeine 
Geſundheit darunter gelitten hatte, ihn erſt, als der Biſchof es be— 
fahl. Ueberhaupt war ſein Körper gut, aber ſchwach gebaut, Haar 
und Bart etwas röthlich, die Stirn frei, die Naſe gebogen, die Augen 
ſchwarz, bei allem Ernſt ein ſtets heiterer Blick, eine angenehme helle 
und ſtarke Stimme. Mit dem 30. Jahre begann er, nach Chriſti 
Beiſpiel, öffentlich zu lehren 3; im 56. begleitete er den Biſchof Dida— 
kus von Osma nach Frankreich und erſchrak gewaltig über die laute, 
hier täglich anwachſende Ketzerei der Albigenſer. Andererſeits fühlte 
er die Wahrheit ihrer Anklagen über den weltlichen Reichthum und die 
ſchlechten Sitten der Geiſtlichen und beſchloß deshalb allen irdiſchen 
Gütern zu entſagen und in Hinſicht auf Armuth und Sitten dem 
Beiſpiele Chriſti zu folgen. Hatte er doch ſchon auf der Univerſität 
bei eintretender Hungersnoth ſeine Bücher und kleinen Beſitzthümer 
veräußert und die Armen mit dem Erlös unterſtützt. — Einſt ſollte 
eine Reiſe angetreten werden, um mit den Ketzern Religionsgeſpräche 


Lacordaire, 25, nennt Calarnega, Hurter, IV, 282, Calervoga. Jener 
beſtätigt, dieſer läugnet die Abſtammung von einem Guzmann. — * Mama- 
chio, 664. Malvenda, 1-71, 365, 368. Helyot, III, ce. 24. — Er 
kam auch nach Rom und vielleicht mit Didakus nach Daͤnemark. Mamachio, 
133. Ghirard., I, 135. Hist. de Languedoc, III, Note 15. 
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zu halten, und der Biſchof hatte dazu vielen Prunk angeordnet. 


„Nicht alſo“, ſprach Dominikus, „in Demuth und mit bloßen Füßen 
laßt uns gehen.“ Dies geſchah; ihr Wegweiſer, ein heimlicher Albi— 
genſer, führte ſie indeß vorſätzlich irre, durch Dornen und zackiges 
Geſträuch. „Dadurch, daß unſer Blut fließt“, ſagte Dominikus ge— 
duldig, „werden wir gereinigt von Sünden, und unſer Vorhaben 
wird uns gelingen.“ Als der Albingenſer dieſe Demuth und Geduld 
ſah, bekannte er ſeine Tücke und entſagte ſeinen bisherigen An— 
ſichten 1. 

Zehn Jahre lang wirkte Dominikus in dieſen Gegenden 2 und 
fand Genoſſen ſeines Sinnes und Thuns, welches in ihm den Ge— 
danken der Stiftung eines neuen Ordens erweckte. Innocenz III rieth 
ihm aber, gleich dem heiligen Franz, ſich an eine alte, ſichere und 


erprobte Regel anzuſchließen, worauf Dominikus faſt ganz die der 
Auguſtiner Chorherren mit den Zufägen der Prämonſtratenſer zum 
Grunde legte und im Jahre 1216 die Beſtätigung des Papſtes 
Honorius III erhielt. Dieſer Regel zufolge war der Erwerb von 
Beeſitzthümern erlaubt und vom Betteln nirgends die Rede 3. Als 
aber Dominikus ſpäter mit dem heiligen Franz bekannt wurde, ſchlug 
erer dieſem vor, ihre beiden Orden in einen zu verſchmelzen *, worauf 
jener zur Antwort gab: „Durch Gottes Gnade beſteht weislich zwiſchen 


den Orden manche Verſchiedenheit in Hinſicht der Geſetze, der Strenge 
und der Anſichten, damit einer Vorbild und Sporn des anderen ſey 
und Jemand, dem der erſte nicht gefällt, den zweiten wählen könne.“ 
— Ob nun gleich nach dieſer Erklärung die Orden nicht vereinigt 
wurden, ſo traten ſie doch dadurch nahe an einander, daß Dominikus 


nunmehr alle Schenkungen an den Orden verbot und die Armuth, 
nach den Vorſchriften der Franziskaner, zur Pflicht machte. Im 


Ganzen blieb jedoch Dominikus den alten Formen geneigter, während 
Frauz neue Grundlagen aufſtellte 5. Dort hatte das prieſterliche, hier 
das Volkselement ein ſichtliches Uebergewicht. Hierauf unternahm er 
für die Ausbreitung ſeines Ordens mehre Reiſen nach Spanien, 
Frankreich und Italien und lebte in den letzten Jahren ſeines Lebens 
zu Bologna, die Strenge ſeiner geiſtlichen Uebungen noch immer er— 


höhend und ihren Werth überſchätzend. So hatte er ſich z. B. neun 
Arten erſonnen, außer den eigentlichen Kirchenſtunden zu beten 6: 
krumm ſtehend, lang auf dem Bauche liegend, abwechſelnd niederknieend 


! Malvenda, 104, 141. — ? Lacordaire (19, 114, 122, 127) läugnet, 
daß Dominikus an den Verfolgungen Theil genommen; doch legte er den 
Reuigen ſtrenge Bußen auf. — ° Holstenii codex, IV, I. Malvenda, 147. 
Malespina, 93. Colm. chr., I. Simon. Montf. chr. Murat., Antiq. Ital., 
V, 392. Alber., 445. Mamachio, 388. — * Malvenda, 259, 285. 
Holsten, I. c. Die Dominikaner läugnen diefe Zuſammenkunft; gewiß aber 
war der erſte Plan ihres Ordens nicht auf Entſagung alles Eigenthums und 
cuf Betteln gerichtet. — ° Hurter, IV, 250. Hundeshagen in den Theolog. 


Studien, 18, 592. — „ Malvenda, 356. 
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und ſogleich ſich wieder erhebend, die Arme ausgeſtreckt wie ein 
Kreuz u. ſ. w.! Gleichwie vom heiligen Franz, werden von ihm 
Wunder aller Art erzählt. 

Er ſtarb ! am 6. Auguſt 1221 ruhig, geduldig, auf der Erde 
in Aſche liegend, mit einem härenen Gewande angethan und einer 
eiſernen Kette umgürtet. „Weinet nicht“, ſagte er zu den Umſte— 
henden, „in jener Welt werde ich euch nützlicher ſeyn als hier!“ 
Dreizehn Jahre nachher, im Jahre 1254 ward er heilig geſprochen; 
und in dankbarem Andenken haben ihm die Bologneſer ein pracht— 
volles Grabmal errichtet, welches auch in unſeren Tagen, abgeſehen 
von theilnehmenden oder feindſeligen Erinnerungen, deshalb für Je— 
den ſehenswerth bleibt, weil von Nikola dem Piſaner bis Michel 
Angelo Buonarotti mehre große Künſtler nicht weniger ſich als den 
Heiligen hier verewigt haben. 


4. Die Ordensverfaſſung der Dominikaner oder 
Predigermönche. 


Die Ordensverfaſſung der Dominikaner ſtimmt in vielen Grund: 
zügen mit der Ordensverfaſſung der Franziskaner, doch iſt jene all: 
mählich viel zuſammenhängender und umfaſſender ausgebildet worden 
als dieſe. Wir können indeß auch hier nur dasjenige anführen, was 
etwa bis zum Jahre 1260 geſetzlich ward, oder von den oben par: 
geſtellten Einrichtungen der Franziskaner abweicht und ſie näher er— 
läutert 2. 

Die Aufnahme in den Orden wird verſagt: allen Verheirathe— 
ten, Leibeigenen, Verſchuldeten, durch Krankheit Unfähigen und al— 
len Perſonen, welche bereits in einem anderen Orden ein Gelübde 
ablegten. Erſt nach dem vollendeten 15. Lebensjahre beginnt das 
Probejahr; doch nimmt man in einigen beſonders dazu einge— 
richteten Klöſtern auch Knaben von 14 Jahren an und erzieht ſie. 
Jeder Probejünger wird von drei Männern in Hinſicht ſeiner 
Kenntniſſe und ſeiner Sittlichkeit geprüft und die Beiſtimmung des 
Landſchaftsmeiſters zur Aufnahme eingeholt. Findet ſich der Lehrling 
ſelbſt nicht tüchtig oder geneigt den ſchweren Beruf zu übernehmen, 
ſo ſteht ihm der Rücktritt völlig frei 3; nach der Aufnahme bleibt 
dagegen kein Uebertritt in einen anderen Orden erlaubt. Converſen 
oder Laienbrüder ſollen 18 Jahre alt ſeyn, ehe ſie ihre Willens— 
erklärung abgeben. Unehelich Geborene müſſen vor der Aufnahme 
höhere Losſprechung beibringen und bleiben dennoch bis zur Geneh— 


Palmerii chr. Mon. Pat., 736. Simon. Montf. chr. Bullar. Rom,, 
J, 77. Malvenda, 371, 526. Vitae pontif., 574. Alber., 547. Ueber 
die feierliche Beiſetzung ſiehe Sigon., De episc. Bonon., 163. Lacordaire, 
342. Ghirard., I, 155. — : Holstenii codex, IV, 1. — “ Matth, 
Paris, 417, 490. Ripoll, Bullar., Urf. 157. 
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migung des Großmeiſters von gewiſſen höheren Würden im Orden 
ausgeſchloſſen. 


Wer das Prieſtergelübde ablegen will, muß alles zum Got— 
tesdienſt Nöthige und die Grammatik verſtehen. Vor dem 25. Jahre 
erhält Keiner die Erlaubniß zu predigen, und die Würde eines ſo— 
genannten Oberpredigers oder allgemeinen Predigers wird nur denen 
übertragen, welche drei Jahre lang Theologie gelernt und drei Jahre 
lang in angeſehenen Orten mit Beifall öffentlich gelehrt haben. Damit es 


* nicht an ſo gebildeten Perſonen mangele, ſchickt man aus jeder Landſchaft 


zwei bis drei der tüchtigſten Lehrlinge auf die Univerſität nach Paris. — 


Jeder iſt den ſtrengen und ſehr umſtändlichen Vorſchriften unterwor— 
fen über Gottesdienſt, Kniebeugen, Faſten, Kleidung, Todtenmeſ— 


ſen, Krankenpflege, Aderlaß, Haarſchneiden, Bartſcheren u. ſ. w. 
Ebenſo genau iſt die Aufzählung aller möglichen Vergehungen: vom 


Zuſpätkommen, falſchſingen, Eſſenverſchütten u. dergl. an bis zu 


todeswürdigen Verbrechen; und ebenſo vollſtändig die darauf gerich— 
tete Abſtufung der Strafen, vom Faſten und an der Erde Sitzen bis 
zu 20jährigem harten Gefängniß. Wegen Willkür unmittelbarer 
Vorgeſetzten ſoll man ſich bei den Ordensoberen, bei dem Papſte 
aber nur im Falle äußerſter Noth beſchweren, und überhaupt nie an 
eine höhere Stelle gehen, ehe man bei der niederen Recht geſucht 
hat 1. Kein Kloſter (es ſey denn im jeruſalemiſchen oder griechi— 
ſchen Reiche) darf weniger als zwölf Mönche und einen Aufſeher 
zählen. 

Erſt drei Jahre nach abgelegtem Gelübde erhält ein Bruder das 
Recht einen anderen Bruder anzuklagen; erſt vier Jahre nachher das 
Recht den Vorſteher und Landmeiſter mit zu wählen und ſelbſt Vor— 
ſteher zu werden. Die Wahl dieſer Oberen, und nicht minder die 
des Großmeiſters, kann erfolgen durch Inſpiration, das heißt durch 
höhere, einſtimmig und laut ſich ausſprechende Begeiſterung, oder durch 
Compromiß, das heißt durch gütliche Uebertragung an einzelne Per— 
ſonen, oder endlich durch Skrutinium, das heißt durch heimliche Um— 
frage bei den zur Wahl Berechtigten. Dieſe letzte Form gilt als die 
gewöhnliche. Der Kloſtervorſteher wird von den Brüdern durch die 
Mehrheit der Stimmen entweder aus ihrer Mitte oder auch aus 
einem anderen Kloſter erwählt und vom Landmeiſter beſtätigt oder aus 
Gründen verworfen. Verzögern die Brüder ihre Wahl über einen 
Monat, ſo beſetzt jener die Stelle. Niemand kann Vorſteher wer— 
den, der nicht Latein ohne Fehler redet und die Schrift wenigſtens 
in ſittlicher Hinſicht auszulegen verſteht 2. Der Vorſteher ernennt 
mit Rath der verſtändigeren Brüder ſeinen Stellvertreter, den Unter— 
vorſteher. 


’ Ripol, VIII, 225. — ' Im Gegenſatz der dogmatiſchen Nuss 
legung. 
III. 20 
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Zur Wahl des Landmeiſters find berechtigt: erſtens die Vorſteher 
der hieher gehörigen Klöſter; zweitens die Oberprediger; drittens 
ein oder zwei Bevollmächtigte, welche in jedem Kloſter durch die Brü- 
der erwählt werden 1. Der Großmeiſter beſtätigt oder verwirft die 
Wahl und beſetzt, ſofern dieſe über ein Jahr verzögert wird, aus 
eigener Macht. Gewöhnlich bleibt der neugewählte Landmeiſter in 
ſeinem Kloſter wohnen und unterſucht jährlich ſelbſt oder durch Stell— 
vertreter ſeinen Sprengel. 

Stirbt der Großmeiſter, ſo übernimmt der Meiſter derjenigen 
Landſchaft, worin die nächſte allgemeine Verſammlung gehalten wer— 
den ſollte, unter gewiſſen Beſchränkungen die Leitung der allgemei— 
nen Angelegenheiten und bereitet Alles zur neuen Wahl vor, welche 
den Landmeiſtern und zwei auf jeder Landſchaftsverſammlung aus 
ßerdem dazu ernannten Männern zuſteht. 

Auf den landſchaftlichen und den allgemeinen Verſammlungen 
(welche in der Regel jährlich von eben den Männern gebildet und 


gehalten wurden, die zu den Wahlverſammlungen kamen) berieth _ 


und verhandelte man alle Gegenſtände, welche die Landſchaft oder den 
ganzen Orden betrafen. Nur findet ſich hier neben der ſchon ent— 
wickelten regelmäßigen Abſtufung der Oberen noch die wichtige 
Würde der Diffinitoren oder Ordner. Deren wurden auf jeder 
Landſchaftsverſammlung durch Mehrheit der Stimmen vier erwählt 2, 
welche mit Zuziehung des Landmeiſters alle Geſchäfte der Verſamm— 
lung leiteten, dann aber deſſen Verwaltung ſelbſt prüften und dar⸗ 
über an die allgemeine Ordensverſammlung Bericht erſtatteten. Auf 
ähnliche Weiſe verfuhr man in dieſer hinſichtlich der Wahl der hö— 
heren Ordner und des Großmeiſters; ähnlich in den einzelnen Klö— 
ſtern hinſichtlich ihrer Vorſteher. Mithin erſchienen dieſe Diffini— 
toren in jedem kleineren oder größeren Kreiſe, neben den eigentlichen 
Ordensbeamten, als eine Art von unabhängigen Prüfern, von Gtell- 
vertretern, Repräſentanten, deren Gewalt in letzter Stelle (jedoch 
nur in Uebereinſtimmung mit den Landmeiſtern) ſo weit ging, daß 
ſie ſelbſt den Großmeiſter nöthigenfalls abſetzen und die Wahl eines 


anderen veranlaſſen durften. Niederlegen aber ſollte dieſer ſein Amt 


nicht ohne dauernde und genügende Urſachen 3. Zweimal hatten die 
Ordner neben dem Großmeiſter den Vorſitz in der allgemeinen Or⸗ 
densverſammlung, das dritte Mal die Landmeiſter. 

Nur was in drei ſolchen unmittelbar auf einander folgenden 
Verſammlungen beſtätigt war, erhielt Geſetzeskraft; alles Uebrige 
galt nur bis zur nächſten Sitzung, oder, wenn keine anderweite 
Bekräftigung hinzutrat, höchſtens in kleineren Kreiſen auf die Le⸗ 
bensdauer des Anordnenden. In den Jahren 1220 — 44 wurden 


1 Malvenda zu 1236, p. 530 — 548. — * Mamachio, 591. -— 
® Acta Sanct., 7. Februar, S. 407. ö 
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3 ie großen Ordensverſammlungen abwechſelnd in Bologna und in 
Paris gehalten 1; ſpäter auch anderwärts, beſonders in Köln. 


5. Von einigen anderen mit den Bettelmönchen in Ver: 
bindung ſtehenden Orden. 


An die beiden Hauptſtämme der Franziskaner und Dominikaner 
ſchloſſen ſich mehre andere Orden an, oder waren in ihrem Urſprunge 
und ihren Zwecken wenigſtens verwandter Art, ſodaß es am be— 
quemſten iſt, ihrer hier mit wenigen Worten zu gedenken. 


a. Die Klariſſinnen. 


Die heilige Klara, geboren im Jahre 1193 zu Aſſiſi, wurde _ 
wider den Willen ihrer Aeltern eine eifrige Schülerin des heiligen 
Franz und erhielt mit ihren unerwartet zahlreichen Genoſſinnen im 
Jahre 1224 von ihm eine Regel, welche den Grundeinrichtungen 
2 nach mit feinen eigenen übereinſtimmte, beſonders ſtreng aber in 
Hinſicht auf gottesdienſtliche Uebungen, Faſten und Kaſteien war. 
Doch ſollten die Klariſſinnen neben dem Beten auch für die Stiftung 
arbeiten und ſich des Umherſchweifens im Lande enthalten. Die 
Aufnahme in den Orden erfolgte durch die Aebtiſſin unter Beiſtim— 
mung der befragten, insbeſondere derjenigen acht Schweſtern, welche 
in jedem Kloſter ihren engeren Rath bildeten. Der Großmeiſter der 
. war anfangs ihr alleiniger und höchſter Oberer. Klara 
ſtarb im Jahre 1255 und wurde von Alexander IV heilig ge— 
ſprochen 2. — Sowie ſich die Klariſſinnen zu dem Orden der 
Franziskaner verhielten, ſo andere Weiberklöſter zu dem der Do— 
minikaner. 


b. Die Tertiarier oder Bußbrüder, 


welche ſich zuerſt als ein dritter Zweig der Franziskaner ausbildeten, 
dann aber auch von den Dominifanern mit wenigen Nebenbeſtim— 
3 mungen angenommen wurden 3, hatten auf das Anſehen und die 
Ausdehnung beider Hauptorden einen weit 9 Einfluß als die 
geſchloſſene Stiftung der weiblichen Klariſſinnen. Viele Laien näm— 
= lich ſahen ſich durch häusliche oder bürgerliche Verhältniſſe abgehalten 
* das Gelübde zu übernehmen, oder fanden auch die Geſetze der Or— 
den zu hart und läſtig. Deshalb entband man ſie von der eigent— 
lichen Kloſterzucht und dem vollen Gelübde, gab ihnen aber doch 
eine Regel, einen Mittelpunkt, wodurch ſie verpflichtet wurden das 


! Malvenda, 307 — 330, 456, 541, 628. — 2 Helyot, Vn, 26. 
Holsten. cod., III, 34. Wadd., III, 497. Compagaom, V, 70. — 
® Wadd., II, 13. Holst. cod., III, 39. Planck, Geſch. der kirchl. Ges., 
uV, 5 509. 
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Beſte der Orden auf alle Weiſe wahrzunehmen und zu unterſtützen. 
Dafür ſollten fie dann auch an den Vorzügen und Segnungen der— 
ſelben Theil nehmen. Manche Bußbrüder und Bußſchweſtern traten 
aus dieſer Vorſchule ſpäter in den Orden ſelbſt ein, oder ver- 
banden, wie zuerſt die heilige Eliſabeth, ein feierliches Gelübde 
mit jener Stellung 1. Der wichtigſte Gewinn blieb aber immer 
der, daß beide Orden durch die Bußbrüder aufs Engſte mit den 
Laien verwuchſen, in allen Ländern eine breitere, ſichere Grund— 
lage gewannen und durch Hülfe ſolcher Verbündeten jeden Krieg 
gewiſſermaßen immer im Lande ihrer Feinde beginnen und aus— 
fechten konnten. 

Von der großen Zahl von Unterabtheilungen, welche ſpäter, ohne 
erhebliche Grundveränderungen, innerhalb der Orden ſelbſt entſtan— 
den, kann hier nicht die Rede ſeyn. Auf kleinliche Gebräuche, Ab- 
zeichen, Schnitt und Farbe der Kleidung u. ſ. w. legte man ein fo 
großes Gewicht, els in unſeren Tagen auf ähnliche Dinge beim 
Kriegsweſen. Eher verdienten die Beguinen oder Begharden er- 
wähnt zu werden, welche wahrſcheinlich um die Mitte des 12. Jahr— 
hunderts durch Lambert den Stammelnden (le Begue) geſtiftet wur⸗ 
den 2 und ſich im Anfange des 13. beſonders in den Niederlanden 
ausbreiteten. Sie bildeten die älteſte Körperſchaft, welche, ohne 
geiſtliches Gelübde, doch dem Geiſtlichen näher trat, indem jedes Mit- 
glied Keuſchheit und Gehorſam gegen den Pfarrer verſprach. 


c. Die Karmeliter 


entſtanden nach einigen Berichten etwa 30 Jahre vor den Bettel— 
orden 3, erhielten aber erſt im Jahre 1226 eine von Honorius III 
beſtätigte Regel und wandten ſich, nachdem ſie aus Aſien nach Eu— 
ropa waren verſetzt worden, etwa um das Jahr 1247 zu einer Le— 
bensweiſe, welche im Ganzen mit der den Franziskanern und Domi— 
nikanern vorgeſchriebenen übereinſtimmte. 


d. Die Auguſtinereinſiedler, 


welche Innocenz IV im Jahre 1254 unter eine beſtimmte Regel 
brachte und ihnen einen Großmeiſter vorſetzte, könnte man als den 
vierten Bettelorden betrachten 4. 


I Helyot, VII, 38. Martin. Fuld., 1700. — 2 Helyot, VIII, I. 
Thomass., I, lib. 3, c. 63, §. 11. Von ihnen im ſechsten Bande. — 
»Schröckh, XXVII, 369. Henke, Geſch., II, 293. Geläugnet von Hur— 
ter, IV, 211. Nach den Actis Sanct. zum 8. April, S. 777, gab ih⸗ 
nen Albert, Patriarch von Jeruſalem, etwa ums Jahr 1209 die erſte Re⸗ 
gel. — Holsten. cod., III, hat Nachrichten über fie, desgleichen die Acta 
Sanct. vom 10. Februar, S. 472. Costo, 99. Monum. Boica, XXVI, 13, 
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e. Die Humiliaten 


2 ben ſchon im 12. Jahrhundert 1, erhielten aber erſt von In⸗ 


nocenz III im Jahre 1201 ein ſpäter noch in manchen Punkten 
weiter ausgedehntes Grundgeſetz. Manche zu dieſem Orden Gehörige 
waren Geiſtliche, Andere Laien, noch Andere ſtanden in einer eigen— 
thümlichen Mitte. Sie hielten die kirchlich geſetzlichen Betſtunden, 
lebten in Gemeinſchaft ohne Eigenthum unter Aufſicht eines Vor— 
ſtehers und gingen, obgleich es ihnen erlaubt war, nur ſelten aus. 
Wir finden in der Lombardei, wo ſie ſich am meiſten verbreiteten, 


= Unterabtheilungen von Männern und von Weibern, von Verheira— 


theten und Unverheiratheten, mit mehr oder weniger Uebernahme 
von äußeren Uebungen und inneren Pflichten. Zum Theil im Wi— 


E derſpruche mit den auf anderem Wege der chriſtlichen Vollkommen— 


heit nachſtrebenden Bettelmönchen, lautete das Hauptgeſetz der Humi— 


liaten dahin, daß Jeder von feiner Hände Arbeit leben müffe. Haupt— 


ſächlich trieben ſie Wollenweberei, und diejenigen aus ihrer Mitte, 


welche den geiſtlichen Stand angenommen hatten, webten zwar nicht 


ſelbſt, machten aber gleichſam die Werkmeiſter und Kaufleute. Der 
Gewinn floß zu einer allgemeinen Kaſſe, aus welcher die Armen in— 
nerhalb und außerhalb des Ordens bedacht wurden. Jener anhal— 
tenden Arbeit wegen milderte Gregor IX die ſtrengen Faſtengeſetze 
für die Humiliaten. Ohne Erlaubniß durfte Niemand ihren Orden 
verlaſſen. — Lange Zeit ſtanden die vier Vorſteher der älteſten 
und angeſehenſten Stifter an der Spitze aller Angelegenheiten und 
hielten von Zeit zu Zeit allgemeine Verſammlungen, wo die Geiſt— 
lichen über das Geiſtliche, über Weltliches aber auch die Laien Be— 
ſtimmungen trafen. Starb ein Vorſteher, ſo wählten die Brüder 
einen Obmann, welcher ſich zwei Geiſtliche und einen Laien erkor 
und, nach dreitägigem Faſten und Gebet, mit deren Hülfe die Mei— 
nung aller Brüder und Schweſtern erforſchte. Wer die meiſten oder 
beſten Stimmen erhielt, wurde zum Vorſteher erklärt, von jenen vier 
Obervorſtehern anerkannt und dann vom Sprengelbiſchof beſtätigt. 
Erſt im Jahre 1246 bekam der ganze Orden einen gleichfalls er— 
wählten und mit bedeutender Gewalt verſehenen Großmeiſter. Ih— 
res Fleißes und ihrer Sitten halber wurden die Humiliaten ſehr ge— 
ehrt und ihnen vertrauensvoll von den Gemeinen oft anſehnliche 
Aemter übertragen 2. Hiebei entſtanden aber Zweifel, inwieweit de— 


! Tiraboschi, Vetera Humil. monumenta, I, 84, 99, 156, 192; 
II, 142, 159, 198, 290, 406; III, 253. Antichitä Longob. Milan., IV 
159. Ueber die Abſtufungen im Orden: Saxii archiep., II, 579. Die 
fratres poenitentiarii (Tertiarier, Bußbrüder) deſſelben erhielten in Parma 
die Aufſicht über Gewicht und Güte des Brotes und Weines, die Ein— 
nahme gewiſſer Hebungen und die Verwahrung der Siegel. Alfô, Parma, III. 
78. — Rovelli, II, CCXII. Tirab., I. c., I, 176; II, 244, 253, 
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ren Verwaltung mit ihren Ordensgeſetzen verträglich ſey, ſowie um— 
gekehrt die weltliche Obrigkeit keine Ausſchließung von übertragenen 
Geſchäften, von Reihelaſten, Eidesleiſtungen, Kriegsdienſt, Abgaben 
und Anleihen zugeſtehen und, ungeachtet päpſtlicher Weiſungen, die 
Humiliaten nicht als Mönche oder Geiſtliche behandeln wollte. 


6. Weitere Geſchichte der Minoriten und Prediger: 
mönche. 


Man ſollte glauben, daß die Orden der Bettelmönche, welche mit 
allen bisherigen Zwecken und Beſtrebungen der Laien und Geiſtlichen 
im Widerſpruche ſtanden, unmöglich hätten viel Eingang finden kön— 
nen; denn jeden weltlich Geſinnten mußte die Verzichtleiſtung auf 
allen irdiſchen Beſitz abſchrecken, und die geiſtliche Seite ſchien durch 
ihre beiden Haupttheile, die Prieſter und die bisherigen Mönchsorden, 
ſo vollkommen ausgefüllt, daß für neue dazwiſchengreifende Einrich— 
tungen kein Bedürfniß und keine paſſende Stelle übrig ſey. Den— 
noch glaubte man dieſe gefunden zu haben. Krieg und Hader und 
Haß jeder Art zerrüttete alles Weltliche, Reichthum und Ueppigkeit 
ſchadete der Kirche, Uebermaß von Geſchäften oder Gleichgültigkeit 
löſete die Bande zwiſchen Prieſtern und Gemeinen, aus den Klöftern 
nie hervorgehende Mönche waren für ihre hülfsbedürftigen Mitbrüder 
ſo gut als nicht vorhanden; deshalb ſey es höchſt zweckmäßig, die 
erſte Einfachheit der chriſtlichen Kirche in jenen Orden neu zu be— 
gründen, überall für die Reinheit der Lehre und gegen die überhand 
nehmende Ketzerei zu wirken, den Geiſtlichen Gehülfen zu verſchaffen 
und, mit einem Worte, Chriſti Beiſpiel auf eine zeither noch un— 
geübte, aber weit vortrefflichere und umfaſſendere Weiſe nachzu— 
ahmen 1. Wie empfänglich damals die ganze Chriſtenheit für dieſe 
Anſichten war, geht aus der unglaublich ſchnellen Verbreitung bei— 
der Orden hervor. Erſt nach dem Jahre 1216 wurde das älteſte 
Klofter der Predigermönche in Touloufe gegründet, und im Jahre 
1221 zählten fie ſchon 60 Klöſter ? in acht Landſchaften, in Spa⸗ 
nien, Frankreich, Provence, der Lombardei, Ungern, Deutſchland, 
England und dem Kirchenſtaate. Sieben Jahre nachher fügte man 


166, 182. Ueber die ſpätere arge Ausartung der Humiliaten: Botta, Sto- 
ria d'Italia, III, 189. 


ı Mamachio, 204. Thomass., III, lib. 3, c. 16. — Mal- 


venda, 171, 332, 458. Planck, Geſch., IV, 2, 507. Münter, Beitr., 
I, 39. Guigonis historia fundationum in Martene, Coll. ampliss., VI, 
438, 540. Im Jahre 1220 kamen Minoriten nach England, 1221 nach 
Deutſchland, 1222 in die nordifchen Reiche. Wadd. z. d. Jahren, II, 5, 
45. Langebek, V, 511. Ueber ihre Ausbreitung in der Schweiz ſiehe 
Juſtingen, 18. Die Dominikaner hießen auch Jakobiten, von dem erſten in 
Frankreich beſeſſenen Kloſter des heiligen Jakob; oder ſchwarze Brüder, von 
der Kleidung. Holsten, cod., IV, 4. Alber., 445. 
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* vier neue Landſchaften, Dacien, Polen, Paläſtina und Griechenland, 


mit einer verhältnißmäßigen Anzahl Klöſter hinzu, und um dieſelbe 
Zeit finden ſie ſich auch ſchon in Dänemark und Lierffand 1. Im 
Jahre 1277 zählte der Orden 417 Klöſter, zu welcher ſchnellen 
Mehrung allerdings der Umſtand beitrug, daß die Bettelmönche nur 
Dach und Fach, keineswegs aber (wie die zum Hauptſtamme der 
Benediktiner gehörigen Mönche) auch ein bedeutendes Stiftungsver— 
mögen gebrauchten und verlangten 2. 

Noch überraſchender als bei den Dominikanern ſind dieſe Erſchei— 
nungen bei den Franziskanern 3. Im Jahre 1260 waren jene 


in der ganzen Chriſtenheit verbreitet und zählten 33 Landſchaften 


mit 215 Kuſtodien oder Bezirken; ferner drei Vikareien mit 15 Be— 
zirken und eine Vikarei mit acht Klöſtern. 
Deutſchland z. B. war in drei Landſchaften, Straßburg, Köln 


und Sachſen getheilt: zur erſten gehörten Baiern, die Pfalz, Schwa— 


ben, Elſaß, Baden, Wirtenberg, Franken, die Schweiz und Tirol; 
zur zweiten Trier, Weſtfalen, Holland, Brabant und die nahe 
ten Gegenden. Die Landſchaft Sachſen hatte 12 Bezirke: Bremen, 
Halberſtadt, Magdeburg, Lübeck, Stettin, Leipzig, Meißen, Gold— 
berg *, Preußen, Breslau, Brandenburg und Thüringen. Bedenkt 
man nun, daß die letzte Vikarei Korſika nicht in mehre Bezirke zer— 
fällt war, weil ſie nur acht Klöſter zählte, und auch die größeren 
Vikareien für geringer galten als eine Landſchaft, ſo kommen auf 
jeden Bezirk mindeſtens acht Klöſter oder auf 226 Bezirke 1808 
Klöſter. Da nun jedes, in Erinnerung an Chriſtus und die Apo— 
ſtel, nicht unter 12 Mönche und einen Vorſteher hatte, ſo erhalten 
wir für jene Zeit 13,504 Minoriten. Zum Beweiſe, daß dieſe 
Zahl keineswegs übertrieben, vielmehr zu gering iſt, wollen wir 
nicht die Angabe 5 geltend machen, daß der heilige Franz im Jahre 
1219 ſchon 5000 Brüder auf der Hauptverſammlung zu Aſſiſi um 
ſich vereinigt habe (denn da möchten viele Zuſchauer als Brüder 
mitgezählt ſeyn), wohl aber, daß nach der Kirchenſpaltung, wo die 
räumliche Ausdehnung des Ordens ſo ſehr beſchränkt ward, immer 
noch über 7000 Mannsklöſter und 800 Frauenklöſter mit 150,000 
Brüdern und 28,000 Schweſtern vorhanden waren 6; und bei allen 
dieſen Berechnungen iſt auf die zahlreichen Bußbrüder gar nicht ein— 


mal Rückſicht genommen! 


Natürlich wäre eine ſolche Verbreitung ganz unmöglich geweſen 
ohne raſtloſen Eifer, und dieſer Eifer trieb die Bettelmönche über 


! Langebek, Script., V, 500, 511. Lappenberg, Annalen, 45. — 
1 Sie verſchmähten prachtvolle Kirchen, Malereien, Kunſtwerke u. dergl. — 
® Wadd., III, 25; IV, 133. Bartol. Pisanus. Jac. de Vitriaco, Epist., 
S. 3l. — 5 Aurei montis. — 5 Wadd., I. 286. — ° Helyot, V, 
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die Grenzen der Chriſtenheit hinaus, um als Geſandte, als Bekeh— 
rer ihrem eigenſten Berufe nachzuleben — Honorius III ſchickte ſie 
nach Marokko, Gregor IX nach Damaskus, Innocenz IV in das tiefſte 
Aſien zu den Mongolen, und trotz manchem Ungeſchick des Verfahrens 
blieben dieſe Bemühungen doch ſelten ganz fruchtlos. Außerdem tru— 
gen ihre Reiſeberichte nicht wenig bei zur Erweiterung der Kenntniffe 
von fremden Ländern und Völkern. Oft aber wurden die Brüder, 
anderer Anſtrengungen und Leiden nicht zu gedenken, von den grau— 
ſam Geſinnten oder durch ihren Eifer Beleidigten umgebracht. Ging 
es doch den erſten Franziskanern, welche nach dem chriſtlich geſinnten 
Deutſchland kamen, gar ſchlecht 2. Sie kannten die Sprache nicht, 


antworteten aber, als Jemand fie fragte: ob fie Herberge verlang- 


ten? der erhaltenen Weiſung gemäß: Ja! Höchſt erfreut über die 
hierauf erfolgende günſtige Aufnahme, meinten ſie, jenes Zauberwort 
ſey überall zu gebrauchen, und antworteten auf die Frage: ob ſie 
Ketzer wären? ebenfalls: Ja! Da bekamen ſie ſehr viel Schläge, alle 
flohen nach Italien zurück, und lange glaubte man: wer nach dem 
rauhen Deutſchland wandern müſſe, gehe dem Märtyrerthume unfehl— 
bar entgegen! 

So viel nun aber auch feſter Wille und die Begeiſterung des 
einfachen Gemüthes über die Menſchen vermag, ſo überzeugten ſich 
doch die Häupter der Bettelorden bald, daß man ohne Kenntniffe 
und gelehrte Bildung an unzähligen Stellen nicht obſiegen, nicht 
Herr werden könne. 

Dominikus war dieſer Bildung keineswegs abgeneigt, obgleich 
die Ciſtertienſer anfangs laut tadelten, daß er ganz Ununterrichtete als 
Prediger ausſende 3; der heilige Franz aber erklärte ausdrücklich: 
wer ein Buch habe, wolle deren mehr haben und lieber von den 
Thaten Anderer leſen, als ſelbſt löbliche Thaten vollbringen. Wiſ— 
ſenſchaft ohne Demuth ſey nichts nütze, und Chriſtus habe auch mehr 
gebetet als gelefen. Außer dem Evangelium ſolle der Neuaufgenom— 
mene kein Buch behalten, nicht einmal den Pſalter. 

Mit dieſen Anſichten war aber ſchon der zweite Großmeiſter der 
Minoriten, Elias von Kortona, keineswegs einverſtanden und betrat 
überhaupt Wege, welche den ganzen Orden bald verwandelt und ihm 
einen ganz anderen, vielleicht mehr jeſuitiſchen Charakter beigelegt 
haben würden. Mancher ſtrengen Regel gab er eine leichtere Wen— 


! Reg. Honor. III, Jahr IX, Urk. 387. Reg. Greg. IX, Jahr VI, 
Urk. 295. Wadd., II, 313. Malvenda, 421. Auch nach Griechenland, 
nach Preußen u. ſ. w. Ripoll, I, Urk. 77, 96, 97, 198. — 2 Wadd., 
I, 259. In Marokko wurden 1290 mehre eifrig lehrende Franziskaner 
mit großer Grauſamkeit umgebracht. Acta Sanct. vom 16. Januar, S. 16. 
— 3 Malvenda, 179. Wadd., I, 345. Der Großmeiſter Bonaventura 
verordnete im Jahre 1266: auf jeder Ordensverſammlung ſollten gelehrte 
theologiſche Geſpräche geführt werden. Wadd., IV, 259. 
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dung, ſuchte wenigſtens mittelbar Geld zu erhalten und eine vor— 
nehmere Stellung anzunehmen. Er ließ die ungeheuren Unterbaue 
bei Aſſiſt errichten und auf den zwei-, ja dreimal übereinander ge— 
thürmten, den Berg ſtützenden Bogengängen endlich durch einen Deut— 
ſchen, Namens Jakob, eine Kirche 1 erbauen, welche in Hinſicht der 
Schönheit und Feſtigkeit zu den trefflichſten jener Zeit gehört und 
allmählich von Cimabue und allen Meiſtern der wieder aufblühenden 
Kunſt glänzend ausgeſchmückt wurde. Viele aber widerſprachen all 
dieſem Beginnen fo laut, daß Elias im Jahre 1230, mit Beiſtim— 
mung des Papftes, feine Stelle verlor; auf der Hauptverſammlung 


des Ordens im Jahre 1256 wählten ihn jedoch ſeine Freunde zum 


zweiten Male. Elias war (das geſtehen ſelbſt Abgeneigte) ein Mann 
von ſo großer Geſchäftskenntniß, Klugheit, Gewandtheit und ſo außer— 
ordentlich einnehmendem Weſen, daß er von allen vornehmen Laien 
und Geiſtlichen hochgeehrt wurde und ſelbſt den ſtrengen Papſt Gre— 
gor vermochte, ihn aufs neue zu beſtätigen und ſeine Rechte ſogar 
zu erweitern. Der wichtigſte ſeiner Gegner, Cäſarius aus Speier, 
welcher an Franzens ſtrengen Einrichtungen buchſtäblich hielt, ward 
ins Gefängniß geſetzt und dieſe Maßregel, gleich ähnlichen, damit 
gerechtfertigt daß Viele, eingebildet auf ihr früheres Verhältniß zum 
Stifter des Ordens, allen Gehorſam vergäßen und alle Ordnung 
auflöſeten. Als aber Cäſarius, weil er beim Spazierengehen den 
Verdacht erregte, er wolle entfliehen, von ſeinem Wärter ſo geſchla— 
gen wurde daß er unerwartet daran ſtarb, mehrten ſich die Klagen, 
und auf einer Verſammlung aller Landmeiſter in Rom vor Gre— 
gor IX entſetzte man Elias um Pfingſten 1259 zum zweiten Male 
und erwählte erſt Albert von Piſa, dann, nach deſſen Tode, Haymo 
von Feversham zum Großmeiſter. Elias begab ſich jetzt zu Kaiſer 
Friedrich II und mochte mit feinen Anhängern (ſpätere Zeiten vor— 
bildend) in der Stille gegen den Papſt wirken; als ihm aber In— 
nocenz, vielleicht deshalb, die nach Haymos Tode geſuchte Herſtellung 
abſchlug 2, ſo trat er öffentlich zum Kaiſer über und lebte als Laie, 
unbekümmert um Bann und Gelübde. Doch heißt es: er habe ſich 
im Jahre 1255 auf dem Todtenbette mit der Kirche und dem Orden 
ausgeſöhnt. 

Mehr im Sinne des Stifters wirkten Männer wie der heilige 
Antonius von Padua, welcher im Jahre 1196 zu Liſſabon geboren 
ward und 1220 in den Orden trat. Er war unwiſſend, meinte 
aber durch myſtiſche Tiefe alle Weisheit der Menſchen zu überbieten. 
Als ihn dieſe deßungeachtet nicht hören wollten, jo predigte er den 
Fiſchen; ſie kamen, hörten, ſchüttelten zum Zeichen des Beifalls mit 


l Wadd., II, 2, 216, 240 Eigentlich ſtehen zwei Kirchen über eins 
ander; in der unteren liegt der heilige Franz begraben. — * Wadd., III, 
34, 101, 312. 
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den Köpfen und wollten nicht eher wegſchwimmen, als bis ſie den 
Segen empfangen hatten. Später fehlte es ihm weder an Zuhörern, 
noch an unzähligen Wundern ähnlicher Art 1. Er ſtarb 1951, 
ward im nächſten Jahre heilig geſprochen und ihm zu Ehren in 
Padua nach dem Entwurfe des Piſaners Nikola eine Kirche er— 
baut, welche in mancher Beziehung noch die Kirche von Aſſiſi 
übertrifft, ſowie ſein durch Kunſtwerke verherrlichtes Grabmal nicht 
mindere Bewunderung verdient, als das des heiligen Dominikus. 
Männer ſolcher Art, wie der heilige Antonius, waren beiden 
Orden wenigſtens inſofern willkommen, als ſie die Fähigkeit beſaßen 
auf den großen Haufen mächtig einzuwirken; aber freilich mochte 
auch ſchon damals der Standpunkt für eine ganz verſchiedene und 
feindliche Beurtheilung derſelben nicht fehlen; andere Ordensmitglie— 
der, wie der heilige Bonaventura, der heilige Thomas, Raimund 
von Pennaforte, Albert der Große, Vincenz von Beauvais 2, Roger 
Bakon und viele Aehnliche, haben ſich dagegen unzweifelhaftere An- 
ſprüche auf die Achtung der Nachwelt erworben. Ihre Wirkſamkeit 
erſtreckte ſich nicht bloß auf das niedere Volk, ſondern wir erblicken 
fie überall und in den mannichfachſten Stellungen, als Gelehrte, 
Univerſitätslehrer, Staats- und Bekehrungsgeſandte, Beichtväter u. 
dergl. Die Bettelorden ſind, fo ſprachen nicht Wenige ?, ein erfreu= 
licher Erſatz nach dem Ausarten der älteren Orden; ſie dienen wie 
zwei große Lichter zur Erleuchtung des Erdbodens und erwecken, 
gleich den zwei Poſaunen Moſis, die in ihren Laſtern entſchlafene 
Welt. Viele Städte vertrauten aus freier Wahl Bettelmönchen öf— 
fentliche Aemter an; auch waren dieſe im 15. Jahrhundert die wirk— 
ſamſten Volksprediger * und die tüchtigſten und glücklichſten Schieds⸗ 
richter unzähliger, beſonders lombardiſcher Fehden 5. So verglich 
z. B. ein Auguſtinereinſiedler im Jahre 1225 einen großen Streit 
zwiſchen Cervia und Ravenna; 1235 ſöhnte ein Minorit Adel und 
Volk in Piacenza aus; in demſelben Jahre ſtand ein ghibelliniſcher 
Franziskaner an der Spitze der Geſchäfte in Parma; fünf Jahre 
ſpäter vermittelte ein Predigermönch den Streit zwiſchen Piſa und 
den Viskonti, und mit noch umfaſſenderem Erfolge trat der Bruder 
Leo in Piacenza auf, der Bruder Gerhard in Parma, vor Allen 
aber der berühmte Predigermönch Johann von Vicenza, von dem 


ı Wadd., I, 360; II, 116, 160. Palmerii chr. zu 1231. Reg. 
Greg. IX, VI, Urk. 12. Seine allegoriſchen, ſymboliſchen, myſtiſchen 
Predigten und Auslegungen der heiligen Schrift ſiehe in ſeinen Werken, 
Ausgabe von la Haye. Ueber fein Leben und feine Wunder: Acta Sanct, 


Junius, II, 703. Chavin, Hist. de 8. Frangois, 137. — ! Bini, 
I, 19. Malvenda, 413. — ° Chron. mont. sereni zu 1224, p. 298. 
Monach. Patav., 669. — Pfeiffer, Deutſche Myſtiker. — “ Fabri, 


Effem. Cartapec, di Cestello, Urk. 236. Tirab., Stor. della letterat., IV, 
241. Murat., Antiq. Ital., V, 392. 
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2 weiterhin noch mehr die Rede ſeyn wird 1. Im Jahre 1255 zogen 
Dominikaner, Franziskaner und Auguſtiner in Italien umher, mit 


5 Kreuzen, Räucherwerk, Fackeln, Oelzweigen 2, ſingend, predigend, 
überall für den Frieden wirkend. Und mit demſelben Muthe, wie 


ſie den Bürgern und Städten ihre Fehler und Vergehen vorhielten, 
ſprachen ſie vor Königen und Fürſten, ja vor Kardinälen und Päp— 
ſten 3. Jeder ſah in ihnen, wo nicht ein Mittel der eigenen Heili— 
gung, doch ein Mittel, das ihn bedrängende Unrecht Anderer ſtreng 
und mit Erfolg zu rügen. Insbeſondere erkannten die Päpſte ſchnell 


und mit großem Scharfſinne, von welchem Werth ein ſolches ihnen 


unmittelbar untergeordnetes, wir möchten ſagen, immer ſchlagfer— 


tiges Heer ſey, und die ſchon erwähnte Erzählung, daß Inno— 


cenz UI im Traume geſehen, wie Franz und Dominikus den La— 


teran auf ihren Schultern trugen *, hat zwar als Thatſache wenig 
Glaubwürdigkeit, aber eine wahrhaft geſchichtliche Bedeutung. 


Bei dieſen Umſtänden bewilligten die Päpſte natürlich den Bet— 
telorden von Tage zu Tage mehr Freibriefe und Vorrechte. Sie 


wieſen alle Biſchöfe und hohen Geiſtlichen an, dieſe neuen Brüder gün— 
4 ſtig aufzunehmen und zu unterſtützen; ſie übertrugen ihnen die Prü— 


fung des Zuftandes von Kirchen und Klöftern ° oder fortdauernde 
Aufſicht über die letzten. Selbſt Unterſuchungen, einzelne Biſchöfe 
betreffend, wurden in ihre Hände gelegt, ja Innocenz IV gab ihnen 
die Geſandtſchaft (Legation) über das ganze Morgenland. — Der 
Hauptzweck der Dominikaner ging dahin, das Wort Gottes aller Welt 
zu predigen und die Reinheit der Lehre zu erhalten; deshalb wurde 
ziunächſt ihnen und dann nicht minder den Franziskanern erlaubt, in 
jedem Orte öffentlich zum Volke zu reden und Beichte zu hören 6, 
Alle Ketzergerichte kamen anfangs in die Hände beider Orden, ſpä— 
ter ausſchließend in die Hände der Dominikaner. Sie erhielten die 
Erlaubniß, Vermächtniſſe ihrer Verwandten oder fremder Perſonen 
anzunehmen?, oder ihr weltliches Erbtheil zu veräußern und den Erlös 
nach Willkür zu verwenden. Sogar von den Vermächtniſſen an fromme 
Stiftungen durften ſie, mit Genehmigung der Teſtamentsvollſtrecker, 
einen Theil behalten und ſich für die Veränderung und Niederſchlagung 
von Gelübden (das des Kreuzzuges ausgenommen) bis 50 Mark zah— 


1 Affö, Parma, III, 135. — 2 Ghirard., I, 156. Joh. de Mussis 
zu 1233. — Salimbeni, 304. — * Vince. specul., XXX, 65. Ri- 
poll, VIII. 255. — ° Compagnoni, II, 234, erzählt, daß Predigermönche, 


unter ihnen ein Bruder Buonaparte, 1228 die Kirchen in der Marf Anfona 
viſitirten. Desgleichen in Guaſtalla 1233. Affo, Guast., 352. Reg. Greg. 
IX. J. IV, p. 63. Malvenda, 147, 175. Rovelli, II, CCXVIII. — 


Reg. Hon. III, J. IV, Urf. 647. Martin. Fuld., 1708. — ° Im 
Jahre 1238 waren auch Minoriten bei der Inquiſitlon in Spanien. Wadd., 
III, 5. — Ein Beiſpiel Cartep. di S. Salvat., Urk. 601. Ripoll, VIII. 


78. Wadd., IV, 72. 
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len laſſen 1. — Allen anderen Orden war verboten die Kleidung der 
Bettelmönche anzunehmen oder nachzuahmen; habe doch die heilige 
Jungfrau den Dominikanern ſelbſt einen Probeanzug vom Himmel 
gebracht 2! Sie löſten Jeden, der in ihren Orden treten wollte, vom 
Banne, ſofern nicht ein der Beurtheilung des Papſtes vorbehaltener 
ungeheurer Frevel ihn veranlaßt hatte Kein Biſchof durfte ſie vor— 
laden, wegen Vergehen und Verhrechen ſtrafen, ſich in ihre Wahlen 
miſchen, ihre Vorſteher zum Eide des Gehorſams zwingen, oder ihnen 
wider Willen Aufträge ertheilen. Selbſt während der Zeit allge— 
meinen Kirchenbannes laſen ſie ſtille Meſſe und theilten das Abend— 
mahl unter ihre Diener aus. Sie waren frei von Neubruch- und 
Gartenzehnten, begruhen ſelbſt fremde Todte auf ihren Gottesäckern 
und beichteten nur ihren Oberen. Kein Biſchof durfte ſie in Ver— 
theilung des Ablaſſes hindern, oder ihre Begünſtiger bannen und 
verfolgen. Die Anſicht, welche der heilige Franz anfänglich ſelbſt 
feſthielt s, daß kein Bettelmönch innerhalb des Sprengels eines Bi— 
ſchofs irgend eine geiſtliche Handlung gegen deſſen Willen vornehmen 
dürfe, wurde bald ganz von den Brüdern aufgegeben, und ähnliche 
Beſchlüſſe, welche auf Kirchenverſammlungen, z. B. im Jahre 1227 
zu Trier, gefaßt wurden, fielen, bei dem Uebergewichte jener päpſt— 
lichen Freibriefe, wirkungslos dahin. 

Doch ließen ſich die Biſchöfe nicht immer gutwillig das Recht 
ihrer Aufſicht nehmen, ſondern ſtellten in Italien, England, Frank— 
reich und Deutſchland für ſich und die Ortspfarrer Grundſätze auf, 
welche ſchlechthin mit den obigen Vorrechten in Widerſpruch ſtanden ; 
die Bettelmönche ſollten zu ihren biſchöflichen Verſammlungen En: 
men, den Eid des Gehorſams leiſten, ohne ihre Erlaubniß ſich nir— 
gends anſiedeln, bei ihnen beichten, Zehnten entrichten, keine Gaben 
annehmen, keine Beichte hören, keinen Ablaß ertheilen, entbehrliche 
Ueberſchüſſe an Lampen, Lichtern, Zierrathen u. dergl. abliefern, 
keine eigenen Kirchhöfe haben u. ſ. w. — Wenn nun auch dieſe 
Anſichten nicht obſiegten, fo blieb doch den Biſchöfen manches Mit- 
tel, den Bettelmönchen Hinderniſſe in den Weg zu legen; ſie verſag— 
ten ihnen z. B. heiliges Oel oder die Weihe ihrer Prieſter, bis 
päpſtliche Briefe feſtſetzten ?, daß jenen die Wahl frei ſtehe, bei wel: 
chem Biſchofe fie ſich wollten weihen laſſen, und daß dieſer den Vor— 
geſtellten nicht weiter prüfen oder zurückweiſen dürfe. Mehr halfen 


' Hievon ſollte nichts erlaſſen werden, weil nur das wirklich Eingezahlte 
helfe und vom Gelübde befreie. Freibrief Alexanders IV von 1259. Güde- 
nus, II, 656, 664. — 2 Corner, 846. Ripoll, VIII, 136, 226, 263, 
270 271, 316. 327, 345, 383. Guden., II, 654. Wadd., Il, 296. — 
» Wadd., I, 301. Harzheim, III, 531. Bullar. Rom., I, 67. Auch 
ſollte kein Prälat die Freibriefe der Nan auslegen. Bullar. Rom,, 
I, 147. — * Wadd., III, 439. Matth. Paris, 286. — ° Wadd., III, 
542. Thomass I, lib. 3, c. 28, $. 14 — 16. 
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die Bedingungen welche die Bettelmönche an einigen Orten vor ihrer 


| Aufnahme eingehen mußten. So verſprachen fie z. B. in mehren 


rheiniſchen Urkunden 1: fie würden die Ortsgeiſtlichen nicht beſchrän— 
ken, keiner Abfaſſung von Teſtamenten beiwohnen, keinen Gottes— 
dienſt halten, während des Bannes keine Mönche aufnehmen oder 
ungerufen in deren Zellen kommen ?, keine neuen Freibriefe erſchlei— 


chen und an den Hauptfeſten ſelbſt der Hauptkirche opfern. Oft aber 


r 


ſiegte die Meinung, daß ſolche einzelne Verträge durch die allgemei— 
nen Freibriefe umgeſtoßen würden; oder die Biſchöfe hielten es nicht 
für gerathen, ſtreng gegen die neuen hochgerühmten Brüder aufzu— 
treten. So ſagten Einige, als Erzbiſchof Engelbert zuerſt die Bettel— 
mönche in Köln aufnahm: dies wären gewiß die Leute, von denen 


die heilige Hildegard durch den Mund des heiligen Geiſtes geweiſ— 


ſagt habe 3: fie würden die Geiſtlichkeit in Gefahr und die Stadt in 
Verfall bringen. Engelbert aber antwortete gelaſſen: „Iſt's auf gött— 
liche Weiſe verkündet, ſo muß es auch in Erfüllung gehen,“ worauf 
Alle ſchwiegen. 

Andererſeits finden ſich einzelne Fälle, wo der Biſchof für die 
Bettelmönche, gegen ſeine widerſpenſtigen oder ſchlechten Ortspfarrer 
auftrat; ja ein Biſchof von Verona ging in ſeiner Begünſtigung, 
ohne alle Rückſicht auf kirchliche Vorſchriften, noch weiter und ver— 
ordnete: daß, ſo oft ein Dominikaner an einem Orte predige, eben 
dadurch Sündenerlaß auf 30 Tage eintrete 2. — Lebhafter als der 
Biſchof widerſetzten ſich bisweilen die Stiftsherren und Weltgeiſt— 
lichen den Bettelmönchen 5; dann aber trat gewöhnlich der Papſt 
entſcheidend für, ſelten beſchränkend gegen die letzten auf. — Das Volk 
endlich ſtand in der Regel auf der Seite der neuen ſtrengen Brüder © 
und wurde nur einmal ungeduldig, als ſie gar zu eifrig Neulinge 
warben. Hierüber kam es z. B. in Neapel zu einem Auflaufe, wo— 
bei das Klofter der Dominikaner erſtürmt und mehre hart geſchlagen . 
und verwundet wurden 7. — Als Salimbeni, der Geſchichtſchreiber, 
gegen den Willen ſeines Vaters in ein Franziskanerkloſter gegangen 
war und von jenem zurückgefordert wurde, berief er ſich auf die 
Schrift und antwortete: man müſſe Chriſtus mehr anhangen als 
Vater und Mutter. Zornig fluchte der Vater ihm und ſeinen Ver— 


1 Würdtwein, Subsid., V, 338 u. a. a. O. — : So im Ber 
trage mit dem Abte von Fulda. Schannat, Dioeces. Fuldens., 275, 
Urk, 54. — 3 Wadd., III, 25. — * Gudenus, III, 1137, Urk. von 
1267. — 5 Regest. Greg. IX, IV, 321; V, 229, gegen Misbraͤuche. 


Auch den älteren Mönchsorden waren die Bettelmönche oft ungelegen; ſo 
fagt z. B. der Abt von S. Burgo (Sparke, Ser., zu 1224): 0 dolor, o 
plus quam dolor, o pestis truculenta! fratres minores venerunt in 
Anglia! — ° Wormat. ann., 174. Marian, II, 281, 282. Arco, 155. 
Der Bettelmönch ſtehe höher als der Weltgeiſtliche und Johannes höher als 
Petrus. Hörter, 86. — ° Chioccar., Catal., 157. 
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führern, dieſe aber lobten Gott für die dem neu Aufgenommenen ver⸗ 
liehene Standhaftigkeit 1. 

Größere Gefahr als aus dieſen vereinzelten Bewegungen entſtand 
für die Bettelmönche durch ihren Streit mit der Univerſität zu Pa⸗ 
ris. Sie wollten ſich deren Geſetzen nicht unterwerfen und mehre 
Lehrſtühle in ihren ausſchließlichen Beſitz bringen, weshalb Viele ge— 
gen fie auftraten, beſonders aber Wilhelm von S. Amour in ſei— 
nem und der Univerſität Namen ihre Grundſätze und Zwecke in 
verſchiedenen Schriften aufs Lebhafteſte angriff 2. Zwar erklärte er: 
ſeine mit unzähligen bibliſchen Stellen belegte Darſtellung von den 
falſchen Propheten ſey nicht gegen einen gebilligten Orden gerichtet 
und wolle den kirchlichen Geſetzen auf keine Weiſe widerſprechen; 
allein ungeachtet der geſchickten Stellung und Faſſung mit wenn 
und daß lag doch der Angriff auf die Bettelmönche ganz klar 
vor Augen, und dieſe mußten alle Behauptungen im Allgemei⸗ 
nen zugeben, während Wilhelm es dem Urtheile der Welt über— 


ließ, ob fie auf jene paßten, jene in ſich ſchlöſſen. Seine und ſei- 


ner gleichgeſinnten Freunde Einwürfe, lauteten dem Weſentlichen 
nach alſo: 

„Gott hat nicht allen Menſchen auf Erden dieſelbe äußere Bahn 
und Lebensweiſe vorgeſchrieben, ſondern jeder mag die feine verfol— 
gen und dennoch des Glaubens leben, daß die Vorſehung auf den 
mannichfachſten Wegen zum letzten Heile führe. Daher iſt es, ab- 
geſehen von dem inneren Werthe oder Unwerthe der Ordensgelübde, 
ſchlechthin eine verkehrte Anmaßung, wenn die Bettelmönde ihren 
Weg als den allein richtigen anpreiſen, jede Abweichung davon als 
Mißbrauch bezeichnen und ſich über alle Stände, über alle Geift- 
lichen hinaufſetzen 3. Man könnte indeß dieſen Stolz entſchuldigen, 
wenn er auf etwas Tüchtigem, wahrhaft Lobenswerthem beruhte; 
dies iſt aber keineswegs der Fall, weil das über Alles geprieſene 
Entſagen jedes Eigenthums unnatürlich und der Beſchluß zu betteln 
verwerflich erſcheint. An ſich iſt der Beſitz irdiſcher Güter ſo wenig 
ein unbedingtes Hinderniß der Seligkeit als die Armuth, ja die mit 


der letzten verbundene Noth führt fo leicht zum Böſen als der Reich- 


thum zu Mißbräuchen 4. Außerdem hat man von jeher Arme von 
Bettlern unterſchieden und die letzten, wenn ſie im Stande waren 
etwas zu verdienen, mit gerechter Schande belegt. Das Betteln iſt 
für fi kein Zeichen der Demuth und der Müßiggang nicht der An⸗ 
fang eines heiligen Lebens, ſondern der Anfang aller Laſter. Ohne 


1 Salimbeni, 223. — ! Siehe befonders die Schrift: De periculis 
novissimorum temporum, und: Collectiones catholicae et canonicae scrip- 
turae ad defensionem hierarchiae. S. Amour liegt in der Franche-Comté. 
Crevier, I. 410. Argentre, I, 168. Hist. litter., XIX, 197. Caraman, III, 
8. — Collect. cath., 310. — * Collect., 378. De periculis, o. 12 
etc, De quantit. eleemosynae, 73. De valido mendicante, 80, 100. 


F 
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Zweifel mag man all ſein Gut den Armen geben und dadurch der 
größten Heiligkeit näher kommen; keineswegs aber ſoll man nachher 
betteln, ſondern arbeiten oder die Aufnahme in ein Kloſter ſuchen, 
welches den Lebensunterhalt darzureichen im Stande iſt. Die Beru— 
fung auf Chriſti Vorbild paßt nicht, denn er war kein Bettelmann; 


und ein Anderes iſt es, im Fall der Noth einmal höflich um Hülfe 


anſprechen, ein Anderes, unhöfliches Betteln zur Regel machen und 


darein ein Verdienſt ſetzen. Niemandem fehlt der äußere Lohn, 


wenn er ſich an der rechten Stelle gehörig beſchäftigt, und Arbeit 
verträgt ſich auch mit geiſtigen Uebungen. Einem geſunden, aus 


dem Betteln ein Geſchäft machenden Mönche ſollte man nicht auf 


Unkoſten der Hülfsbedürftigen Almoſen geben, ſondern ihn viel— 
mehr ſtrafen. 

Aber, wendet man ein, verdient denn nicht der kühne Entſchluß, 
allen irdiſchen Beſitzungen, allem Wohlleben zu entſagen, verdient 
die freie Uebernahme eines ſo ſchweren Kreuzes nicht die größte Ach— 
tung? und warum tadelt man das ſo hart, wozu man ſelbſt den 
Muth nicht beſitzt? — Zur Antwort: daß von dem Verdienſte der 


Entſagung bei den Meiſten nicht die Rede ſeyn kann, weil ſie vor 


dem Gelübde in der Regel nichts beſaßen und nach Ablegung deſ— 
ſelben auf eine bequeme Weiſe mehr zu erbetteln hofften. Und er— 
füllen ſie denn etwa ſo ſtreng ihr Gelübde? Suchen ſie nicht mehr 
die Städte auf als die Dörfer, mehr die Reichen als die Armen? 
Werden ſie nicht, nach Verſchmähung des einzig ächten Mittels zu 
erwerben, nothwendig überläſtige Schmeichler und Speichellecker? Sie 


5 trachten heimlich nach Wohlleben, ſuchen, aller mönchiſchen Eingezo— 


genheit entſagend, Geſellſchaften und Feſte, drängen ſich ein bei Für— 


ſten und Königen, geizen nach dem Beifalle der Welt und ſind, trotz 


alles demüthigen Scheines, im Innern zänkiſch, rachſüchtig, ja rei— 
ßende Wölfe. Doch wäre all dies Uebel nur gering, und man könnte 
es durch mildere Ermahnungen zu vertilgen ſuchen, wenn ſie nicht 
darüber weit hinaus gingen, unbegnügt mit dem eigenen fehlerhaf— 
ten Wandel unzählige Andere in das Verderben hineinzögen und 
alle Kreiſe frech zerſtörten, welche die heilige Kirche mit der größten 
Weisheit zum Wohle aller Chriſten gezogen hat. Hier iſt die grö— 
ßere Gefahr, hier gilt es einen ernſteren allgemeineren Kampf! 
Niemand, ſagt die Schrift, darf predigen, der nicht dazu geſandt 


it. — Der Papſt, erwiedern jene, hat uns ja geſandt. — Läßt 


ſich denn aber annehmen, daß er jenes Recht Unzähligen ertheilen, 
daß er den Unterſchied zwiſchen Geiſtlichen und Laien dadurch ganz 
aufheben wolle? Läßt ſich behaupten, daß er gegen den Willen und 
die Rechte der Biſchoͤfe und Pfarrer vorſchreiten könne !, daß er die 


1 Collect. De periculis, c. 2, 4, 5, 8. Wadding, IV, 33. betr. 
Vin., I, 36. 


„ 


320 Wilhelm v. 8. Amour gegen die Bettelmönche. 


von ihm und der ganzen Kirche gebilligten Schlüſſe umſtoßen dürfe? 
Jeder Chriſt ſoll nach den Vorſchriften der lateraniſchen Kirchenver⸗ 
ſammlung vom Jahre 1215 jährlich wenigſtens einmal bei ſeinem 
eigenen Prieſter beichten, wenigſtens einmal im Jahre von ſeinem 
eigenen Prieſter das Abendmahl empfangen und den auferlegten Bu— 
ßen genügen. Statt deſſen ſchwärmen unzählige Bettelmönche im 
Lande umher, ſchleichen ſich wie Diebe und Räuber in fremde Schaf— 
ſtälle, werfen ſich zu Herren und Oberen auf und verkleinern und 
verleumden die Pfarrer, anſtatt dem Volke ſeine Pflichten gegen die 
ſelben einzuſchärfen. Sie fragen: Haſt du gebeichtet? — Ja. — 
Bei wem? — Bei meinem Pfarrer. — Was will der Unwiſſende, 
der keine Theologie lernte, nie im Kirchenrechte forſchte, keine einzige 
Schulfrage aufzulöfen verſteht !? Kommt zu uns, die wir uns auf 
das Feinſte verſtehen, denen alles Hohe und Schwere, denen Gottes 
Geheimniſſe offenbar wurden. — Und fo kommen denn die Ge- 
täuſchten und beichten und zahlen! — Dem Pfarrer, dieſem natür- 
lichen Rathgeber und Ermahner, dieſem von allen Verhältniſſen ſei— 
ner Beichtkinder genau Unterrichteten, bleibt faſt keine Wirkſamkeit. 
Alle Scham bei der Beichte, alle Aufſicht über die Beſſerung fällt 
hinweg; denn einem unbekannten herumziehenden Bettelmönche, den 
Keiner vorher geſehen hat, Keiner wieder zu treffen glaubt, dem ift 
leicht bekennen; und eben fo leicht wird ihm gewiſſenloſes Freiſpre— 
chen. Zwar heißt es, der Bettelmönch ſolle Jeden, der aus Neben- 
gründen zu ihm komme, an ſeinen Pfarrer zurückſchicken 2; aber wer 
kann, oder vielmehr wer will dieſe Nebengründe entdecken? Denn 
an Neugierde fehlt es ſonſt dieſen Bettelmönchen niemals. Sie er— 
forſchen aufs Genaueſte alle Beſitzthümer, alle Verhältniſſe, drin— 
gen in die Häuſer und Stuben und bekümmern ſich um Alles, 
damit ſie, wie Juvenal ſagt, hiedurch furchtbar werden, wie der 
Apoſtel jagt, die Weiblein gefangen führen, die mit Lüſten bela— 
den ſind 3! —Siezu find auch die Unwiſſendſten geſchickt und eifrig 
genug, während zum Predigen und Seelſorgen Tüchtige die ihnen 
hiezu ertheilte Erlaubniß verſchmähen ſollten, weil ſie zum Schaden 
Anderer gereicht und den ächten Kirchengeſetzen widerſpricht. Jene 
Störung der Wirkungskreiſe des Pfarrers wird dadurch noch unge— 
rechter, daß ſie dieſen nicht von ſeinen Pflichten entbindet, ſondern 
für das Wohl feiner Gemeine verantwortlich läßt 2. Glaubt man, 
die Gemeinen und die Sprengel ſeyen zu groß, ſo vermehre man 
die Zahl der Pfarrer und Biſchöfe, ſtoße aber nicht die weiſen 
Grundregeln der chriſtlichen Kirche über den Haufen. Es iſt verkehrt, 
ſo viel außerordentliche Arbeiter herbeizuſchaffen, ohne das Bedürfniß 
vorher zu prüfen; weit nöthiger wäre es, darüber zu wachen, daß 


Einleitung zu den Werken Wilhelms, 25, 33. Matth. Paris, 466. — 
2 Thomassin., I, 3, c. 39. — ° De periculis, 201. 2. Timoth., 3, 
6 — * Collectiones, 159, 175. 
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entfernt würden. Was feinem Mönche, keinem Pfarrer in fremden 
Kreiſen erlaubt iſt, thun die Bettelmönche; ja mit täglich wachſender 
Unverſchämtheit ſtellen ſie Anſprüche auf, welche über die Rechte der 
höchſten kirchlichen Beamten, über die Rechte der Biſchöfe und Erz— 
biſchöfe hinausgehen. 

Endlich ſtehen dieſe geiſtlichen Anmaßungen in genauem Zuſam⸗ 
menhange mit dem weltlichen Gute, zerreißen auch hier das Band 
zwiſchen dem Pfarrer und der Gemeine und ſtellen Gleichgültigkeit 
3 und Haß an die Stelle freundlichen Wohlwollens und wechſelſeitiger 
Bülfsleiſtung. 

„ Die freien Gaben, welche der Bettelmönch empfängt, entgehen 
dem Pfarrer; und wenn es noch freie Gaben wären; aber in der 
Regel ſind es durch Zudringlichkeit abgepreßte Gaben, ungerechte, den 
3 Chriſten nicht anzumuthende Steuern. Iſt man doch ſo weit gegan— 
= gen, dem Pfarrer die Verpflegung der ſich eindringenden Bettel— 
mönche hin und wieder zur Pflicht zu machen; und allerdings wer— 
3 den dieſe, ſobald die ganze Seelſorge allmählich in ihre Hände ge— 
kommen iſt, auch das ganze Kirchenvermögen in Anſpruch nehmen 
a nach den Worten des Apoſtels: «Die das Evangelium verkünden, 
ſollen ſich vom Evangelium nähren, und die des Altars pflegen, ge- 
1 ehem des Altars 1.) Für jo Unzählige wird aber ſelbſt das ganze 
Kirchenvermögen nicht hinreichen, ſondern ihre unverſchämte Bettelei 
muß auch die Laien zu Grunde richten! 

5 Gegen dieſe Angriffe wehrten ſich die Orden auf alle Weiſe: zu— 
voörderſt mit äußerlichen Mitteln, indem ſie Wilhelms Worte zum 
Theil verdrehten oder ihn auch als Gegner der Könige, Prälaten 
. und Päpſte darzuſtellen ſuchten 2. So habe er, offenbar mit feind— 
3 lichem Seitenblicke auf Ludwig IX, geſagt: es liege den Königen ob, 
N Recht und Gerechtigkeit zu üben, wenn ſie darüber auch etwa die 
ö 
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geiſtlichen Uebungen verſäumen ſollten; worauf jedoch Wilhelm ruhig 
antwortete: „Ich habe geleſen, daß jenes der Könige Amt iſt, nicht 
aber daß ſie täglich viele Meſſen hören und Betſtunden halten.“ 
Ferner meinten Wilhelms Gegner: er habe die Prälaten durch die 
Behauptung angegriffen: Kenntniß der Theologie entſcheide mehr in 
geiſtlichen Angelegenheiten als Ring und Biſchofsmütze; er habe den 
Papſt beleidigt durch die Behauptung: deſſen Spruch gelte nur in 
Uuebereinſtimmung mit göttlichen Geſetzen, und von ihm ſey die Be— 
rufung an eine allgemeine Kirchenverſammlung erlaubt. 
F Tiefer in die Sache ſelbſt ging die Vertheidigung ein, welche 
der Großmeiſter der Franziskaner Bonaventura für die Bettelorden 


ſchrieb. 


1 1. Korinth. 9, 13. — Wilhelms Casus et articuli accusa- 
tionis, 88. 
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Ihre Regel beruhe auf einem neuen, wahrhaft evangelifchen, 
durch klare Worte Chriſti gerechtfertigten Grunde. Nirgends werde die 
Faulheit empfohlen oder gebilligt, vielmehr körperliche Arbeit denen zur 
Pflicht gemacht !, welche zu größeren Dingen nicht taugten; aber dieſe 
höheren Beſtrebungen, die geiſtigen und geiſtlichen Arbeiten für nichts 
zu achten und nur dem gemeinſten und handgreiflichſten Thun einen 
Werth beizulegen, ſey wohl mehr eine vorſätzliche Verdrehung, als ein 
Irrthum der Gegner. 

Ob ſich denn beweiſen laſſe, daß die in Schutz genommenen Mönche 
anderer Orden, daß die Ortspfarrer mehr im Weinberge des Herrn 
arbeiteten, als die keine Anſtrengung, keine Gefahr ſcheuenden Bettel— 
mönche? Ob es denn nicht ein klarer Widerſpruch ſey, wenn man 
einerſeits deren Faulheit, andererſeits deren unermüdliche Thätigkeit 
anklage? Auf ähnliche Weiſe verdrehe man ihr demüthiges Betteln in 
Anmaßung, während doch ſchon die Schrift ſage: Geben iſt ſeliger 
denn nehmen. Freilich, wenn ein Bruder für das geringe weltliche 
Almoſen, das er empfange, geiſtliche Lehren und Beruhigungen ertheile, 
ſo könne man ihn für den reichlichen Geber halten; wo bleibe aber 
dann der Vorwurf unverſchämten Bettelns? Durch die freiwillig er— 
wählte Armuth würden viele Zwecke erreicht, welche reichen Geiſtlichen 
immer fehlſchlagen müßten. Aller Verdacht des Eigennutzes beim 
Predigen und Verrichten heiliger Handlungen falle hinweg; alle irdiſche 
Sorge, Vorliebe und Beſchäftigung ſey entfernt und Freiheit gewonnen 


! Bonaventurae expositio in regulam Fratrum minorum. Opera, VII, 
316. Determinationes quaestionum circa regulam, VII, 329. Opusculum, 
quare minores praedicent, VII, 339. Apologeticus, VII, 346. Auf ähn⸗ 
liche Weiſe vertheidigt Thomas von Aquino den Orden in feinem Buche: 
Contra impugnantes religionem (Opera Paris., XX, 534, oder Rom., XVII, 
127), und ſucht zu beweiſen: es ſey recht und heilſam, wenn jene als Lehrer 
in der Genoſſenſchaft der weltlichen Magiſter einträten, predigten und Beichte 
hörten. Das letzte wird beſonders dadurch begründet, daß ſehr viele Weltgeiſt— 
liche äußerſt unwiſſend, des Lateins und der heiligen Schrift unkundig ſeyen. 
Trotz der wohlgemeinten Beſchlüſſe der lateraniſchen Kirchenverſammlung fehle 
es noch immer an Lehrern der Theologie und tüchtigen Schülern, welche Lücken 
die Bettelmönche bereits beſſer denn zuvor ausgefüllt hätten. Die Forderung: 
daß dieſe von ihrer Hände Arbeit leben ſollten, könne ſie doch nicht ſtärker 
verbinden als die Laien, deren ſehr viele ſich auch nicht durch Handarbeit er⸗ 
nährten. Es verpflichte weder Geſetz noch Gelübde die Mönche zu dieſer, ſon⸗ 
dern vielmehr zu einer anderen und geiſtigeren Lebensweiſe. Eben ſo wenig 
darf man ihnen daraus einen Vorwurf machen, daß ſie für ſich und ihren 
Orden dem Eigenthum entfagen und freiwillig ein härteres Joch auf ſich neh— 
men, als alle übrigen Menſchen, um zu größerer Vollkommenheit zu gelangen. 
Mit Recht loben ſie, was an ihrem Orden Lobenswerthes iſt, mit Recht ſuchen 
ſie Verleumdungen zu widerlegen und ſich nöthigen Falles vor den Gerichten 
zu vertheidigen. Den Menſchen ſuchen fie nur durch löbliche Mittel zu ges 
fallen und bei Königen und Hochgeſtellten, gleichwie viele heilige Männer, 
nützlich einzuwirken u. ſ. w. Thomas Ausſpruch: In obedientia perficitur 
omnis religio, iſt tieffinnig, aber leicht mißzudeuten. Hörter, 105. 
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P. 298. Ripoll, I, Urk. 22. Meiners, II, 617. 
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von allen Nebenrückſichten. Kein Orden habe Gelegenheit, ſo die 
Verhältniſſe der niederen Menſchenklaſſen kennen zu lernen, keiner 
müſſe demüthiger ſeyn und ſich mehr hüten Anſtoß zu geben, weil 
kein Geiſtlicher, kein anderer Mönch in Hinſicht der leiblichen Erhal— 
tung und der geiſtigen Einwirkung ſo ſehr von ſeinem guten Rufe 
und dem freien Wohlwollen der Leute abhange. Daß fie ihre Thä— 
tigkeit nicht auf die niederen Volksklaſſen beſchränkten, ſondern auch die 
Reichen aufſuchten, ſey kein Gegenſtand des Tadels; denn Gott habe 
die Abſtufungen der Ehren und Rechte ſelbſt gegründet, die größeren 
Gaben verdienten größeren Dank und die Bekehrung eines Reichen 


erſcheine als ein ſehr bedeutender, nach mehren Seiten wirkſamer Gewinn. 


„Auf die Vorwürfe der Geiſtlichen“, fährt Bonaventura fort, 
„läßt ſich erwiedern: Iſt der Ortspfarrer trefflich, ſo werden ſeine 


Beichtkinder zu keinem Anderen gehen; iſt er ſchlecht oder gar keiner 


vorhanden, ſo hat man alle Urſache, anderweiten Beiſtand freudig an— 
zunehmen; oder kann z. B. Jemand glauben!, daß, wenn eine Gemeine 
9000 Seelen zählt, ein Pfarrer Aller Seelenheil gebührend wahrzu— 
nehmen im Stande ſey? Wenden die Gegner ein: ſolche Fälle wären 
nur ſelten und dürften die Regel nicht umſtoßen, ſo entgegnen 
wir: Keineswegs haſſen alle Pfarrer unſere Orden, ſondern manche der 
beſſeren ſehen ein, wie heilſam es iſt wenn bisweilen ein Anderer: 
neben ihnen zum Volke redet, ihre Lehren beſtätigt, und wenn die 
Beichtkinder bei einem Dritten wohl noch größere Strenge finden als 
bei ihnen. Auch läugnet Niemand daß auf Reiſen, bei ſchnellen To— 


desgefahren und in anderen Fällen, wo kein Pfarrer zur Hand iſt, die 


Brüder Hülfe und Troſt geben können und gegeben haben. Mithin 


entſteht der Widerſpruch der meiſten Prieſter nur aus Nebengründen: 
ſie fühlen ihre eigenen Mängel und ihre Unwiſſenheit, ſie ſcheuen jede 


Aufſicht und Beobachtung, ſie beneiden den Beifall und die empfange- 
nen Gaben, ſie fürchten endlich daß ihre Geheimniſſe den Brüdern im 
Beichtſtuhle bekannt werden. Wären ältere Mönchsorden und Welt— 


geiſtliche nicht ausgeartet geweſen, ſo hätten die Orden der Bettelmönche 


keinen Fortgang haben können; jetzt aber beweiſet ihre erſtaunenswür— 
dige Ausbreitung und die allgemeine Theilnahme des Volkes, daß ſie 
ein vorhandenes dringendes Bedürfniß wirklich ausfüllen, und daß ihnen 


mehr Zucht, Ordnung, Strenge und evangeliſcher Sinn beiwohnt als 
ihren Gegnern. Deshalb ſollten dieſe nicht zürnen, ſondern ſich viel— 


mehr über die neuen Nebenbuhler freuen, welche zu größeren wiſſen 
ſchaftlichen Anſtrengungen und zu guößerer Tugend hindrängen. Sie 
ſollten um einiger falſchen Brüder willen, die in der Welt umberzie 
hen, dem Orden nicht böſen Leumund erregen, nicht alle anderen ver— 
dammen, oder den Ernſt verkennen mit welchem die Oberen, ſobald ſie 
jene Uebelſtände erfahren, dagegen auftreten und ſie beſtrafen 2.“ 


I Wadd., III, 25. — ? Ibid., III, 50. Chron. mont. sereni zu 1224, 
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Das letzte geſchah auch in der That, und obgleich der heilige Bo- 
naventura I die Schattenſeiten des Ordens, deſſen Feinden gegenüber, 
möglichſt zu verdecken ſuchte, erließ er doch ſcharfe Sendſchreiben an 
die Brüder, in welchen als eingeſchlichene Mißbräuche bezeichnet wer— 
den Müßiggang, Neigung zum Gelde, Gier nach Vermächtniſſen und 
Begräbnißrechten, Störung des Wirkungskreiſes der Ortspfarrer, zweck- 
loſes Umherſchweifen und Betteln ſo zudringlicher Art, daß man ſich 
eben ſo fürchte einem Bettelmönche, als einem Räuber zu begegnen! 

Aus dieſen Ermahnungen geht hervor, daß die Anklagen Wilhelms 
von S. Amour nicht ungegründet waren, und auch dem Papſte In⸗ 
nocenz IV ſchien die ächte Kirchenordnung durch das Nebeneinander— 
ſtellen der Bettelmönche und Pfarrer mehr aufgehoben, als gefördert. 
Deshalb ſetzte er im Jahre 1254 feſt?: Die Bettelmönche ſollen ohne 
Genehmigung der Pfarrer und Oberen keine fremden Beichtkinder hö— 
ren oder losſprechen, nicht vor der Meſſe und nicht zu der Zeit pre— 
digen, wo der Pfarrer ſonſt redete, ja überhaupt ohne deſſen Beiſtim⸗ 
mung nicht zur Gemeine ſprechen. Sie dürfen keine Gemeineglieder 
auf ihren Kirchhöfen begraben, oder müſſen wenigſtens dem Pfarrer 
oder Biſchofe die Gebühren laſſen. — Zu dieſen und ähnlichen Be— 
ſtimmungen, welche das alte Recht wieder herſtellten, ward aber In⸗ 
nocenz vielleicht nicht weniger durch äußere Veranlaſſungen, als durch 
innere Gründe bewogen. Die Dominikaner hatten nämlich einen Ver⸗ 
wandten des Papſtes gegen deſſen Willen zum Gelübde bewogen und 
ſich, nach dem Wunſche der Bürgerſchaft in Genua, der Abtretung 
eines Grundſtücks widerſetzt, auf welchem Innocenz eine Burg für 
andere Verwandte bauen wollte. So viel iſt wenigſtens gewiß, daß 
Alexander IV ſchon im nächſten Jahre alle jene Beſtimmungen ſeines 
Vorgängers wieder aufhob, allmählich 40 Bullen gegen die Univerſität 
erließ 3, die Schriften Wilhelms von S. Amour verurtheilte und ihn 
aus Frankreich verbannte 3. Zu dieſem vollkommenen Siege der Bet— 
telmönche wirkten ihre am päpſtlichen Hofe ſich aufhaltenden Groß— 
meiſter und die Kardinäle, welche bereits jetzt aus ihrem Orden er— 
nannt waren ®. 

Doch ruhten um deswillen ihre wiſſenſchaftlichen Gegner keines- 
wegs ganz, ſondern verſteckten ihren bitteren vielſeitigen Spott unter 


Bonav. epistola de reformandis fratribus, VII, 433. Wadd., IV, 59. 
— 2 Wilhelmi opera, 74. Wadd., III, 522. — 3 Genaueres über das lei- 
denſchaftliche Verfahren bei Rutebeuf, J. 384. — Mem. Reg., 1120. Martin. 
Fuld., 1710. Dandolo, 263. Erfurt. chron. S. Petrin. zu 1256. Lenfant, 
Coneile de Pise, I, 310. Wadding, III, 439. Gudenus, II. 650. Im Ro- 
man de la Rose heißt es: Guillaume, quypoerisie fist essilier, par grant 
envie por verité qu'il soustenoit. Hist. litter., XVI, 50. Roman, V, 11698. 
Lebhafte Vertheidigungen Wilhelms in Rutebeuf, I, 71, 191. Nach des Pap⸗ 
ſtes Tode ward Wilhelm mit größten Ehren wieder in Paris aufgenommen. 
Hörter, 77, 90. Rutebeuf, I, 390. — : Am Jahre 1227 wurde zum erſten 
Male ein Dominikaner Kardinal. Malvenda, 450. a 
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ſchein bare Lobeserhebungen 1, zu welchem Verfahren es, ſelbſt abge— 
ſehen von allen tieferen Anſichten, nicht an Veranlaſſung fehlte. Eine 
beſonders verwundbare Stelle war das Verhältniß der Bettelmönche 
zum weiblichen Geſchlechte. Manche gaben vor: Gott habe ihnen offen— 
bart, ſie ſollten nackt bei ſchönen Mädchen liegen, um ihre Keuſchheit 

wechſelſeitig auf die Probe zu ſtellen; und die gläubigen Mütter gaben 
dies zu?. Es mag aber hiebei nicht immer die Keuſchheit bewahrt 

worden ſein; wenigſtens ſagte die mit den Minoriten ums Jahr 1230 

in Streit gerathende Aebtiſſin des Klarenſtiftes in Lukka zu den 

Bürgern: „Dieſe Brüder wollen mich nicht losſprechen, weil ich ihnen 

nicht erlaube bei euren Schweſtern und Töchtern zu ſchlafen 3.“ Auch 

die weltlichen Obrigkeiten entſagten ihren Anſprüchen nicht immer um 
päpſtlicher Freibriefe willen, ſondern zwangen die Bettelmönche zu 
öffentlichen Geſchäften, Geſandtſchaften, zum Stellen und Liefern von 

Pferden und Waffen *; am wenigſten endlich wollte man den Buß— 

brüdern die Steuerfreiheit und alle geiſtlichen Vorrechte einräumen, da 

ſie offenbar nur in dies Verhältniß träten, um ſich ihren Bürger— 
pflichten zu entziehen. In ſolcher Lage fanden es die Orden bisweilen 

gerathen nicht auf dem Buchſtaben ihrer Freibriefe zu beharren, ſon— 
dern mit Biſchöfen, Pfarrern und weltlichen Obrigkeiten eine Abkunft 

zu treffen, wobei alle Theile beſtehen konnten 5. 

1 Aber faſt noch gefährlicher als jene Angriffe von Laien und Frem— 
den wurden die Streitigkeiten, welche allmählich unter den Orden felbſt 
ausbrachen. Die Predigermönche verlangten den Vorzug vor den 
Franziskanern, als die Aelteren und früher vom Papſte Beſtätigten, 
als die durch den Namen ſchon Ausgezeichneteren, als die Anſtändige— 

ren in Hinſicht der Kleidung und die Strengeren in der Wahl von 


Die Notices, IX, 408, geben Beiſpiele. — : Salimbeni, 317. — Fra- 
tres Minores me absolvere nolunt, quia non permitto eos fornicari cum 
filiabus et sororibus vestris; jo erzählt Salimbeni, 236, ver ſelbſt ein Mi⸗ 
norit war. Im Roman de la Rose finden ſich heftige Anklagen der Bettel⸗ 
mönche, z. B.: 

Ils porchasent les acointances 

Des puissans hommes et les suivent 

Et se fonf pauvres et si se vivent 

Des bons morciaus delicieux, 

Et boivent les vins precieux 

Et la pauvreté vont prechant, 

Et les grands richesses pechant (®. 11077). 
La robe ne fait pas le moine (®. 11093). 
Laborer ne me peut plaire, 

De laborer wai je que faire, 

Trop a peine en laborer 

Jaime mieux devant les gens orer 

Et affubler ma renardie, 

Du mantel de popelardie (Heuchelei) (V. 11712). 

Aehnlich in Rutebeuf, I, 151. — Camici zu 1251. Urf. III. SI. Helyot 
VI. c. 29, p. 259. — Wuürdtwein, Subs., V, 318, 580. 
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Nahrungsmitteln. Hingegen behaupteten die Minoriten: ihr Name 
ſey der demüthigere, ihre geringere Kleidung die gottgefälligere und 
der Predigermönch könne allerdings, zur Erreichung größerer Voll⸗ 
kommenheit, in ihren Orden als den ſtrengeren treten, keineswegs aber 
ſey das Umgekehrte erlaubt 1. — Dieſer Streit, ſagten die Feinde 
der Orden ſpöttiſch, entſteht aus zu großer Einigkeit der Orden: 
ſie ſind einig im Streben nach weltlichen Gütern, in Erſchleichung 
günſtiger Teſtamente, in Verdrängung der Weltgeiſtlichen, in Verach— 


tung der übrigen Mönchsorden, im Bemühen an den Höfen wichtige 


Stellen und Aufträge zu erhalten, in hülfreicher Dienſtleiſtung bei 
päpſtlichen Erpreſſungen, in der Vernachläſſigung urſprünglicher Ge— 
lübde: — wie ſollte aus ſolcher Einigkeit nicht Haß und Streit her— 
vorgehen! — Die Päpſte verboten, daß ein Orden die Glieder des 
anderen abſpenſtig mache und aufnehme 2; ſie tadelten es aufs Strengſte 
daß ſie ſich untereinander verleumdeten und dadurch dem Spotte und 
der Verachtung des Volkes preisgäben. Wie wenig man ſich aber 
hieran kehrte, zeigt unter Anderem das bald zu erzählende Benehmen 


der Franziskaner gegen den übertrieben verehrten Predigermönch Johann 


von Vicenza, obgleich ſich andererſeits nicht läugnen läßt, ein Orden 
habe auch wiederum den anderen gezügelt und zu Zucht und Ordnung 
angetrieben. 

Später entſtand ſogar heftiger Streit unter den Minoriten ſelbſt, 
über die ftrengere 3 oder mildere Anſicht ihrer Regel; und als die 
Päpſte ſich zu der letzten hinneigten , erfuhren fie, daß eine Körper- 
ſchaft, die nach Entſagung alles Irdiſchen nichts Aeußeres zu verlieren 
hat, ihre innerſten Ueberzeugungen (dieſen einzigen über Alles geach— 
teten Beſitz; um keinen Preis aufgiebt. Anfangs war der päpſtliche 


Plan, die Weltgeiſtlichen durch die Bettelmönche, und die Bettelmönche 


durch die Weltgeiſtlichen in Zaum zu halten und beide zu beherrſchen, 
ſehr ſcharfſinnig erdacht und durchgeführt; allein die Orden hatten auf 
Unkoſten der regelmäßigen Kirchenordnung ein zu großes Uebergewicht 
erlangt, und die demokratiſche Wurzel, welche in ihnen vorhanden war, 
trieb zu Angriffen ſelbſt gegen den Papſt und die kunſtreich über ein⸗ 
ander gebaute Kirchenherrſchaft. Zwar fällt dies großentheils in ſpä— 
tere Zeiten, aber ſchon im 13. Jahrhundert predigte unter Anderen 
der Franziskaner Berthold ſehr nachdrücklich wider kirchliche Mißbräuche, 
z. B. den Ablaß, und ſchon unter Innocenz IV durften ſich die ihm 
unentbehrlichen Bettelmönche Dinge erlauben, welche an Anderen hart 


Matth. Paris, 414. Hieher gehört auch die Beſtimmung, wonach inner⸗ 
halb einer gewiſſen Entfernung vom erſten Bettelflofter kein zweites errichtet 
werden ſollte. Bullar. Roman., I, 141. — 2 Ripoll, I, 144, 476. Gudenus, 
II, 655. — Die ſtrengeren Franziskaner ſchloſſen ſich den Lehren des Abtes 
Joachim an, über das bevorſtehende Reich des Geiſtes und die Regeneration 
der Kirche, meiſt durch ihren Orden. Engelhardt, Kirchengeſchichtliche Abhand⸗ 
lungen, 94. — Henke, I, 350, und die Regesta von Klemens IV in Martene, 
Thesaur., Vol. II. 
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mären beſtraft worden. Als z. B. die Kardinäle einen Franziskaner, 
wahrſcheinlich des gar oft vorhandenen bäuriſchen und ungeſchlachten 
Weſens halber, in Lyon zum Beſten hatten, machte er ſie, nach dem 
Ausdrucke des Erzählers, herunter wie die Eſel . 

Im Allgemeinen blieben die Franziskaner ungebildeter und wirkten, 
im Guten wie im Böſen, mehr auf das Volk; bei den Dominifanern 
gingen, neben der höheren Bildung und der größeren Gewandtheit, 
die vielen Uebel her, welche aus den ihnen ſpäter allein anvertrauten 
Ketzergerichten entſprangen. Beide Orden gaben einer großen Zahl von 
Männern Gelegenheit, ſich aus der damals noch gewaltſameren Be— 
ſchränkung der niederen Stände hervorzuarbeiten. Sie waren (ſagt ein 
neuerer Schriftſteller) gewiſſermaßen die umfaſſenden Becken, in welchen 
die mächtige religiöſe Volksbewegung eine katholiſche Faſſung erhielt 
und als befruchtendes Gewäſſer in den Garten der Kirche geleitet ward, 
während ſie außerdem leicht hätte zum verheerenden Strome werden 
können 2. 

So ſtehen die Licht- und Schattenſeiten gleich merkwürdig und 
gleich wahr neben einander, und mit einzelnen Worten läßt ſich weder 
alles Gute, noch alles Böſe erſchöpfen, was die Bettelorden thaten; 
am wenigſten aber darf man, ohne weitere Prüfung, mit ungeſchicht— 
lichem Sinne kurzweg verlangen: dieſe Erſcheinungen, welche durch viele 
Jahrhunderte ſo mächtig fortwirkten, hätten überhaupt nicht da 
ſeyn ſollen! N 


Achtes Haupftſtück. 


Der Kreuzzug nach dem Morgenlande, die Streitigkeiten mit dem 
Bapfte und die Anordnung aller neapolitaniſchen Angelegenheiten hat— 
ten es dem Kaiſer unmöglich gemacht, auf die Lombardei mit Nach— 
druck einzuwirken. Auch läugnete man in dieſem Lande das Bedürf— 
niß der vermittelnden und verſöhnenden Einwirkung eines höher ge— 
ſtellten Königs und wollte ihn nur als Parteigenoſſen dulden, während 
es doch, um den Mangel einer ſolchen Oberleitung zu erſetzen, an 
tüchtigen Einrichtungen fehlte und ſtatt chriſtlicher Liebe nur zerſtörende 
Feindſchaft und ebenſo heftiger als grundloſer Haß vorwaltete. Es 
bekriegten ſich in dieſen Jahren Lukka und Piſtoja, Venedig und 
Ferrara, Mantua und Cremona, Bologna und Modena, Parma und 


Ita vituperavit eos, sicut asinos. Salimbeni, 304. — *? Hundesha— 
gen, Theol. Studien, 18, 591. — ° Bonon. hist. mise, zu 1228. Murat, 
Antiq. Ital., IV, 363, 389, 481. Cremon. chron., 641. Cereta zu 1226. 
Memor. Regiens., 1106. Tonduzzi, 261. Mutin. ann. Parm, chron. Alber., 
534. Anton. Astens., 1046. Mediol. ann. Malespini, 116. Villani, VI, 6. 
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Reggio, Mailand und Aſti und Cremona, Florenz und Siena und 
Perugia, Genua und Savona, Padua und Verona; es befehdeten ſich 
die mächtigen Häuſer Romano, Eſte, Salinguerra, S. Bonifazio, 
Montferrat, Savoyen 1; und zur höchſten Steigerung des Uebels wü— 
thete gleichzeitig innerer Krieg in den Städten der treviſaniſchen Mark, 
in Lukka, Bologna, Florenz, Genua u. a. O.! So heftig haderte man 
in Bologna mit dem Biſchofe, daß die Stadt vom Papſte gebannt 
ward; und ein zweiter Streit zwiſchen Vornehmen und Geringen führte 
am Ende zur Plünderung des Stadthauſes, wobei geſchichtliche Denk— 
male, Bücher, Schriften u. dergl. zu Grunde gingen. Cbendaſelbſt 
wurden (ein Zeichen großer Ausartung oder übereilter Rechtspflege) 
alle Eſelstreiber und Fuhrleute, unzähliger Räubereien halber, mit 
dem Staupbeſen beſtraft 2. 

In Florenz entſtanden bürgerliche Unruhen durch den Uebermuth 
Einzelner 3. Herr Buondelmonte hatte ſich mit einer Jungfrau aus 
dem Hauſe der Amidei verlobt. Einſt ritt er ſpazieren, da trat eine 
edle Frau aus dem Hauſe der Donati hervor und ſprach zu ihm: 
„Ihr ſeyd ſchön, reich und vornehm; Eure Braut aber keines von dem 
Allem in ſolchem Maße, als es ſich für Euch ſchickt; deshalb ſolltet Ihr 
lieber meine Tochter heirathen, die ich ſchon lange für Euch aufbewahrt 
habe.“ In demſelben Augenblicke trat auch die Tochter herzu, und 
Buondelmonte hatte ſie kaum erblickt, als er ſich aufs Heftigſte in ſie 
verliebte und jenen Antrag einging. Die Verwandten der erſten, be— 
ſchimpften Braut überlegten lange wie Buondelmonte zu beſtrafen ſey, 
bis Moska dei Lamberti durch raſche Worte den gewaltſamſten Be- 
ſchluß herbeiführte !. 

Am Pfingſtſonntage, als Buondelmonte prachtvoll gekleidet und auf 
einem weißen Roſſe über die Arnobrücke ritt, ſprangen die Amidei und 
ihre Genoſſen aus einem Hinterhalte hervor und erſchlugen ihn. Von 
jetzt an verwandelten ſich dieſe ſowie andere Streitigkeiten Einzelner 
in allgemeinere gehäſſigere Parteiungen, welche Florenz ein halbes 
Jahrhundert lang ſchrecklich zerrütteten. 

In Genua entſtanden Unruhen, weil die größte Zahl der von 
allem Antheil an der höchſten Gewalt Ausgeſchloſſenen neue Begün⸗ 
ſtigungen forderte. Allein die mächtigeren Städte, wie Genua, Bo: 
logna, Mailand, ſetzten das Weſen der Freiheit keineswegs bloß darein, 
Niemandem auf Erden zu gehorchen, ſondern auch darein, andere 
Städte und Gemeinen zu beherrſchen und jeden Ungehorſam derſelben 
hart zu beſtrafen. Dies Alles im Auge behaltend, ſagt ein italieni— 
ſcher Geſchichtſchreiber: Die Geſetze waren unzulänglich und ſchlecht ver— 


I Verci, Ecel., II. 1 — 100. Bartolom. zu 1224 30. — : Omnes 
scovati fuerunt. Griffo zu 1228 und 1232. Ghirard., I, 148—151. Bo- 
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waltet, es fehlte an jeder Sicherheit für Perſonen und Eigenthum. 


Es war ein ſtetes Laufen zu den Waffen, Sperren der Straßen, 


Plündern und Anzünden der Häuſer und Waarenlager, ſodaß es ein 
Wunder iſt, daß Italien nicht ganz zu Grunde ging“. 

Keinem erſchienen dieſe Uebelſtände ſo grell als dem Kaiſer, wel— 
cher es für ſeine erſte Pflicht hielt, Ruhe und Ordnung in allen ſeinen 
Staaten zu erhalten. Er berief deshalb zum 1. November 1231 


eine Verſammlung nach Ravenna, auf welcher ſowohl die Abgeordne— 


ten aller Städte, als auch König Heinrich und die deutſchen Fürſten 
erſcheinen ſollten. Der Papſt wies die Lombarden an, den kaiſerlichen 


Einladungen zu gehorchen und keinem aus Deutſchland Herbeiziehenden 


ein Hinderniß in den Weg zu legen, weil der Kaiſer erklärt habe, er 


wolle nichts unternehmen was den Rechten der Kirche, des lombardi— 


ſchen Bundes oder der Einzelnen zu nahe trete 2. Ob nun gleich die 
kaiſerlichen Einladungsſchreiben daſſelbe beſagten und die Herſtellung 
des ſo dringend nothwendigen Friedens als alleinigen Zweck der Ver— 
ſammlung bezeichneten; obgleich der ſo kluge als gemäßigte und von 
Gregor lebhaft empfohlene Deutſchmeiſter Hermann von Salza in 
Mailand daſſelbe feierlich beſtätigte, ſo erklärten doch die Lombarden: 
aus Deutſchland möchten wohl nicht bloß Abgeordnete, ſondern auch 
Kriegsvölker herbeiziehen 3; die Art wie ſich Rimini, Rovigo, Forli 
und andere Städte in Romagna an einander geſchloſſen hätten, er— 
ſcheine ihrem lombardiſchen Bunde zuwider; dem Kaiſer endlich könne 
man nicht trauen, und es ſey auf jeden Fall am beſten, wenn man 
gar nichts mit ihm zu thun habe. Nachdem die Lombarden aus die— 
fen Gründen ihren Bund in Bologna * erneut, verſtärkt und ein Heer 
geſammelt hatten, beſetzten ſie die Päſſe der Alpen ſo genau, daß Kö— 
nig Heinrich wieder umkehren mußte und nur ſehr wenige Deutſche 
ſich verkleidet zum Kaiſer hindurchſchleichen konnten. Alle hiebei thätig 
geweſenen Städte ſchickten natürlich keinen Abgeordneten nach Ravenna, 
worauf der Kaiſer laut über ihren Ungehorſam und jenen offenbaren 
Friedensbruch Klage erhob und behauptete: keineswegs habe er die 
Rechte der Lombarden verletzt, wohl aber hätten dieſe die ſeinen offen— 
bar beeinträchtigt und die Herſtellung aller Zucht und Ordnurg hin— 
tertrieben. Die geringe Zahl der aus Neapel mitgebrachten, nicht 
einmal zu feinem Heere, ſondern zu feinem Hofſtagte gehörigen Per— 
ſonen beweiſe augenfällig, daß er keine kriegeriſchen Abſichten hege und 
es ſelbſt an allen Vorwänden zu Klage und Argwohn fehle ; und 
nicht minder ſey die Nachricht über die Annäherung eines deutſchen 


! Romanin, II, 261. — ? Brief Gregors vom 27. September 1231, bei 
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Heeres nur von den Aufrührern erfunden, um ſträfliche Vorſätze zu 
beſchönigen. Wenn wirklich ein großes Heer die Straße von Trident 
herabgekommen wäre, fo würde es, wie viele Veiſpiele erwieſen, den 
Weg nach Italien wohl erzwungen haben; die im Vertrauen auf Recht 
und Geſetz einzeln nahenden Fürſten und Prälaten von ihrem ſie her— 
beirufenden Kaiſer abzuhalten, ſey dagegen kein Werk ächten Muthes, 
ſondern unerhörter Frechheit. 

Als dieſe und ähnliche Gründe und Vorſtellungen, ſowie Ver— 
mittelungsverſuche zweier Kardinäle vergeblich blieben, ſprach Friedrich 

1232 im Januar 1252 die Acht über alle ungehorſamen Städte und be— 
fahl, daß aus ihnen kein Podeſta, keine obrigkeitliche Perſon erwählt 
und angeſtellt werden ſolle. Hiegegen bemerkten zuvörderſt die anwe— 
ſenden genueſiſchen Abgeordneten: bereits vor Erlaſſung dieſes Befehls 
ſey fürs nächſte Jahr ein Mailänder zum Podeſta von Genua ernannt 
und zwar durchs Loos ernannt worden, woraus deutlich hervorgehe, 
daß keine Widerſpenſtigkeit gegen den Kaiſer obwalte. Als man in 
Genua auf die gewichtigen Gründe und Veiſpiele “, mit welchen der 
Kaiſer die Rechtmäßigkeit ſeiner Forderung erwies, keine Rückſicht 
nahm und den Mailänder anſtellte, ließ jener alle Genueſer in ſeinen 
Staaten verhaften und ihre Güter in Beſchlag nehmen. Nach man— 
chen wechſelſeitigen Kriegsunfällen kam jedoch der Friede wieder zu 
Stande, weil des Kaiſers Feindſchaft dem genueſiſchen Verkehr in Ita— 
lien, Afrika und Syrien ſehr ſchädlich war, und Friedrich wußte, wie 
ſehr Genuas Beitritt den lombardiſchen Bund verſtärken, Genuas See— 
macht dem Handel feiner Staaten ſchaden würde 2. 

Durch dieſe Verwirrungen und Fehden litt mittelbar auch Deutſch— 
land, weil der Kaiſer zum zweiten Male auf höchſt nachtheilige Weiſe 
durch die Lombarden abgehalten wurde, dort mit Nachdruck einzuwir— 
ken. Eine nähere Berathung war indeß ſo dringend nöthig, daß er 
ſeinen Sohn und die zurückgetriebenen deutſchen Fürſten jetzt nach 
Aquileja berief. Er ſelbſt verließ Ravenna im März 1252 und ward 
in Venedig mit der größten Auszeichnung empfangen 3. Dafür legte 
er auf dem Hauptaltare der Markuskirche koſtbare Geſchenke nieder 
und bewilligte der ihm in den jetzigen Verhältniſſen überaus wichtigen. 
Stadt große Handelsvorrechte. 

Im April ſprach er den König Heinrich, den Herzog Friedrich von 
Oeſterreich und einige andere Fürſten in Aquileja, ordnete mehre 
wichtige Angelegenheiten Deutſchlands und kehrte dann im Mai zu 
Schiffe nach Apulien zurück, wohin ihn dringende Veranlaſſungen rie— 
fen. — Erſt wenn von dieſen Veranlaſſungen, von der Lage des 
Morgenlandes und der Fehde zwiſchen Rom und Viterbo geſprochen 
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worden, läßt ſich das Hauptverhältniß des Papſtes und Kaiſers 
und ihre weitere Einwirkung auf die Lombarden verſtehen und ent— 
wickeln. 

Herzog Rainald von Spoleto hatte ſich nicht allein des Kaiſers 
Unwillen auf die bereits erzählte Weiſe zugezogen !, ſondern war 
auch außer Stande, über andere Theile ſeiner Verwaltung Rechenſchaft 
abzulegen oder hinreichende Bürgſchaft zu ſtellen. Deshalb und weil 
er wahrſcheinlich mit neuen gefährlichen Planen umging, ließ ihn Fried— 
rich ſchon im Mai 1251 gefangen nehmen und ſeine Güter einziehen, 
worauf aber des Herzogs Bruder Bertold offenen Aufſtand erhob und 


2 ſich in Introduko befeſtigte. 


Dies Ereigniß war um ſo bedenklicher, da ſich einige von den 
Baronen, welche man wegen ihrer früheren Untreue geſtraft hatte, an 
Bertold anſchloffen, der Papſt unerwartet für Rainald, ſeinen alten 
Feind, auftrat und gleichzeitig mehre Theile Siciliens unruhig wur— 
den, weil der Großrichter Richard von Montenegro die allgemeinen 
Geſetze, ohne Rückſicht auf entgegenſtehende Freibriefe, ſtreng zur Ans 
wendung brachte. 

Der Kaiſer trat nach ſeiner Rückkunft all dieſen Uebeln mit Nach- 
druck entgegen 2. Er ließ Introduko nicht nur enger einſchließen, 
ſondern brachte auch, durch Vermittelung des Erzbiſchofs von Meſſina, 
Bertold dahin, daß er, wahrſcheinlich um ſeines Bruders Lage zu 
erleichtern, jene Burg übergab. Beide verließen hierauf im Julius 
12335 die Staaten des Kaiſers. Gleich ſchnell nahmen aus Furcht vor 
ſeiner Uebermacht und Strenge die Unruhen in Sicilien ein Ende; 
manche der Schuldigen entflohen, andere wurden ergriffen und hart 
geſtraft. Damit er jedoch nicht bloß ſtrafe, ſondern auch den Veran— 
laſſungen zu gerechten Klagen für die Zukunft vorbeuge, erließ 
Friedrich um dieſe Zeit die heilſamen Vorſchriften über die 


Bildung von Landtagen, welche bereits im ſechsten Hauptſtücke dar- 


gelegt ſind. 

Aehnliche Sorgen verurſachte ihm das Morgenland, und zwar 
nicht bloß die Saracenen, denen bei Kamels wachſender Uebermacdht 3 
immer weniger abzugewinnen war, ſondern noch mehr die Sittenloſig— 
keit a und die Parteiungen unter den Chriſten ſelbſt. Aliſia, die zweite 
Tochter der Königin Iſabella, verlangte nämlich daß ihr Sohn, Kö— 
nig Heinrich von Cypern, das jeruſalemiſche Reich erhalte 
und Konrad, der Sohn Kaiſer Friedrichs, ausgeſchloſſen werde, 
obgleich er ein Enkel ihrer älteren Schweſter Maria Jolante 


—— rest 


1 Rich. S. Germ. zu 1231 — 32. Rayn. zu 1231, $. 5. Oben S. 207. 
— 2Godofr. mon. Alber., 547. Gallo, Ann., II, 84. Cron. Sieil. bei Pel- 
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Kamel eroberten im Auguſt 1229 Damaskus; 1230 ſchlug Modaffer die Fran— 
fen, welche Hamata angriffen. Abulfeda. — * Arge Sittenloſigkeit in Akkon. 
Jac. Vitriac., 38, in den Mem. de Acad. de Bruxelles. 


1231 war 1. Die mächtige Familie Ibelym unterſtützte laut ihre Anſprüche, wo⸗ 
gegen die Barone erklärten: ſie wollten den Kaiſer erſuchen, feinen Sohn nach 
Paläſtina zu ſenden; erſt wenn er ſich deſſen weigere, werde man ſehen, was 
weiter zu thun ſey. Friedrich verſprach Alles zu erfüllen, was ihm in 
Hinſicht des Morgenlandes obliege, konnte aber erſt nach der Ausſöh— 
nung mit Gregor 300 Ritter und 200 Bogenſchützen und Reiter auf 
28 Schiffen nach Syrien ſenden. 

Ihnen folgten 15 andere Schiffe, geführt von dem Marſchalle Ri— 
chard Filangieri 2, welcher nach ſeiner Ankunft ſogleich verlangte: der 
gegen den Kaiſer offenbar feindſelig auftretende Johann von Ibelym 
müſſe aus Cypern entfernt und die Vormundſchaft des jungen Königs, 
zufolge der Lehnsgeſetze, von dem Kaiſer oder deſſen Bevollmächtigtem 
geführt werden. Johann von Ibelym hatte aber von der ihm nahen— 
den Gefahr Kunde erhalten und ſo geſchickte Vertheidigungsmaßregeln 
getroffen, daß Richard weder im Wege der Güte noch der Gewalt 
etwas Erhebliches gegen ihn ausrichten konnte. Deshalb ſegelte jener 
von Cypern erſt nach Berytus (welche Stadt Johanns er beſetzen und 
die Burg umlagern ließ); dann berief er alle Edlen und Bürger nach 
Akkon und theilte ihnen die kaiſerlichen Schreiben mit, wodurch ihm 
die Statthalterſchaft des Reichs, zugleich aber auch gewiſſenhafte Hand— 
habung der Geſetze und Billigkeit gegen Vornehme wie gegen Ge— 
ringe zur Pflicht gemacht wurde. Dieſer Pflicht kam er indeß entwe— 
der ungenügend nach, oder die Anſichten der Barone ſtimmten im 
Allgemeinen nicht mit dem Willen des Kaiſers überein; genug, die 
letzten verfammelten ſich und Balian von Sidon ſprach zu Richard 
dem Marſchall 3: „Die Barone haben mir aufgetragen, Euch in ihrem 
und meinem Namen ein Wort zu ſagen. Dies Land wurde nicht 
unter Führung eines einzelnen Herrſchers erobert, ſondern von Pilgern 
und freiwillig verſammelten Leuten. Durch Vertrag und Wahl er: 
nannte man einen König, durch Vertrag und mit Zuſtimmung der 
Edlen gab man Geſetze, zum Beſten des Königs und der Unterthanen, 
zur Aufrechthaltung der Ordnung und des Rechts. Jeder König hat 
dieſe Geſetze beſchworen und gehalten; dazu iſt auch der Kaiſer ver— | 
pflichtet. In denſelben iſt vorgeſchrieben, daß kein Edler feines Ber. 
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ſitzes entſetzt werden darf ohne den Ausſpruch des Lehnhofes; Ihr 


& habt aber deßungeachtet Johann von Ibelym aus feiner Stadt 


Berytus vertrieben und belagert ſein Schloß. Damit nun der Kaiſer 
durch Euch nicht meineidig werde, ſo haltet ein mit Eurem gewaltſamen 
Verfahren und ladet Johann vor Gericht; wir ſind bereit dem Spruche 
des Lehnhofes Vollziehung zu verſchaffen.“ 

Erſtaunt über dieſen unerwarteten Widerſpruch, gab Richard zur 
Antwort: er müſſe ſich mit den Edeln berathen, welche das Schloß 
von Berytus umlagerten. Dahin eilte er und ſetzte dieſe Belage— 
rung mit dem größten Nachdrucke fort, bis ihn die Abgeordneten der 
unzufriedenen Barone im Lager aufſuchten. Zu dieſen ſprach er: „Ich 


bin ein Diener des Kaiſers und werde ſeinen Befehlen gehorchen, ſo 


weit ſie mir nicht ſträflich erſcheinen; ich bekriege Johann von Ibelym, 
weil er ſich gegen den Kaiſer vergangen und dieſer mir deſſen Beſtra— 
fung übertragen hat. Ob dazu ein Spruch des Lehnhofes nöthig ſey, 
darf mich nicht kümmern; glaubt ihr indeſſen, daß der Kaiſer die Ver— 
träge verletzt, ſo wendet euch mit euren Beſchwerden an ihn; er iſt zu 
gerecht, als daß er das Billige verweigern ſollte, zu mächtig, als daß 
er nöthig hätte auf eine ungebührliche Weiſe Vortheile zu erringen. 
Doch möget ihr nicht vergeſſen, daß er das verlorene Reich erſt wie— 


derum neu begründete, viele ehemalige Geſetze und Verechtigungen alle 


Gültigkeit verloren haben, und endlich das geſammte chriſtliche Mor— 
genland zu Grunde gehen muß, wenn man die Freiheit nicht in Ord— 
nung und Einigkeit, ſondern darein ſetzt daß Jeder ſeiner Willkür fol— 
gen dürfe.“ 

Ohne Rückſicht auf dieſe Darſtellungen und Ermahnungen ver— 
banden ſich die unzufriedenen Barone noch enger als vorher und 
nannten ſich die Geſellſchaft des heiligen Adrian !, wogegen andere 
dem Marſchalle beitraten und behaupteten: das von der älteren Linie 
herrührende Anrecht des Kaiſers und Konrads auf die Herrſchaft ſey 
näher und beſſer als das von den Ibelyms für die jüngere Linie 
verfochtene, und der minderjährige König Heinrich von Cypern ver— 
nachläſſige (im Widerſpruche mit allen Geſetzen) die Befehle des Kai— 
ſers, ſeines oberſten Lehnsherrn. 

Es kam zum offenen Kriege zwiſchen beiden Parteien. Johann 
von Ibelym führte den König Heinrich und cypriſche Mannſchaft aufs 
feſte Land und gewann die Stadt Akkon mit Hülfe der Einwohner 
und der damals dem Kaiſer feindlich geſinnten Genueſer 2. Dem 
Glücke vertrauend, zogen Alle nunmehr gen Tyrus; allein der Mar— 
ſchall Richard, welcher die Belagerung des Schloſſes Berytus ſchnell 
aufgehoben hatte, überfiel die Sorgloſen, ſchlug ſie gänzlich, ſetzte nach 
Cypern über und eroberte faſt das ganze Land. Die Meiſten, über 


! Guil, Tyr., 709. Nach Sanut., 214, Geſellſchaft des heiligen Jakob. — 
® Bartol. zu 1232. Rich. S. Germ. Guil. Tyr., 711716. Godofr. mon. 
Hist. dipl., I, 2, 904. 
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1232 den Verluſt der Kleider, Waffen, kurz jeglicher Habe mißvergnügt, 


1230 


wollten zu des Kaiſers Partei übertreten; nur Johann von Ibelym 
verlor den Muth nicht, ſondern verkaufte ſchnell einige ſeiner Familie 
gehörige Schlöſſer, gewann mit dem hieraus gelöſeten Gelde den Reſt 
der Soldaten und führte fie nach Cypern zurück. 

Hier ſiegte er in einer bergigen Gegend (durch die Mehrzahl ſei— 
ner leichten Mannſchaft) dergeſtallt über den Marſchall, daß dieſer die 
Inſel verlaſſen und nach Tyrus zurückkehren mußte. Seitdem war die 
Kriegsmacht des Kaiſers im Morgenlande gebrochen, und er konnte 
nur hoffen, die Widerſpenſtigen durch päpſtliche Befehle zum Ge— 
horſam zu bringen 1, 

Seinerſeits war aber Gregor durch die übermüthigen Römer nicht 
minder bedrängt, und alle dieſe Umſtände und Begebenheiten wirkten 
natürlich ſehr mannichfach und verſchieden auf das unmittelbare Ver⸗ 
hältniß des Papſtes und Kaiſers. Daher entſteht eine Art von 
Schwanken in den wechſelſeitigen Maßregeln; daher iſt es ſo ſchwie— 
rig, die Anſichten, Plane und Mittel für jeden Augenblick darzulegen — 
und richtig zu würdigen. Doch wird ſich hoffentlich die dunkle Ge— 
ſchichte dieſer Jahre mehr als bisher aufhellen, wenn wir der Erzäh— 
lung jener nie aus den Augen zu verlierenden Ereigniſſe jetzt den 
weſentlichen Inhalt des kaiſerlichen und päpſtlichen Briefwechſels im 
Zuſammenhange folgen laſſen. 

Sobald der Kaiſer nach dem am 1. September 1230 geſchloſſenen 
Frieden von S. Germano in ſein Reich zurückgekehrt war, ſtrafte er 
die Einwohner von Foggia, S. Severino u. a., welche ſich während 
des Krieges treulos gegen ihn benommen hatten. Hierauf ſchrieb ihm 
Gregor ſchon am 15. Oktober 2: er möge nicht böſen Rathgebern 
folgen, welche unter dem Scheine der Freundſchaft ſeinem Rufe Scha⸗ 
den brächten; er möge die Freude über den Frieden nicht trüben, nicht 
Milde und Demuth (die Quelle aller Tugenden) vernachläſſigen, oder 
Furcht erwecken, als wenn die beiden zum Heile der Welt gegebenen 
großen Lichter durch Zorn und Feindſchaft wieder Unheil und Verder⸗ 
ben bereiten würden. 

Etwa ſechs Wochen nach dieſem Schreiben langte die Urkunde an, 
worin ſich die Fürſten wegen des Friedens verbürgten; weil aber Ei— 
niges nicht in der gehörigen Form abgefaßt war, ſchickte Gregor den 
Erzbiſchof von Kapua an den Kaifer, um mit ihm wegen der nöthi— 
gen Veränderungen Rückſprache zu halten, und fügte in dem Beglei— 
tungsſchreiben vom 3. December 1230 hinzu 3: „Wir bitten deine 
Hoheit herzlich und ermahnen dich mit Bedacht, daß du unſere Auf— 
richtigkeit ohne Täuſchungen aufmerkſam betrachten und das Verabre— 


—— —— 


1 Schreiben Gregors für den Kaiſer an Johann von Ibelym, 7. Aug. 1234. 
Hist. dipl., IV, 2, 943. — 2 Rayn. zu 1230, $. 17. Reg. Greg., Jahr IV, 
292. — Reg. Greg., IV, 316. Hist. dipl., III, 247. 
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4 dete unbeſorgt erfüllen, keineswegs aber argwöhnen mögeſt, als wenn 1230 
5 wir dich in irgend einer Sache hintergehen wollten. Vielmehr wün— 
ſchen wir daß jetzt, nachdem durch Gottes Hülfe die Verhältniſſe auf— 
5 geheitert ſind, nun auch Jegliches im Lichte fortſchreite, kein Ort für 
finſtere Liſten übrig bleibe und Alles, deinen Wünſchen gemäß, glück- 1231 
lich geleitet werde.“ — Die Zweifel über die Form der Bürgſchafts— 
urkunden wurden leicht gelöſet und alsdann Schreiben nach Deutſch— 
land und in die Lombardei erlaſſen !, um Beitritt, Ausfertigung und 
Anterſchrift von allen zur Bürgſchaft Aufgeforderten herbeizuſchaffen. 
Insbeſondere wies der Papſt die Biſchöfe von Vercelli und Brescia 
gan, den kaiſerlichen Bevollmächtigten Thaddäus von Sueſſa bei die— 
ſem beſonders in der Lombardei ſchwierigen Geſchäfte nachdrücklich zu 
unterſtützen 2. 
55 Gleichzeitig mit dieſer Angelegenheit entſtanden und entwickelten 
ſich aber neue Bedenken zwiſchen dem Kaiſer und dem Papſte 3. Je⸗ 
nem mochte Gregors Verleihung Mathildiſcher Güter, die Thätigkeit 
ſeiner Abgeordneten in ganz Italien, die Einwirkung auf die neapo— 
litaniſche Geiſtlichkeit und ſo manches Andere unangenehm ſeyn; zu 
beſtimmten Klagen kam es jedoch nur über folgende Punkte: erſtens, 
daß dem Kaiſer der Ort Kaſtello vorenthalten werde; worauf der 
Papſt antwortete: er möge ſeine Anſprüche der Kirche vortragen und 
erweiſen 2. Zweitens, daß der Papſt noch immer in der Provence alle 
kaiſerlichen Rechte ausübe, in weltlichen Sachen verfüge und von der 
Stadt Marſeille einen Zins erhebe. Gregor gab zur Antwort: die 
Ausrottung der dortigen Ketzerei habe der Kirche ſehr viel gekoſtet, 
und noch immer ſey die Ordnung und der rechte Glaube nicht herge— 
ſtellt. Deshalb und um größere Uebel zu vermeiden, möge Friedrich 
vor der Hand von ſeiner Bitte abſtehen. Drittens ſey dem Kaiſer 
in mehren päpſtlichen Schreiben nicht der Titel eines Königs von Je— 
ruſalem gegeben 5. Zur Antwort: dies ſey keineswegs aus böſer Ab— 
ſicht geſchehen. Viertens ruhe nicht allein die ganze Laſt der Ver— 
ttheidigung des Morgenlandes auf ihm, dem Kaiſer, ohne daß die 
übrige chriſtliche Welt, den Weiſungen der Kirche folgend, Hülfe leiſte, 
ſeondern die Tempelherren hätten auch, gegen den Frieden und die 
Befehle des kaiſerlichen Statthalters, in Syrien auf unſinnige und 
höchſt ſchädliche Weiſe Krieg begonnen. Schon um deswillen könne 
ihnen der Kaiſer von Rechts wegen im apuliſchen Reiche ihre Güter 
vorenthalten, wozu aber noch komme, daß ſie dieſelben großentheils 
während ſeiner Minderjährigkeit ungebührlich erworben hätten und 
alle auf den Lehngütern ruhenden Dienſte und Pflichten eigenmächtig 


i Schreiben des Papſtes an den Erzbiſchof von Salzburg u. ſ. w. vom 

16. Januar 1231. Regest., Jahr IV, 338. — : Reg. Greg., V,3.— *Ibid. 
I. 181; IV, 314. 7 7 zu 1230, p. 408. — * Reg. Greg., Jahr IV, 317. 
Rayn. zu 1230, $. 29. Hist. dipl., III, 248. — ° Rayn. zu 1231, . II. 


2 und eigennützig verweigerten 1. — Der Papſt verbot hierauf den Temp⸗ 
lern alle Kriegserhebung und forderte die Gläubigen zu neuen Kreuz⸗ 
zügen auf; zugleich aber ermahnte er den Kaiſer, er möge nicht bloß 
Anhänger der Kirche zur Pilgerung anweiſen und dadurch gewiſſer⸗ 
maßen des Landes verweiſen. In Hinſicht der innebehaltenen Gü⸗ 
ter that Gregor ferner Namens der Tempelherren den Vorſchlag: der 
Großmeiſter des deutſchen Ordens möge dieſelben bis zu rechtlichem 
Ausſpruche verwalten und die Einnahme ſammeln. Die Rechtsfrage 
ſelbſt ſollten zwei vom Kaiſer und von den Johannitern gewählte 
Schiedsrichter entſcheiden und im Falle der Uneinigkeit einen dritten 
Obmann ernennen, oder die Sache an den Papſt bringen. Deſſen 
Ausſpruch wollten die Templer über jedes Beſitzthum annehmen, wel⸗ 
ches nicht zu den Lehen gehörte. 

All dieſe Punkte zeigen, was ohnehin feſtſteht: daß mannichfache 
unvermeidliche Berührungen zwiſchen Papſt und Kaiſer ſtattfanden; 
doch waren ſie ſämmtlich von der Art, daß ein freundliches Beſeitigen 
keine großen Schwierigkeiten fand. Ebenſo einigte man ſich über die 
zweifelhaften Grenzen, und die Aufrechthaltung des reinen Glaubens 2— 
(obgleich den Ketzern die Strafe des Feuertodes? in Friedrichs Staa— 
ten nicht zuerkannt wurde). Endlich mochten die dringenden Verwen⸗ 
dungen Gregors für Rainald von Spoleto“ dem Kaiſer, wie gejagt, 
unerwartet und bedenklich vorkommen; doch trübten auch fie die Ver- 
hältniſſe keineswegs im Allgemeinen. 

Ohne Vergleich wichtiger war hingegen die Erſcheinung des 
neuen kaiſerlichen Geſetzbuches 5, welches Grundſätze aufſtellte, die nicht 
allein mit vielen der wichtigſten Lehren des Kirchenrechtes in ſchnei— 
dendem Widerſpruche ſtanden, ſondern auch mit den früheren Ver⸗ 
ſprechungen Friedrichs unverträglich ſchienen. Die lauten Klagen 
Gregors beantwortete der Kaiſer nicht ohne Heftigkeit und berief ſich 
auf die Unabhängigkeit ſeiner geſetzgebenden Gewalt; wogegen der 
Papſt gewiß nachdrücklicher würde aufgetreten ſeyn, wenn er nicht um 
dieſe Zeit vor den unruhigen Römern (welche Viterbo gegen ſeinen 
Willen bekriegten) aus der Stadt hätte entweichen und ſeinen Statt⸗ 
halter, den VBiſchof Milo von Beauvais, in einer ſchweren Fehde ge⸗ 
gen Spoleto unterſtützen müſſen 6. Gregor konnte nicht hoffen, daß 


I Regest., IV, 337. Schreiben vom 19. Januar 1231. 
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497 Später macht indeſſen Gregor dem Kaiſer den Vorwurf: er laſſe unter 
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er im Fall eines Bruches mit dem Kaiſer dies Herzogthum und die 1222 
Markgrafſchaft Ankona gegen jo viel Unzufriedene werde behaupten 
können; und andererſeits konnte dieſer ohne des Papſtes Hülfe we— 
der in der Lombardei noch in Syrien ſeine Abſichten durchſetzen. Auch 
ließ es Friedrich diesmal nicht bloß bei wörtlichen Verſicherungen ! 
ſeiner freundſchaftlichen Geſinnung bewenden, ſondern ſchickte dem 
Papſte ſo bedeutende Hülfsmannſchaft, daß die übermüthigen Römer 
gebändigt und zu einem Vergleiche gezwungen wurden. — Nicht 
minder zuvorkommend bezeigte ſich Gregor: er befahl? den Großmei— 
ſtern der Orden und den Einwobnern von Akkon, Friedrichs Vor— 
ſchriſten um ſo mehr zu gehorchen, als es keineswegs deſſen Abſicht 
ſey die Freiheiten der Kirche und die Rechte der Stände zu kränken. 
Er ſchalt laut über die verwerflichen inneren Zwiſtigkeiten der mor— 
genländiſchen Chriſten und ſchrieb dem Patriarchen Gerold von Je— 
ruſalem: „Der Kaiſer beſchwert ih mit Recht über deinen auf keine 
ächten Gründe geſtützten Haß und darüber, daß du dich öffentlich den 
Aufrührern zugeſellſt und ſie unterſtützeſt. Dies iſt um ſo ſträflicher, 
da du von uns zum Gegentheil angewieſen biſt und wohl weißt, daß 
die Kirche des Kaiſers Rechte ſchlechterdings unverletzt erhalten will, 
damit auch die ihren unverletzt bleiben. Die Schande, welche du 
durch dein Benehmen dir zugezogen haft, ſoll nicht auf die Kirche. 
übergehen; deshalb wirſt du hiemit angewieſen, die päpſtliche Geſandt— 
ſchaft (Legation) ſogleich an den Patriarchen von Antiochien zu über— 
geben und dich ſelbſt in Rom zur Verantwortung zu ſtellen.“ 
Einige dieſer Begebenheiten, Schreiben und Befehle fallen vor, die 
meiſten nach dem vereitelten Reichstage von Ravenna, wodurch Fried— 
richs Verhältniß zu den Lombarden viel feindſeliger ward. Um dar— 
auf mildernd einzuwirken, hatten zwei Kardinäle, Johann von Präneſte 
und Otto von Montferrat, den Kaiſer erſt in Venedig, dann in Ra— 
venna, beide Male aber vergeblich aufgeſucht ?, was die Lombarden 
als eine vorſätzliche Mißachtung derſelben darſtellten, obgleich die ein— 
zige Urſache nur in der Eile der Reiſe Friedrichs liegen mochte. We— 
nigſtens finden wir, daß dieſer die Vermittelung des Papſtes und der 
ſtardinäle gleich nachher gern annahm und zu feiner Vertretung den 
Deutſchmeiſter Hermann von Salza nach Padua ſchickte. Auf ver bie- 
her berufenen Verſammlung erſchienen Bevollmächtigte der Städte 
Mailand, Brescia, Bologna, Piacenza, Padua, Ferrara, Faenza, Como 
und Mantua, im Namen des ganzen Bundes der Lombardei, der 
Mark und Romagnas *. 
Die im Namen des Kaiſers ausgeſprochenen Klagen lauteten nun 


! Regest., Jahr VI, Urk. 48 und 135 vom 24. Julius und 21. Oktober 
1232. Rich. S. Germ., 1029. — 2 Regest., Jahr VI, Urk. 30. 31, 39, 51, 
53—56, geſchrieben im Sommer 1232. Hist. dipl., IV, 2, 736. — Mediol. 
ann. Galv. Flamma, c. 264. Iricus, 46. — Murat, Antiq. Ital., IV, 326, 
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1232 dahin: daß die Lombarden widerrechtlich den Reichstag verhindert, die 
Reichsſtraßen geſperrt, den deutſchen König und die deutſchen Fürſten 
gewaltſam zurückgehalten, die früher verſprochene Hülfe zum Kreuz— 
zuge nicht geſtellt und überall Mangel an Achtung vor der kaiſerlichen 
Würde gezeigt hätten. Die Städte antworteten: Alles, was ge— 
ſchehen, ſey bloß zu ihrer Vertheidigung geſchehen, weil ſie befürchten 
müßten der Kaiſer wolle ihnen neue Laſten und Verpflichtungen auf— 
legen. — Ueber den Inhalt dieſer wechſelſeitigen Anklagen und über 
die ſich daran reihenden Forderungen ward in dieſem Augenblicke 
nichts entſchieden, ſondern nur am 5. Mai 1252 feſtgeſetzt 1: „Beide 
Theile nehmen den Papſt und die Kardinäle als Schiedsrichter an 
und unterwerfen ſich einer Strafe von 20,000 Mark im Falle ſpä⸗ 
teren Ungehorſams. Der Papſt hat das Recht feinen Spruch zu voll— 
ziehen und auszulegen. Bis zum 1. Julius können Städte und ein— 
zelne Perſonen dieſem Vertrage noch beitreten, und der Kaiſer ver— 
ſpricht die Zuſtimmung König Heinrichs beizubringen.“ — Als die 
kaiſerlichen Bevollmächtigten erſt einige Tage nach dem 1. Julius in 
Lodi erſchienen, wollten die Lombarden (obgleich jene ihre Verſpätung 
mit Gründen entſchuldigten) deshalb den ganzen Vergleich für ungül- 
tig erklären; ſie wurden aber von den Kardinälen daran gehindert 
und vom Papſte angewieſen ?, mit hinlänglicher Vollmacht verſehene 
Abgeordnete zum 1. November unmittelbar an ihn zu ſenden. Un— 
geachtet dieſe Friſt lang genug war, erſchienen doch die Lombarden 
(wahrſcheinlich nicht ohne Vorſatz) mit ſo ungenügender Vollmacht, 
daß man die Verhandlungen nicht weiter führen konnte, wogegen der 
Biſchof von Troja und Peter von Vinea für den Kaiſer mit hinrei— 
chenden Anweiſungen? verſehen waren und deſſen Geneigtheit zum 
Frieden ſo beſtimmt erklärten, daß Gregor ihm ſeine Zufriedenheit zu 
erkennen gab und nach Perugia ſchrieb *: keine Stadt des Kirchen- 
ſtaates ſolle mit fremden Städten zum Nachtheile der Reichsrechte 
Bündniſſe eingehen; denn es ſey ſehr unſchicklich und dem Frieden zu— 
wider, wenn die Getreuen des Kaiſers durch Unterthanen der Kirche 
beleidigt würden. Ja als ſpäter die kaiſerlich geſinnte Stadt Chiuſt 
ohne Rückſicht auf dieſe Warnung, von den Einwohnern Perugias 
beeinträchtigt wurde, ſo drohte der Papſt mit einer Strafe von 1000 
Mark. 

Beiden Theilen, dem Kaiſer und den Lombarden, ſetzte Gregor 
jetzt eine neue Friſt, auf 14 Tage nach Himmelfahrt 1255, und legte 


! Regest., Jahr IV, Urk. 280. — ? Schreiben Gregors vom 12. Julius 
1232 an den Kaiſer und die Lombarden. Regest., Jahr VI, Urk. 28, 29. — 
»Päpſtliche Schreiben vom 27. Oktober, 20. November, 7. December. Re- 
gest., VI, Urf. 149, 168, 180. Tiraboschi, Storia della letter., IV, 20, nennt 
als kaiſerliche Geſandte noch Heinrich da Morra, Peter von S. Germano und 
Benedikt von Iſernia. Rich. S. Germ., 1031. — “ Schreiben vom 20. No: 
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dem Außenbleibenden eine Strafe von 1000 Mark auf, denjenigen 1232 


aber, welche etwas vornähmen, wodurch das Friedensgeſchäft geſtört 


würde, eine Strafe von 6000 Mark 1. 


In der Zwiſchenzeit bis zu dieſer wichtigen Entſcheidungsfriſt war 
der Kaiſer dem Papſte auf alle Weiſe gefällig?, und dieſer ſuchte 
wiederum manche Angelegenheit zu beſeitigen, welche unter minder gün— 
ſtigen Verhältniſſen vielleicht Schwierigkeiten gefunden hätte. So 
ſchrieb er an Friedrich ?: die von ihm den Saracenen in Luceria ein— 
geräumten Freiheiten würden den benachbarten Chriſten läſtig und gä— 
ben ihnen Anſtoß; ja jene hätten, angeblich mit ſeiner Beiſtimmung, 
eine Kirche niedergeriſſen und die Steine und das Holz zu ihren Ge— 
bäuden verwendet. Der Kaiſer gab hierauf, wie es ſcheint, befrie— 
digende Antwort und verſtattete, auf ein ſpäteres Geſuch des Papſtes “, 


ſehr gern, daß Dominikaner nach Luceria gingen, um die Bekehrung 


der Ungläubigen zu verſuchen. — Gaeta, welches bisher noch unter 
päpſtlicher Hoheit geblieben s, ward dem Biſchofe von Meſſina und dem 
Deutſchmeiſter zur einſtweiligen Verwaltung für Konrad, den Sohn 
des Kaiſers, übergeben. Dieſer trat alle Anrechte, mit Ausnahme 


derer auf Lehndienſte, ſeinem Sohne ab, verzieh den Bürgern alle 


früheren Vergehungen und verſtattete ihnen freien Handel in ſeinen 
Staaten. 

Nicht minder höflich war der gegenſeitige Briefwechſel, und Fried— 
rich ſchrieb unter Anderem an Gregor: „Das Papſtthum und das 
Kaiſerthum ſind gleichen, göttlichen Urſprungs. Beide ſind deſſelben 
Weſens, und fern von uns ſey jene nicht bloß leichtſinnige und thö— 
richte, ſondern thieriſchsdumme Meinung ©: daß dieſe beiden Schwerter 
ſich feindſelig entgegenſtänden; vielmehr glauben wir feſt und bekennen 


es öffentlich, daß Papſt und Kaiſer gleich dem Vater und dem Sohne 
Eines ſind. Die Zeit (fügt er weiter mit Beziehung auf die Lom— 
barden hinzu) erlaubt nicht, noch leidet es die Art der Krankheit, daß 
wir uns mit klügelnden Reden und ſophiſtiſchen Künſten beſchäftigen 


und ergötzen.“ 

Mittlerweile langten die kaiſerlichen und die lombardiſchen Ge— 
ſandten behufs der Einleitung des ſchiedsrichterlichen Urtheils an. 
Während aber jene auf eine beſtimmte Strafe des Ungehorſams und 
der Rechtsübertretungen antrugen und Sicherheit gegen künftige Miß— 
bräuche verlangten, forderten die Lombarden, der Kaiſer ſolle alles 


! Schreiben vom 26. Januar 1233. Regest., VII, Urk. 259 — 260. — 
2 Den 19. September 1232 fordert Friedrich den Grafen von Provence auf, 
Mannſchaft zum Schutze des Kirchenſtaates gegen Aufrührer zu ſenden. 
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Urk. II, 211—214. Hist. dipl., IV, 1, 439, 457. Murat., Antiq. Ital., VI. S5. 
— ®Bruta credulitas. Regest., VI, 268, vom 3. December 1232. Gleich 
verbindlich antwortete Gregor. Schreiben vom 3. Februar 1233, Regest, VI, 
269; vom 10. Februar, VI, 289, 
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Vergangene unbedingt vergeben und vergeſſen und Bürgſchaft ſtellen, 
daß er künftig den Verträgen nicht zu nahe treten werde. Jeder war 
aufs Aeußerſte geſpannt, wie der Papſt (welcher den Lombarden große 
Hoffnungen erweckt hatte) unparteiiſch! fo Widerſprechendes vermit- 
teln könne, als am 5. Junius 1255 folgender Spruch von ihm er- 
öffnet ward ?: N 

„Der Kaiſer und ſein Sohn erlaſſen für ſich und das Reich dem 
lombardiſchen Bunde, den Gemeinen wie den Einzelnen, alle Strafen, 
widerrufen die ausgeſprochene Acht ſowie jede nachtheilige Verfügung und 
entſchädigen die Verletzten. Das Gleiche thun die Lombarden in Be— 
zug auf den Kaiſer und die Kaiſerlichen. Der lombardiſche Bund 
unterhält 500 Ritter zwei Jahre lang zur Unterſtützung des heiligen 
Landes. Die Kirche beſtimmt die Zeit ihres Aufbruchs.“ 

Als der Kaiſer (welcher in denſelben Tagen über die Behandlung 
der Geiſtlichen und Ketzer Verfügungen ? nach den Wünſchen des 
Papſtes erlaſſen hatte) jenen ſchiedsrichterlichen Spruch erhielt, war er 
ſehr erſtaunt und erzürnt und ſchrieb dem Papſte am 12. Junius 
1255 nur ganz kurz: er werde ſich darüber näher äußern, ſobald er mit 
dem Deutſchmeiſter Hermann von Salza geſprochen habe. Gegen den 
Kardinalbiſchof von Dftia ließ er aber feinen Klagen freien Lauf *: 
„Wir erhalten keine hinreichende Genugthuung für die vielen Beleidi— 
gungen, Verletzungen und Angriffe jener bis zur höchſten Unver— 
ſchämtheit kuͤhnen Partei. Bei dem Schiedsurtheile ſcheint man an 
unſere und des Reiches Ehre gar nicht, ja nicht einmal an die Ehre 
der in ihrem Vertheidiger mitbeleidigten Kirche gedacht zu haben. 
Wahrlich, wenn der Ausgang dieſer Angelegenheit öffentlich bekannt 
würde, ſo möchten Könige und Fürſten, durch ein ſo auffallendes Bei— 
ſpiel gewarnt, ſich nie mehr freiwillig dem ſchiedsrichterlichen Urtheile 
der Kirche unterwerfen!“ 

Gregor, welchem der Kardinalbiſchof von Oſtia dieſes und Aehnli⸗ 
ches mittheilte, mochte auf Beſchwerden Friedrichs gefaßt ſeyn und ante — 
wortete ihm am 12. Auguſt 12335: „Geliebter Sohn, bedenke, wie 
günſtig ſich die Kirche überhaupt und insbeſondere während der letzten 
Jahre gegen dich gezeigt hat, und welche unüberwindlichen Schwierig- 
keiten bei dem beharrlichen Widerſtande der Lombarden in der Sache 
ſelbſt lagen. Iſt ein mit Früchten beladener Baum um deswillen un— 
fruchtbar zu nennen, weil jene nicht an allen Zweigen gleich reichlich 
hangen? oder darf man dem Himmel Mängel vorwerfen, weil die 
Sterne nicht immer gleich hell leuchten? So gedenke auch du nicht 


Er hatte ihnen geſchrieben: quod pati aliquo modo non velimus, ut 
a quoquam ipsis aliqua inferatur injuria, vel jactura. Höfler, 349. — 
® Regest., Jahr VII, Urf. 146. Savioli, I. c. Murat., Antiq. Ital., IV, 326. 
Pertz, IV, 299. — Schreiben Friedrichs vom 11., 12. und 15. Junius. Re- 
gest., VII, 180, 243, 244. — * Regest., Jahr VII, Urk. 267, 268. Hist. dipl, 
IV, 1, 449. — ° Regest., Jahr VII, Urf. 269. A 
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des Einzelnen und laß dich nicht täuſchen durch den Schein. Fern, 1253 
fern iſt es von uns, dafür nehmen wir den Allwiſſenden zum Zeugen, 
aus Rückſicht auf Perſonen das Recht zu kränken. Auch wird das, 
worüber du dich ſo laut beſchwerſt und was wir (weil deine Geſand— 
ten Bedenken trugen, etwas wie vor einem Gerichte einzuleiten) nur 
in der Geſtalt einer vorläufigen Feſtſetzung ausſprachen, nicht minder 
von den Lombarden hart und drückend geſcholten: weil ſie, nach ihrer 
Meinung, in Allem was ſie gegen dich thaten, ſo viel wie gar nicht 
ſchuldig ſind. Daß zum Beiſtande des heiligen Landes außer den 500 
Rittern nicht, wie du verlangft, noch die früher einmal bedungenen 
400 ebenfalls gefordert ſind, hat ſeinen guten Grund: weil die letzten 
nur zu dem von dir damals angelobten, aber nicht angetretenen 
Kreuzzuge verſprochen wurden. Findeſt du dich aber, nach eigener 
oder fremder Ueberzeugung, durch unſeren Spruch zu hart verletzt, ſo 
eröffne uns darüber deine beſtimmte Willensmeinung: denn wir kön⸗ 
nen die ganze Angelegenheit in den vorigen Stand zurückführen, wo 
dann jedem Theile ſeine alten Anrechte ungekürzt verbleiben.“ 

Den letzten Vorſchlag konnte der Papſt um ſo unbedenklicher thun, 
da die Lombarden von dem in Sieilien beſchäftigten Kaiſer nichts zu 
beſorgen hatten und er ſelbſt deſſen Beiſtand nach der Ausſöhnung 
mit den Römern nicht mehr bedurfte 1, wogegen Friedrich fürchten 
mußte, er werde noch mehr verlieren, wenn Gregor in dieſem Augen— 
blicke jeder Einwirkung auf die Lombarden entjage. 

Dies Alles hatte zur Folge, daß faſt zehn Monate lang in dieſer 
Angelegenheit nichts geſchah: die Lombarden und der Papſt waren für 
f den Augenblick mit ihrer Stellung zufrieden, und der Kaiſer wartete 
3 ab, ob nicht feine Verbindungen in Oberitalien, beſonders mit Ezelin 
von Romano, entſcheidender einwirken, oder die von Johann von Vi⸗ 
i cenza erzeugten Bewegungen ihm zuletzt vortheilhaft werden dürften. 
ö 
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Ezelin III, von dem ſchon oben? die Rede geweſen iſt, 
| wurde des weltlichen Treibens überdrüſſig, zog ſich in ein Kloſter 
. zurück und theilte ſeine Beſitzungen im Jahre 1225 unter ſeine Söhne 
Ezelin und Alberich. Der ältere von ihnen, Ezelin IV, ſpäter der 
Tyrann zubenannt, war geboren am 25. April 11945, alſo gleichen 
Alters mit Kaiſer Friedrich Il. Verſtand, Muth, unermüdliche Thä— 
thigkeit und ein kühner, ſtolzer Sinn, Eigenſchaften ſeiner Familie, 
fanden ſich bei ihm in vorzüglich hohem Grade; weil aber ſein Leben 
in furchtbare Zeiten fiel und anfängliche Zweifel über einige Theile 
der Kirchenlehre allmählig zum Verkennen und Läugnen aller ſittlichen 
und religiöſen Grundſätze führten, ſo wurden jene Anlagen und 
Kräfte, wodurch er ſich hätte zu einem bewundernswerthen Helden aus— 


ı Rich. S. Germ., 1031. — Band II, S. 165; Band III, S. 3. — 
3 Verci, I, 92; U, 4, 19 Laurentius, 137, und Malvecius, 803, haben den 
95., Roland., I, 3, den 27. April als Geburtstag Czelins. Kortüms Czelino 
da Romano in Schloſſers Archiv, Band 2. 
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1233 bilden können, in ſpäteren Jahren nur zu entſetzlichen Freveln verwen⸗ 
det und vergeudet. Von der früheſten Jugend an zeichnete er ſich aus 
in den Fehden ſeines Hauſes mit den Eſte, den Bonifazio und ande- 
ren feindlich geſinnten Familien. Als ſich Salinguerra, der Gemahl 
ſeiner Schweſter Sophie, einſt bei ihm beklagte, daß Azzo von Eſte 
ihm ein Schloß Fratta entriſſen und dabei grauſam Männer, Weiber 
und Kinder erſchlagen habe !, antwortete ihm Ezelin: „Seitdem ich von 
Frattas Fall gehört habe, iſt mein Gemüth voller Unruhe und nichts 
macht mir Freude. Uebermäßiger Schmerz im Unglück iſt jedoch Zei— 
chen eines kleinlichen Gemüths; darum tröſtet euch mit mir, denn ehe 
noch das Jahr zu Ende geht, wollen wir unſere Feinde mit ſo ſchar— 
fen Sporen ſtechen, daß ſie in den Abgrund ihres Verderbens hinein— 
ſpringen ſollen. Nach zwei Dingen müſſen die Menſchen vor Allem 
in dieſer Welt ſtreben: immerdar ihren Freunden Wort zu halten und 
ein ehrenvolles Leben zu führen. Daher vertraut mir und verlaßt 
euch auf mich.“ 

Als die Venetianer den ſchrecklich verwüſtenden Fehden in der tre— 
viſaniſchen Mark durch ihre Vermittelung ein Ende machen wollten, — 
eröffneten ſie dem Ezelin: wenn er ſein Recht erweiſe, ſo würden ſie 
ihm beiſtehen; ſonſt aber möge er bedenken, daß kein Mächtiger Uu- 
ſchuldige beleidigen dürfe, ohne ſich überall Feinde zu erwerben, und 
daß ſchnelle Genugthuung die beſte Reue und Reinigung vom Une 
rechte ſey. 

Hierauf ſetzte Ezelin ſeine allerdings nicht ganz ungegründeten 
Klagen und Anſprüche auseinander und fügte hinzu: „Es iſt dem Men- 
ſchen natürlich und ihm urſprünglich eingepflanzt, daß er die Lieben— 
den liebt und die Haſſenden haßt, und ich danke Gott, daß er mir 
verſtattet hat demgemäß zu leben und zu handeln.“ Gzelin der 
Mönch aber, welcher nicht wollte daß ſeine Söhne ihr Recht ohne 
beſonnene Klugheit verfolgten, ſchrieb ihnen aus ſeiner Zelle: „Es iſt 
beſſer einen Theil freiwillig aufgeben, als das Ganze verlieren. Noch 
kann die Macht des Hauſes Romano der Stadt Padua nicht wider: 
ſtehen; deshalb ſöhnt euch mit ihr aus und befeſtigt im Stillen eure 
Macht. Es kommt die Zeit, wo ihr, wenn Uebereilung und Haß die 
Ausſicht nicht zerſtört, die treviſaniſche Mark beherrſchen werdet; ſo | 
hat eure des Sternenlaufes kundige Mutter Adelheid ſchon geweiſ— 
ſagt 2.“ Dieſe Warnung verhinderte zwar einzelne Uebereilungen, N 
keineswegs aber die mit nur geringer Unterbrechung fortdauernden 
Fehden, welche im Ganzen die Macht Ezelins und Alberichs befeſtigten 4 
und ihnen mehre Male die höchſte obrigkeitliche Würde in einzelnen 3 
Städten verſchafften. 

Als nun im Jahre 1231 die Beſorgniß entſtand, daß Friedrich II 


1 Roland., II, 6, 7, 12—16. — : Laurentius, Is!. Bon. hist. misc. 
zu 1231 und 1232. 
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mit Heeresmacht nach dem oberen Italien kommen und ſeine Rechte 1231 
erweitern werde, ſo ſchloſſen Brescia, Mantua, Verona, Vicenza, Pa: = 
dua, Treviſo und Ferrara im Julius einen Bund, welcher zwar mit 
dem lombardiſchen nicht ganz zuſammenfiel, jedoch in Verbindung ſtand 
und durchaus ähnliche Zwecke hatte 1. Jene Städte weigerten ſich 
Ezelin in ihren Bund aufzunehmen, bis deſſen Geſandter Mauriſius 
ihnen bemerklich machte: welche Gefahr für ſie entſtehen müſſe, wenn 
ſie dadurch ſeinen Herrn ganz zum Kaiſer hindrängten. Nunmehr 
erfolgte deſſen Aufnahme. Als indeß der Graf von S. Bonifazio 
bald nachher mehre dem Hauſe Romano ſchlechthin nachtheilige 
Beſchlüſſe durchſetzte, ſo eilte Alberich nach Pordenone zum Kaiſer, 
bot ihm die treuen Dienſte der Romanos an und wurde ſehr freund= 
lich aufgenommen, zugleich aber von dem beſonnenen Friedrich gewarnt: 
nicht vor der Zeit loszubrechen, ſondern zu warten bis ein kaiſerliches 
Heer zur Unterſtützung bereit ſey. Für jetzt gab Friedrich den Roma⸗ 
nos einen Schutzbrief und befahl, daß die Biſchöfe von Padua, Vi⸗ 
cenza und Treviſo deſſen Inhalt öffentlich verkünden und jeden Urhe— 
ber neuer Fehden mit einer Strafe von 200 Pfunden Goldes bedro— 
hen ſollten. Aber die Städte fanden in jener Begünſtigung der Ro⸗ 
E manos einen Grund oder Vorwand zu Gewaltſchritten, und Ezelin 
ö zürnte dem Papſte, weil ihn dieſer nach Rom geladen hatte um ſich 
. vom Verdachte der Ketzerei zu reinigen. Vergeblich ſuchte der Kar- 
dinal Jakob von Präneſte erſt in Güte, dann mit Drohungen den 
Frieden herzuſtellen; das ganze Land erlag der Wuth vielfach ſich 
durchkreuzender Fehden, überall war Raub, Mord und Brand ?! 

In dieſem Augenblicke allgemeinen Elends trat, wie ein vom Him⸗ 
mel geſandter Verſöhner, der Predigermönch Johann Schio auf. Jo⸗ 
hann war der Sohn eines Rechtsgelehrten, Manelinus von Vicenza, 
und hatte ſchon in manchen Städten mit Nachdruck und Erfolg gepre— 
digt; höher ſtieg aber ſein Ruf zuerſt in Bologna. Er bewirkte hier 
unzählige Verſöhnungen nicht allein zwiſchen Einzelnen, ſondern auch 
zwiſchen dem Biſchofe und der bürgerlichen Obrigkeit; er hieß Schul⸗ 
den erlaſſen und ſprach ſo heftig gegen den Wucher, daß der eifrige 
Pöbel weglief und das Haus eines verhaßten Wechslers zerſtörte; er 
bewirkte die Freilaſſung vieler Gefangenen und erhielt Vollmacht, in 
den Geſetzen nach ſeiner Ueberzeugung Abänderungen zu treffen. 
Eines Tages als er im Rathe von Bologna ſprach, erſchien plötzlich 
2 das Zeichen des Kreuzes auf ſeiner Stirne. Kinder und Erwachſene 

folgten ſchaarenweiſe mit Räucherwerk und Geſängen dem von Gott 
Begnadigten, und ſogar die Weiber unterwarfen ſich feinem Gebote, 
daß ſie nicht mehr Kränze und anderen Schmuck auf dem Haupte 
tragen, ſondern ſich verſchleiern ſollten 3. Dieſen Mann hielt der Papſt 


1 Mauris., 30—35. Dandolo, 347. Verci, II. 54—67. — * Ricciard. 
vita, 128. Omnia caedibus, rapinis, incendiis, terrore plena. — Bon. 
hist. misc. zu 1233. Pagliar. Sigon., De episc. Bon., 163. 
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1233 für ein tüchtiges Werkzeug, um auch die argen Fehden in Tuscien und 
der Lombardei zu beenden, ſowie der wachſenden Ketzerei zu ſteuern; 
und er gab ihm nicht allein hiezu unbedingte Vollmacht, ſondern auch 
die Erlaubniß vom Banne zu löſen und denen, welche feinen Predig⸗ 
ten mit Andacht beiwohnen würden, 20 Tage Ablaß zu ertheilen 1. 

In manchen Städten hielt das Volk deshalb den heiligen Mann 
mit Gewalt feſt, bis Gregor den Biſchöfen befahl, ſie ſollten dafür 
ſorgen, daß feine rettende Einwirkung anderen Orten nicht länger ent- 
zogen werde. 

Zuerſt begab ſich Johann von Bologna in die treviſaniſche Mark. 
Die Bürger von Padua zogen ihm entgegen, ſetzten ihn auf ihren 
Fahnenwagen und führten ihn unter großen Freuden- und Ehren— 
bezeigungen in die Stadt. Er predigte hier und in manchen anderen 
Städten und Ortſchaften mit Erfolg für den Frieden und berief end— 
lich auf den 27. Auguſt 1235 eine allgemeine Verſammlung in die 
Ebene von Paquara bei Verona 2. Hier erſchienen der Patriarch von 
Aquileja, die Biſchöfe von Verona, Brescia, Mantua, Bologna, Reg— 
gio, Modena, Treviſo, Vicenza, Padua, die Abgeordneten dieſer und 
vieler anderen Städte, der Markgraf von Eſte, Ezelin und Alberich 
von Romano und fo unzählbares Volk, daß gleichzeitige Geſchicht— 
ſchreiber ihr Erſtaunen darüber nicht lebhaft genug ausdrücken können 3. 
Viele ſtanden, aus Ehrfurcht vor dem Manne und der Heiligkeit ſeines 
Vorhabens, in bloßen Füßen oder knieten auf dem Boden. Johann 
ſelbſt beſtieg eine dazu errichtete ſehr hohe Kanzel und ſprach zu den 
durch das Elend des Krieges jämmerlich Gepeinigten mit höchſter Be- 
geiſterung und größtem Nachdrucke über die Worte: „Ich gebe euch 
meinen Frieden, ich hinterlaſſe euch meinen Frieden!“ Demgemäß 
forderte er allgemeinen Frieden, Vergeben und Vergeſſen aller Belei— 
digungen und Aufnahme der Vertriebenen; er verlangte, daß künftig 
nur der Weg der Güte und des Rechtes, nie der Gewalt eingeſchla— 
gen werde. 

Den Auftrag der Meiſten, als Schiedsrichter ihre Streitigkeiten zu 
entſcheiden *, nahm er an, bannte diejenigen, welche feinen Ausſprüchen 
nicht Folge leiſten würden, im Namen Gottes, Jeſu Chriſti, der Apo- 
ſtel, des Papſtes und übergab ſie dem Teufel. Er verordnete endlich, 
daß zur Beſeitigung alten Haſſes der Markgraf von Eſte die Tochter 
Alberichs von Romano heirathen, Ezelin einzelne Beſitzungen an Pa— 
dua zurückgeben und Bürger dieſer Stadt werden ſolle. 


592. Ripoll, I, Urk. 73, 85, 87, 88, 95. Verei, II, 77. Cereta zu 1233; 
— ? Moscardo, 171, nennt den Ort der Verſammlung Vigomondoni. Er lag 
zwifchen Verona und Mantua. Verei, Hist. Trivig., I, Urk. 70. Ebendaſelbſt 
mehre Vergleichsurkunden und Proteſtationen gegen dieſelben. In Nr. 69 iſt 
ein Ugetus de Bonaparte aufgeführt. — “ Cereta giebt die Zahl der Ge— 
genwärtigen auf 400,000 an. — Ughelli, Ital. sacra, V, 183. Murat., Antiq. 
Ital., IV, 641. Zanetti, IV, 469. Mon. Patav. a. h. a. Malvecius, 904. 
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b Nach Beendigung dieſer Rede, in welcher jene einzelnen Feſtſetzun— 
gen durch allgemeine Betrachtungen und Ermahnungen überwogen und 


faſt verdeckt wurden, äußerte ſich laut und allgemein das dem Men— 
ſchen tief inwohnende Gefühl für Recht und der nie ganz b ertilgbare 


Sinn für Liebe. Männer, welche zeither Todfeinde geroejen waren, 
umarmten ſich mit Thränen, es theilte ſich der ganzer: Verſammlung 
eine freudige Wehmuth und die zuverſichtliche Hoffnung dauernden 


Friedens und allgemeinen Glückes mit; ja man glaubte, Beides ſey 


durch den auserwählten Mann Gottes bereits vollkommen erreicht, und 
erzählte (damit ihm nichts zum Heiligen mangele), wie er auch Kranke 
geheilt und Todte erweckt habe 1. Weit wunderbarer erſcheint es aber, 
daß man Johanns im vollen Rathe von Vicenza laut ausgeſprochenes 
Verlangen bewilligte und ihn zum Oberhaupte der Stadt mit unum— 
ſchränkter Gewalt ernannte. Vermöge dieſer Gewalt änderte, oder 


vermehrte, oder verwarf er die Geſetze. Von Vicenza kehrte er nach 
Verona zurück, erhielt hier auf dieſelbe Forderung dieſelbe Gewalt, ließ 


ſich von allen Parteien Geißeln ſtellen und mehre Bürgen zu ſeiner 


Sicherheit aushändigen 2. 


Dieſe raſchen Maßregeln, welche nicht in ſeinem geiſtlichen Berufe 
lagen, ſondern auf Begründung weltlicher Gewalt hinauszulaufen ſchie— 
nen, erzeugten aber allmählich Bedenken und Klagen, an welche in 


der erſten Begeiſterung Niemand dachte, oder die doch Keiner laut aus- 


zuſprechen wagte. 

„Jener gerühmte Friede“, ſo hieß es, „iſt kein wahrer Friede, da 
kaum irgend eine Hauptſache entſchieden wurde; wohl aber hat man 
ſich im Bruder Johannes einen unnützen Oberen aufgeladen, der alle 
Klagen über Krieg, Steuern, Reſte, Einziehungen, Strafen u. ſ. w. 


ſeiner Entſcheidung vorbehält. Anſtatt eine freie Verfaſſung in Vi— 


cenza zu gründen, an welcher alle Parteien Theil nähmen, hat er ſich 
zum Herrn aufgeworfen und iſt dann, ohne weitere tüchtige Maßre— 
geln zu ergreifen, eiligſt ähnlicher Zwecke wegen nach Verona gezogen. 
Hier zeigte er ſich noch weniger als einen wahren Friedensſtifter: 
denn er gründete ſein Recht nur auf Verletzung der Rechte aller An— 
deren und ließ in blindem Eifer 60 Perſonen aus den angeſeheneren 
Familien, theils Männer, theils Weiber, öffentlich als Ketzer ver— 
brennen! So viel Arges iſt in kurzer Friſt ſchon an den Tag ge— 
kommen; wer aber muß nicht fürchten, daß noch Aergeres im Hinter— 
grunde lauere und er geheime Plane zu einer parteiiſchen Umgeſtaltung 
aller öffentlichen Verhältniſſe allmählich zur Ausführung bringen wolle!“ 


Nach Malvenda, 506, that er binnen kurzer Zeit 200 Wunder und ers 
weckte zehn Todte. Der Minorit Salimbeni ſagt zweideutig p. 2375: Frater 
Johannes parvae litteraturae erat et intromittebat se de miraculis fa- 
ciendis. — 3. B. Rocham Cenetae et alias terras proprias episcopi et 
ecclesiae episcopatus Cenetae meae disposilioni reservo etc. Verci, 
Trivig., I, Urk. 71. 
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Solche Anſichten theilend !, ſtellte ſich der ehemalige Podeſta von 
Vicenza öffentlich dem Johannes entgegen, worauf dieſer (ſeinem Ein⸗ 
fluſſe vertrauend) mit geringer Begleitung dahin eilte und, von 
Anhängern unterſtützt, mehre Thürme und feſte Orte wieder in 
ſeine Gewalt brachte. Bei dem Hauſe der Herren von Zachame fand 
er jedoch den erſten Widerſtand, was die ihn begleitende Menge ſo 
erzürnte, daß ſie den Podeſta und die übrigen Richter gefangen nah— 
men, ihre Häuſer plünderten und die Bücher der Geſetze und Gewohn— 
heiten zerriſſen. Mittlerweile kam aber neue Hülfsmannſchaft aus 
Padua an, welche den Anhang Johanns beſiegte und ihn ſelbſt ge— 
fangen nahm. Zwar ließ man ihn nach einigen Tagen wieder los, 
aber nie gewann er das frühere Anſehen in Vicenza wieder und 
verlor es allmählich auch To ſehr in Verona, daß er vorzog nach Bo— 
logna zurückzukehren. 

Johann hatte, mit anfangs gewiß redlichem Herzen, eine Rolle 
übernommen, der er nicht gewachſen war. Aus ſeinen geiſtlichen Krei— 
ſen heraustretend, zeigte er große Anmaßung und mannichfaches Un- 
geſchick, und ſelbſt jener geiſtliche Beruf wie jene Wundergabe wurden. 
von den Franziskanern (welche dem Predigerorden ſolchen Vorzug 
nicht gönnten) und von den durch Johann beleidigten Benediktinern 
bezweifelt und verſpottet. Der Lehrer der Grammatik Buoncompagni 
in Bologna berief die Einwohner auf einen Berg, weil er daſelbſt 
ein Wunder thun und herabfliegen werde. Nachdem fie den mit Flü⸗ 
geln Bekleideten genau betrachtet und ſehr lange gewartet hatten, 
ſagte er ihnen: ſie möchten nun nach Hauſe gehen, er habe das 
Wunder nach Art des Bruders Johann von Vicenza vollbracht! ? 

Als dieſer ſich auch nach Florenz begeben und auf die öffentlichen 
Angelegenheiten einwirken wollte, ließen ihm die Bürger ſagen: er 
möge nicht kommen, denn ihre Stadt ſey ſehr volkreich und habe 
nicht Platz für alle die Todten, welche er auferwecke. — Viel plum⸗ 
per war der Scherz, welchen ſich ein Minorit gegen die Johann ver— 
ehrenden Dominikaner erlaubte. Sie gaben ihm auf ſeine Bitte ein 
Stück von deſſen Kleide als heilige Reliquie. Davon machte er nach 
Tiſche unanſtändigen Gebrauch und rief nun wehklagend um Hülfe, 
als ſey ihm das Heiligthum zufällig in den Koth gefallen. Nachdem 


' Maurisius, 3S—40. Zagata, 29. Monach. Patav., 674. Ricciardi vita, 
128. Rayn. zu 1233, §. 35. Cereta zu 1233. — ? Auch Spottgedichte 
auf Johann wurden gefertigt und geſungen, z. B.: 

Et Johannes johannizat, 
et sa.lando choreizat; 
modo salta, modo salta, 
qui coelorum petis alta. 
Saltat iste, saltat ille. 
resaltant cohortes mille, 
saltat chorus Dominarum, 
saltat Dux Venetiarum. 
Salımbenı, 239. Sarti, I, 1, 508. 
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5 ſich aber Alle mit dem ſehr unangenehmen Suchen abgequält, geſtand 


er ihnen lachend, daß er ſie mit Vorſatz zum Beſten gehabt habe. 
Auf die deshalb erhobene Klage verurtheilten ihn ſeine Oberen, er 
ſolle in provineiam Pennensem im unteren Italien pilgern, fanden 
ihn aber bald nachher, als ſie ihn ſuchten, im Bette liegen und 


ließen ſich (den Dominikanern ohnehin abgeneigt) die Erklärung ge— 


fallen, daß er in den Federn, in pennis, die Strafe bereits ab— 
gelegen habe 1. 

So unbedeutend, ja lächerlich trat ein Mann vom Schauplatze 
ab, dem das Unglaublichſte gelungen zu ſeyn ſchien. Des Elends 
waren die Lombarden allerdings müde, aber ihre Leidenſchaften blie— 


ben in voller Kraft; daher brachen kaum einen Monat nach jenem 


hochgefeierten Frieden alle Fehden und Parteiungen mit verdoppelter 
Wuth hervor. Sie ſelber konnten und wollten ſich die rettenden Ge— 


ſetze nicht geben und verſchmähten dennoch die höhere Leitung des 


Kaiſers und des Papſtes. Nachdem aber aus all den Bewegungen 
ſchlechthin nichts Feſtes, nichts Entſcheidendes hervorgegangen war, 


mußten die jo lang bei Seite geſetzten Verhandlungen wieder ange— 


knüpft werden. 
Hiezu bekam erſt der Papſt, dann auch der Kaiſer eine neue 


1233 


wichtige Veranlaſſung 2. Manche Städte des Kirchenſtaates, ſo An-. 


kona und Oſimo, gehorchten jenem noch immer nicht, und mit dem 
Anfange des Jahres 1234 erneuten ſich nach kurzem Frieden die 
Streitigkeiten mit den Römern auf eine weit gefährlichere Weiſe. 
Dieſe behaupteten nämlich: der Papſt ſey nicht berechtigt einen römi— 
ſchen Bürger aus alleiniger Macht zu bannen, oder die ganze Stadt 
mit dem Interdikt zu belegen; ſie verlangten, daß er den ſeit unvor— 
denklichen Zeiten von der römiſchen Kirche jährlich der Stadt gezahl— 
ten Zins wiederum entrichte; ſie wollten die Grenzen ihres Weich— 
bildes ausdehnen, oder vielmehr weltliche Herren des Kirchenſtaates 


werden. Der Papſt antwortete 3: er, der größer als irgend ein 


Einzelner und über Alle geſetzt ſey, dürfe auch die Römer, ſobald 
ſie es verdient hätten, väterlich zurechtweiſen oder ernſtlich ſtrafen. 
Wenn ferner die römiſche Kirche in Zeiten der Noth zu ihrer eige— 
nen Vertheidigung oder zum allgemeinen Beſten etwas beigetragen, 
oder aus freier Gnade an einzelne Große etwas geſchenkt habe, ſo 
könne dies weder als feſte Gewohnheit betrachtet, noch darauf eine 
geſetzliche Forderung gegründet werden. Vollkommen ungerecht ſey 
es endlich, daß die Römer ohne allen Grund ihre Grenzen erweitern 
und ſich fremden Gutes bemächtigen wollten. 

Durch dieſe Antworten waren die Römer keineswegs befriedigt, 
ſondern läugneten alle und jede Hoheitsrechte des Papſtes, zwangen 


I Salimbeni, 242. — ? Reg., VII, Urk. 357. — Matth. Paris, 


280. Rayn. zu 1234, $. 1—6. 
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1234 ihn nach Perugia zu entfliehen und brauchten Gewalt gegen feine 
Anhänger und ſeine Beſitzthümer. Ja, zum Beweiſe daß hier nicht 
bloß eine raſche Aufwallung des Zornes ſtattfand, ſondern ein um— 
faſſenderer Plan zum Grunde lag, befeſtigten ſie Montalto, ſchrieben 
Steuern aus, verlangten von den Einwohnern aller in ihre Gewalt 
kommenden Orte die Huldigung und ſchickten Abgeordnete nach Tus⸗ 
vien, um einen Bund der Städte des mittleren Italien zu Stande 
zu bringen, welcher der päpſtlichen Macht in dieſen Gegenden ein 
Ende machen ſollte. Gleichzeitig bemühten ſie ſich den Kaiſer zu ge— 
winnen; aber dieſer ſah ein, daß nicht bloß der lombardiſche, jon- 
dern jeder Städtebund zuletzt ihm noch gefährlicher als dem Papſte 
werden müſſe; deshalb ſchloß er ſich lieber dieſem an, deſſen Ver— 
mittelung und Beiſtand er überall dringend bedurfte, als den wan—⸗ 
kelmüthigen und, wie ſo viele Erfahrungen bewieſen, aller Haltung 
ermangelnden Römern. 

Schon im April 1254 übertrug er die Vermittelung der lombar⸗ 


diſchen Angelegenheiten nochmals dem Papſte und verſprach ſich ſei⸗ 
nen Entſcheidungen zu unterwerfen 1; ja im Monat Mai, wo die 


Bedrängniſſe des Papſtes durch die Römer aufs Höchſte geſtiegen 
waren, kam Friedrich aus freiem Antriebe nach Rieti, ſtellte dem 
Papſte ſeinen Sohn Konrad vor, legte ſeine Wünſche dar und ſicherte 
der Kirche wider jene Abtrünnigen Beiſtand zu, welcher um ſo grö— 


ßer ſeyn könne, wenn das Herbeiziehen der Deutſchen nicht mehr 


durch die Lombarden verhindert werde. Hierauf forderte Gregor die 
Lombarden am 4. und am 20. Mai zu einer ähnlichen Erklärung 
über die Annahme ſeiner Vermittelung auf und fügte dann hinzu: ſie 
möchten gegen den Kaiſer und deſſen Anhänger Frieden halten und 
die aus Deutſchland kommende Mannſchaft auf ihrem Hin- oder 
Rückwege weder hindern noch beleidigen, damit Friedrich hied urch 
nicht einen gerechten Grund zu Argwohn und Klage über ſie und 
den Papſt erhalte. Das Bewilligen dieſer Forderung ſey übrigens 
um fo unbedenklicher, da die Deutſchen den Lombarden eine eidliche 
Bürgſchaft ſtellen wollten, daß ſie Niemanden auf irgend eine Weiſe 
beleidigen würden, und da die Kirche jedes ungebührliche Unterneh- 
men gegen die Lombarden zu rügen bereit ſey. 


Während deſſen zog der Kaiſer wirklich mit Heeresmacht aus 
Apulien herbei und umlagerte, in Verbindung mit der päpſtlichen R 


Mannſchaft, das von den Römern beſetzte Schloß Raspampanum 2. 


Der Papſt ſprach im Julius den Bann über den Senator Lukas 


und über alle feine Räthe, Genoſſen und Anhänger; und im Ver⸗ 


trauen auf die baldige Beſeitigung dieſer Uebel und der lombardi⸗ 
ſchen Streitigkeiten gedachte man aufs neue um ſo ernſtlicher an die 


1 Reg., VIII, Urk. 47, 58, 91. — Reg., VII, 167. 
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ſchloſſene Waffenſtillſtand zu Ende neigte. 
Der Kaiſer, der Papſt, die Patriarchen von Jeruſalem, Antio⸗ 
chien und Konſtantinopel kamen im Laufe des Monats Auguſt 1234 
nach Spoleto. Es wurden von hier aus die gewöhnlichen allgemei— 
nen Aufforderungen erlaſſen, der Handel mit den Saracenen unter— 
ſagt und der Erzbiſchof von Ravenna als päpſtlicher Bevollmäch— 
tigter an die Spitze des ganzen Unternehmens geſtellt 2. Gregor 
ſchrieb an die Prälaten, Barone und alle Einwohner des jeruſale— 
miſchen Reichs: ſie möchten, da wiederum ſo viel zu ihrer Errettung 
geſchehen wäre, nun Frieden unter einander halten, den Verluſt der 
wenigen noch übrigen Beſitzungen nicht ſelbſt herbeiführen und dem 
bereits im März 1234 von der Kirche genehmigten Vergleich mit 
dem Kaiſer nachleben, widrigenfalls der Papſt nicht umhin könne 
1 dem Kaiſer, insbeſondere gegen das ungerechte Verfahren Jo— 
hanns von Ibelym, auf eine noch viel nachdrücklichere Weiſe bei— 
zꝛx!ſtehen. 
1 Unterdeſſen ward jedoch weder Raspampanum erobert, noch hat— 
ten die Lombarden auf Gregors Anträge geantwortet, und der Kai— 
ſer ſah ſich dringender Geſchäfte wegen genöthigt, im September nach 
Apulien zurückzukehren 3. Sein Hauptmann Nikolaus von Fogliano 
blieb zwar mit Mannſchaft bei dem päpſtlichen Heere, allein die Rö— 
mer brachen, jetzo neu ermuthigt, in großer Zahl hervor und hoff— 
ten Viterbo, des Papſtes Stadt, zu erreichen und zu verbrennen. 
E- Sie vergaßen indeß bei dieſer Unternehmung jo aller Ordnung und 
Vorſicht *, daß ſie am 8. Oktober überfallen und beſonders durch 
Hülfe der Deutſchen gänzlich geſchlagen wurden. Ob nun gleich die— 
ſer Sieg noch nicht zum Frieden führte, jo minderte er doch die 
Gefahr, und der Papſt konnte hoffen, daß man ihm, ſeinen Auf— 
forderungen zufolge 5, aus mehren Landen der Chriſtenheit Beiſtand 
ſenden werde. 

Die Lombarden hatte er ſchon im Julius ob ihrer Zögerungen 
zurechtgewieſen und ihnen geſchrieben 6: er könne ohne Hülfe des 


* 


N 


a I Matth. Paris, 274, 276, 282. Coneil., XIII, 1316. — 2 Reg, 


VIII, urk. 2, vom 22. März, und 184, vom 8. Auguſt 1234. Rubeus, 
Ravenn., 407. — Freilich ſah der Papſt dies nicht gern; aber daß 


Friedrich ihn damit jetzt öffentlich hätte beleidigen wollen, iſt unglaublich, 
und daß die zurückbleibenden Deutſchen in gar keinem Verhaltniſſe zu dem 
Kaiſer geſtanden hätten, höchſt unwahrſcheinlich. Nicol. de Tuccia (280 — 
290) und Bussi, 122, nennen den kaiſerlichen Hauptmann; auch war Fried— 
rich im September noch zu Montefiasfone. Orig. Guelf., IV, 141. Spä- 
ter deuteten freilich beide Theile Alles zum Böſen. Salisb. chr. zu 1234 
und 1235. — Matth. Paris, 280. Rich. S. Germ., 1035. Godofr. 
mon. — 5 Schreiben an alle Prälaten, Fürſten u. ſ. w. im Oktober und 
November 1234. Reg., VIII, 273, 330, 333. — °© Reg., VIII, Urf. 148, 
vom 11. Julius, Urk. 292, vom 24. Oktober. Rayn. zu 1234, F. 33—35 
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Bedrangniß des heiligen Landes *, da ſich der mit dem Sultan ge- 12 
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1234 weltlichen Armes gegen die Römer nicht beſtehen; deshalb möchten 
ſie die kaiſerliche Macht nicht aufhalten. Auch Hätten ſie zu Beforg- 
niſſen keinen Grund, da er ihnen im Fall irgend einer Verletzung 
wiederholt ſeinen Beiſtand zuſage. 

Dennoch ſchwiegen die Lombarden beharrlich, und erſt nach einer 
nochmaligen dringenden Aufforderung Gregors vom 24. Oktober 1234 
ging, wahrſcheinlich im November, die Erklärung ein: der Bund 
nehme die Vermittelung des Papſtes auf die verlangte Weiſe an. 
Daß ſie es aber damit nicht ehrlich und aufrichtig meinten, kam we— 
nige Wochen nachher an den Tag, und es erſcholl die unerwartete 
Kunde: König Heinrich habe ſich in Deutſchland gegen ſeinen Vater 
empört und mit den Lombarden ein enges Bündniß geſchloſſen! ! | 
Dies wichtige Ereigniß hemmte alle Unterhandlungen und löſete | 
alle Verhältniſſe. Von einem Kreuzzuge war nicht mehr die Rede 
und Jeder nur darauf geſpannt, wie der Kaiſer, der Papſt und 
die deutſchen Fürſten ſich gegen einander ſtellen und was ſie 
thun würden. 


* u u 


Neuntes Sauptfüd. 


Seit dem Jahre 1220 hatte Friedrich II den deutſchen Boden 
nicht betreten. Die äußeren Gründe einer ſo langen Abweſenheit 
liegen in der Geſchichtserzählung dieſes ganzen Zeitraumes vor Aus 
gen. Es verfloſſen nämlich die erſten Jahre unter Anordnung der 
neapolitaniſchen Angelegenheiten und unter Vorbereitungen zum Kreuz⸗ 
zuge; im Jahre 1226 hielten die Lombarden den Kaiſer mit Gewalt | 
von Deutſchland zurück; dann folgte der Kreuzzug und der Krieg | 
mit dem Papſte; endlich, im Jahre 1232, vereitelten wiederum lom⸗ 
bardiſche Unruhen den Plan, nach Deutſchland zu gehen. Zu dieſen 
äußerlichen, ſehr wichtigen Urſachen traten indeß wohl noch einige 
mehr innere Grünve. 

Neapel, das ſchönſte aller Länder, Sicilien, die herrlichſte aller 


! Nach Matth. Paris, 329, und Vitae pont., 579, 580, ſollte man 
glauben, der Kaiſer habe ſchon im Mai zu Rieti von Heinrichs Empö⸗ 
rung gewußt. Allein gewiß hätte er dann ſeinen Aufbruch nach Deutſch⸗ 
land nicht um ein ganzes Jahr verſchoben, es wären die Verhandlungen 
über den Kreuzzug nicht eingeleitet, nicht vom Papſte noch am 17. Novem- 
ber (Reg., VIII, 304, 315) von dem nahen Aufbruche geſprochen, nicht 
im November noch von den Lombarden ſcheinbar die Vermittelung angenom⸗ 
men worden. Beim Aufbruche nach Deutſchland im Jahre 1235 geſchah das, 
was Matth. Paris und die Vitae bezeugen, wie wir aus Rich. S. Germ, 
1033, mit Sicherheit abnehmen können. Siehe noch Sovioli zu 1234 und 
Giulini, VII, 592. 
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Inſeln, zog den Kaiſer mehr an als der rauhere Norden 1; er 
fühlte ſich ſeinem Erbreiche näher als dem deutſchen Wahlreiche und 
mochte den Schauplatz der lebendigſten, freieſten Thätigkeit ungern 
mit einem anderen vertauſchen, wo die Erreichung deſſen was er 
für letztes und höchſtes Ziel hielt, keineswegs von ſeinem alleinigen 
Willen abhing. — Andererſeits hatte ſich die Idee von einem Kai— 
ſerreiche und dem Weſen des Kaiſerthums wohl in Keinem ſo aus— 
gebildet wie in Friedrich; ja dieſe Idee trat um ſo lebendiger, man 
möchte ſagen poetiſcher heraus, je mehr Schwierigkeiten ſich ihrer 
Verwirklichung entgegenſtellten. Nicht auf die körperliche Gegenwart 
legte Friedrich großen Nachdruck, ſondern darauf, daß jede weltliche 
Gewalt ſich im Kaiſerthum reinige und verkläre, daß alles darohne 
Veereinzelte in ihm ſeinen Träger finde und wie von einem höheren 
Lebensgeiſte und Lebensgrunde durchdrungen und erhalten werde. In 
ſolcher Hoheit und Würdigkeit ſtand ihm das Kaiſerthum der Kirche 
gegenüber, und das beharrlichſte Streben ſeines ganzen Lebens ging 
dahin, dieſe höchſte unabhängige Stellung feſtzuhalten und ſich nicht 
unter die Macht eines Prieſters, als eines unbedingten Obern, zu 
beugen. Wo aber konnte dieſer an Wichtigkeit vor allen übrigen 
weit hervorragende Zweck, wo konnte dieſer erſte Kampf der ganzen 
Zeit kräftiger verfolgt und nachdrücklicher geführt werden, als eben 
in Italien? Wenn jetzt die Deutſchen (ſo wie früher die Neapoli— 
taner) ihren König für ſich verlangten und nicht als Anhänger eines 
anderen Reiches betrachtet ſeyn wollten, ſo mochte ihnen der Kaiſer 
antworten: „Kämpfe ich nicht euren wichtigſten Kampf faſt ohne eure 
Hülfe? Oder meint ihr, eure Freiheit ſey gewahrt, wenn in Ita— 
lien der Papſt obſiegt und die Lombarden mit altrömiſcher Freiheits— 
und Herrſchluſt über ihre Grenzen hinausgreifen? Kämpfe ich nicht 
euren Kampf im Morgenlande ohne Vortheil für mich? Ließ ich 
euch nicht meinen Erſtgeborenen als König, und ſteht ihm nicht die 
kaiſerliche Oberleitung heilſam berichtigend und regelnd zur Seite? 
Habe ich eure Rechte und Freiheiten nicht gemehrt, jtatt gemindert? 
Habe ich jemals das Deutſche verkannt und es in Italieniſches oder 
Neapolitaniſches verwandeln wollen?“ 

So zu fragen hatte der Kaiſer ein Recht, und alle Antworten 
mußten günſtig für ihn ausfallen. Deßungeachtet ließ ſich die große 
Schwierigkeit, ja Unlösbarkeit der vorliegenden Aufgabe nicht läug— 
nen; es war ein großes Unglück für Deutſchland, daß es der per— 
ſoͤnlichen Gegenwart und der heilſamen unmittelbaren Einwirkung 
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| ! Propter quod, in totum fere vitae nostrae deliciis abdicadis, quas 
regni nostri Siciliae nobis amoenitas oflerebat, per aspera maris et 
montium, Germaniam repetentes. Petr. Vin., I, 30. Martene, Coll. 

ampliss., II, 1152. Doch klagt Friedrich, daß er wider feinen Willen fo 
lange in Italien zurückgehalten werde. Petr. Vin., III, I. Codex Vin- 

dob. philolog. Nro 305, fol. 133. 
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"eines großen Königs fo lange entbehrte, und alle Bedenken, welche 
Manche bereits vor 20 Jahren bei Friedrichs erſtem Zuge nach 
Deutſchland geäußert hatten 1, fanden im Verlaufe der Zeit und 
durch den Gang der Ereigniſſe ihre Beſtätigung. Doch wird ih 
dies beſſer einſehen laſſen, wenn vorher eine Ueberſicht des Wich— 
tigſten gegeben iſt, was ſich hier während der letzten zehn Jahre 
ereignete. 

Um zuvörderſt von den auswärtigen Verhältniſſen zu ſprechen, 
ſo ſchützten die Alpen, trotz aller lombardiſchen Unruhen, genügend 
die ſüdlichen Grenzen, und auf der Morgenſeite war von Ungern 
und Polen nichts zu fürchten. — Die franzöſiſche Macht hatte ſich 
unter König Philipp Auguſt ſehr gemehrt, indem er die Normandie, 
Vermandois, Poitou, Anjou, Touraine, Clermont u. ſ. w. mit 
der Krone vereinigte 2; dennoch richtete ſich die Thätigkeit ſeines im 
Jahre 1225 die Regierung antretenden Sohnes, Ludwigs VIII, nicht 
gegen Deutſchland, ſondern gegen England und die Albigenſer. 

Ludwig IX, welcher im Jahre 1226 den Thron beftieg ?, ſchloß 
im Mai des Jahres 1252 zu Portenau mit Friedrich II fogar ein 
Bündniß des Inhalts: „Beide Theile verſprechen ſich Freundſchaft, 
Rath und Mittheilung von Nachrichten über feindſelig gegen ſie ge— 
richtete Unternehmungen. Sie verſagen Geächteten gegenſeitig die 
Aufnahme und widerſpenſtigen Lehnsmannen Beiſtand. Ohne Wif- 
ſen und Willen des Königs von Frankreich wird Friedrich kein Bünd⸗ 
niß mit dem Könige von England ſchließen 3.“ 

Ueber ein ſolches Bündniß war im Laufe des Jahres 1227 viel 
zwiſchen König Heinrich von Deutſchland und König Heinrich III von 
England verhandelt worden 5. Weil aber bei des Letzten Schwäche 
und ſeinen mannichfachen Streitigkeiten mit dem hohen Adel hier 
wenig zu fürchten war, ſo ließ man, wie es ſcheint, den Plan einer 
engeren Verbindung mit England bald auf ſich beruhen. 

Dänemark war, beim Mangel an feſten Geſetzen und milden Sit— 
ten, lange Zeit heilloſen Verwirrungen und Freveln preisgegeben. 
Die Geiſtlichkeit griff, auf die allgemeinen Anſichten der Kirche fu⸗ 
ßend, überall um ſich; unter dem Adel entwickelten ſich äußere Ab⸗ 
ſtufungen; an der Spitze ſtanden Könige, man wußte nicht, ob mehr 
nach Erbrecht oder durch Wahl. Indem ſich aber die verſchiedenen 


Parteien und Stände wechſelſeitig Rechte in aller Form bewilligten 


1 Siehe oben S. 16. — 2 Gesta Phil. Aug., 251. Gesta Lu- 
dov. VIII, 286. Alber., 514. — Schon 1223 und 1227 wurden 
Bündniſſe zwiſchen dem Kaiſer und den Königen von Franfreich geſchloſſen. 


Leibnitz, Cod., Urf, 11. Martene, Coll. ampliss., I, 1183, 1195, 1257.23 


Hist. de Dreux, 269. Tillemont, Hist. de S. Louis, I, 42, 210. Im 
Jahre 1227 im November eine Zuſammenkunft Ludwigs VIII und König 


Heinrichs. Böhmer, Reg., LVI. — Von König Heinrich beſtätigt. 


Hist. dipl., IV, 2, 570. — ° Rymer, Foed., I, 1, 100, 101. 
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Waldemar und Graf Heinrich von Schwerin. 353 


b ſtillſchweigend zugeſtanden, kam Alles (jedoch nicht ohne Ver— 
lluſt für die niederen Klaſſen) in ein ruhigeres Gleichgewicht und die 
vorhandenen Kräfte mußten, ſobald ſich tüchtige Anführer fanden, 
nach außen frei und thätig werden. Deshalb breitete ſich die däniſche 
d Herrſchaft ſchon unter Waldemar J, dem Zeitgenoſſen Friedrichs I, 
gan den Küſten der Oſtſee aus, und nicht weniger gewann Kanut VI, 
ſodaß ihm ums Jahr 1202 Dänemark, die Inſeln und die ſüd⸗ 
lichen Landſchaften von Schweden Aae, Mecklenburg, Pom— 
mern, Holſtein, Hamburg und Lübeck aber von ihm abhängig wa— 
ren 1. Außer Stande, während ſeiner Kriege mit Philipp von Schwa— 
ben gegen dieſe Vergrößerung der däniſchen Macht anzukämpfen, 
hielt es Otto IV für einen Gewinn, ſich mit dem Bruder und Nach— 

folger Kanuts, mit Waldemar II zu verſchwägern. Und als dieſer 
nach Friedrichs II Auftritt Ottos Fall vorausſah, trat er geſchickt 
* auf die Seite des Hohenſtaufen und erhielt von ihm im Jahre 1214 
die Beſtätigung der Herrſchaft über ganz Nordalbingien, ſchon weil 
0 ihm dies Niemand zu entreißen im Stande war. — Anſtatt daß 
früher Dänemark oft von Deutſchland zu Lehn ging, ſtanden jetzt 
mehre deutſche Fürſten in Abhängigkeitsverhältniſſen zu Dänemark 
und wurden von dem gewaltigen Waldemar keineswegs milde behan— 


99 


Beſitzungen des Grafen Heinrich von Schwerin und ging auf ſeiner 
Siegeslaufbahn jo raſch vorwärts, daß ihm ſchon die Küſten der 
Odſtſee bis Kurland, Liefland und Eſthland gehorchten, und die Aus— 
führung des großen Gedankens nahe war, alle Länder, welche die 
Oſtſee begrenzen, ſo zu einem herrlichen Reiche zu vereinen, wie es 
die Römer mit allen Ländern rings um das Mittelmeer gethan hat⸗ 
ten. Da ward ihm unerwartet die Feindſchaft jener kleinen Fürſten 
gefährlich, welchen die Abhängigkeit von einem fremden Herrſcher der 
deutſchen Ehre unwürdig erſchien und die außerdem perſönlich belei— 
digt waren. 
Als nämlich Graf Heinrich von Schwerin nach Paläſtina pilgerte, 
übertrug er dem Könige die Vertheidigung ſeines Hauſes und Lan— 
des; aber Waldemar benutzte nicht nur des Grafen Abweſenheit zur 
Erlangung mancher Vortheile? und zwang ihn nach der Rückkehr 
zum Eingehen drückender Bedingungen, ſondern ſoll auch, einem ſpä— 
teren unerwieſenen Gerüchte zufolge, deſſen Weib verführt haben. 
Der Graf verhehlte anfangs ſeinen Zorn und ſtellte ſich ſo freund— 
lich und treu, daß der König ſich keines Vöſen von ihm verſah. 
Eines Abends aber, es war am 6. Mai 1225, nachdem fie mit ein- 
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ö Band II, Seite 426. Baden, 1, 269, 279. — 1 Olai chr., 
; 122. Lüneb. chr. Eccard, 1403. Godofr. mon. zu 1222 und 1224. 
Eriei regis chron. zu 1223, bei Langeb., I. Sorani annal., 457. Da- 
E nicum chron. ‚492. Corner, 857. Baden, I, 284. 
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delt. Er verjagte den Grafen Adolf von Holſtein, beſchränkte die. 
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354 Krieg gegen Waldemar. 


ander auf der Inſel Lyde !, ſüdlich von Fühnen, gejagt und viel 
getrunken hatten, ließ der Graf den König nebſt ſeinem Sohne durch 
heimlich angeſtellte Männer in ihren Betten überfallen, gefangen 
nehmen und nach ſeinem Schloſſe Dannenberg bringen. Die Dänen 
erhoben laute Klagen über dieſen vom Grafen an einem Könige und 
an ſeinem Lehnsherrn begangenen Verrath; ſie beſchwerten ſich beim 
Papſte, beim Kaiſer, beim Könige Heinrich. Dieſer hielt daher im 
nächſten Julius eine Tagſatzung zu Nordhauſen 2, wo ſich Erz— 
biſchof Engelbert von Köln, obgleich vergeblich, für die Befreiung 
Waldemars verwendete; er hielt eine zweite Verſammlung zu Barde— 
wick, wo unter Vermittelung des Deutſchmeiſters Hermann von 
Salza, des päpſtlichen Bevollmächtigten Konrad und anderer Fürſten 
am 4. Julius 1224 ein Vertrag entworfen wurde. Vermöͤge deſſel— 
ben ſollte Waldemar alles dem Reiche entriſſene Land zurückgeben, 
ſeine Krone vom Kaiſer zu Lehn nehmen, dieſem und den Fürſten 
40,000 Mark für feine Befreiung zahlen, die Urfehde ſchwören, 
auf 10 Jahre Geißeln ſtellen, auf zwei Jahre einen Kreuzzug mit 
100 Schiffen antreten u. ſ. w. Graf Albrecht von Orlamünde, 
ein Verwandter Waldemars, dem die einſtweilige Verwaltung Däne— 
marks übertragen war, verwarf aber nebſt den däniſchen Großen dieſe 
Bedingungen, weil er mit den Waffen günſtigere zu erſtreiten hoffte. 
Statt deſſen ward auch er im Januar 1225 bei Mölln geſchlagen, 
gefangen und nach Dannenberg gebracht. Dies neue Unglück trieb 
den König zur Annahme ſelbſt der härteſten Bedingungen; und 
nicht minder hatte auch Graf Heinrich von Schwerin Gründe, eiligſt 
mit ihm abzuſchließen. Denn König Heinrich verlangte daß Walde— 
mar, als ein gekröntes Haupt, ihm ausgeliefert werde “, und der 
Papſt drohte den Grafen wegen ſeiner argliſtigen That zu bannen, 
wenn er den König, welcher überdies das Kreuz genommen babe, 
nicht ſogleich befreie. — Waldemar entſagte am 17. November 
1225 allen Anſprüchen auf Holſtein und auf alle Länder zwiſchen 
der Eider und Elbe s; er verſprach 43,000 Mark Silber 6, ſtellte 
Geißeln und ſchwur, ſeine Gefangennehmung nie zu rächen. Außer: 


Oder Lithoe. Lappenberg, Annalen, 43. — ? Ein vorläufiger Vertrag 
vom 24. September 1223 in Rudloffs Cod. Megapol., Urf. 3. Böhmer, 
Reg., 216. — ° Godofr. hat 100,000, Hamsfort bei Langebek, I, 286, 
50,000 Mark. Eine Urkunde in den Orig. Guelf., IV, praef., 85, hat 
40,000 Mark. Danicum chron., 498, hat 45,000 Mark und 3000 in 
Kleinoden. Baden, I, 288. — * Rich. S. Germ., 997. Regesta Ho- 
nor. III, Jahr VIII, urk. 81— 84. — “ Rügen blieb ihm, aber Lüheck 
ward in Folge der Schlacht von Mölln im Jahre 1225 auch frei. Dahl⸗ 
mann, Selbſtbefreiung Lübecks. Dahlmann, Geſchichte von Dänemark, I. 
376. — Es finden ſich Abweichungen über die Summe von 40 - 60,000 
Mark. Olai chr., 122. Auct. Danic., Nr. VI, in Ludw., Reliq., IX, 
155. Diar. fratr. in Wisby, Ludw., IX, 176. Auct. incert., Nr. XI; 
ibid., IX, 209. Albert, Stad. zu 1225. 
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Waldemar besiegt. 3⁵⁵ 


dem empfingen der Graf, ſeine Ritter und andere angeſehene mit— 
wirkende Perſonen ſo viel an Pferden, Pelzen, Gewändern und Klei— 


noden, daß jener Löſungspreis ſich dadurch wohl verdoppelte. So— 


bald nun aber König Waldemar am 21. December 1225 aus der 
Haft befreit war, wandte er ſich nochmals an Honorius III, welcher 
ihn von allen erzwungenen Verſprechungen entband und dem Kaiſer, 
welchem wahrſcheinlich ein Antheil der Löſungsſumme zugeſchickt war, 
ſchrieb: er ſolle, eingedenk ſeines Ruhmes und ſeiner Ehre, ſo ge— 
ringes Geld nicht mehr achten als Koth 1. — Dieſe Weiſungen 
hatten indeß keine Wirkung; vielmehr mußte Krieg entſcheiden, wer 
Herr in Nordalbingien ſeyn und bleiben ſolle. Der Kaiſer ſtand 
hiebei, ob er gleich nicht perſönlich einwirkte, natürlich auf deutſcher 
Seite? und forderte Alle zum Abfall von Dänemark und zum 
Kampfe wider Dänemark auf, wogegen Waldemar um ſo eher an 
den Welfen Verbündete fand, da ſie ihm nahe verwandt waren und 
um dieſe Zeit über ihre Länder mit Friedrich in Zwiſt geriethen. 
Am 22. Julius 1227 kam es bei Bornhövede im Holſteiniſchen 
zwiſchen beiden Theilen zu einer großen Schlacht 3. Mit Waldemar 
focht ſein Neffe Herzog Otto von Braunſchweig “; auf deutſcher 
Seite ſtanden hingegen die Grafen von Schwerin und Schaumburg, 
der Erzbiſchof von Bremen, der Herzog Albert von Sachſen und die 
Lübecker unter ihrem tapferen Anführer Alexander von Salzwedel. 
Nur eine kurze Zeit war der Kampf zweifelhaft; mit dem Augen— 
blicke, wo die den Dänen ungern gehorchenden Ditmarſen umwand— 
ten, wurde die Flucht allgemein und die Niederlage jo entſcheidend, 
daß an 4000 Dänen umkamen, Herzog Otto gefangen wurde, Kö— 
nig Waldemar ein Auge verlor und dem Tode nur dadurch entging, 
daß ihn ein Ritter vor ſich quer übers Pferd legte und auf unbe— 
kannten Wegen nach Kiel brachte 5. Otto mußte Hitzacker und Lauen— 
burg für feine Löſung an den Herzog Albert von Sachſen abtreten “, 
und der Erzbiſchof von Bremen vermittelte den Frieden zwiſchen Wal— 
demar und ſeinen Feinden auf ſchwere Bedingungen 7. Denn ob— 
gleich ſein Sohn Abel Mathilde, die Tochter des Grafen Adolf von 
Holſtein, heirathete, ſo verlor der König doch alle Beſitzungen ſüd— 


! Pro modica pecunia, quam in comparatione honoris tui ac fa- 
mae debes quasi sterquilinium reputare. Reg. Honor. III. Jahr X. 
Urk. 302, 303, 316. — 2 Langebek, II, 259. Orig. Guelf., IV, 
100. — Albert. Stad. zu 1226. Sartorius, I, 141. Lerbecke, 510. 
Hamsfort bei Langebek, I, 286. Diar. Wisb. a. h. a. Gobelin, 277. 
Anon. Saxo, 124. Corner, 860. Westphal. monum., II, 1254. Ma- 
deri antiquitates Brunsvic., 20. — Otto, der Sohn Wilhelms von 
Lüneburg, der Enkel Heinrichs des Löwen. — Sie Deo Waldemar 
adulterium et perjurium uleiscente. Chron. in Lappenbergs Annalen, 45. 
— 5Chron. duc. Brunsv., 17. Henr. Aquil., De gestis comit. Schomb,, 
c. 9— 10. Nicolaus ap. Ludw., Reliq., 167. — ° Langebek, VII. 
510. Alber., 523. Corner, 861. 
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1297 lich von der Eider; Lübeck und Hamburg erhielten große Freiheiten 
und mehrten ihre Macht, ihren Handel und ihren Reichthum. Pom⸗ 
mern gerieth durch kaiſerliche Urkunden in ein Lehnsverhältniß zu 
Brandenburg, und von allen Eroberungen blieben den Dänen faſt 
nur die Küſten von Eſthland; nie hob ſich ſeitdem ihre Macht wie— 
der zu der vorigen Höhe. 

Von äußeren Feinden hatte alſo das deutſche Volk nichts zu be— 
fürchten; auch ſchritt (wie wir anderwärts umſtändlicher zeigen wer— 
den) die innere Entwickelung ſo vielſeitig als raſch und eigenthüm— 
lich vorwärts. Dagegen fehlte es keineswegs an inneren Fehden, 
welche unheilbringend einwirkten. 

So zog der Biſchof Otto von Utrecht 1 im Jahre 1227 mit dem 
Grafen von Geldern gegen ſeinen abtrünnigen Lehnsmann, den Herrn 
von Kuvörde; beide geriethen aber aus Unvorſichtigkeit in einen Mo⸗ 
raſt und wurden nebſt den meiſten der Ihrigen erſchlagen, oder gar 
förmlich hingerichtet. Erſt im nächſten Jahre traf den Herrn von 
Kuvörde die gerechte Strafe. 


Um dieſelbe Zeit bekriegte Bertold von Teck 2, Biſchof von Straß⸗ 


burg, feine Verwandten, die Grafen von Pfirt, und fand Verbün— 
dete an dem Grafen Albrecht von Habsburg, dem Grafen Egino von 
Freiburg und an mehren kaiſerlichen Städten. Zwiſchen Bladoltzheim 


und Hirtzfeld kam es zu einem Treffen, in welchem die Grafen mit 


großem Verluſt an Menſchen, Gütern, Waffen und Pferden geſchla— 
gen wurden. Dennoch verloren ſie, beſonders weil König Heinrich 
ihre Sache begünſtigte, den Muth nicht, ſondern ſammelten ein neues 

1229 Heer und verbrannten im Jahre 1229 dem Biſchofe mehre Burgen. 
Erſt im nächſten Sommer gelang es dem Könige, in dem arg ver— 
wüſteten Lande Frieden und Ruhe herzuſtellen. 

Die jungen Markgrafen Johann und Otto von Brandenburg 
Urenkel Albrechts des Bären, erhoben im Jahre 1229 Fehde gegen 
den Erzbiſchof Albert von Magdeburg, wurden aber geſchlagen und 
bis gen Brandenburg verfolgt. Hier hatten die Bürger ihre Stadt- 


thore verſchloſſen, ſodaß jene bei fortdauernder Gefahr bis Span- 
dau flohen und Viele den Erzbiſchof aufforderten, dieſen günftigen - 


Augenblick zu benutzen und ſich Brandenburgs zu bemächtigen. Er 
antwortete aber: „Es ſind unſere Lehnsmannen und noch Kinder; ſie 
werden ſich beſſern und können dann der Kirche ſehr nützen.“ 
122⁰ Andere Fehden fanden in dieſem Jahre ftatt * zwiſchen dem Erz— 
dis biſchof von Köln und dem Herzog von Lüneburg, dem Biſchof 
von Bamberg und dem Herzog von Kärnthen, dem Erzbiſchof von 


' Godofr. mon. 1227 und 1228. — : Auct. inc. ap. Urstis. zu 
1228 — 30. — * Magdeb. chr., 330. Anon. Saxo, 125. 60 
dofr. und Salisb. chron. Herm. Altah. zu 1230 — 32. Chron. Udalr. 
August. 
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ringen 1; die letzte auf folgende Veranlaſſung. Der Abt von Nein: 


hardsborn weigerte ſich, mit Konrads Beiſtimmung, dem Erzbiſchof 


g Steuern zu bezahlen, weil das Kloſter aus thüringiſchem Hausgute 


geſtiften und Niemandem zu Leiſtungen oder Abgaben verpflichtet ſey. 
Als ſich aber der Abt hierauf vom Erzbiſchof auf mancherlei Weiſe 
bedrängt und geängſtet ſah, willigte er in deſſen Forderung und 
unterwarf ſich einer Kirchenbuße, wonach er drei Tage lang nackt 
vor dem Kapitelhauſe knien und die Geißelung erdulden ſollte. 
Sobald Konrad durch ſeine Diener hievon Nachricht bekam, eilte 
er zum Kapitelhauſe, fand den Erzbiſchof, wie er den nackten 
Abt geißelte, und gerieth darüber in ſo furchtbaren Zorn, daß 
er jenen würde umgebracht haben, wenn ihn nicht Andere daran 
gehindert hätten. Doch verwüſtete er, um ſich zu rächen, im 


Jahre 1255 dem Erzbiſchof mehre Dörfer, verbrannte die Müh— 


len und Brücken vor Fritzlar und war im Begriff, ohne weitere 
Befehdung der Stadt wiederum abzuziehen, als einige Weiber von 
den Mauern herab ſeiner auf unverſchämte Weiſe ſpotteten 2. Hier— 
über erzürnt, wandte ſich der Fürſt und erſtürmte die Stadt, wo— 
bei viele Menſchen ums Leben kamen und nicht bloß die welt— 
lichen Beſitzthümer, ſondern auch die Kirchen geplündert und ver— 


brannt wurden. Aber ſchon im nächſten Jahre reuete den Gra- 


fen dieſe That fo ſehr, daß er als Pilger Ablaß aus Rom holte, 
zur Herſtellung der geiſtlichen Gebäude reichlich beitrug, die Armen 
unterſtützte und ſich endlich büßend in Fritzlar vor der Kirche nie— 


derſetzte und jedem Vorübergehenden eine Ruthe anbot, um ihn 


damit zu geißeln. Allen erſchien dieſe ernſte Anerkenntniß des 
Fehlers genügend; nur ein altes Weib ließ ihrem Eifer freien 
Lauf, trat hinzu und gab dem Grafen mehre ernſt gemeinte 
Schläge 3. 

Zur Entſchuldigung Konrads dient, daß er doch nicht ohne alle 
äußere Veranlaſſung Krieg erhoben hatte, wogegen das Verfahren 
des Landgrafen Heinrich Raspe von Thüringen wider ſeine Schwä— 
gerin Eliſabeth und deren Kinder ſchlechthin tadelnswerth iſt. 

Eliſabeth war die Tochter König Andreas IT von Ungern und 
der Gertraud von Meran. Dieſe (eine Schweſter des wegen der Er— 
mordung Philipps von Schwaben geächteten Markgrafen Heinrich von 
Andechs und des Biſchofs Egbert von Bamberg) ward ums Jahr 
1215 in Ungarn von dem Ban Benedikt ebenfalls umgebracht, wel— 


Erfurt. chr. S. Petrin. Gudeni cod., I, 517. — 2 Rohte, Chron., 
1730: huben er kleider uff — hingin dy blosse erse obir dy zeynnen, 
unde sprachin daz er darin flohe. — ° Dusburg, 126. Ueber den hie— 
mit verwandten Streit zwiſchen der Stadt Erfurt und dem Erzbiſchof von 
Mainz im Jahre 1234 ſiehe Gud. cod., I, 535, und Lünig, Reichsarch, 


cont. 4, von Hanſe und Municipalitidten, von Erfurt, Urk. 15. 
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ches ſchreckliche Ereigniß wohl nicht ohne Einwirkung auf die Sin⸗ 
nesart der jungen Eliſabeth blieb 1. Sie heirathete im 14. Jahre 
den 22jährigen Landgrafen Ludwig IV von Thüringen und gebar 
ihm einen Sohn Hermann und drei Töchter 2. Dieſem jüngeren 
Hermann Il ſtand, nachdem fein Vater im Herbſt 1227 zu Brun⸗ 
duſium geftorben war 3, unſtreitig das nächſte Erbrecht auf Thürin— 
gen zu. Anſtatt ſich aber mit der Uebernahme einer uneigennützigen 
Vormundſchaft für feinen etwa ſechsjährigen Neffen und feine noch 
kleineren Nichten zu begnügen, nahm Heinrich Raspe, durch ſchlechte 
Rathgeber und eigene Habſucht gleichmäßig angereizt, das ganze 
Erbe für ſich ſelbſt in Beſchlag und meinte: wenn jene jetzt hülf— 
loſen Kinder herangewachſen wären, würden ſie froh ſeyn, im Falle 
er ſie mit einer oder ein paar Burgen abfände 2. Unbegnügt mit 
dieſem Raube, vertrieb er Eliſabeth und ihre Kinder, für deren 
Recht die Mutter laut geſprochen hatte, von der Wartburg und ließ 
überall verkünden: Niemand werde ihm durch ihre Aufnahme einen 
Gefallen erweiſen. 


So wanderte nun Glifabeth mit ihren Kindern hülflos umher und 


fand beinahe nirgends Herberge; ja ein Bettelweib, welches ſie früher 
oft mit Almoſen unterſtützt hatte, wich ihr auf der Straße in Eiſe— 
nach nicht aus, ſondern ſtieß ſie in die Rinne, ſodaß ſie ihre Kleider 
mit eigenen Händen waſchen mußte. Eliſabeth dankte Gott für dieſe 
Prüfungen und ging mit ihren Kleinen in eine Kirche, wo heftige 
Kälte ſie quälte, bis ein mitleidiger Prieſter es auf Heinrichs Zorn 
hin wagte, ſie zu beherbergen. Bald nachher wurde ſie von der 
Aebtiſſin zu Kitzingen eingeladen und erhielt endlich von ihrem 
Odeim, dem Biſchofe Egbert von Bamberg, eine anſtändige Woh— 
nung und Bedienung im Schloſſe Bodenſtein 5. 

Sie wollte ſich weder nach Ungern zurückbegeben, noch von einer 
zweiten Vermählung hören, wohl aber ermahnte ſie die Ritter und 
Edlen, welche mit der aus Italien abgeholten Leiche ihres Gemahls 
durch Bamberg kamen, ſie möchten ihre und ihrer Kinder Rechte vor 
dem Landgrafen Heinrich vertreten. Und das that vor Allen mit 


männlichem Muthe Rudolf, Schenke von Varila oder Vargula 9. . 


Er ſagte bei der erſten Zuſammenkunft dem Landgrafen: „Herr, 
meine Freunde und Eure Vaſallen, die hier gegenwärtig ſtehen, ha— 
ben mich gebeten, mit Euch zu reden. Wir haben von Euch in 


! Engels Geſchichte von Ungern, I, 293. La vie de S. Elisabeth, 
Rutebeuf, II, 151. Maßmann, Denkmäler, 113. — * Daß ECliſabeth 
drei Töchter gehabt, ſiehe Juſti, 48. — * Alber., 542. Spangenberg, 
Ghron., 323. — Elisabeth. mirac. examen, 2019. — ° v. Hor⸗ 
mayr, Werke, III, 321. — „ Rohte, 1732. Ich finde durchaus nicht 
hinreichende Gründe, die Wahrheit dieſer fo ſchönen und genauen Erzaͤh— 
lung zu bezweifeln, wie dies von Einigen geſchehen iſt. Juſti, Vorzeit, 
Jahrgang 1823. 
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Franken und auch in Thüringen ſolche Unmilde gehört und vernom⸗ 
men, daß unſer Gemüth ſehr erſchrocken und unſer Antlitz mit 
Scham befangen iſt. Ei, Ihr junger Fürſt, was habt Ihr gethan 
und wer hat Euch dazu gerathen, daß Ihr Eures Bruders Weib, 
die betrübte Wittwe, eines edlen Königs Tochter, die Ihr billig hät— 
tet ehren und tröſten ſollen, ohne Grund aus Schlöſſern und Städ⸗ 
ten verjagtet und wie eine gemeine Bettlerin behandelt? Wo war 
Eure brüderliche Treue, als Ihr die Waiſen Eures Bruders (die 
Ihr erziehen, denen Ihr als nächſter Verwandter und Vormund Liebe 
und Güte erzeigen ſolltet) ſchnöde von Euch wieſet? Das lehrte Euch 
wahrlich Euer ſeliger Bruder, der tugendſame Fürſt, nicht, welcher 
dem geringſten ehrbaren Manne in ſeinem Lande derlei nicht ange— 
than hätte, und wir mögen wohl fragen: wo wir Treue und Gnade 
bei Euch ſuchen und finden ſollen, nachdem Ihr ſolche Untreue be— 
wieſen habt.“ — Als Rudolf dieſe Worte geſagt hatte, ſchwieg der 
Landgraf, ſchlug die Augen nieder und wußte vor Scham nicht, was 
er antworten ſollte. Da hub jener nochmals an: „Herr, was 
habt Ihr von der kranken, verlaſſenen, betrübten Frau gefürchtet, 
welche in dieſem Lande ohne Freunde und Verwandte war? Was 
würde Euch die heilige Frau gethan haben, ſelbſt wenn ſie alle Eure 
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Schlöſſer inne gehabt hätte? Wie gar untugendlich lautet dies Al- 


les, wenn man davon in anderen Landen erzählt! Pfui der Schande, 
daß unſere Ohren darüber von Fremden und Bekannten ſo viel hö⸗ 
ren mußten. Ihr habt gar übel daran gethan, Ihr habt Gott ohne 
Zweifel erzürnt, das ganze Land Thüringen geſchändet, Euren fürſt⸗ 
lichen Leumund geſchwächt, und ich fürchte wahrlich, daß die Rache 
Gottes deshalb über Alle kommen wird, wenn Ihr nicht Buße thut, 
Euch mit der frommen Frau ausſöhnt und das wieder gut macht, 
was Ihr Euxes Bruders Kindern zu nahe gethan, wo Ihr ſie vers 
kürzt habt.“ 

Alle Grafen, Ritter und Knechte, welche gegenwärtig waren, ver— 
wunderten ſich über die Kühnheit, mit welcher Rudolf zu dem Für— 
ſten redete. Dieſer aber fing an ſo ſehr zu weinen, daß er lange 
nicht ſprechen konnte; dann ſagte er: „Was ich gethan habe, iſt mir 
herzlich leid, und denen, die mir dazu gerathen haben, werde ich 
nie wieder hold ſeyn. Damit ich aber meiner Schweſter Cliſabeth 
Huld und Freundſchaft wieder erwerbe, will ich gern Alles thun, 
was ſie verlangt, und Ihr ſollt Vollmacht haben, ſie auf jede 
Weiſe zu verſöhnen.“ Da ſprach der Schenke Rudolf von Varila: 
„Das iſt recht!“ 

Als die heilige Eliſabeth im Namen ihres Schwagers hievon 
Nachricht erhielt, gab ſie zur Antwort: „Seiner Burgen und Städte, 
ſeines Landes und ſeiner Leute und alles deſſen, was der Herrſchaft 
wegen Sorgen und Bekümmerniß macht, begehre ich nicht, wohl aber 
deſſen, was mir an Mitgift und Leibgedinge gehört.“ 

Hierauf führten die Abgeordneten Eliſabeth ſogleich nach Thürin— 
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1229 gen, wo ſie von ihrem Schwager aufs Herzlichſte empfangen und um 
Gottes willen gebeten wurde, daß ſie ihm ſein Unrecht vergebe. Da 
begann die fromme Fürſtin ſo bitterlich zu weinen, daß der Land— 
graf und alle Gegenwärtigen ſich auch der Thränen nicht enthalten 


konnten, theils aus Freude über die Beendigung des argen Streites, 


theils aus Schmerz, weil fie gedachten, wie ſie am Landgrafen Lud, 
wig einen jo tugendſamen und gnädigen Herrn verloren hatten. Gli: 
1230 ſabeth lebte ſeitdem auf der Wartburg, bis fie im Jahre 1250 
Marburg als ſtilleren Wittwenſitz vorzog. Hier erbaute ſie ein 
Krankenhaus und verſchmähte es nicht, in geringen Kleidern den 
Hülfsbedürftigen die allerniedrigſten, ja die ekelhafteſten Dienſte zu 
leiſten; ſie hielt es ſchon für Ueppigkeit, ſich zu baden. Als ihr 
Vater König Andreas hievon hörte, ſchickte er einen Grafen Pa— 
nyas nach Thüringen, welcher beim Anblick ihres ärmlichen Le— 
bens laut weinte, ſie aber nicht bewegen konnte an den ungeriſchen 
Hof zurückzukehren. Mit mehr als menſchlicher Geduld ertrug ſie die 


von ihrem finſteren Beichtvater, Konrad von Marburg, ihr auferleg— 


ten Bußen und Geißelungen 1. 

Als fie z. B. einſt wegen der Ankunft der Markgräfin von Mei- 
ßen zu ſpät in ſeine Predigt kam, fuhr er ſie ſo unhöflich an, daß 
ſie ihm zu Füßen fiel; ihre Dienerinnen wurden als Mitſchuldige 
nach ſeinem Befehl bis aufs Hemde ausgezogen und gegeißelt. Ein 
andermal gab er der Landgräfin Ohrfeigen und ſchlug fie mit Ru— 
then ſo ſehr, daß man die Striemen noch nach drei Wochen ſah, 
welches ſie Alles, im Angedenken an Chriſtus, geduldig, ja dankbar 
hinnahm. Legte ſie ſich doch zuletzt ſelbſt eine noch ſchwerere Buße 
auf, indem ſie ihren Sohn in der Beſorgniß entließ, ſie habe ihn 
zu lieb und werde dadurch von Gott abgezogen! In den letzten 
Tagen ihres Lebens war Eliſabeth nur von Nonnen und geiſtlichen 
Perſonen umgeben 2, nur mit Leſen und Hören der heiligen Schrift 
beihäftigt und vermachte alles Gut, was ihr nach unermüdlichem 
Wohlthun übrig geblieben war, den Armen. Sie ſtarb den 19. No⸗ 

193, vember 1251 im 24. Jahre ihres Alters 3. Der Erzbiſchof Siegfried 


von Mainz ließ ihr Leben verzeichnen und die von ihr gethanen 


Wunder eidlich bezeugen, worauf ſie der Papſt 1235 heilig ſprach. — 
Unbefangener und vielſeitiger als die Mitwelt, hat die Nachwelt ihre 
Größe und Schwäche gewürdigt. 

Bewegungen und Veränderungen anderer Art erfolgten während 
dieſer Jahre in den Häuſern der Welfen, Wittelsbacher und in 


Doch waren derlei Büßungen und Geißelungen in jener Zeit nichts 
Ungewöhnliches. Montalembert, 562. — 2 Martene, Coll. ampliss., I, 
1254. — ° Kuchenb. annal., IX, 107. S. Elis. mirac. exam., 2017, 
23, 28. Bullar. Rom., I, 79. Leon. Allat. symmicta, I, 269. Corner, 
861. Alber., 542. Juſti, 148. Weiße, Geſchichte von Sachſen, I, 263. 
Hayn. zu 1232, F. 9. 
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2 Oeſterreich; wir ſparen aber die Erzählung derſelben noch auf, um 

ſiie dann bis zu einem erheblichen Schlußpunkte führen zu können. 

Dagegen muß hier von einigen geiſtlichen Angelegenheiten geſprochen 

werden, theils ihrer inneren Wichtigkeit halber, theils weil ſie ſtaats— 

rechtliche Plane vorbereiteten und veranlaßten. 

Um die Zeit, als Gregor IX den Kaiſer im unteren Italien be— 

kriegte, ſuchte er ihm auch in Deutſchland Unruhen zu erregen. Al: 

lein die päpſtlichen Abgeſandten fanden nicht nur keine freundliche 

Aufnahme, ſondern wurden auch von Friedrichs Anhängern, wahr— 

ſcheinlich unter Beiſtimmung König Heinrichs, gefangen und ihnen 

viel Geld abgenommen 1. Ebenſo gaben ihnen Waldemar von Däne— 
mark und Otto von Braunſchweig (welche eben erſt aus der Gefan— 
genſchaft befreit worden) zur Antwort: ſie wären nicht mächtig ge— 
mug, ſich mit dem Kaiſer in Fehde einzulaſſen. — Je weniger aber 

Gregor unmittelbaren Kriegsbeiſtand erhielt, deſto mehr mußte er auf 

Abtragung der Schulden bedacht ſeyn, in welche ihn die Fehde mit 

dem Kaiſer geſtürzt hatte. In England erklärten indeß die Laien: 

ſie würden ſich zur Befriedigung römiſcher Lüſte nicht beſteuern laſ— 
ſen 2, wogegen ſich die Geiſtlichkeit, aus Furcht vor Bann und In— 
terdikt, einem Zehnten unterwarf, der jo ſtreng erhoben wurde daß 
man weder Früchte, noch Vieh, noch bewegliche Sachen, noch milde 

i Gaben, noch Vorräthe verſchonte und ſogar von dem zur künftigen 
Aernte ausgeſäeten Getreide ſteuern mußte. Wucherer, welche der 

päpſtliche Geſandte aus Italien mitgebracht hatte, ſchoſſen den Dürf— 

tigen (gegen ungeheure Zinſen und gegen Verpfändung von Gütern, 

Kirchengeräthen u. ſ. w.) das Geld vor, welches Alles, wenn die 

; Rückzahlungsfriſt, wie gar oft, nicht konnte gehalten werden, jenen 

obenein zufiel. Hierüber entſtand allgemeine Klage, allgemeiner Haß; 

7 aber nur der Graf von Cheſter hatte den Muth, für ſich und feine 

5 Geiſtlichkeit ſchlechthin jede Zahlung zu verweigern. 

’ Mit größerem und einſtimmigerem Nackdrucke widerſetzte man 
ſich ähnlichen Verſuchen in Deutſchland; denn als der päpſtliche Ge— 
ſandte Otto zu dieſem Zweck im Jahre 1251 eine große Tag— 

ſatzung nach Würzburg berief, fo erſchienen nur ſehr wenige Präla— 

ten; mehre Lalenfürſten hinderten öffentlich jeden Beſchluß 8, und 
von dem Herzoge Albert von Sachſen, feinem Bruder Heinrich, dem 

Grafen von Askanien und anderen ſächſiſchen Großen erging fol— 

gendes Schreiben an alle Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Prälaten Deutſch— 

lands: „Wir hören, daß der Kardinal ſich unterfängt, in Sachſen 
und in anderen Theilen des Reiches Pfründen zu vergeben und den 

Kirchen mehre Dienſtbarkeiten und Laſten aufzulegen. Damit wir 


Godofr. ‚mon. zu 1228. Conr. a Fabaria, 89. Münters Beiträge, 
92. 2 Matth. Paris, 248. — ° Godofr. mon. zu 1230. Al- 
255 g 530. 


1230 


1231 


362 Ketzervertolgungen. 


1231 nun Alle dem Icche dauernder Sklaverei entgehen und die Rechte 
unſerer Väter aufrecht erhalten, müßt ihr tapfer und gleich den Maf- 
kabäern widerſtehen, deren Feſt die dankbare Kirche noch jetzt feiert. 
Iſt doch die Bedrückung größer als zu Pharaos Zeit, wo man ſelbſt 
in den Hungerjahren die Beſitzungen der Geiſtlichen unbeſchwert ließ 
und ihnen aus öffentlichen Vorrathshäuſern Unterſtützung reichte. 
Darum behauptet eure Freiheiten, bedenket welche Vorrechte euch, im 
Vergleich mit Prälaten anderer Reiche, zuſtehen, und vergeßt nie, 
daß ihr keineswegs allein Geiſtliche, ſondern auch Fürſten und Herren 
ſeyd.“ — Durch Vorſtellungen ſolcher Art, durch die Abneigung 
aller hohen Geiſtlichen und den Widerſtand König Heinrichs zerſchlug 
ſich das Vorhaben des Kardinals, und er wäre ſpäter bei Lüttich faſt 
ermordet worden, entweder von Räubern, oder von Solchen, die ſeine 
Macht und Wirkſamkeit haßten; ja es fehlte nicht an Leuten, welche 
den König für den Urheber jenes Unternehmens auszugeben wagten. 

Doch waren dieſe Gefahren, welche zuletzt in der Hauptſache nur 
das weltliche Gut betrafen, die geringeren, im Vergleich mit den 
Ketzerverfolgungen und Ketzerkriegen, welche nach der in 
Frankreich und Italien angewandten entſetzlichen, unchriſtlichen Weiſe 
nun auch in Deutſchland einzubrechen drohten. Es hieß: die deut— 
ſchen Ketzer hegten abweichende Grundſätze über Taufe, Abendmahl, 
Kirchenverfaſſung und Kirchengebräuche. Ein Weib Luckhardis habe 
laut behauptet: Lucifer ſey widerrechtlich aus dem Himmel verſtoßen 
und darin wieder aufzunehmen 1. In geheimen Verſammlungen der 
Abtrünnigen erſcheine eine Art Froſch, welcher bisweilen zu der Größe 
eines Ochſen heranwachſe und von Einigen vorn, von Anderen hinten 
geküßt werde. Daſſelbe widerfahre einer großen ſchwarzen Katze, mit 
der beſonders die tiefer Eingeweihten auf frevelhafte Weiſe verkehrten. 
Im Finſteren werde Hurerei aller Art, und, wenn die Zahl der 
Männer und Weiber nicht gleich ſey, noch ärgere Unzucht getrieben. 

Anſtatt ſo abgeſchmackte unbewieſene Erzählungen genau zu prüfen, 
oder einzelne Thorheiten durch einzelne Mittel abzuſtellen, ſtimmten 
(in jener für die Reinheit und Gleichheit des Kirchenglaubens über— 
mäßig beſorgten Zeit) ſelbſt die Päpſte Honorius IM und Gregor IX. 
der Klage bei, daß die Ketzerei nun auch in Deutſchland und Flandern 
ihr Haupt erhebe, weshalb beide und insbeſondere Gregor dem 
Magiſter Konrad von Marburg (den wir ſchon als Beichtvater der 
heiligen Eliſabeth kennen lernten) den Auftrag gaben 2: er ſolle die 
Irrgläubigen bekehren, nöthigenfalls aber beſtrafen und das Kreuz 
gegen ſie predigen. Gleichzeitig beſtätigte der Papſt eine Urkunde, 
wonach der Landgraf von Thüringen jenem, mit Beiſtimmung von 


! Harzh., III, 539, von Ketzern bei Trier. — ? Reg. Honor. III, VI, 
Urk. 383 u. 395. Reg. Greg. IX z. d. Jahre, Urk. 166, 173, 177, 180. 
Ripoll, I, Urk. 70. Vielleicht war er ein geborener Herr von Schweinsberg. 
Rommel, I, 293. — Reg. Greg. IX, I, 240, 242. \ 
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Frau, Brüdern und Kindern, die Ausübung aller feiner Patronats— 
rechte übertrug. So begünſtigt und bevollmächtigt und nicht minder 
auß die leider um dieſe Zeit erneuten kaiſerlichen Ketzergeſetze und 
Schutzbriefe geſtützt 1, ſchritt nun der ſtolze, finſtere, über die Pflich— 
ten ſeines Berufes durch Leidenſchaft verblendete Predigermönch 2 raſch 
vorwärts und verbreitete Schrecken bis weit den Rhein hinab. An 
die Spitze feines Rechtsverfahrens ſtellte er den Grundſatz: daß man 
N die Angeklagten am beſten ertappe, wenn man allen in ihrer Abwe— 
ſenheit abgelegten Zeugniſſen vollen Glauben beimeſſe und ihnen dann 
nur die Wahl laſſe, ihr Verbrechen einzugeſtehen und gegen Ueber— 
nahme ſchwerer Bußen ihr Leben zu friſten, oder ihre Unſchuld zu 
beſchwören und — hierauf verbrannt zu werden 3! Ein herumſchwei— 
fendes Weib Alaidis, ein Dominikaner Dorſo und ein ſittenloſer 
; Menſch Amfried fanden ſich zu Konrad und wurden ohne Beweiſe 
und unter dem Schutze des Pöbels die Hauptankläger vieler Unſchul— 
} digen. Zuvörderſt führte ihn jene in ihren Geburtsort Krefeld und 
®@ ließ ihre Verwandten verbrennen, weil dieſe nicht geneigt ſchienen, fie 
zur Erbin einzuſetzen. Die gleiche Strafe des Feuertodes ward in 
Erfurt und anderen Städten angewandt “, worauf die kühner gewor— 
denen ſich nicht mehr mit der Anklage von geringen Leuten begnügten, 
ſondern allmählich ehrbare Bürger und deren Frauen, dann Geiſt— 
liche ?, Edle und endlich gar angeſehene Grafen der Ketzerei beſchul— 
digten: ſo die Grafen von Sayn, Henneberg, Solms, die Gräfin 
von Lotz u. a. m. 
Mit der Zahl und der Wichtigkeit der Anklagen wuchs Konrads 
blinder Eifer: er geſtattete keine Beichte bei dem gewöhnlichen Prieſter, 
erlaubte ſchlechthin keine Vertheidigung, behandelte jeden Fürſprecher 
als Mitſchuldigen und ſprach gewöhnlich das Urtel am Tage der An— 
klage. Wir wollen (ſagten die Verfolgungsſüchtigen) die Reichen 
verbrennen und ihre Güter unter die Hülfreichen oder den Biſchof 
und die Richter vertheilen. Durch dies Alles ſtieg die Verwirrung 
und das Unweſen dergeſtalt, daß zuletzt das Weib den Mann, der 
Bruder die Schweſter, der Knecht den Herrn anklagte, daß nur Lügen 
und Beſtechen das Leben erhielt, Wahrheit hingegen den Tod brachte. 
Und dennoch gereichte dies wahnſinnige Ueberſchreiten alles Maßes 


! Mon. Boica, XXX, I, 184, 186. Pertz, Monum, IV, 287. Böhmer, 
151, 156. — *° Malvenda, 486 beweifet, feiner Meinung nach zu Ehren der 
Dominifaner, daß Konrad kein Franziskaner gewefen fen! Nach Rommel, I, 
Anm. 241, iſt aber anzunehmen, daß er zu keinem der beiden Orden gehörte. 
— Konnte man ſich bei ſolchen Grundſatzen wundern, wenn die Verfolgten, 
wie Einige behaupten, in jedem Sprengel einen Biſchof gleiches Namens und 
einen Papſt Gregor erwählten, um nur ſchwören zu können, ſie glaubten was 


der Papſt und der Biſchof glaube! — * Coneil., XIII, 1307. Erfurt. chr 
S. Petr. zu 1233. Herm. Altah. Colmar. ann. in Böhmer, Fontes, zu 
1229 u. 1231. Wormat. annal. 175. — Auch unter den deutſchen Geiſt— 


lichen wären Ketzer abzuſetzen. Reg. Greg., VI, Urk. 154. 
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135 vielleicht zum Glücke Deutſchlands und zur Abhaltung der Inquiſi⸗ 
tion, dieſes ſchrecklichen Uebels, welches bei erkünſtelter oder wirklicher 
Mäßigung ſich vielleicht unausrottbar eingeniſtet hätte. Zuerſt traten 
der Erzbiſchof von Mainz, dann auch die Erzbiſchöfe von Trier und 
Köln, es traten ſelbſt Dominikaner gegen Konrads Verfahren auf; 
und als er ſich daran wenig oder gar nicht kehrte, ſo berief König 
Heinrich Tagſatzungen nach Mainz und nach Frankfurt 1. Hier ſprach 
der Graf von Sayn (welcher früher, um dem erſten Sturme der 
Wüthenden zu entgehen, ſeine Schuld bekannt und ſich dem ber 
ſchimpfenden Scheren des Haupthaares unterworfen hatte) jo mann 
haft gegen jenes Unweſen, daß ſeine Ankläger (theils Betrogene, theils 
elendes Geſindel) ſich, weil ſie ihm nichts beweiſen konnten, beſchämt 
zurückzogen 2. Hierauf ward er mit vielen andern unſchuldig Ange- 
klagten losgeſprochen, und dem Biſchofe von Hildesheim verwieſen 
daß er übereilt das Kreuz gepredigt hatte. ’ 

Von allem Dieſem erſtattete man durch angeſehene Geiftlihe 
Gregor IX Bericht und verlangte: er ſolle die Ketzerrichter und noch — 
mehr die ungerechten Ankläger ſtrafen. Gregor antwortete: „Wir wun⸗ 
dern uns, daß ihr eine ſo unerhörte Rechtspflege ſo lange geduldet 
habt, und wollen nicht daß das Unweſen länger fortdaure.“ — Ehe die 
Nachricht in Deutſchland ankam, daß der Papſt Konrads Vollmacht 
aufgehoben und fein Verfahren verdammt hatte 3, kehrte dieſer, un— 
bekümmert um andere Einreden und Beſchlüſſe, nach Marburg zurück, 
ward aber von Mehren, die unſchuldig angeklagt oder über den Tod 
ihrer Freunde und Verwandten aufgebracht waren, am 30. Julius 
1235 nebſt feinem Begleiter, dem Minoriten Gerhard, erſchlagen *. 
Der Papſt legte den Thätern als Buße auf: ſie ſollten in bloßen 
Beinkleidern mit einem Strick um den Hals und Ruthen in den 
Händen nach Paläſtina pilgern, jedem Prieſter ihr Vergehen beichten 
und vor jedem öffentlich gegeißelt werden 5. 8 

Viele aber meinten, jene That, welche einem argen Frevler den 
gerechten Lohn bereitet habe, ſey preiswürdig, ja man müſſe Konrad 
als einen wahrhaften Ketzer, wiederum ausgraben und verbrennen. 
Ein Reichsſchluß, wodurch nunmehr allen wegen Ketzerei Ange- 
klagten billige Behandlung nach rechtlichen Formen zugeſichert wurde 9, 


Julius 1233. Böhmer, Reg., 245. Mouskes, 28815. Die Los⸗ 

ſprechung erfolgte wohl erſt im Februar 1234 nach Konrads Tode. Hist. 
dipl., IV, 2, 630. — 2 Gesta Trevir. Marten, 242. Alber., 543. Go- 
dofr. mon. Harzh., III, 543. Colmar. chr., I. Lambert. addit. Auct. 
incert. apud Urstis. — “ Erfurt, chr. Schann., 94. — Nach Gudeni 
cod., I, 595, thaten es Leute des Herrn von Darnbach. Nach den Worm. 
annal., 177, kamen um Konrad Lutzelkolb, Drogo und Johannes. — 5 Concil., 
XIII. 1319. Harzh., III, 549. Erfurt. antig. zu 1233. Alber., 548. — 
«»Da die Ketzermeiſter das ganze Erbe der Ketzer in Anſpruch nahmen, jo 
war König Heinrichs Vorſchrift ein Gewinn, daß Erbgüter fallen ſollten a 
die natürlichen Erben, Lehngüter an den Lehnsherrn und die beweglichen 
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aber nebenher noch eine andere Fehde fort, welche zum Theil aus 


Verbindung geſetzt worden. 
Die Stedinger (ein Stamm, welcher von Bremen und Oldenburg 
abwärts um die Hunte und Jade bis ans Meer wohnte und alt— 
deutſche Volksfreiheit ſowie allen Hausvätern gleiche Rechte bewahrt 
und erhalten hatte) wollten ſich weder in die neuen Abſtufungen 
der künſtlicheren Lehnsherrſchaft fügen, noch den über die Zehnten 
= und Abgaben erlaſſenen Geſetzen der Kirche Folge leiſten. Anſtatt 
ihnen nun allmählich und milde darzuthun, wie natürlich jene und 
wie heilſam dieſe Neuerungen ſeyen, oder dem unabhängigen Bauern— 
bande diejenige Stellung zu bewilligen, welche ihm zur Mehrung der 
Mannichfaltigkeit deutſcher Lebenskreiſe hier gebührte, legte der Graf 
von Oldenburg zwei feſte Schlöſſer an, deren Beſatzungen vielfache 
Unbilden, beſonders gegen Weiber und Mädchen, verübten 1. Da 
thaten ſich die Stedinger, den Untergang ihrer Freiheit vor Augen 
ſehend, zuſammen, vertrieben die Beſatzungen, ſchleiften die Burgen 
und machten den ſchmalen Eingang zu ihrem meiſt von Flüſſen und 
Moräſten geſchützten Lande durch Dämme und Gräben faſt unzu— 
* gänglich. Und vielleicht hätten ſie ſich der Lehnsabhängigkeit für 
Er immer erwehrt, wenn nicht gleichzeitig der Streit mit der Kirche wäre 
auf die höchſte Spitze getrieben worden. Ein Geiſtlicher, welcher 
zürnte, daß eine Edelfrau nur einen Groſchen Beichtgeld gab, ſteckte 
ihn dieſer in den Mund. Beſorgt, daß ſie um ihrer Sünden willen 
die angebliche Hoſtie nicht verſchlucken koͤnne, trug ſie dieſelbe im 
* Munde nach Hauſe und fing ſie in einem reinen Tuche auf. Ihr 
Mann, welcher den wahren Zuſammenhang der Sache ſogleich er— 
kannte und darüber Beſchwerde bei den geiſtlichen Oberen anbrachte, 
erhielt, ſtatt angemeſſener Hülfe, nur ungeziemende Vorwürfe 2. Auf 
die jetzt von Mehren und lauter erhobene Klage über die Unſittlichkeit 
der Geiſtlichen gab man zur Antwort: das gehe ſie als Laien nichts 
an. Dies erhöhte den Haß dergeſtalt, daß jener Geiſtliche erſchlagen, 
übermäßige Bußen verweigert und die Boten des Erzbiſchofs Hart— 
wich von Bremen, welche Zehnten und andere kirchliche Abgaben eln— 
r forderten, verſpottet und auf eine ſchimpfliche Weile behandelt wur— 
den 3. Seitdem ſteigerte man die geiſtlichen Strafen und gab das 
Recht zu binden und zu löſen ohne Vorſicht in die Hände von 
Männern, die ihrer Leidenſchaft freien Lauf ließen und jeder thoͤrichten 
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Güter eines Hörigen an deſſen Herrn. Nur die Koften des Berbren- 
nens (1) und die Gebühren für den Grafen wurden abgezogen. Mo: 
ritz, l 160. 
f 1 Erfurt. chr. Schann., 93. — ? Wilh. Egmond. chr., 501. — ' Foede 
ltractarunt religiosos, nam nudis natibus eos quasi in aggere congre- 
Santes traxerunt. Rasted. chr., 10. 
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endete für lange Zeit die Verfolgungen gegen Einzelne; leider dauerte 1233 
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Beſchuldigung Glauben beimaßen !. Heißt es doch ſelbſt in dem Ve⸗ 
richte der Biſchöfe von Lübeck und Ratzeburg an den Papſt 2: „Die 
Stedinger befragen Wahrſagerinnen und Teufel, halten ſich zum Spott 
ihren eigenen Kaiſer, Papſt und Biſchof, kreuzigen Chriſtus, verehren 
Götzen von Wachs und große Fröſche, küſſen dieſen den Hintern, neh— 
men den Speichel und die Zungen gewiſſer Thiere, ſinnbildlicher Gründe 
wegen, in den Mund, treiben Unzucht aller Art, verfolgen grauſam 
alle Geiſtlichen u. ſ. w.“ Und wäre es denn zu verwundern gewe— 
ſen, wenn die Angeklagten, welche man nicht für das Chriſtenthum 
erzog, ſondern, ſobald man ihrer habhaft wurde, mit ihren Weibern 
und (damit aus dem böſen Samen keine böſe Brut hervorgehe) ſelbſt 
mit ihren Kindern verbrannte, in argen heidniſchen Aberglauben zu— 
rückgefallen wären 3? 

Mit Gregors IX Erlaubniß ward im Jahre 1255 das Kreuz 
gegen die Stedinger gepredigt, und ſchon wollte der Erzbiſchof Ger— 
hard II von Bremen * ihre Dämme durchſtechen laſſen und ſie erſäu— 


fen, als Herzog Otto von Braunſchweig (welcher den Erzbiſchof haßte, 
weil ſein Vater dem Erzſtifte jo viel Beſitzungen hatte abtreten müſ⸗ 


ſen) ihnen von einer anderen Seite her ſo zu Hülfe kam, daß ſie 
den Grafen Burkhard von Oldenburg nebſt 200 ſeiner Begleiter bei 
Himmelskamp erſchlagen konnten. 

Als nun aber Otto, durch päpſtliche und biſchöfliche Ermahnungen 
bewogen ?, den Gebannten allen Beiſtand entzog, als der Herzog von 
Brabant, die Grafen von Holland, Geldern, Lippe und Kleve u. A. 
ebenfalls das Kreuz gegen ſie nahmen und an 40,000 Bewaffnete 
herbeiführten: ſo widerſtanden ſie zwar dieſer Uebermacht unter ihren 
tüchtigen Anführern Bolke von Bardenflet, Thammo von Huntorp 
und Detmar von Dieke mit bewunderungswerther Tapferkeit, wurden 
aber doch zuletzt am 28. Mai 1254 bei Alteneſch ſo geſchlagen, daß 
über 4000 ums Leben kamen 6. Der Ueberreſt floh zu den Frieſen, 
oder leiſtete der Kirche die vom Papſte vorgeſchriebene Genugthuung, 
erkannte Lehnsobere an und verlor dadurch die frühere Reichsunmit— 
telbarfeit. Gregor IX befahl: Kirchen und Gottesäcker, wo Stedinger 


mit Rechtgläubigen vermiſcht begraben worden, neu einzuſegnen und 


zu reinigen 7. 


! Praedicatores, ut multis visum est, sine discretione usi sunt 
auctoritate ligandi et solvendi, quasi gladio in manu furentis. Emonis 
chr., 96—98. — 2 Ripoll, I, 81. Reg. Greg., VI, Urk. 151. Mouskes, 
28210. — Reg. Greg., VII, Urk. 186. — * Erzbifchof Gerhard war ein 
geborener Graf von der Lippe. Halem, Geſch. von Oldenburg, I, 199. 
Pratje, I, 240. — Orig. Guelf., IV, 39, 133. Albert. Stad. zu 1234. 
Alber., 551. Godofr. mon. Wolter, 58. Lerbecke, 511. Iperius, 716. 
Halem, Geſch. von Oldenburg, I, 205. Glay, II, 52. — Ueber den Tag 
und die Zahl der Gebliebenen finden ſich Abweichungen. Rayn. zu 1254, 
§. 42. Anon. Saxo, 126. Othon. catal., 793. Corner, 879. Wiarda, 
Geſch., I, 202. Zanfliet chron. hat den 26. Junius und 6000 Todte. — 
7 Staphorſt, I, 2, 20. 
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In all dieſen Zwiſtigkeiten und Verfolgungen ronnte König Hein- 1231 
rich weder dem Guten ſogleich das Uebergewicht verſchaffen, noch das 
Böſe ohne Widerſpruch unterſtützen. Dieſe Beſchränkung ſeiner Macht 
war dem jungen Manne keineswegs willkommen; ja nachdem Erzbi— 
ſchof Engelbert das Leben ! und Herzog Ludwig von Baiern früheren 
Einfluß verloren hatte, betrachtete er ſelbſt das Verhältniß zu ſeinem 
Vater nur als hemmend und ſtörend. Manche von Heinrich ohne 
Rückfrage abgemachte Sache wurde durch Friedrich anders entſchieden, 
wobei es an Lehren und Zurechtweiſungen um fo weniger fehlen 
mochte, da ſich der König einer üppigen Lebensweiſe und ſchlechten 
Rathgebern hingab 2, welche ſeine ſträflichen Wünſche billigten, ja de— 
ren Verwirklichung als ein Recht und eine Pflicht darzuſtellen wußten. 
„Wie kann Deutſchland“, ſo ſprach man, „von Neapel aus re— 
giert werden? Wie darf der Kaiſer, nachdem die Kirche eine Tren— 
nung beider Reiche anbefohlen und dem Könige eines mit voller 
Unabhängigkeit zugeſichert hat ?, gegen Vertrag noch im Beſitze blei— 
ben? Aller Streit mit den Päpſten, alle Unbilden in Deutſchland 
entſtehen bloß aus jener Aufrechterhaltung eines unnatürlichen, ver— 
kehrten Verhältniſſes. Und dieſem Uebel iſt kein Ende abzuſehen, da 
Friedrich nur 15 Jahre mehr zählt als ſein Sohn. Bei ſo geringem 
Unterſchiede des Alters, bei dem Mangel aller perſönlichen Einwir— 
kung, bei der gerechten Furcht daß Friedrich alle Herrſchaft auf ſeinen 
geliebteren Sohn Konrad bringen wolle, kann Liebe zu ihm als 
Vater nicht ſtattfinden; und eben ſo wenig darf man verlangen, daß 
Heinrich Ehrfurcht vor dem Kaiſer habe, da dieſer ja eben nicht 
Kaiſer und König zugleich ſeyn ſoll 2. Bei minder mannichfaltigen 
und dringenden Veranlaſſungen, beim Mangel alles urkundlichen Rech— 
tes, iſt Heinrich V von ſeinem hochbejahrten Vater abgefallen, um in 
Deutſchland eine geordnete Herrſchaft herzuſtellen; und was bei dieſem 
entſchuldigt, erſcheint jetzt als vollkommen gerechtfertigt.“ 

Solche von Schmeichlern oft angeregte, von dem ehrgeizigen Jüng— 
ling in der Stille weiter ausgeſponnene Betrachtungen führten endlich 
zu dem Plane: der König ſolle ſich zuvörderſt auf alle Weiſe beliebt 
machen, dann ſeine Partei von der des Kaiſers löſen und ihr endlich 
entgegenſtellen. 

Zu jenem Zwecke wurde wohl am 1. Mai 1231 eine Verfügung 
in Worms erlaſſen 5, welche das oft verletzte Herkommen, wonach 
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! Conrad. a Fabaria, 84. — : Henricus vitam regiam non habuit, 
nam incontinens fuit multum, minus attendens jura matrimonii, cui 
adstrictus erat. Gesta Trevir. Marten,, 242. Henricus coepit quasi de- 
gener luxui deservire, consilia prudentum avertere, tyrannorum prae- 
eipitem dementiam et consortia diligere, paternis monitis in firmanda 
pace non obtemperare. Histor. Noviont monast., III, 1156, 1159. — 
Dies war nach den fpäteren Verträgen keineswegs der Fall. — Mon 
a 1231. — Schultes, Koburgiſche Landesgeſch., 135. Hist. dipl., 
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1231 Fürſten und Prälaten jedesmal vor aller Beſchlußnahme, die Edelſten 
und Beſten ihrer Landſchaft über wichtige öffentliche Angelegenheiten 
befragten, nunmehr in eine Pflicht verwandelte und Viele begünſtigte 
ohne Viele zu beleidigen. Weniger Hoffnung war vorhanden, daß 
der König jene Prälaten und Fürſten ſelbſt für feine Zwecke um⸗ 
ſtimmen und in Thätigkeit ſetzen könne. Denn die Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe hatten den Kaiſer ſogar während des Streites mit dem 
Papſte nicht verlaffen; Herzog Albert von Sachſen und die Mark- 
grafen von Brandenburg waren mit ihren flaviſchen Nachbarn, Lande 
graf Heinrich Raspe mit den inneren Angelegenheiten Thüringens 
beſchäftigt, und Otto von Braunſchweig freute ſich, ohne Verluſt ſei— 
ner Erbländer aus der Gefangenſchaft befreit zu ſeyn. Noch weniger 
Neigung für den König aufzutreten hatte Herzog Ludwig von Baiern, 
in ganz Süddeutſchland bei weitem der mächtigſte Fürſt, zugleich 
aber jetzt dem Kaiſer ſo treu! und den unruhigen und übereilten 


Maßregeln Heinrichs ſo abgeneigt, daß, nach anfänglicher Freundſchaft, 


eine völlige Entfremdung zwiſchen beiden eintrat. 


Gerade um dieſe Zeit, im September 1251, ward Herzog Ludwig, 


als er Abends auf der Brücke bei Kelheim ſpazieren ging, ermordet 2. 
Der ergriffene, nach einigen Berichten unbekannte Thäter ſtarb unter 
Martern, ohne den Urheber zu nennen, weshalb jetzt Einzelne ohne 
Grund und aus blinder Leidenſchaft meinten: Kaiſer Friedrich habe 
ſeinem Freunde durch einen Aſſaſſinen den Tod bereitet! Andere be 
ſchuldigten, jedoch ebenfalls ohne allen Beweis, den König Heinrich. 
Am wahrſcheinlichſten iſt eine Erzählung, nach welcher Herzog Ludwig 
einen albernen Menſchen durch bitteren Spott reizte und zu jenem 
Frevel bewog 3. 


I Zur Zeit des Kreuzzugs von Friedrich habe ſich der Herzog zum Papſte 


hingeneigt. Emmeranenses notae, 498. — ? Godofr. mon. Colon. 
chron., I. Albert. Stad. Auct. inc. ap. Urst. Ratisb. episc, chron., 2251. 
Salisb. chr. Canis., 482. — ° Grmordet a morione, quem naturalem 


fatuum vulgo vocant. Conradi chron. Schir., 188, und ebenſo Avent. 
ann. Schir., 231. Ann. Bojor., VII, 3, 16. Zſchokke, I, 443. Feßmaier, 
Geſch. von Baiern, 355. Es ift ganz unglaublich, daß der Kaiſer im Jahre 
1229 beim Alten vom Berge einen Mörder gedungen, oder fpäter durch Briefe 
beſtellt habe, um einen Fürſten zu ermorden, der ſo lange ſein Freund und 
ſelbſt zur Zeit feines Todes noch im Kirchenbanne war. Auch blieb Otto, 
Ludwigs Sohn, dem Kaiſer treu und vermählte ſpäter ſeine Tochter Eliſabeth 
mit deſſen Sohn. Ebenſo wenig reicht eine fpätere vereinzelte Nachricht: 
König Heinrich habe ſelbſt ſeine Schuld bekannt, dazu hin, um dieſen verur⸗ 
theilen zu können, obgleich er ſchon im Jahre 1229 mit dem Herzoge in Fehde 
gerathen (Böhmer, Rege, LVI. Hist. dipl., IV, 2, 619), daun aber durch den 
Erzbiſchof von Salzburg ausgeſöhnt war. Rudberti ann., 785. Es iſt mehr 


wie kühn, bei ſich widerſprechenden, ganz unerwieſenen Zeugniſſen und bloßen 
creditur, dieitur, asseritur einen Kaifer als Mörder zu bezeichnen. Welch 
Geſchrei würde, mit Recht, erhoben werden, wenn man gleich leichtfinnig einen 
Papſt verurtheilt hätte. Sowie Albert Beham von jener Verlobung Nachricht 


erhielt, ſchrieb er dem Herzog Otto: der Kaiſer habe feinen Vater ermordet. 
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Heinrichs Hoffnung, Otto I, den Sohn des Ermordeten, für fid 182 
umzuſtimmen, ſchlug fehl, und überhaupt konnte, ſelbſt einem von 
Leidenſchaft Bewegten, nicht verborgen bleiben, in welche unabſehliche 
Schwierigkeiten und Verlegenheiten ſich derjenige verwickelt, welcher die 
Stellung eines Allen gleich holden und gewärtigen Königs preisgiebt, 
um als Parteihaupt aufzutreten und Parteien zu bilden. So belei— 
digte Heinrich die Fürſten, indem er ſie mit wenig Anſtand behan— 
delte und ohne Rückſicht auf ihre Rechte die Volksfreiheit übermäßig 
zu begünſtigen ſchien; und wiederum erregte es in den hiedurch Er— 
freuten große Bedenken, als er Fürſten und Prälaten wichtige Frei— 
briefe gab, welche die königlichen und ſtädtiſchen Rechte ſehr beſchränk— 
ten 1. Alle endlich deuteten es übel 2, daß er die öffentlichen Gelder 
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verſchwendete und die Kinder von Hochadeligen wie von angeſehenen 
3 * m 9 2 2 9 4 
Bürgern zu Geißeln begehrte, um gegen Widerſpruch und Abfall 
1 geſichert zu fein. Ob all dieſer Dinge wurden im Frühjahre 1252 
zu Aquileja große Klagen vor dem Kaiſer erhoben, und nicht minde— 
ren Grund hatte dieſer ſelbſt, ſich über ſeinen Sohn zu beſchweren. 
Weil aber die ſtrengſten Maßregeln gegen den anweſenden, ſcheinbar 
reuigen König weder rathſam noch gerechtfertigt erſchienen, ſo be⸗ 
ghnügte ſich Friedrich mit ernſten Ermahnungen und damit, daß ſich 
die Herzöge von Sachſen, Kärnthen und Meran, der Patriarch von 
Aa)auileja, die Erzbiſchöfe von Salzburg und Magdeburg, die Biſchöfe 
von Bamberg, Würzburg, Regensburg und Worms für Heinrichs 
künftiges Betragen verbürgten und verſprachen 3: ſie wollten, wenn 
err nicht gehorche und Wort halte, ihres Eides ledig ſeyn und bloß 
dem Kaiſer anhangen. Außerdem mußte der König ſchwören: er 
werde ſeines Vaters Befehlen überall nachleben und die Fürſten mit 
gebührender Liebe und Achtung behandeln. 
. Durch dieſe Maßregeln wurden alle Plane des ehrgeizigen Jüng— 
lings unterbrochen und, wie es ſchien, ganz untergraben, als Friedrich 
Pparricida) und machte zwei Vorſchläge: erſtens, Otto ſolle ſich gegen den 
Kaiſer und jene Verlobung für nichtig erklären, was der Papſt beſtätigen 
werde; oder zweitens, die Heirath zu vollziehen, aber den Abfall Konrads 
von feinem Vater (dieſem verdammten Ketzer) auszubedingen. Der, Herzog 
verwarf mit Unwillen beide Vorſchläge, vollzog die Heirath und wies Albert 
aaus dem Lande, ein Beweis, daß er den Kaiſer nicht für den Mörder feines 
Vaters hielt. Alb. Beham, 118120 
ö »So unterſagte ein Beſchluß des Königs und der Fürften alle und jede 
ohne ihre Zuſtimmung unter den Städten geſchloſſene Verbindungen. Mon. 
Boica, XXX, I, 167. Der König entſagte ferner dem Rechte neue Burgen 
zu erbauen, Straßen zu verlegen, in den Ländern der Fürſten zu münzen 
u. ſ. w. Mon. Boica, XXX, 1, 171. Pertz, IV, 291. — Litterae 
4 Frid., II ap. Hahn, 17. Lünig, Reichsarchiv, pars, sp. cont. I, Abſchn. 
2. v. Churfürſten, Suppl., Urk. 125, p. 403. Schannat., Worm., Urk. 119— 
111. list. Novient. monast., III, 1156, 1159. — Sprenger, Geſch. von 
Banz, 233. Ried., Cod., I, Urk. 388 aus Sibidakum (Cividale im Friauſ) 
im April 1232, und Spieß, Aufklarungen, 229. 
2 III. 24 
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deſſen Bewilligungen und Freibriefe (nach wiederholter Prüfung und 
zur Beſeitigung größerer Gefahren) aus höherer Machtvollkommenheit 
beſtätigte und ihnen (wenigſtens der Form nach) erſt wahre Bedeutung 
und Geſetzeskraft gab. 

1233 All dieſe Ereigniſſe erzeugten aber in Heinrich keineswegs Reue 
und Demuth, ſondern halsſtarrige Erbitterung. Deshalb befehdete er 
im Sommer 1255 den Herzog Otto von Baiern, den treueſten An— 
hänger des Kaiſers, und zwang ihn nicht bloß zu einem nachtheiligen 
Frieden, ſondern auch zur Geißelſtellung ſeines Sohnes 1. Deshalb 

1234 bewilligte er dem Grafen Egino von Urach, einem alten Feinde des 
Kaiſers 2, große Beſitzungen und Freiheiten im Breisgau, auf Un— 
koſten des Markgrafen Hermann V von Baden. Ja auf einem Reichs— 
tage zu Boppard; erklärte er ſich (denn von Zögern und Verheim— 
lichen konnte nicht mehr die Rede ſeyn) laut gegen ſeinen Vater und 
wandte Gründe *, Drohungen, Bitten, Beſtechungen, kurz Mittel aller 
Art an, um ſeine Partei zu verſtärken. Aber obgleich Manche aus 
tieferen Urſachen mit den Verhältniſſen unzufrieden, Andere nach Ver— 
änderung begierig, oder unbeſonnen, oder Verräther waren, ſo finden 
wir doch ſeit dieſer Zeit den König von allen Fürſten und faſt von 
allen Prälaten verlaſſen 5, und die Aushebung von Geißeln in den 
Städten beweiſet, daß er auch dieſen nicht vertrauen konnte. Deſto 
wichtiger war es für ihn, außerhalb Deutſchland Bundesgenoſſen an 
dem Papſte und den Lombarden zu gewinnen. 

Die vielen Zögerungen und Winkelzüge, welche dieſe allen päpſt— 
lichen Bemühungen für den Abſchluß eines billigen Friedens mit dem 
Kaiſer ſeit dem Jahre 1255 entgegenftellten, machen es wahrſcheinlich, 
daß ſie um den bevorſtehenden Abfall des Königs wußten oder ihn 
mit Beſtimmtheit vorausſahen. Erwieſen iſt es, daß Heinrich feinem 
Marſchalle Anſelm von Juſtingen und dem würzburgiſchen Oberhelfer 
Wolker von Tanuhr oder Tanuberg am 14. November 1254 un⸗ 
umſchränkte Vollmacht gab, mit ihnen einen Vertrag abzuſchließen. 
Am 18. December legten dieſe Geſandten in Mailand die königlichen 
Schreiben vor, und ſchon am folgenden Tage war man über alle 


I Bavar. chr. ap. Pez., II, 76. Salisb. chr. Canis., 482. Aventin. | 
ann. Boj., VII, 4, 4. Godofr. mon. Chron, Udalr. Aug. Stetten, Geſch. 
von Augsburg, 1, 62. Gemeiner, Chron., 333. — ? Schöpflin, Hist. Za- 
ring. Bad., I, 311, 316; V, 190, 191. — Wann der Reichstag in Boppard 
gehalten iſt (Godofr. mon.), fteht nicht näher feſt. Der Freibrief, welchen 
Alber., 548, anführt, mag in dieſelbe Zeit fallen. — ? Beſchwerden über ein: 
zelne untergeordnete Gegenſtände, wie ſie Heinrichs Schreiben an den Biſchof 
von Hildesheim enthielt, mochten nicht ganz ungegründet ſeyn, reichten aber 
auf keine Weiſe hin, eine Empörung zu rechtfertigen, oder auch nur ſeine 
Unabhängigkeit zu erweiſen. Schann., Vind., I, 198. Böhmer, Reg., 250. 
> Den 16. Febr. 1233 war gar kein Fürſt in Nürnberg bei dem Könige, und den 
3. Februar 1235 nur die Biſchöfe von Worms und Würzburg. Ried, Cod., I, 387. 
Histor. dipl. Norimb., II, 97, Urk. 10. Ueber die Geißeln, welche Heinrich aus⸗ 
hob: Colmar. chron., I. zu 1235. Widerſtand von Worms, Worm, ann., 178. 
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Punkte einig, was um fo mehr auf frühere geheime Unterhand— 
lungen hindeutet, weil die übrigen in der Urkunde mitgenannten 
Städte jene neueſten, zuch an ſie gerichteten Schreiben binnen ſo 
kurzer Friſt nicht einmal empfangen, wie viel weniger über deren 
Inhalt Beſchlüſſe faſſen konnten; man müßte denn annehmen, daß 
ihre Bevollmächtigten ſchon in Mailand verſammelt waren, oder Mai— 
land die Entſcheidung im Vertrauen auf ſeine Macht und die Macht 
derjenigen ſeiner Bürger vorweg nahm, welche in vielen Städten als 
gewählte Podeſta den Gang der öffentlichen Angelegenheiten lenkten 1. 


In jenem Vertrage ſind genannt: Mailand mit ſeinem Podeſta Man— 


fred von Cortenuova, Brescia, Bologna, Novara, Lodi und der 
Markgraf von Montferrat. Dieſe verſprachen für ſich und andere 
Städte: fie wollten Heinrich als König anerkennen und achten, für 
ihn innerhalb der lombardiſchen Grenzen fechten und weder rathen 
noch helfen daß er Leben, Glieder, Ehre, Macht oder Krone verliere. 


Seinerſeits erkannte der König den lombardiſchen Bund in ſeiner 


vollen Ausdehnung an, erklärte die Feinde deſſelben (3. B. Pavia 
und Cremona) auch für ſeine Feinde, entſagte dem Rechte eines ein— 
ſeitigen Friedensſchluſſes und gelobte, er wolle von ſeinen neuen Ver— 
bündeten niemals neue Abgaben, Mannſchaft, Geißeln, Pfänder oder 
Sicherheiten anderer Art verlangen. Der Eid, womit beide Theile 
dies Alles bekräftigten, ſolle nach 10 Jahren wechſelſeitig wiederholt 
werden, ſofern Heinrich bis dahin nicht Kaiſer geworden ſey. — 
So gab König Heinrich, ohne Rückſicht auf Kindespflicht und Reichs— 
ehre, faſt Alles preis, was der Kaiſer (dem Sinne und Buchſtaben 
des konſtanzer Friedens gemäß) zu behaupten ſtrebte; und die meiſten 
Städte hielten dieſe wie jede Erweiterung ihrer Rechte für einen 
Gewinn. Um fo mehr verdient es Erwähnung, daß Faenza (einſich— 
tiger, oder treuer, oder Beides zugleich) jenen Vertrag unwürdig 
nannte und den Eid verweigerte. 

Als der Kaiſer von dem Aufruhr in Deutſchland und von Hein— 
richs Bunde mit den Lombarden hörte, erſchrak er ſehr und mochte 
fürchten, daß der Papſt ebenfalls mitwirke und im Einverſtändniſſe 
ſey. Auch haben es einzelne Schriftſteller (frühere oder ſpätere Zeiten 
mit dieſem Augenblicke verwechſelnd) geradehin behauptet, oder aus 
der allgemeinen Stellung der päpſtlichen Macht gegen die Enijerliche 
eine innere Nothwendigkeit erweiſen wollen, daß Gregor dieſe Empö— 
rung (wie einſt Paſchalis IT die Empörung Heinrichs V gegen feinen 
Vater) unterſtützen mußte und unterſtützt habe. Dem iſt aber nicht 
jo; denn die Stimmen lombardiſcher, gutentheils ſpäterer Schriftſteller, 
welche das Verfahren ihrer Landsleute gern durch Beiſtimmung der 
Kirche geheiligt hätten, verdienen, bei dem Schweigen anderer, an 
ſich wenig Glauben, und überdies werden ſie durch Gregors Natur 

Savioli zu 1234. Giulini, VII, 592—597. Pertz, IV, 306. Böhmer, 
Reg., 252. 
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1235 und durch vollkommen genügende Zeugniſſe widerlegt 1. Denn fo 
kraftvoll, ja heftig auch dieſer Papſt für das auftrat, was ihm als 
ſein Recht und ſeine Pflicht erſchien, ſo wenig Geſchicklichkeit hatte er 
zu geheimen Ränken; und er ſtand wahrlich zu hoch, vornehm und 
feſt da, als daß er nöthig gehabt hätte durch Lügen und Empörungen 
gegen die einfachſten und klarſten Anſichten des Rechts und des 
Chriſtenthums Einfluß und Herrſchaft zu begründen. Er war durch 
Heinrichs Abfall wahrſcheinlich überraſcht wie der Kaiſer, und ſo weit 
entfernt von den eingetretenen Verhältniſſen unanſtändigen Vortheil 
zu ziehen 2, daß er Friedrichs Anerbieten ihm ſeinen Sohn Konrad 
als Geißel zu ſtellen, nicht einmal annahm und ſchon früher, am 
13. März 1235, an alle Fürſten und Prälaten nach Deutſchland ein 
Schreiben erließ 3, worin er laut feine Einigkeit mit Friedrich erklärte, 
ihn lobte und dann hinzufügte: „Wir wollen nicht leiden und ſollen 
auch nicht leiden, daß irgend Jemand dem Kaiſer Unrecht thue oder 
ihn verletze, weshalb wir euch bitten und bei unſerem Herrn Jeſus 
Chriſtus beſchwören, mit vorſichtiger Ueberlegung zu erwägen, wie 
unſchicklich, ja wie ſchädlich es ſey, wenn ein Sohn ſeinen Vater oder 
irgend einen um ihn Wohlverdienten ohne Grund zu beleidigen 
ſtrebt. Dem Könige Heinrich, welcher, uneingedenk des göttlichen 
Geſetzes und ein Verächter menſchlicher Anhänglichkeit, ſich als ein 
Stein des Anſtoßes ſeinem Vater entgegengeſtellt hat, ſollt ihr zur 
Verfolgung ſeines ſchändlichen Vorhabens weder Rath, noch Hülfe, 
noch Gunſt erzeigen, ſondern ihn von den gefährlichen Pfaden klüglich 
und wirkſam und ohne Verzug auf den rechten Weg zurückbringen. 
Wir verlangen dies um ſo mehr, da ihr ihm, nicht ohne tadelnswerthe 
Nachſicht, zu einem Uebermaße von Verkehrtheit vorzuſchreiten er— 
laubtet, welches wir als vernunftwidrig und vollkommen ungerecht 
mißbilligen, verabſcheuen und verdammen. 

Alle Verbindungen, welche gegen den Kaiſer geſchloſſen, alle Eide, 
welche zu deren Bekräftigung geſchworen ſind, erklären wir alſo für 
nichtig und werden Jeden mit dem Kirchenbanne treffen, der unſeren 
Befehlen nicht gehorcht.“ | 

Bald nachher wies Gregor die Biſchöfe von Würzburg und Augs⸗ 
burg und den Abt von Fulda nachdrücklich zurecht, daß ſie mehr zum 
Aufruhr als für den Frieden wirkten, ſuspendirte würzburger Stifte: 
herren, welche für jenen Zweck nach Mailand gingen, und ſchrieb dem 
Erzbiſchof von Trier: „Heinrich hat ſeinem Vater durch feierlichen 
Eid und durch beflegelte Urkunden für die Zukunft unbedingten Ge— N 
horſam verſprochen 3; er hat uns daſſelbe zugeſagt und ſich für den 


’ Cassarus, 1444. Bonon. hist. misc. zu 1231. Galv. Flamma, c. 
264. Mutin. ann. zu 1232. Mediol. ann. Murat., Annal. — ? Die Nach⸗ 
richten in der Vita pontif., Rich. S. Germ., 1035, und Petr. Vin., I, 21, 
gehen höchſt wahrſcheinlich auf dieſen Zeitpunkt. — Reg. Greg. IX, J. 
VIII, Nr 461, 462. Rayn. zu 1235, $. 9. — * Würdtwein, Nova subs., 
I, 54, 56. Höfler, 350. * 
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i Fal der Uebertretung ſelbſt des Bannes würdig erklärt. Darum 
habt Ihr über den Eid- und Wortbrüchigen, ſofern er nicht augen 
blicklich umkehrt, in ganz Deutſchland den Bann auszuſprechen. 2 
Gleichz zeitig ſchrieb der Kaiſer klagend an die deutſchen Fürſten 
und Städte, fie hätten ihn ſo freundlich und dringend nach Deutſch— 
land eingeladen, und er habe ihnen (bei der Unmöglichkeit immer 
dort zu bleiben) ſeinen damals einzigen Sohn als Zeichen ſeiner 
Liebe und in der Hoffnung dagelaſſen, er werde ein heilſames Band 
ſeyn, den Vortheil Aller gleichmäßig befördern und ſich zu einem 
tüchtigen Herrſcher bilden. Leider habe Heinrich ihn getäuſcht, die 
Fürſten beleidigt, dem Rathe von Thoren, Gebannten und Ver— 
brechern Gehör gegeben und die ihm (obgleich wider die Anſicht 
Mancher) in Aquileja bewilligte Verzeihung nur benutzt, um größere 
Frevel zu verüben 1. 
2 x Jene päpſtlichen und dieſe kaiſerlichen Briefe erichrerften die un— 
ſchuldigeren Anhänger des Königs und machten die durch Ueber— 
raſchung oder Furcht gewonnenen läſſig. Doch ſammelte er bei 
Oppenheim ein Heer und griff Worms an; aber die Bürger wider— 
ſtanden ihm und ihrem Biſchofe Landolf von Hoheneck (der von allen 
Prälaten faſt allein den Aufruhr unterſtützte) mit dem größten Nach— 
drucke, bis die Botſchoft eintraf 2: Kaiſer Friedrich ſey gleich nach 
Oſtern 1235 aufgebrochen und werde bald in Deutſchland erſcheinen. 
Noch immer hoffte König Heinrich, daß die Lombarden ſeinen Vater 
zurückhalten würden, und wahrſcheinlich hätten ſie es, wenn er mit 
Heeresmacht genaht wäre, wenigſtens verſucht; aber Friedrich kam, 
ſeinem Rechte und der deutſchen Treue vertrauend, ohne Heer ?, fand 
auf den Grenzen des Reiches an dem Abte Konrad von St. Gallen 
einen eifrigen Anhänger und wurde mit noch größerer Pracht und 
Chrfurcht von dem Herzoge Otto von Baiern empfangen. Nachdem 
er in Landshut ſeinen zweiten Sohn Konrad, zu neuer Begründung 
und Beſtätigung wechſelſeitiger Freundſchaft, mit Eliſabeth, der Toch— 
ter Ottos, verlobt und den Markgrafen von Baden in alle Rechte 
wieder eingeſetzt hatte, begab er ſich nach Regensburg, wo viele 
Fürſten und Prälaten ſeiner harrten. Einſtimmig erkannten ſie Hein— 
rich für ſchuldig und unterſtützten den Kaiſer dergeſtalt, daß er 
gleichzeitig zehn von den feſten Burgen ſeines Sohnes einſchließen und 
belagern konnte. Jetzo erſt ließ ſich dieſer durch den Deutſchmeiſter 
Hermann von Salza bewegen, perſönlich die Gnade ſeines erzürnten 
Herrn und Vaters anzuflehen “. 


nere 


1 

Cod. Vindob. phil., Nr. 305, p. 155. Mart., Coll. ampliss., II. 1158, 
1248. Hist. dipl., IV, 1, 527. — Wormat. chron., 1191. Schultes, 

b Koburgiſche Landesgeſch., Urk. 10. Schannat., Worm., 372. — Arx, I, 


ö 353. — * Matth. Paris, 284. Corner, 864. Adlzreiter, Ann., 627. Mon. 
Peatav., 674. Estense chr. Godofr. mon. Es bleibt zweifelhaft, ob die 
Abſetzung Heinrichs je vor ſeiner Gefangenſchaft ausgeſprochen wurde. 
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1935 Dieſer verlangte: er folle alle Burgen übergeben und eidlich allen 

8 ſtrafbaren Unternehmungen entſagen. Heinrich ging dieſe billigen 
Bedingungen ein und ward hierauf von feinem Vater am 4. Julius 1 
in Worms zu Gnaden aufgenommen. Als er aber von neuem Zö— 
gerungen hervorſuchte, Trifels nicht räumte und ſogar beſchuldigt 
ward, er habe den Kaiſer vergiften wollen, ſo ließ ihn dieſer 
verhaften und der Aufſicht des Herzogs Otto von Baiern übergeben. 
Hingegen findet ſich keine Spur, daß der mit kluger Milde vorſchrei— 
tende Kaiſer andere Theilnehmer der Empörung (die Biſchöfe von 
Worms, Speier und Würzburg ausgenommen 2) in Anſpruch ge— 
nommen hätte; und auch dieſe wurden von ihm ſpäter wieder be— 
gnadigt. Heinrich dagegen wurde von dem Erzbiſchof von Salz— 
burg, dem Biſchof von Bamberg und dem Patriarchen von Aquileja 
über die Alpen geführt und endlich vom Markgrafen Lancia nach 
Apulien in das feſte Schloß S. Felice gebracht 3. 

Sein Oheim, der König Jakob I von Aragonien, welchen man 
von allen Verhältniſſen genau unterrichtete, ſcheint es nicht rathſam 
gefunden zu haben, ſich für Heinrich zu verwenden 4. a“ 

Noch im Jahre 1240, wo Friedrich II Geld anwies, ihm neue 
Kleider machen zu laſſen 5, ſaß Heinrich, weil er keine Reue oder 
Nachgiebigkeit zeigte, in S. Felice, wurde dann nach Neokaſtro in 
Kalabrien und endlich nach Martorano gebracht, wo er am 12. Fe- 
bruar 1242 ſtarb 6. — Ueber dies Ereigniß erließ der Kaiſer fol— 
gendes merkwürdige Schreiben an alle Barone, Prälaten und Städte 
des ſiciliſchen Reiches: „Der väterliche Schmerz über den Tod meines 
erſtgeborenen Sohnes Heinrich überwiegt das Urtheil des ſtrengen 
Richters und treibt eine Thränenfluth aus dem Innerſten hervor, 
welche das Andenken erlittener Beleidigungen und der Gruft der Ge— 
rechtigkeit bisher zurückhielt. 

Vielleicht werden ſich harte Väter wundern, daß der durch öffent— 
liche Feinde unbezwungene Kaiſer einem häuslichen Schmerze erliege; 
aber das Gemüth eines jeden Fürſten, ſey es noch ſo feſt, iſt dennoch 


Nach den Ann. Spir. und Wormat., Böhmer, Fontes, II, 155, 164, 
kam der Kaiſer erſt den 4. Julius nach Worms. — 2 Wormat. annal., 
165. Hist. dipl., IV, 2, 731, 946. — Erfurt. chr. S. Petr. zu 1235. 
Rich. S. Germ., 1036. Auct. inc. ap. Urstis. Alber. zu 1235. Anon. 
Saxo, 127. Tolner, 384. — * Petr. Vin., III, 26. — ° Regesta, 392. 
Prout ei expedit, vestitus non est. — „ Rich. S. Germ., 1045, 1048. 
App. ad Malat. Barthol. de Neocastro, prooem., 1014. Cron. Sieil. bei 
Pellicia, I. Bocaccio, De casibus viror. illustr., und Benvenutus von Imola 
(Murat., Antiq., I, 1054) erzählen, daß Friedrich ihn zu ſich berief und Heinz 
rich aus Furcht und Verzweiflung ſein Pferd zwang, über eine Brücke oder 
von einem Felſen zu fpringen, woran er ſtarb. Der Chroniſt in der Histor. 
dipl., 1, 2, 906, ſagt: Dedit se in terram de equo et quasi mortuus fuit. 
Unerwiefen ift eine andere Nachricht (Erford. chr. Schann., 98): der Kaiſer 
habe ihn 1238 aus der Haft entlaffen und zu Guaden angenommen, Begra⸗ 
ben iſt Heinrich in Kofenza. 
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der Herrſchaft der Natur unterworfen, welche ihre Kräfte gegen Jeden 1232 
ausübt und Könige oder Kaiſer nicht anerkennt. Ich geſtehe es, daß 
mich der Stolz des lebenden Königs nicht beugen konnte, der Tod des 
Sohnes aber tief bewegte, und ich bin weder der erſte noch der letzte 
derjenigen, welche von ungehorſamen Söhnen Schaden erduldeten und 
doch an ihrem Grabe weinten! 

So betrauerte David ſeinen Erſtgeborenen Abſalom, und jener 
herrliche Julius Cäſar verſagte keineswegs väterlich theilnehmende 
Thränen dem Schickſale und dem Andenken ſeines Schwiegerſohnes 
Pompejus. Selbſt der ſchärfſte, durch widernatürlichen Ungehorſam 
von Kindern erzeugte Schmerz iſt für Aeltern kein wirkſames Seil 
mittel gegen den Schmerz, welcher aus ihrem Tode hervorgeht. 
Deshalb kann und will ich auch nichts von dem unterlaſſen, was 
einem Vater nach dem Abſterben ſeines Sohnes zukommt; deshalb 
befehle ich, daß überall in meinem Reiche für ihn Seelenmeſſen ges 
leſen und alle heiligen Trauergebräuche beobachtet werden; und ſowie 
ſich meine getreuen Unterthanen bei jedem Glücke, welches mir wider⸗ 
fährt, aufrichtig mitfreuen, ſo mögen ſie jetzt auch ihre herzliche 

Theilnahme an meinem Schmerze beweiſen 1. 
Nach dieſen traurigen Erfahrungen an ſeinem älteſten Sohne 
wachte Friedrich mit verdoppelter Aufmerkſamkeit über die Erziehung 
des zweiten. Während ſeiner Auweſenheit in Neapel ſtand Konrad 
unter der Leitung eines ſehr klugen und tüchtigen Edlen, und war 
ſo gut geartet daß er bei allen Menſchen, ſelbſt bei dem Papſte und 
den Kardinälen großen Beifall fand; ſpäter gerieth er aber in 
Deutſchland auf Abwege und in ſchlechte Geſellſchaft ?, worüber der 
Kaiſer, als ihm endlich hievon Nachricht zukam, mit Recht ſehr zürnte 
und den Aufſehern des jungen Königs ihre falſche Nachſicht ſtreng 
verwies. Er verordnete 3: daß alle Verführer ſogleich von ſeinem 
Sohne entfernt und zur Beſtrafung nach Neapel geſandt würden, und 
daß deſſen Geſellſchaft künftig nur aus Männern beſtehen ſolle, die 
durch Tugend und Klugheit bereits ausgezeichnet und im Stande 
wären, den Jüngling mit überlegenem Ernſte zur Zucht und Ordnung 
anzuhalten. Ihm ſelbſt ſchrieb er “: „Strebe nach Weisheit und 
ſpiele nicht den König, während du noch als Schüler lernen ſollſt. 
Nicht darum allein werden die Könige und Kaiſer von Anderen un⸗ 
terſchieden, weil ſie höher geſtellt ſind, ſondern weil ſie gründlicher 
erkennen und tugendhafter handeln ſollen. Sind deine Sitten gut, 
ſo ſuche ſie noch zu verbeſſern; ſchreite fort von Tugend zu Tugend 


1 Petr. Vin., IV, 1. Cod. Vindob. phil., Nr. 61, Fol. 37; Nr. 305, 
Fol. 99; Nr. 71, Fol. 73; Nr. 383, Fol. 42. Pipin, II, 35. Chr. Ital. 
Breh., 187. — * Chron. imperat. Laurentianum. Später habe er ganz 
die deutſche Lebensweiſe und die deutſchen Fehler angenommen. Ebrietati 
deserviens ete. — ° Cod. Vindob. Phil., Nr. 61, Fol. 39; Nr. 305, Fol. 
132. — * Litterae prince, ap. Hahn. 18 Würdtw., Nov. subs., XI, 10. 
Pfiſter, II, 302. Rayn. zu 1250, §. 34 
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1235 und bewähre dieſe, wo es irgend möglich iſt, durch Thaten. Befrage 
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nur Männer, welche ſich durch ihre Würde und Trefflichkeit auszeich⸗ 
nen; ſcheue zweizüngige Diener, fliehe die Schmeichelei und gieb nie 
Verleumdern Gehör. Ehre die Geiſtlichen, welche uns und dem 
Reiche hold ſind, um ihres Stifters willen; erfreue dich an der Strenge 
des Kriegsdienſtes und der Krieger; ſey herablaſſend und zugänglich 
für Jedermann, gerecht in der Milde und mild in der Gerechtigkeit, 
damit weder das Recht, noch die Wahrheit, noch der Friede verletzt 
werde. — Vogelfang und Jagd, die gewöhnlichen Erholungen der 
Könige, mögeſt du mit geübten Männern, an gehörigem Orte und 
zu gehöriger Zeit treiben. Doch erinnern wir dich, daß du bei dieſen 
Ergötzungen nicht zu vertraut mit Jägern und anderen Dienern werdeſt, 
welche die Würde des Königs durch eitle Reden erniedrigen und edle 
Sitten verderben. Gedenke deines Vaters, folge den dir geſetzten 
Räthen und nimm ein warnendes Beiſpiel an deinem Bruder; dann 
wirſt du überall Lob erhalten und deine Herrſchaft grünen und wach— 
ſen.“ — Und in einem ähnlichen Schreiben heißt es 1: „Die Könige 
werden geboren und ſterben wie andere Menſchen. Sind ſie ihnen 


nun nicht überlegen an Tugend und Weisheit, ſo werden ſie regiert, 


anſtatt zu regieren, und ihre Einfalt und Untugend gereicht nicht 
bloß ihnen zum Unglücke, ſondern zieht die Völker mit ins Verderben. 
Daher ſagt die Schrift mit Recht: Wehe dem Lande, deſſen König ein 
Kind iſt! Du ſollſt dereinſt mehr Völker beherrſchen, als irgend ein 
Menſch auf Erden; deshalb liegt dir unerläßlich ob, raſtlos dahin zu 
ſtreben, daß du durch Ueberlegenheit des Geiſtes und der Tugend und 
nicht bloß der Geburt und dem Namen nach ein König ſeyſt.“ 


Zehntes Hauptſtück. 


Jenen Zeiten der Widerwärtigkeiten und der Trauer folgten jetzt 


beſſere, wo manche perſönliche Angelegenheit, manches öffentliche Ge 


ſchäft glücklich zum Ziele geführt wurde. 

Der Kaiſer hatte ſeine zweite Gemahlin Jolante bereits vor dem 
Antritte des Kreuzzuges verloren und gedachte ſich aufs neue zu ver— 
mählen 2. Hievon wohl unterrichtet, empfahl ihm Papſt Gregors 


! Martene, Coll. ampliss., II, 1165. — ? Von dem Verhältniſſe Eng⸗ 
lands und Frankreichs zum Kaiſer und verſchiedenen Heirathsplanen des letzten 
handelt ep. 35 u. 37 in den Lettres des rois ete.,| Vol. I. — Gregor 
ſchreibt an Ludwig IX: er möge eine ſolche Verbindung des Kaiſers mit Eng: 
land nicht fürchten: praesertim cum idem imperator diligat et affectat, ut 
amicitia specialis quae inter progenitores ipsius ab antique Noruit, inter 
te et ipsum nedum firma permaneat, sed augmentis continuis amplietur. 
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ie Schweſter König Heinrichs IM von England, und Friedrich ging 
um fo lieber auf dieſen Antrag ein, da er mit dem engliſchen Kö— 
nigsbauſe hiedurch ſo nahe verſchwägert ward als die Welfen. Weil 
er aber weibliche Schönheit viel zu ſehr ſchätzte, als daß er, ohne 
4 Rückſicht auf dieſelbe, aus bloßen Staatsgründen hätte eine Ehe 
ſchließen mögen Erin . Peter von Vinea und andere angeſehene 
Derſonen im November 1234 den Auftrag, ſich zunächſt hierüber ge— 
nau zu unterrichten. Sie f im Februar 1255 zu London an, 
Fr erhielten die Erlaubniß, Iſabelle im Tower (wo ſie in ſtreng jung— 
fräulicher Eingezogenheit lebte) zu beſuchen, fanden das einundzwan— 
zigjährige Mädchen von großer Schönheit und königlichen Sitten, 
übergaben ihr den Verlobungsring mit dem lauten Ausrufe: „Es 
lebe die Kaiſerin!“ und ſchloſſen den Heirathsvertrag auf folgende 
5 Bedingungen ab?: Dem Kaiſer werden, in beſtimmten Friſten, 
30, 000 Mark des beſten Silbers als Heirathsgut ausgezahlt und im 
Falle der Verſäumniß noch 10,000 Mark als Strafe. Iſabelle er— 
bal außerdem eine ihrem Stande angemeſſene Ausſtattung. Der 
König und die erſten Stände des Reichs beſchwören dieſen Vertrag 
E und der Papſt entſcheidet hierüber etwa entſtehende Streitigkeiten. 
Seinerſeits verſpricht dagegen der Kaiſer, Iſabelle mit dem Thale 
Mazara, mit S. Angelo und anderen ſchönen Beſitzungen zu belehnen 
= und ihr, ſofern er früher jtirbt, frei zu ſtellen ob ſie die Beſitzun— 
gen als Wittwengut annehmen, oder jene 30,000 Mark zurückfor— 
dern will. 

Be Nachdem dies Alles dem Kaiſer mitgetheilt und von ihm gebilligt 
worden, ſchickte er eiligſt den Erz zbiſchof von Köln und den Herzog 
von Brabant mit zahlreicher Begleitung nach England, um ſeine 
Braut abzuholen. Dieſe fanden ſich überraſcht durch die außerordent— 
lichen Vorbereitungen, welche man für die Ausſtattung Iſabellens 
2 getroffen hatte. Ihre Krone war vom feinſten Golde und mit koſt— 
baren Steinen beſetzt. Armbänder, Halsbänder, Schmuckkäſtchen, 
weibliche Zieraten jeder Art erregten Bewunderung ſowohl durch 
= ihre Schönheit als durch ihre Anzahl. Alle Gefäße, Becher, Schüſſeln 
und Teller beſtanden aus Gold und Silber, und der Werth der Ar— 


ER 


B Daſſelbe beſtaͤtigt Friedrich II (Ex libro rubro Eihiq. Remb. (sic), Fol. 171, 
Abſchriften in der königlichen Bibliothek zu Paris); doch ſuchte Ludwig IX 
die Heirath zu hintertreiben, und Prinzeſſinnen von Böhmen und Ungern mit 
großem Heirathsgut wurden dem Kaiſer dargeboten. Im April 1235 W 
Gregor des Kaiſers Heirathsplan dem Könige von England. Lettres, I, 36. 

N Friedrich ſchreibt: er wolle heirathen, weil Gott die Che eingeſetzt, 185 
welche manere non debent prineipes orbis terrae, dann gratia sobolis et 
honestioris vitae contrahendae. Lettres, I, 37. — * Rymer, Foed., I, 
1, 121—126. Pertz, Monum., IV, 310. Zehn Jahre früher hatte man 
Iſab⸗ llen dem Könige Heinrich als Frau angeboten, aber den Fürſten gefiel 
der Plan nicht. Godofr. zu 1225. Rayn. zu 1235, §. 30. Martene, Coll. 
agampliss., II, 1247. Green, II, 10. 
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1235 beit überwog noch den Werth des Metalls. Sogar der größte Theil 
des Küchengeſchirres war von Silber. Radulf der Seneſchall und 
der Biſchof von Exeter ſtanden an der Spitze der zahlreichen Be⸗ 
gleiter und Begleiterinnen Iſabellens. Von allen Seiten verſam⸗ 
melten ſich Ritter und Geiſtliche, um die Fürſtin vor ihrer Abreiſe 
noch einmal zu begrüßen und ihren Zug, der bis auf mehre Tauſende 
anwuchs, zu verſchönern. Am 11. Mai 1235 beſtieg ſie das Schiff 
und landete nach drei Tagen am Ausfluſſe des Rheins; am vierten 
erreichte fie Antwerpen. Hieher hatte der Kaiſer eine zahlreiche Ab— 
theilung ſeiner Mannen geſchickt, theils als Ehrenwache, theils weil 
er ein Gerücht, daß die Franzoſen Iſabelle zu rauben gedächten, nicht 
ganz unberückſichtigt laſſen wollte. Aller Orten empfingen die Ein— 
wohner ihre künftige Kaiſerin mit der höchſten Auszeichnung, vor allem 
aber in Köln, der erſten unter den deutſchen Städten. An 10,000 
Bürger und Jünglinge zogen ihr am 22. Mai entgegen, in feſtlichen 
Kleidern und mit Blumen und anderem Schmucke geziert. Viele ritten 
auf ftattlihen Roſſen, ſchwenkten die Lanzen und führten (geſchickt ſich 
wendend, wiederkehrend, treffend) gleichſam ein ununterbrochenes Rit- 
terſpiel auf. Noch wunderbarer erſchien es, als man prächtige Schiffe 
auf trockenem Boden daherſegeln ſah! Die Thiere, welche ſie zogen, 
waren unter den rings übergehängten ſeidenen Decken verborgen, und 
in den Schiffen ſaßen Geiſtliche, welche unter der Begleitung von Or— 
geln ! anmuthige Geſänge ertönen ließen. 

Je näher man Köln kam, deſto größer wurde die Menſchenmaſſe, 
deſto lauter die Freudenbezeigungen. Man führte Iſabelle durch alle 
Hauptſtraßen, und als fie nun, um von den auf Söllern und Bal- 
fonen und in den Straßen neugierig Verfammelten beſſer geſehen zu 
werden, ihren Schleier abnahm und freundlich dankte, da prieſen Alle 
ihre Schönheit und Herablaſſung aufs Höchſte und weiſſagten ihr 
Glück in der Ehe und eine herrliche Nachkommenſchaft. In dem Bas 
laſte des Erzbiſchofs, wo Iſabelle ihre Wohnung nahm, wurde fie 
nochmals von jungen Mädchen mit Geſang und reizendem Tonſpiel 
empfangen. Sie miſchte ſich fröhlich in ihre Reihen, und die ganze 
Nacht hindurch dauerten Freudenfeſte der mannichfachſten Art. 


Von dem Allem erhielt der Kaiſer genaue Berichte, mußte aber, 


ſo höchſt unangenehm es ihm auch war, ſeine Braut, um der noch 
nicht ganz beſeitigten Empörung König Heinrichs willen, ſechs Wochen 
in Köln warten laſſen. Endlich berief er ſie nach Worms und fand, 
daß nicht nur das Lob ihrer Schönheit vollkommen gerecht ſey, ſon— 
dern auch ihre Sitten, ihr Benehmen, ihre kluge und beredte Unter— 
haltung den größten Preis verdienten. Am 15. Julius? 1255 wur⸗ 
den beide getraut, und vier Tage lang dauerten die Feſte, welche, faſt 


Cum organis bene sonantibus. Matth Paris, 284. Wendover, 4, 


332. Elwang. chr. Waverl. ann. Rich. S. Germ., 1036. — ? Böhmer, 


geg., 161. Hist. dipl., IV, 2, 728. 
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b. iſpiellos, verherrlicht wurden durch die Gegenwart von vier Königen, 1235 
11 Herzögen, 30 Markgrafen und Grafen und ebenſo vielen Erz— 
1 biſchöfen und Biſchöfen. Namens der deutſchen Edelleute und Ritter 
wurde dem Kaiſer und der Kaiſerin eine prächtige Wiege überreicht, 
deren Decke von Elfenbein, Gold, Muſcheln und Perlen ſo künſtlich 
gearbeitet und gewirkt war 1, daß man ſich ebenſo ſehr über die Geſchick— 
llichkeit und die Kunſt, wie über den Werth verwundern mußte. — 
Allmählich ſtieg die übermüthige Luſt an Scherzen, Spielen und Schau— 
ſpielen 2, bis der dieſen Dingen keineswegs abgeneigte Kaiſer doch 
zuletzt die verſchwenderiſchen Geſchenke an Schauſpieler oder vielmehr 
an Gaukler, Kunſtreiter und Poſſenreißer mißbilligen mußte. — Bei 
dieſer Gelegenheit erzählt Matthäus Paris: Der Kaiſer verſchob, nach 
den Weiſungen ſeiner Sterndeuter, die Vollziehung der Ehe bis gegen 
Morgen und ſagte dann mit großer Beſtimmtheit ſeiner Gemahlin: 
„Nimm dich wohl in Acht, denn du haft einen Knaben empfangen?.“ 
Ferner ſoll Friedrich, nach Rückſendung der meiſten engliſchen Beglei— 
ter und Begleiterinnen, den Hofſtaat ſeiner Gemahlinn faſt auf mor— 
genländiſche Weiſe eingerichtet haben. Seinem Schwager, dem Könige 
von England, ſchickte er koſtbare Geſchenke und blieb lange mit ihm 
in ſehr freundſchaftlichen Verhältniſſen; doch kamen Plane gegen Frank— 
reich, unzähliger anderer Hinderniſſe zu geſchweigen , ſchon um des— 
willen nie zur Ausführung, weil die inneren Angelegenheiten Deutſch— 
lands, auf welche Friedrich ſeit ſo langer Zeit nur aus der Ferne ge— 
wirkt hatte, ſelbſt einer gründlicheren Anordnung und Feſtſtellung be— 
durften. 
» Zu dieſem Zwecke berief der Kaiſer, bald nach feiner Vermählung, 
auf den 15. Auguſt 1255 einen Reichstag nach Mainz, welcher auch 
zahlreicher beſucht und in jeder Beziehung wichtiger ward als irgend 
ein anderer ſeit dem großen Reichstage, welchen Kaiſer Friedrich I im 
Jahre 1184 ebenfalls in Mainz hielt 5. Jetzt erſchienen 70 oder gar 
85 Fürſten und Prälaten, 12,000 Edle und unzähliges Volk. Zu 
jenen gehörten die Erzbiſchöfe von Mainz, Trier, Köln, Befancon, 
Magdeburg und Salzburg; die Biſchöfe von Bamberg, Regensburg, 
Konſtanz, Augsburg, Straßburg, Baſel, Hildesheim, Lüttich, Kambrai, 
Metz, Toul, Verdun, Utrecht, Münſter, Osnabrück, Naumburg, Paſſau, 
Eichſtädt, Freiſingen, Speier, Merſeburg u. a. m.; die Aebte von Kor— 
sei und Fulda; der Großmeiſter des deutſchen Ordens; die Herzöge 
von Sachſen, Baiern, Brabant, Kärnthen und Lothringen; die Pfalz— 


! Kiorillo, I, 8890. — 2 Godofr. mon. — Matth. Paris, 285. Auch 
dem Könige von England ließ er dies ſagen; der geborene Sohn war aber 
nicht Heinrich der Jüngere, welcher erſt den 12. Februar 1238 zur Welt kam, 
ſondern wahrſcheinlich Jordanus, der jung in Ravenna ſtarb. Rocch. 
chron., 50. Pirri Sicilia, I. 8 Siehe darüber Matth. Par., 288. 
8 Pfiſter, . 290. Meibom. hist. duc. Brunsv., 203. Erfurt. chron. 

S. Petrin. Salisburg. chron. Alber., 556. Elwang. chr. Rudberti ann., 
786. — Auch die Lombarden wurden eingeladen. Chr, Ital. Breh., 154. 
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1235 grafen vom Rhein und von Sachſen; die Markgrafen von Meißen, 


1213 


1223 


Brandenburg, Baden u. |. w. 

Zuvörderſt wurde von Allen wiederholt beſchloſſen und beſtätigt: 
da Heinrich der Jüngere ſich der Krone unwürdig gezeigt und ihr nach 
Erkenntniß ſeines Unrechts ſelbſt entſagt habe, ſo ſey er nach dem 
Urtheile des Kaiſers und aller Stände nicht mehr König und der ihm 
geleiſtete Eid aufgehoben. Hierauf kam wahrſcheinlich die Wahl Kon— 
rads zum deutſchen Könige in Anregung, ward aber erſt im Jahre 
1237 anerkannt und beſtätigt “. 

Nicht minder wichtig und ſchwierig war die Anordnung der An— 
gelegenheiten des welfiſchen Hauſes, wovon hier nochmals und in un— 
getrenntem Zuſammenhange die Rede ſeyn muß. Nach dem Tode 
Heinrichs des Löwen theilten deſſen drei Söhne, Heinrich, Otto und 
Wilhelm, die väterliche Erbſchaft in der Art, daß Heinrich Stade und 
die Beſitzungen in der Gegend von Bremen, Otto Braunſchweig und 
Wilhelm Lüneburg erhielt 2. Der Letzte ſtarb im Jahre 1215 und 
hinterließ von ſeiner Gemahlin Helena, der Schweſter König Wal— 
demars Il von Dänemark, einen neunjährigen Sohn Otto, für welchen 
erſt Kaifer Otto und nach deſſen kinderloſem Tode Pfalzgraf Hein- 
rich die Vormundſchaft führte, oder vielmehr alle Beſitzungen ſeiner 
Brüder und ſeines Neffen einſtweilen für ſich in Beſchlag nahm. 
Weil aber des Pfalzgrafen einziger Sohn ſtarb, und ihm keine Hoff— 
nung blieb noch andere zu erzeugen, ſo betrachtete er ſeinen Neffen 
Otto, den jetzt allein noch vorhandenen männlichen Abkömmling Hein⸗ 
richs des Löwen, als den rechtmäßigen Haupterben des großväterlichen 
Eigenthums und trat ihm dies im Jahre 1225 nebſt der Hauptſtadt 
Braunſchweig ab 4. Desgleichen überließ er ihm alle Güter, welche 
er in Sachſen von Biſchöfen und Kirchen als Lehen inne hatte. Hie— 
von nahm man in jenem Augenblicke, bei der Entfernung des Kaiſers 
und der Jugend König Heinrichs, von Reichs wegen keine Kenntniß; 


7 als aber Pfalzgraf Heinrich im Jahre 1227 ſtarb, fo traten Anſprüche | 


mancherlei Art hervor. 4 
Erſtens verlangte der Erzbiſchof von Bremen Stade und die um: 
liegenden Lehen, auf den Grund eines im Jahre 1219 mit dem Pfalz⸗ 
grafen geſchloſſenen Vertrages ?, wodurch ihm jene Beſitzungen nach 
deſſen Tode zugeſprochen waren. 
Zweitens behaupteten die beiden Töchter des Pfalzgrafen (Irmen⸗ 
gard, welche den Markgrafen Heinrich von Baden, und Agnes, welche 
den Herzog Otto von Baiern geheirathet hatte), daß ihnen, als Ab— 


Davon weiter unten zu 1237. — 2 Meibom. hist. duc. Brunsv., 204. 
Lüneb. chron. Leibn., 175. — “ Orig. Guelf,, III, 382. Wilhelm ſey fo 
dick geweſen, daß ſein Gürtel um drei Perſonen herumreichte. Riddagsh. 
chr., 355. — Orig. Guelf., IV, 10—30. Albert. Stad. Bardev. chr., 218. 
— Lünig, Reichsarchiv, cont. II, Abth. 4, Abſchn. 5, von Bremen, Urk. 16 
—19, Tolner, 363. Corner, 857. N 
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kömmlingen der älteren Linie, das Erbe gebühre, und Otto, der Sohn 127 
eeines jüngeren Bruders, fie höchſtens von dem Lehn, keineswegs aber 
vom Allode ausſchließen könne. 
. Drittens trat der Kaiſer auf und betrachtete nicht allen manches 
Lehn als dem Reiche eröffnet, ſondern brachte auch (was noch wichti— 
ger war) jene Anſprüche der Markgräfin und Herzogin theils durch 
förmlichen Kauf an ſich, theils durch Tauſch gegen andere Beſitzungen 
in Schwaben. 

Dem Allem widerſprechend, behauptete Otto von Braunſchweig: 
eeine jüngere männliche Linie ſchließe, ſelbſt bei vollem Eigenthum und 

Allode, alle älteren weiblichen Linien aus; mithin ſeyen die Anſprüche 
ſeiner Muhmen und des Kaiſers völlig ungegründet. Hierauf woll— 
ten aber dieſer und König Heinrich um ſo weniger Rückſicht nehmen, 
da fie ſehr wünſchten, in Sachſen, beſonders auf Koften der Welfen, 
feſte Punkte zu erwerben 1, und da die Töchter nach deutſchem Rechte 
keineswegs von der Allodialerbſchaft ausgeſchloſſen waren. Den erſten 
Angriff König Heinrichs (denn es kam hierüber zur offenen Fehde) 
vereitelte im Jahre 1227 der tapfere Widerſtand der Bürger von 
Braunſchweig. 
3 Weit gefährlicher wurden die Verhältniſſe für Otto, als er nach 
der Schlacht von Bornhövede drei Jahre lang gefangen blieb, die 
2 meiſten feiner Dienſtmannen ſich unabhängig zu machen ſuchten und 


der Erzbiſchof von Magdeburg nebſt dem Biſchofe von Halberſtadt 
(wahrſcheinlich mit Zuſtimmung König Heinrichs) in ſeine Länder 
einfielen. 
4 Weil ihn aber feine neuen Schwäger, Otto und Johann von 
7 Brandenburg, nebſt den Bürgern Braunſchweigs unterſtützten, ſo ging 
6 ſelbſt ein zweiter, in Geſellſchaft Ottos von Baiern unternommener 
Zug ohne Entſcheidung vorüber, und das für feine Löſung gegebene 
3 Land abgerechnet, verlor Otto der Welfe nichts von feinen Beſitzungen. 


Diooch würdigte er die ſtets über ihm ſchwebende Gefahr ſehr richtig 2 
And ließ ſich deshalb weder durch den Papſt Gregor, noch ſpäter durch 
König Heinrich bewegen, irgend etwas wider den Kaiſer vorzunehmen. 
Nur gegen den Erzbiſchof von Bremen verfocht er ſeine Anſprüche 
mit gewaffneter Hand. Jenes verſtändige Benehmen gewann des Kai— 
ſers Vertrauen jo ſehr, daß er ſchon im September 1254, nach dem 1234 


F Wunſche mehrer Fürſten, den Patriarchen von Aquileja 3 (oder feinen 
Bruder, den Biſchof von Bamberg), den König von Böhmen, den 
N Landgrafen von Thüringen, den Markgrafen von Brandenburg und 
eeinige Edle als Schiedsrichter über alle Streitpunkte zwiſchen den 
. Welfen und den Hohenſtaufen anerkannte und ſich ihrem Spruche un— 
terwarf. Die Unruhen in Deutſchland verzögerten indeß den negillöv 


1 Sachfenfpiegel I, 22—31. Orig. Guelf., IV, 10—40. — ? Rymer, 
Foed,, I, 1, 106. — ° Orig. Guelf., IV, 141. 
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Abſchluß, und erſt jetzt, auf dem Reichstage in Mainz, übergab 1 
Otto dem Kaiſer mit gebogenem Knie Braunſchweig, Lüneburg, ſo⸗ 
wie all fein Eigenthum und empfing daſſelbe ſogleich aus deſſen 
Händen als ein Herzogthum und als ein für Söhne und Töchter 
erbliches Reichslehn zurück. Ferner überließ ihm Friedrich den Reichs- 
zehnten in Goslar und gab ſeinen Dienſtmannen (Miniſterialen) alle 
Rechte der Reichsdienſtmannen. Hingegen entſagte Otto nochmals allen 
Anſprüchen auf die Heinrich dem Löwen abgenommenen Länder und 
aller Gerichtsbarkeit über das Bisthum Hildesheim. — Im nächſten 
Jahre wurden endlich auch die Verhältniſſe mit Bremen wegen der 
Grafſchaft Stade aufs Reine gebracht. 

Obgleich alſo der Kaiſer die von Ottos Muhmen erkauften oder 
ertauſchten Anſprüche unmittelbar nicht geltend machte 2, ließ er doch 
ſeinem treuen Anhänger, dem Markgrafen Hermann V von Baden, 
das Meiſte von dem, was er ihm dafür zugeſichert hatte. Auch lag 
Friedrichs Hauptvortheil ganz wo anders, nämlich darin: daß endlich 
einmal durch freien Vertrag (und nicht, wie zeither fo oft, durch Anz 
maßung von einer und durch Gewalt von der anderen Seite) die— 
Rechte und Anſprüche der beiden mächtigſten Familien Deutſchlands 
feſtgeſtellt wurden. 

Und aus dieſem Vertilgen alles Streites folgte wiederum: daß 
der Kaiſer Schwaben, Elſaß und ſeine übrigen Beſitzungen und Lehen 
im ſüdlichen Deutſchland ruhig behaupten, faſt in Familiengut ver— 
wandeln und den alten Grundſatz umgehen konnte, wonach kein Kaiſer 
oder König ein Herzogthum für ſich behalten ſollte. Ja die geſamm— 
ten ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Deutſchlands (welche ſich ſeit vielen 
Jahren durch bloße Thatſachen und durch eine keineswegs von Geſetzen 
bekräftigte Entwickelung umgeſtaltet hatten) gewannen in dieſen Jah— 
ren, insbeſondere durch die Beſchlüſſe des mainzer Reichstages, eine 
neue Geſtalt und eine auf Jahrhunderte hinaus folgenreiche und darum 
bald verwünſchte, bald geprieſene Richtung. Vor aller weiteren Ber 
urtheilung müſſen wir erzählen, was feſtgeſetzt wurde. 

Der Kaiſer gab im Januar 1252 zu Ravenna und im Mai 
deſſelben Jahres zu Üdine zwei neue Geſetze, wodurch diejenigen zum. 
Theil beſtätigt wurden, welche König Heinrich bereits ein Jahr zuvor 
ohne genügende Vollmacht zu Worms erlaſſen hatte 3. Ihr Haupt- 
inhalt iſt der folgende: 

In keiner Stadt dürfen die Bürger aus eigener Macht Genoſſen— 


Orig. Guelf., IV, 3, 49. Anon. Saxo, 128. Rehtmeyer, Chron., 473. 
Pertz, Monum., IV, 318. — : Schöpfl., Hist. Zar. Bad., I, 310. Corner, 
880. 1226 nahm Otto Stade mit Gewalt. Wolter, 59. — ° Schannat, 
Worm., Urk. 119— 121. Die Urkunde bei Ried, Cod., I, 384, iſt vom April 
1232 aus Aquileja. Der Abdruck in der Historia diplom. Norimb., II, 64, 
iſt aus Udine vom März 1232. Es wurden mehre Ausfertigungen gewünſcht 
und bewilligt, woraus ſich auch kleinere Abweichungen und Lesarten erklären. 
Böhmer, Reg., 149. 


EEE EN AAN 


lleue Gesetze. 383 


ſchaften, eidliche Verbindungen, Zünfte u. dergl. errichten. Der König 
wird hiezu die Erlaubniß nicht ohne Befragung des Herrn der Stadt, 
der Herr der Stadt nicht ohne Befragung des Königs ertheilen. 
Freibriefe, welche dieſem Grundſatze widerſprechen, und alle in den 
Städten ohne Zuſtimmung der Erzbiſchöfe und Biſchöfe eingeſetzten Be— 
hörden und Obrigkeiten ſind aufgehoben. — Künftig ſollen keine 
Pfahlbürger mehr geduldet, keine eigenen Leute der Fürſten und Prä— 
laten ohne deren Beiſtimmung in die Städte aufgenommen, kein Ge— 
ächteter daſelbſt geſchützt und jedes Gut zurückgegeben werden, welches 
die Bürger etwa jenen Fürſten und Prälaten entriſſen haben. Die 
Städte dürfen ihre Gerichtsbarkeit nicht eigenmächtig ausdehnen, oder 
Unverpflichtete mit Gewalt zu ihren öffentlichen Arbeiten und Zwecken 
beiziehen. Bürger in kaiſerlichen Städten zahlen von ihren außer⸗ 
halb des Stadtgebietes liegenden Gütern an deren Herren das Her— 
kömmliche, werden aber von dieſen nicht mit neuen und ungebührlichen 
Abgaben belaſtet. — Niemand wird gezwungen vor einem anderen 
Gerichte als dem ſeinigen zu erſcheinen; Niemand darf ohne geiſtliche 
Beiſtimmung auf Kirchenlande eine Burg erbauen. Seine Rechte, 
Freiheiten, Gerichtsbarkeit u. ſ. w. ſoll Jeder ungeſtört genießen und 
insbeſondere kein altes Recht durch neue Zoll- und Münzberechtigun— 
gen verletzt werden. Kaiſerliche Beamte dürfen die eigenen Leute und 
Vaſallen, welche zu ihren Herren zurückkehren wollen, nicht daran 
hindern. Ohne Beiſtimmung des Lehnsherrn wird kein Pfandrecht an 
Lehngütern beſtellt; der Zins in Geld, Wein, Getreide oder anderen 
Dingen, welchen die Bauern übernommen haben, wird erlaſſen und 
nicht weiter erhoben !. 

Dieſe Beſtimmungen wurden in Frankfurt am 11. Februar 1254 
von König Heinrich, kurz vor dem öffentlichen Bruche mit ſeinem Va⸗ 
ter, theils nochmals beſtätigt, theils erweitert und feſtgeſetzt?: Jeder, 
dem Gerichtsbarkeit zuſteht, ſelbſt der König, ſoll monatlich vier Ge— 
richtstage halten. Der Fürſt, welcher dies unterläßt, zahlt 100 Mark 
Goldes; der Graf, welcher nicht nach den Rechten der Landſchaft urtelt, 
100 Mark Silber; und dreimalige Verurtheilung in dieſe Strafe zieht 
den Verluſt der Gerichtsbarkeit ſelbſt nach ſich. Niemand darf Fehde 
erheben ohne vorhergegangene Ankündigung; ja ein Fürſt, welcher dem 
anderen Gewalt anthut, ohne vorher Klage zu führen 3, zahlt 100 
Mark Goldes; ein Graf oder ein anderer Edler 100 Mark Silber. 
Wer durch vollgültige Zeugen überführt wird, er habe den feierlich 
zugeſicherten Frieden gebrochen, verliert die Hand. 

Hieran reihte ſich nun das auf dem Reichstage von Mainz öffent— 
lich bekannt gemachte berühmte Geſetz über den Landfrieden“, wor: 


Census — quos rustiei constituerint, se soluturos, relaxentur et 
ulterius non reeipiantur, wenn es anders richtig überſetzt iſt. — * Alber, 
548. — ° Absque praecedente querimonia. — Comment. Götting. 
von 1780, p. 24. Abhandlung von Gatterer. 
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1235 aus wir, mit Uebergehung des bereits Angeführten, Folgendes auf- 
nehmen: 8 

Erſtens. Empört ſich ein Sohn gegen ſeinen Vater und wird von 
dieſem und zwei unverwerflichen ſendbaren Männern jenes Frevels 
überführt, fo verliert er unwiederbringlich fein väterliches und mütter⸗ 
liches Erbe, Lehn und bewegliches Gut. Richtet der Sohn die Empö— 
rung auch gegen den Leib des Vaters, oder nimmt er ihn gefangen, 
ſo wird er für immer ehr- und rechtlos, und verhältnißmäßige Strafe 
trifft alle Theilnehmer. Der nächſte Verwandte leitet die Anklage für 
den Gefangenen und ſchafft die nöthigen Beweiſe herbei. 

Zweitens. Alle ſeit dem Tode Heinrichs VI erhöhte Zölle werden 
auf den alten Satz ermäßigt; alle ſeitdem ohne gehörige Erlaubniß 
angelegten Münzſtätten vernichtet. Wer unberechtigt Zoll erhebt, 
wird wie ein Straßenräuber, wer auf eines Anderen Namen falſche 
Münze ſchlägt, wie ein Falſchmünzer beſtraft. Ebenſo darf Niemand 
ohne Reichsvollmacht Geleite geben, oder Geleitsgeld verlangen. Wer 
aber ungenügendes Geleite giebt, oder Wege und Brücken nicht im 
Stande hält, oder Jemanden zwingt von der Reichsſtraße ab auf an- 
deren Nebenwegen zu fahren, verliert nach dreimaligem Vergehen ſein 
Recht und wird außerdem geſtraft. — Hehler von Raub und Dieb⸗ 
ſtahl oder Käufer geſtohlener Sachen geben das erſte Mal doppelten 
Erſatz und werden das zweite Mal wie Räuber und Diebe behan- 
delt. — Ohne Rechtsſpruch gilt keine Pfändung. 

Drittens. Wer Burgen oder Städte bauen will, muß die Koſten 
aus eigenen Mitteln beſtreiten und darf dazu weder das Gut ſeiner 
Landleute in Anſpruch nehmen, noch, bei Strafe des Straßenraubes, 
Zoll erheben. 

Viertens. Weltliche und geiſtliche Gerichte ſollen in ihren Kreiſen 
ungeſtört wirkſam bleiben und die Kirchenvögte bei harter Strafe, 
ihrer Pflicht nachkommen. Wer Kirchengut um des Kirchen vogtes 
(advocati) willen angreift, wird geächtet und erſetzt dreifach den ver— 
urſachten Schaden. 

Fünftens. Jede Acht wird öffentlich geſprochen und Keiner davon 
gelöſet, bevor er die geſetzlichen Strafen zahlt und dem Rechte über— 
haupt Genüge leiſtet. Wer mit Geächteten Verkehr hat und ſie ſchützt, 
verfällt in dieſelbe Acht. Widerſetzen ſich die Schuldigen, ſo bietet 
man des Königs und des Reiches Macht gegen ſie auf, verbrennt ihre 
Häuſer, reißt die Mauern der Städte nieder und erzwingt durch die 
härteſten Mittel unbedingten Gehorſam. 

Sechstens. Nothwehr ausgenommen, ſoll Jeder ſein Recht vor dem 
Richter ſuchen, bei Verluſt aller eigenen Anſprüche und doppeltem 
Schadenerſatze. Mit zweien Zeugen bewieſener Landfriedensbruch zieht 
die Acht nach ſich; war Todtſchlag damit verbunden, jo geht es an 
Leib und Ehre. Nur wer auf ſeine Klagen gar kein Recht erhält, 
mag ſich zur Wehre ſetzen; aber er ſoll vorher die Fehde offen an— 
ſagen und die befriedeten Tage halten. 
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Siebentens. Es ſoll ein freigeborener Hofrichter angeſtellt wer- 1232 
den und, ſofern er ſeine Pflicht thut, mindeſtens ein Jahr im Amte 
bleiben. Er ſitzt — Sonn- und Feſttage allein ausgenommen — 
täglich zu Gericht und urtelt über alle angebrachten Klagen, nur nicht 
a über Leib, Recht, Gut und Lehn der Fürften und anderer hoher Va— 
* 


er 


1 
*. 
* 


ſallen. Hierüber richtet der Kaiſer ſelbſt, und von ihm wird über— 

haupt jede Acht und jede Aufhebung der Acht beſtätigt. Dem Hof— 

richter zur Seite ſteht ein Schreiber und zwar ein Laie, damit es ihm, 

im Fall er ſeine Pflicht nicht erfüllt, an den Leib gehe. Dieſer ſoll 

aaufſchreiben: die Klagen, Vorladungen, Urtel, Aechtungen, Berufungen 

u. dergl., damit das Gericht ſich ſtets ausweiſen und fein Verfahren 
geprüft werden könne. 

Viele von dieſen Geſetzen erſcheinen, insbeſondere ſofern ſie das 
biürgerliche und peinliche Recht betreffen, als offenbare und unläugbare 
Beſſerungen, wogegen die ausgeſprochenen oder vorbereiteten Ver— 

änderungen des Staatsrechts großentheils hart find angeklagt worden. 

Man ſagte nämlich, jedoch nicht ſowohl damals als in neueren, 

durch andere Erfahrungen belehrten oder doch angeregten Zeiten: „Die 
altdeutſche Freiheit, welche leider ſchon manchen Stoß bekam, wird da— 
durch ganz untergraben. Statt eines gleichberechtigten Volkes treten 
unnatürliche Abſtufungen hervor; ſtatt der Landesgemeinen entſtehen 
Herrentage, und der König der Deutſchen hat ſich in ein bloßes Ober— 
haupt von Fürſten und Lehnsträgern verwandelt. Und dies nicht 
einmal zu eigenem Gewinne: vielmehr ſind ſeine Rechte jetzt geringer 
als ehemals und müſſen durch die wachſende Unabhängigkeit der 
Fürſten von Tage zu Tage abnehmen, bis ſich das herrlichſte aller 
Reiche in unbedeutende Inſeln kleiner Beherrſcher auflöſen wird. Die 
dem Kaiſer wegen Erhöhung der geiſtlichen Rechte bereits oben ge— 
machten Vorwürfe kehren hier in verſtärktem Maße wieder (obgleich 
man vermuthen könnte: er habe die geiſtliche Ariſtokratie wider den 
kirchlichen Monarchen gewinnen wollen) und ein überaus gewichtiger 
Vorwurf tritt neu hinzu: er hat nämlich, alles Sinnes für Freiheit 
und für die der Zeit angemeſſene Entwickelung ermangelnd, das Auf— 
blühen der Städte und des Bürgerſtandes gehindert und, anſtatt 
mit ſeiner ganzen Macht (ſchon des eigenen Vortheils wegen) auf 
ihre die ächten Menſchenrechte allein vertheidigende Seite zu treten, 


Fe Tyrannei der kleinen, gegen ihn immerdar und nothwendig un- 


ankbaren Fürſten und Prälaten unterſtützt.“ — Zur Widerlegung 
oder doch zur Berichtigung dieſer Anſicht läßt ſich indeß Folgendes 
anführen: 


Eine Vergleichung der Einrichtungen, welche Friedrich für Neapel 
ſo folgerecht und umfaſſend traf, mit denen, welche er in Deutſchland 
gründete oder beförderte, zeigt ihre faſt durchgängige Verſchiedenheit. 
Anſtatt nun aber hieraus Vorwürfe gegen die eine oder die andere 
Richtung herzuleiten, oder die nothwendige Verkehrtheit der einen wie 
der anderen Geſetzgebung zu behaupten, offenbart ſich unſeren Blicken 
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238 darin gerade die Weisheit des Kaiſers. Dieſe hielt ihn von jener 
übertriebenen Verehrung des Gleichartigen ab, welche ſchon ſo 
manchen berühmten Mann zu Mißgriffen verführte; ſie hielt ihn ab, 
das Vortreffliche nur in einer, zuletzt immer ganz willkürlichen Form 
zu erblicken und ſich mit einem künſtlichen Machen deſſen abzuquälen, 
was ſich nur (aus unzähligen Gründen und Veranlaſſungen) frei 
entwickeln kann und an jedem Orte anders entwickeln muß. Hätte 
er Neapel germaniſiren, hätte er Deutſchland ſo wie jenes Reich be— 


handeln wollen, welche Verkehrtheit wäre dies geweſen! — Hievon 
— wenden aber ſeine Gegner ein — iſt gar nicht die Rede, ſondern 


davon: daß er eben das ächt Deutſche verkannt und, anſtatt für deſſen 
Erhaltung, Erneuung und Entwickelung mitzuwirken, nur die eigentlich 
undeutſchen Keime und Beſtandtheile hervorgehoben und begünſtigt 
hat. — Dieſe Behauptung iſt zuvörderſt inſoweit unrichtig, als ſie den 
Kaiſer allein für alles das verantwortlich macht, was man in den 
öffentlichen Verhältniſſen Deutſchlands tadelt während es nicht ſchwer 
fallen würde, auch einmal den (gleich einſeitigen) Beweis zu führen: 
daß allein die Kirche oder allein die Stände daran ſchuld find. 
Mithin dürfte, der Wahrheit nach, die etwaige Schuld keinem der 
Angeklagten ganz aufzulegen, ſondern höchſtens unter ſie zu verthei— 
len ſeyn. 

So wenig aber der Kaiſer Alles allein gethan hat, was Einige 
ihm vorwerfen, ſo wenig hätte er allein alles das thun können, was 
ſie von ihm verlangen. „Er ſoll die königliche Macht durch Er— 
werbung größeren Grundeigenthums erhöhen“; aber wem konnte 
er denn etwas nehmen? und wird nicht der keineswegs ganz ungerechte 
Verſuch, ſich in Braunſchweig feſtzuſetzen, von Allen (im Widerſpruche 
mit ſich ſelbſt) als ein Eingriff in fremdes Eigenthum dargeſtellt? — 
„Er ſoll die Macht der Fürſten beſchränken“; aber war es denn 
irgend möglich, die ſeit Jahrhunderten abgekommene Anſicht durchzu— 
ſetzen, daß ſie bloße Reichsbeamte wären? — „Er ſoll die alte allge— 
meine Reichsfreiheit herſtellen“; als wenn ſich ein durch alle 
Theile des Staats hindurchziehendes, in alle verflochtenes, mit allen 
verwachſenes Syſtem plötzlich ohne tödtliche Verletzung herausreißen 
und zur Seite werfen ließe! Doch wenn es der Kaiſer auch gekonnt 
hätte, er ſollte es nicht können. 

Die Gleichheit in der altdeutſchen Freiheit war nie ganz unbedingt: 
wir finden von Anfang an ſchon Adel und Knechte, jene auf gewiſſe 
Weiſe über, dieſe unläugbar unter den freien Männern. Aber ſelbſt 
die allerdings einſt weit beſtimmtere Gleichheit der letzten in den Lan— 
desgemeinen, welche dem einfachſten Zuſtande durchaus angemeſſen 
erſchien, konnte bei allmählicher Entwickelung ſchlechterdings nicht fort: 
dauern. 

Es hatten ſich aus dieſer einſt ununterſcheidbar ähnlichen Maſſe 
die verſchiedenſten Glieder, Organe, Eigenthümlichkeiten entwickelt, und 
eine Rückführung auf jene erſte Form würde einen gewaltſamen Tod 
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alles desjenigen in ſich geſchloſſen haben, was damals am lebendig- 1235 
ſten und geſundeſten war. — Sowie nun der Adel in mancherlei 
Abſtufungen kräftig über einander emporwuchs, ſo ihm gegenüber die 
Geiſtlichkeit; und in dieſer Stellung lag eben eine Bürgſchaft, daß 
weder das zeitlich Deutſche, noch das zeitlich Kirchliche Herr über Alles 
und über jede Entwickelung werden könne. Wo freie Bauern den 
natürlichen Verhältniſſen gemäß bleiben konnten, wie in Niederſachſen, 
blieben ſie wenigſtens zum großen Theile, und ſelbſt der gedrückteſte 
Hörige war in dieſen getadelten Zeiten doch ganz etwas Anderes als 
der Sklave bei den gerühmten Völkern des Alterthums: er hatte Ei— 
genthum, eine wahre Ehe und eine Kirche, welche zu Gott und zur 
Zufriedenheit führte und gegen herriſche Eingriffe beſſer ſchützte als 
polizeiliche Verfügungen. Doch hat es keinen Zweifel, daß man (zu 
Folge der anerkannten, eingewurzelten Sinnesart) für dieſe niedrigſte 
Menſchenklaſſe im 13. wie in allen früheren Jahrhunderten viel zu 

wenig that und eine Verletzung ihrer Rechte viel zu wenig rügte, 

obgleich dieſe Rechte in den eben aufgeführten Geſetzen keineswegs ganz 
überſehen ſind. Unbillig ſcheint es indeß auf jeden Fall, zu verlan- 
gen: Friedrich habe im Jahre 1235 durch einen Reichsſchluß alle die 

Uebel vertilgen ſollen, welche bereits ſeit Jahrhunderten beſtanden und 
noch Jahrhunderte lang mehr oder weniger fortdauerten. 

Wichtiger iſt der Einwand: die natürliche, nothwendige und heil— 
ſame Entwickelung der Bürgerſchaften ſey durch des Kaiſers ver— 
kehrte Geſetze aufgehalten worden. Zuvörderſt waren dieſe gar nicht 
neu, ſondern im Weſentlichen dieſelben, welche bereits Friedrich I 
durchzuſetzen ſuchte. Würde man nun dieſe beiden herrlichen Männer 
nicht entſchuldigen müſſen, wenn ſie nach den in Italien gemachten Er— 
fahrungen eine übertriebene Abneigung gegen alle Städte gehabt 
hätten? Und doch ging ihr Bemühen nur darauf hinaus, daß man 
in Deutſchland nicht wie in der Lombardei verfahre. Faſt jede Stadt 
hatte ſich hier zuerſt von dem Einfluſſe ihres Lehnsherrn oder Bi— 
ſchofs frei gemacht und nächſtdem auch den Einfluß des Königs und 
Kaiſers ganz zu vertilgen geſucht; jede war, nach altgriechiſcher Weiſe, 
ein völlig unabhängiger, nur durch willkürlich geſchloſſene und ſelten 
gehaltene Verträge mit anderen Städten in Verbindung tretender 
Staat. Eine ſolche unter dem Scheine erhöhter Selbſtändigkeit ein— 
tretende Vereinzelung , eine ſolche Trennung von dem deutſchen Reichs— 
verbande mißbilligte der Kaiſer; er glaubte nicht, daß jede, auch die 
kleinſte Stadt reichsunmittelbar ſeyn könne und ſolle; er trat, und mit 
Recht, dem einſeitigen, allen Rechts- und Beſitzſtand 
verletzenden Umſichgreifen einer Partei entgegen. Hin— 
gegen fiel es ihm nicht ein, die auf Vertrag und freie Ueberein— 


Quelle munieipali tendenze, che sono state sempre la ruina della 
nostra Italia, jagt Cesare, Storia di Manfredi, I, SO. 
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1235 kunft gegründeten Rechte willkürlich zu vernichten, oder neue Ver⸗ 
träge über Stadtrechte und Freiheiten zu verbieten; vielmehr 
zeigt die Geſchichte, daß jene unverletzt in Kraft blieben und 
dieſe ſich auf eine höchſt erfreuliche, Niemanden beeinträchtigende Weiſe 
täglich mehrten. Insbeſondere finden wir, daß Friedrich II (ſo wenig 
verkannte oder haßte er die ächte Entwickelung des Bürgerthums) 
vielen Orten Stadtrechte gab, oder die Rechte der Städte erhöhte 1; 
wir finden, daß dieſe den hohenſtaufiſchen Kaiſern und Königen in 
Deutſchland, ſelbſt in den Zeiten des hinſinkenden Glanzes derſelben, 
unwandelbar treu blieben, mithin über ihr Verhältniß zu denſel— 
ben ganz anders dachten als manche ſpätere Grläuterer jener Geſetze. 
Wären Adel und Geiſtlichkeit von den Städten bezwungen und die 
Bauern in Städter verwandelt worden, wie dies in Italien geſchah, 
wir hätten, ſtatt des unendlich reichen deutſchen Lebens, eine bloße 
Bürgerdemokratie erhalten, die oft nicht viel beſſer iſt als eine Adels⸗ 
demokratie und leicht zur Tyrannei oder zur Anarchie führt. Wer 
will eine ausſchließliche Adelsherrſchaft ohne Städte, eine geiſtliche 
Herrſchaft ohne freien Adel und thätige Bürger, ein erſt alles An- 
dere, dann ſich zerreibendes und zerrüttendes Bürgerthum, oder einen 
mächtigen König mit bloßen Dienern, ſtatt mit freien Reichsſtänden? 
So hat Natur, Verſtand und göttliche Fügung Deutſchland damals, 
wie öfter, von den Einſeitigkeiten und Uebertreibungen befreit, womit 
mancher Wohlmeinende es irrig zu erlöſen wähnte. 

Nachdem der Kaiſer auf die erzählte Weiſe feines Sohnes Em 
pörung gebrochen, alte ſchwere Streitigkeiten der erſten Häuſer ver— 
glichen und heilſame Geſetze für die Zukunft gegeben hatte, ließ er 
zuvörderſt am 22. Auguſt 1255 in Mainz einen feierlichen Danfgot- 
tesdienſt halten; dann gab er unter freiem Himmel ein großes Feſt. 
An dieſem Freudentage trug er die neu befeſtigte Krone, unter ehr— 
würdigen Prälaten, mächtigen Fürſten, muthigen Rittern, heiteren 
Dichtern? und zahllofem Volke der Erſte und Herrlichſte. Freilich 


— 


1 Das Nähere in dem fünften Bande. — 2 Sehr wahrſcheinlich dichtete 
Reinmar von Zweter (Hagen, Minneſinger, II, 202, Nr. 138, 139) um dieſe 
Zeit ſein glänzendes Lob des Kaiſers: 2 


Der triuwen triskamer hort, 

Ein ankerhaft der ſtäte, ein vürgedank uf ieglich wort, 

Ein wahter Kriſtentuomes, Römſcher eren grundveſte unde grunt, 
Ein bilde houbethafter zuht, 

Ein volliu kruft der ſinne, ein ſame ſäldebernder vruht, 

Ein zunge rehter urteilde, vrides hant, gewiſſer worte ein munt; 
Ein houbet, dem nie ſmit deheine krone 

Vol machen kunde ſiner tugende ze lone: 

Dem houbte ſuln wir al geliche 

Wünſchen lange wernder tage: 

Wes herze, wes lip daz lop trage? 

Des ſuln wir jehen dem keiſer Vrideriche. — 


* * * 1 


iſt die Macht und Herrlichkeit ſpäterer Könige (3. B. Ludwigs XIV) 1235 
für vollkommener gehalten und höher geſtellt worden, aber wer kann 
im Ernſt ihre willkürlich aus dem Staube erhobenen und in den 
Staub getretenen Umgebungen über die glanzreiche Hoheit des Kai— 
5 ſerthums hinaufſetzen? 


Ueber Freie zu herrſchen (ſo kann ein Vertheidiger jener Zeit 


4 ſprechen), iſt ſchon weit mehr, als Knechten zu befehlen; aber unter 


freien Fürſten anerkannt der erſte Fürſt, der Lenker und Erhalter des 
Ganzen zu ſeyn, und dieſem Oberhaupte gegenüber, als Biſchof, als 
Fürſt, als Graf, als Ritter, als Bürger, in eigenthümlichen Kreiſen 


frei und unverletzt dazuſtehen: das mußte eine Hoheit der Geſinnung 


und eine Thatkraft herbeiführen, wovon man ſich bei ganz veränderten 
Verhältniſſen kaum einen Begriff machen kann. Und zur gänzlichen 
Auflöſung jenes Wunderbaues, zu der langweiligen Einförmigkeit 


mancher neueren Staaten hat nichts ſo verderblich beigetragen, als 
jene auf der Oberfläche ſo glänzende, bei tieferer Betrachtung ſo un— 


natürliche Lehre, welche, nach unbedingter Gleichſtellung des Ver— 
ſchiedenartigſten, nothwendig zuletzt alle Rechte, der Höchſten wie 
der Geringſten, mißachten und vertilgen mußte. — Allerdings hatte 
jene Zeit auch ihre Schattenſeite, allerdings zeigten ſich auch damals 
ſchon mancherlei und bedeutende Mängel: ſie gingen jedoch nicht ſowohl 


aus irrigen allgemeinen Grundſätzen hervor, als aus einzelnen be— 


ſtimmten Veranlaſſungen und Umſtänden, welche eher ein Unglück als 


ein Unrecht zu nennen waren und zum Theil ſogar für ein Glück 


galten. So bedurfte dieſer reichſte und mannichfachſte Organismus, 


den je ein Staat gehabt und gezeigt, durchaus eines geiſtreichen, ſtets 
aufmerkſamen und wirkſamen, ſtets gegenwärtigen Koͤnigs; und jene 
erſten Eigenſchaften hatte Friedrich [[ im höchſten Grade; aber ſein 


Verhältniß zur Kirche und zu Italien ! ſtellten Deutſchland zu ſehr 


in den Hintergrund, wodurch ſich die deutſchen Fürſten, obgleich bei 
minder erheblichen Veranlaſſungen, allmählich gewöhnten nun auch 
ihrerſeits den König in den Hintergrund zu ſtellen und als Nebenſache 
zu betrachten. Von dieſer leidigen Verirrung kann jedoch erſt ſpäter 
geſprochen werden; jetzt bemerken wir, den Faden der Erzählung wie— 
der aufnehmend: daß jener mainzer Landfriede von 1235 das erſte 
Geſetz iſt, welches in deutſcher Sprache öffentlich bekannt gemacht 


Walt hat oren, velt hat geſiht; 
Ir hohen runre runet von dem richen keiſer niht. 
Wan daz ir getürret geſprechen von dem keiſer ſtille unt überlut. 
Sin oren hörent dur den walt, 
Sin ougen verrent über velt, fin huote iſt manifvalt, 
Sin merken unt fin melden diu ſint ouch ſwinder, dan ein windesbrut 


! Federigo fu, si puö dir, piu Italiano che Tedesco e fu un grand' 
uomo. Balbo, Sommario, 169. 
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wurde 1; eine Erſcheinung, welche allerdings durch die geſammte Ent⸗ 
wickelung des Volkes und die hohe Bildung der Sprache herbeigeführt 
war, aber gewiß in dem Kaiſer, welcher ſo viel für die italieniſche 
Sprache that, aus gleichen Gründen den lebhafteſten Beförderer fand. 
Entgegengeſetzte Ueberzeugungen hätten, wie wohl anderwärts, dieſen 
Schritt noch lange verzögern können, weshalb Manche, welche ſtreng 
gegen den Inhalt des Geſetzes ſprechen, durch die höͤchſt folgenreiche 
und wichtige Form verſöhnt werden könnten. 

Nachdem der Kaiſer aber auch den Inhalt jenes Geſetzes wider 
Ungehorſame und Friedensbrecher ohne Rückſicht auf Stand und 
Wuͤrde? ſtreng zur Vollziehung gebracht und manches Raubſchloß 
zerſtört hatte, hielt er am 1. November einen neuen Reichstag in 
Augsburg, wo König Wenzeslav I von Böhmen, gegen den Empfang 
von 10,000 Mark, allen Anſprüchen entſagte, welche er für feine Ge— 
mahlin Kunigunde, die Tochter König Philipps, auf ſchwäbiſche 
Güter machen konnte; ein Anſpruch, welcher mit dem oben erwähnten 
der Töchter Pfalzgraf Heinrichs auf welfiſche Güter ganz gleicher Art 


war. — Den größten Theil des Winters verlebte der Kaiſer unter.“ 


mannichfachen Geſchäften in Hagenau. 

Hier erſchienen die Grafen Raimund Berengar IV von Provence 
und Raimund VII von Toulouſe und leiſteten ihm für ihre Beſitzun— 
gen den Lehnseid. Jener hatte, obgleich 50 Jahre alt, die Nitter- 
würde noch nicht empfangen, weil der Aberglaube obwaltete, daß die 


Glieder ſeines Hauſes bald nach deren Annahme ſtürben. Jetzt aber 


hielten es ſeine Schwiegerſöhne, die Könige von Frankreich und Eng— 
land, für ungebührlich, daß ihr Schwiegervater nicht Ritter ſey, und 
vermochten ihn dieſe Würde aus den Händen des Kaiſers zu empfan— 


I Godofr. mon. Liter. Anzeiger, Bd. V, S. 343. Schunk, 1, 353. Die 
Nachricht in dem Erſten lautet ſo beſtimmt und legt ſolchen Nachdruck auf das 
Neue und Ungewöhnliche der Maßregel, daß negative Gründe ihr Gewicht ver⸗ 
lieren. Daß der Abſchnitt von Empörung eines Sohnes in der deutſchen Ur⸗ 
kunde voran ſteht, ſpricht nicht gegen, ſondern bei den damaligen Verhalt⸗ 
niſſen für ihre Aechtheit, und auch ſonſt läßt ſich viel wider die im Uebrigen 


ſcharfſinnig durchgeführte Anſicht Schönemanns (Syſtem der Diplomatik, *. 


300) beibringen. Godofredus wollte mit ſeiner Nachricht doch irgend etwas 
ſagen und bezeichnen. Mindeſtens daß neben der lateiniſchen Urkunde auch 
eine deutſche Ueberſetzung entworfen und bekannt gemacht ward. Ja lange vor 
dieſer Zeit mußte man die Geſetze ſchon verdeutſchen, ſobald das Volk (welches 
kein Latein verſtand) ſie kennen und befolgen ſollte. Seitdem eine deutſche 
Ausgabe der Urkunde von 1236 in Dortmund aufgefunden und durch Thierſch 
(Förſtemann, Mittheilungen II, 4, 507) gründlich erläutert iſt, ſeitdem Pertz 
(Monumenta, IV) alle Texte kritiſch mitgetheilt und geprüft hat, haben die 
früheren Gegengründe faſt alles Gewicht verloren, und ich ſtimme Eichhorn 
bei, welcher ſagt (Ueber die Klaſſen der Freien im 13. Jahrhundert, S. 368); 
Es muß angenommen werden, daß eine amtliche Ueberſetzung des Landfrie⸗ 


dens gleichzeitig mit der Originalausfertigung abgefaßt iſt. — 2 Salisb. 


chron. Pappenheim. — * Sie ſtarb 1248. Cosmae continuato- 
res, 372. 
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gen 1. In dieſem Augenblicke, wo die größte Ausdehnung feiner 
Kaiſermacht anerkannt, wo er als die Krone und Blüthe aller Ritter 
verehrt ward, hätte Friedrich II da ahnen können, daß 35 Jahre nach— 
her der letzte Zweig ſeiner männlichen Nachkommen von dem Gemahle 
der jüngſten Tochter jenes ſo hoch begünſtigten Grafen von Provence 
würde aufs Blutgerüſt gebracht werden! 

Am 1. Mai 1256 fand ſich der Kaiſer in Marburg ein, zum 
feierlichen Begräbniſſe der heilig geſprochenen Eliſabeth?2. Es waren 
daſelbſt bereits verſammelt: die Erzbiſchöfe von Mainz, Trier und 
Bremen, mehre Biſchöfe, der Landgraf Heinrich von Thüringen, 
deſſen Bruder Konrad, die Kinder der heiligen Eliſabeth, Hermann 
und Sophie, viele andere Fürſten und Edle und unzählbares Volk. 
In prachtvoller Kleidung, die Krone auf dem Haupte, nahte der von 
den höchſten Geiſtlichen umgebene Kaiſer und hob den Stein vom 
Grabmale. Dann krönte er die Heilige mit einer koſtbaren Krone, ließ 
ſie neu kleiden und ſchmücken und in einem ſchöneren Grabmale bei— 
ſetzen. So ward Eliſabeth, welche ſich während ihres Lebens faſt 
tiefer als irgend eine Frau erniedrigt hatte, nach ihrem Tode jetzt 
und Jahrhunderte lang aufs Höchſte geehrt. 

Von Marburg wandte ſich der Kaiſer, überall thätig einwirkend 
und ordnend, erſt nach Koblenz und dem Niederrhein, dann nach dem 
Elſaß und Schwaben, endlich nuch Augsburg. 

Hier wartete ſeiner ein ſo wichtiges als unangenehmes Geſchäft. 
Nachdem Leopold VII von Oeſterreich am 28. Julius 1250 in S. Ger: 


1235 


— 
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mano geſtorben war;, verſchworen ſich die nach völliger Unabhängig 1235 


keit ſtrebenden Lehns- und Dienſtmänner gegen ſeinen Sohn Friedrich, 
beraubten ihn der väterlichen Schätze und verwüſteten das Land nicht 
minder als die gleichzeitig einfallenden Böhmen. Sie fanden aber an 
dem neuen Herzoge, welcher mit Recht den Namen des Streitbaren 
erhielt, einen Gegner, kräftiger, als ſie erwartet hatten, und wurden 
ſchon im Jahre 1231 von ihm gezwungen, einen harten Frieden an— 
zunehmen und für deſſen Feſthaltung Geißeln zu ſtellen. Aber jener 
ungerechte Angriff und dieſer unerwartet glückliche Ausgang trugen 
gewiß dazu bei, dem Charakter und den Anſichten Friedrichs eine ein— 
ſeitige, gewaltſame Richtung zu geben, welche ihn zu ſchweren Miß— 
griffen verführte und in harte Unfälle verwickelte. Er war ein Mann 
von der hoͤchſten Thätigkeit und größten Unerſchrockenheit, von unbe: 
ſchränkter Kriegsluſt und von rückſichtsloſer Freigebigkeit gegen ſeine 
Krieger, welche Eigenſchaften ihn nicht bloß ſeinen Nachbarn, ſondern 
auch ſeinen Unterthanen furchtbar machten. Dagegen wußte er faſt 


! Godofr. mon. — * Würdtwein, Nova subs., VI, 24, 45. Ravn. zu 
1236, $. 25. Godofr. mon. zu 1236. Rohte, 1727. Alber. 558. — 
Rich. S. Germ., 1022. Herm. Altah. Pappenh. Neuburg. chr. Gattula, 
II. 453. Mellic. chron. Alber., 536. Meiller, 147. Koch, Oeſterreichiſche 
Geſchichte, 92. 
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1230 nirgends Liebe zu erwerben, und die Gerechtigkeit, welche er übte, 
1235 verlor oft ihre ehrenwerthe Natur, weil fie an Grauſamkeit grenzte. 
Daß der Herzog nach obigen Erfahrungen die Geiſtlichkeit einft- 
weilen ſchonte und den dritten Stand begünſtigte, um zuvörderſt den 
Adel und die Dienſtmannſchaft auf jede Weiſe niederdrücken zu kön— 
nen, erſcheint als eine nicht unnatürliche Strafluſt, ja man könnte 
darin tiefere ſtaats rechtliche Abſichten erblicken; allein bald nachher er— 
zürnte er alle ſeine Unterthanen durch willkürlich aufgelegte Steuern, 
beleidigte die Geiſtlichkeit, plünderte die Klöſter und verfuhr mit ſol— 
cher Willkür gegen die Städte, daß ſich die meiſten dem Adel an— 
ſchloſſen und nur Wien und Neuſtadt ihm treu blieben, bis zuletzt 
auch die Anhänglichkeit Wiens von ihm verſcherzt ward 1. 

Ebenſo wenig Mäßigung und Billigkeit ſoll er gegen ſeine näch— 
ſten Verwandten bewieſen haben. Als Markgraf Heinrich der Er— 
lauchte feine Schweſter Konftanze geheirathet hatte, kam er (fo wird 
erzählt) Nachts mit bloßem Schwerte vor ihr Bette und zwang die 
Unbewaffneten, ihren anerkannten Rechten auf Heirathsgut und Aus— 
ſteuer zu entſagen?. Ja er beraubte ſeine eigene Mutter Theodora 
ihrer Güter und bedrohte fie mit Gefängniß und körperlichen Miß⸗ 
handlungen ?, weshalb ſie erſt zum Könige von Böhmen floh und 
dann perſönlich bei dem Kaiſer Hülfe ſuchte 3. Ueberhaupt wurde der 
Herzog vor dieſem angeklagt von ſeinen Verwandten, dem Adel, der 
Geiſtlichkeit, den Bürgern und den benachbarten Fürſten, und welcher ; 
Vergehungen der Kaiſer ſelbſt ihn beſchuldigte, zeigt deſſen Darſtellung. N 
„Wir luden ihn“, jo heißt es daſelbſts, „zum Reichstage nach Ra— 
venna und verſprachen ihn mit väterlicher Liebe aufzunehmen; aber 
er, der Nächſtwohnende, verweigerte die Erſcheinung, während Viele 
nicht ohne Koften und Anſtrengung aus entfernten Gegenden anlang— 
ten. Ebenſo lehnte er unſere Aufforderung, daß er nach Aquileja 
kommen möge, auf kindiſche Weiſe ab, welches wir indeß dem Leicht— 


ſinne ſeines Alters zuſchrieben und uns nach Portenau, ſeiner eigenen | 
Beſitzung, begaben und ihm zutraulich jagen ließen: wenn es ihm be— ; 


ſchwerlich erſcheine uns in Reichsſtädten zu ſehen, möge er uns menig- 
ſtens hier nicht ausweichen. Auch wollten wir (ſo viel läge uns an 


! Austriac. chr. ap. Pezium, I, 685. Bern. Noric. chr. Austria,, 694. 
Haselbach., 719. Chron. Udalr. Aug. Fridericus stulte egerat, injudi- 
eiosus fuit, raptores dilexit, claustra, coenobia vectigales fecit, propter 
quod civitates et ministeriales ipsum relinquentes imperatori adhaese- 
runt. Chron. novum in Hormayrs Archiv, 1827, Nr. 78. Muchar., V, 
145. Claustra uno die irrumpi fecit — et diripuit. Saneruense chr., 638. 
— Dies wird von Schrötter, Oeſterreich. Geſchichte, II, 428, geläugnet, weil 
manche Chroniſten ſchweigen; aber dem Kaiſer konnte die Klage doch wohl 
vorgetragen ſeyn. — 3 Pappenheim. Staindel. Dresd. chron. zu 1236. 
Alber., 556. Neuburg. chr. — * Hormayr behauptet (Wiener Jahrbücher, 
XXXVII, 90) zwifchen Friedrich und feiner Mutter ſey wohl Spannung, aber 
feine Spaltung und Feindſchaft geweſen. — “ Petr. Vin., III, 5. Ru- 
beis, 721. 
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ſeiner Freundſchaft und ſo gnädige Geſinnungen hegten wir gegen ihn) 


die gerechte Klage, welche unſer Sohn Heinrich wegen des rückſtändi— 
gen Heirathsgutes führe, beſeitigen, ihm 8000 Mark aus unſeren 
Mitteln zu Hülfe auszahlen und ſchöne Pferde und andere Geſchenke 
geben. Allein weder dieſe Güte, noch das Zutrauen, welches wir ihm 
auf unſerer Reiſe nach Deutſchland bewieſen, indem wir durch ſein 
Land, durch Steiermark reiſeten, konnte ihn zu Wohlwollen und Ge— 
horſam bewegen, ſondern er verlangte bei dieſer Gelegenheit auf un— 
geziemende Weiſe 2000 Mark zu ſeinem rechtswidrigen Kriege gegen 
Ungern und Böhmen !, ſuchte den Papſt wider uns aufzureizen, ver— 
band ſich mit König Heinrich und den Mailändern, raubte die Ge— 
ſchenke welche uns der Herzog von Bosnien überſandte, nahm Bur— 
gen, welche uns der Vogt von Regensburg vermachte, eigenmächtig in 
Beſitz, erſchien nicht auf dem Reichstage in Mainz und beging, aller 
Warnungen ungeachtet, Frevel der mannichfachſten Art.“ 

Der Kaiſer (entgegnen hierauf des Herzogs Vertheidiger) hat un- 
gerechten Anklägern leichtſinnig Gehör gegeben und Wahres und Fal— 
ſches in ſeine übereifrige, parteiiſche Darſtellung aufgenommen, um die 
Schuld des Herzogs zu vergrößern, ſein Land zu theilen, oder das 
Beſte für ſich zu behalten. Hiedurch wäre ſeine Hausmacht überwie— 


gend, Baiern eng eingeſchloſſen und er Herr aller Eingänge Italiens 


geworden. Nicht minder zeigt der ſpätere Plan des Kaiſers ſich mit 
Gertrud von Oeſterreich zu verheirathen, wie gern er ſeinen anderen 


Anſprüchen auch Erbrechte zugeſellt hätte 2. 


Abgeſehen davon, daß die Ausführung eines ſolchen Planes für 
Deutſchland vielleicht ein großes Glück geweſen wäre, ſind dieſe Gründe 
und Betrachtungen allerdings nicht ohne Gewicht, können aber den 
Herzog keineswegs vollſtändig rechtfertigen. Vielmehr wurde er aus 
all den bereits entwickelten Urſachen den Geſetzen gemäß nochmals 
nach Augsburg geladen und ihm ſicheres Geleit und eine freundliche 
Ausſöhnung mit ſeinen Feinden ohne ſtrengen Rechtsgang verſpro— 
chen; aber er blieb hier, er blieb auf eine nochmalige, aus Gnaden 
bewilligte Ladung aus, weil er (wie ein Chronift 3 jagt) ſeine Thor— 
heit und des Kaiſers Weisheit fürchtete. Nunmehr ward die Acht 
über ihn ausgeſprochen: denn er habe die Trefflichkeit ſeiner Vorfah— 
ren abgethan, ſeine Verwandten verfolgt, die Reichsehre verletzt, den 
Frieden gebrochen, die Wohlhabenden geängſtet, die Armen gedrückt, 
Willkür für Recht geübt und in anmaßlicher Thorheit göttliche und 
menſchliche Gebote übertreten + Dem Könige Wenzel von Böhmen, 


Der Kaiſer (ſagt Chron. Erford. Schann., 95) brachte die Ausſöhnung 
mit Boͤhmen nicht zu Stande propter insuperabilem arrogantiam et stul- 
titiam dueis. — * Wiener Jahrbücher, XXXVIII, OL. ® Neoburg. chr. 
— * Senkenb., Sel. jur., IV, 400. Der faiſerliche Freibrief für Wien von 
1237 wiederholt all dieſe ſchweren Beſchuldigungen. Hormayr, Geſch. von 
Wien, I, Urk. 50. Ueber des Herzogs geheime Unterhandlungen mit unzu— 
friedenen Ungern, daß ſie ihn zum Konig erheben ſollten, ſiehe Engels Geſch., J, 333. 


1236 
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1236 den Herzögen Otto von Baiern und Bernhard von Kärnthen, ſowie 
den Biſchöſen von Paſſau und Bamberg u. A. übertrug man im Jvu⸗ 
nius 1256 die Vollziehung der Acht; und bei der allgemeinen Unzus 
friedenheit der Einwohner mit dem Herzoge bekamen jene das Land 
bald in ihre Gewalt und hofften die wenigen Schlöſſer, welche noch 
widerſtanden, ohne große Mühe einzunehmen 1. Alles, was dem Kai— 
ſer in Deutſchland zu thun oblag, ſchien jetzt erreicht und beendet; ehe 
wir ihn aber nach Italien begleiten, müſſen in aller Kürze Ereigniſſe 
berührt werden, welche in dieſen Zeiten an dem nordöſtlichen Ende 
der chriſtlichen Welt vorfielen 2. 

Die Preußen, ein Volk lettiſchen Stammes, lebten ſeit geraumer 
Zeit an den Küſten der Oſtſee in Verhältniſſen, die ebenſo weit über 
völlige Wildheit erhaben, als von ächter Bildung entfernt waren. 
Ihre Kleidung beſtand aus Pelzen und aus grobem Wollen- oder 
Leinenzeuge. Gern tranken ſie Pferdemilch und aßen Pferdefleiſch 3, \ 
wogegen jie erſtaunten, daß die Deutſchen Gras (Gemüſe nämlich und 
Kräuter) äßen, alſo, gleich den Thieren, in Wildniſſen Nahrung fän— 
den 4. Ibrer Pflicht gegen freundlich aufgenommene Gäſte glaubten 
ſie erſt genügt zu haben, wenn ſich dieſe mit ihnen im Wettetrinken 
übernommen hatten. Speere und Lanzen waren ihre älteſten Waffen; 
Bogen und Armbruſt lernten ſie angeblich erſt durch die Deutſchen 
kennen. — Weiber wurden gekauft, wie Mägde gehalten und nicht 
einmal mit zu Tiſche gezogen. Die Preußen übten Blutrache und 
brachten ſich bei großen Unglücksfällen nicht ſelten um. Reiche ließen 
ih mit ihren Waffen, Pferden, Sklaven, Mägden, Hunden u. ſ. w., 
Geringere mit dem verbrennen und begraben, was zu ihrer Lebens— 
weiſe gehörte; denn ſie glaubten, daß das Leben in einer anderen 
Welt in derſelben Weiſe wie hier fortgeſetzt werde. Den Willen der 1 
Götter erforſchten fie bei allen wichtigen Unternehmungen durchs Loos, 
oder auf andere Weiſe. Prieſter hatten alſo großen Einfluß, und ein 
Drittheil der Siegesbeute kam gewöhnlich in ihre Hände. 

Es gab heilige Haine, welche man nicht zu bebauen, heilige Ge— 
wäſſer, welche man nicht zu fiſchen wagte. Auch Sonne, Mond, Sterne, 
Feuer, Gewitter, Thiere (3. B. die Nachteule) u. dergl. waren Gegen- 
ſtände der Verehrung. 

Einzelne Verſuche, die Preußen zum Chriſtenthume zu bekehren, 
hatten keinen oder nur geringen Erfolg gehabt. Erſt ſeit der Zeit 
Innocenz II wurden die Bemühungen eifriger und zuſammenhängen— 


e 


! Godofr. mon. zu 1236. In einem am 27. Junius 1236 zwiſchen dem 
Kaiſer und mehren Fürſten gegen Herzog Friedrich geſchloſſenen Bunde wird 
jeder Separatfriede unterſagt, contra nos, honorem et dignitatem nostram 
et imperium gravia nimis et illicita moliente. Wiener Jahrbücher, XL, 
137. — Umſtändlicher von ihnen zu ſprechen, verbietet nicht der Mangel an 
Intereſſe, ſondern dic Betrachtung, daß ſie in die übrige, von uns behandelte 
Geſchichte ſehr wenig eingreifen und in Voigts Geſchichte Alles aufs Trefflichite 
erörtert iſt. — ? Beweiſe in Dusburg. — * Chron. ordin. Teuton., 688. 
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der. Weil aber dieſe Bekehrungen dem bisherigen Einfluſſe der Prie— 
ſter zu nahe traten und mit Verſuchen des Eroberns und Beſteuerns 


verbunden waren, ſo entſtand der lebhafteſte Widerſtand, und die 


Preußen bedrängten den Herzog Konrad von Maſovien dergeſtalt, daß 


er erſt die in Liefland entſtandenen Schwertbrüder, dann die deut— 


ſchen Ritter, deren Wirkungskreis im Morgenlande täglich beſchränk— 
ter ward, zu Hülfe rief. 

Durch die großen Eigenſchaften des bei Kaiſer und Päpſten ſo 
einflußreichen Meiſters Hermann von Salza! war die Zahl der Ritter 
und der Reichthum des Ordens ungemein erhöht worden, und auch 
jetzt ward jener Antrag, nach vorſichtiger Berathung, erſt angenom— 
men, als Herzog Konrad große Landſtriche abtrat. Um das Jahr 
1226 zog Hermann Balk zuerſt mit 100 Rittern nach jenen Gegen— 
den. Neue Schenkungen, Freibriefe von Kaiſern und Päpſten, Schaa— 
ren von Kreuzfahrern kamen den Rittern zu Hülfe. Ihr Heldenmuth 
und die Ausdauer der Preußen verdient in dem langen Kampfe gleich 
rühmliche Erwähnung; wenn ſich aber Grauſamkeit auf beiden Seiten 
und Eigennutz noch mehr auf der Seite des Ordens zeigte, ſo ver— 
dient dieſer, der das Chriſtenthum bringen und chriſtlich verfahren 
ſollte, doppelten Tadel. Doch darf man nicht verkennen, daß die Päpſte 
dieſen Uebeln ſtets mit Nachdruck entgegentraten ?, und die Anlegung 
von Burgen und Städten (3. B. Kulm, Elbing, Königsberg, Heils— 
berg, Marienwerder u. a.) oder vielmehr die Verbreitung deutſchen 
Sinnes und deutſcher Bildung für dieſe Länder im Ganzen ein gro— 
ßer Gewinn war, und das Chriſtenthum hier, wie überall, mit Recht 
über das Heidenthum geſiegt und allmählich, von fremdartigen Män— 
geln gereinigt, die ſchönſten Früchte getragen hat. 


Elftes Haupftſtück. 


Um dieſelbe Zeit, als König Heinrich Geſandte abſchickte, mit den 
Lombarden ein Bündniß gegen ſeinen Vater abzuſchließen, ſah ſich der 
Papſt nochmals von den widerſpenſtigen Römern aufs Aeußerſte be— 
drängt. 

Sie hatten die Feſte Montalto beſetzt, päpſtlichen Unterthanen den 
Eid der Treue abgezwungen 3, Bündniſſe zum Nachtheile Gregors 
mit anderen Städten geſchloſſen, Kirchengüter in Beſchlag genommen, 


1 Hermann ftarb 1239. Ueber feine Verdienſte ſpricht ſchön und wahr 
Voigt, II, 364. — * Davon noch Einiges im ſechsten Bande. Reg. Greg. 
IX, Jahr VIII, urk. 230— 232, 290. Dreger, Cod., I, Urf. 191. — 5 Rayn. 
zu 1235, $. 1—6. 1234, den 24. Auguſt, war Gregor in Spoleto. Gude- 
nus, II, 69. 


1234 


23 


an 


396 Gregor und die Römer. 


den Kardinal Rainer ſörmlich bekriegt, den Lateran geplündert und 
den feierlichen Beſchluß gefaßt: daß mit dem Papſte kein Friede ge⸗ 
ſchloſſen und er nicht eher wieder in Rom aufgenommen werden ſollte, 
als bis er allen Schaden und alle Auslagen erſetzt und ihre Forde— 
rungen bewilligt hätte. — Hierüber ſchrieb Gregor im Oktober und 
November 1254 1 ſchwer klagend nach Deutſchland, Frankreich, 
Spanien, ja in alle Lande der Chriſtenheit, bewies, wie im Fall 
einer Unterjochung der römiſchen Kirche keine mehr ihrer Freiheit ſicher 
ſey, und bat daß jeder Fürſt und Prälat vor dem März 1235 Geld 
oder Mannſchaft zur Unterſtützung der Kirche, des Reichs und des 
heiligen Landes nach Italien ſenden möge. Dieſe Schreiben, welche 
die Einigkeit mit dem Kaiſer wiederholt beweiſen, hatten aber, der 
ſchon erwähnten Hinderniſſe wegen, geringen Erfolg, und in ſeiner 
eigenen Thätigkeit mußte der Papſt die nähere und ſichere Hülfe 
ſuchen. Er entband alle Gezwungenen von dem Eide, welchen ſie den 
Römern geleiſtet hatten, hob den Bund zwiſchen Perugia, Ankona, 
Urbino, Peſaro und anderen Städten des Kirchenſtaates auf, verbot 


die Anlegung neuer Burgen und ſetzte dagegen die vorhandenen, be⸗ 


ſonders Radikofani in den beſten Stand. Entſcheidender war es aber, 
als das Volk in Rom des Krieges und Bannes überdrüſſig und die 
päpſtliche Partei dadurch ſo mächtig ward, daß man erſt vom Frieden 
ſprach, dann Bedingungen anhörte und endlich dieſelben annahm. 
Sie lauteten: „Alle Beſchlüſſe gegen den Papſt und die Kirche verlieren 
ihre Kraft. Kein Geiſtlicher wird vor weltliche Gerichte geſtellt oder 
zu öffentlichen Laſten angezogen, kein Pilger auf ähnliche Weiſe be— 
unruhigt. Die Römer halten treuen Frieden mit dem Kaiſer und 
allen Anhängern der Kirche.“ Dieſer Friede? ward im Mai 
des Jahres 1255, alſo wenige Wochen vor der Gefangennehmung 
König Heinrichs, zwiſchen dem Papſte und dem Senator Malabranka 
geſchloſſen. Furcht oder Hoffnung, welche ſich auf die republikaniſchen 
Eigenſchaften der Römer und die Untreue deutſcher Fürſten gegründet 
hatten, fielen ſomit unerwartet ſchnell dahin, und Papſt, Kaiſer und 
Lombarden traten jetzt, ohne verwickelnde Nebenbeziehungen, wieder 
allein in den Vordergrund. 

Obgleich der Winter des Jahres 1254 — 35 fo hart war, 
daß Wagen über den zugefrorenen Po fuhren , Weinſtöcke und Bäume 
zu Grunde gingen, Thiere und Menſchen umkamen, eine ſchreckliche 
Hungersnoth und böſe Seuche ausbrach; obgleich durch den Bund mit 
König Heinrich offenbar dem Kaiſer der Krieg erklärt und die Gefahr 
des Unterganges, wie die Ausſicht auf Glück geſteigert war: den— 


noch hielten die Lombarden unter ſich keinen Frieden! Me: 


Schreiben vom 24. Oktober, 25. November und 5. December 1234. 


Reg. Greg., J. VIII, Urk. 273, 330, 333, 394. Erfurt. chron. S. Petrin. 
Rich. S. Germ., 1036. Baldassini, XIV. — * Griffö. Bonon. hist. 
misc. Erfurt. chron. S. Petr. Ghirard., I, 157. Clementini, I, 4, 451. 
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rona und Mantua, Bologna und Modena, Ravenna und Ceſena, 
Forli und Faenza, Cremona und Brescia, Florenz und Siena 
u. a. m. waren in offener Fehde begriffen. In Piacenza verfolgten 
und bannten ſich wechſelſeitig Adel und Volk, in Venedig und Ravenna 
haderten Geiſtliche und Laien, und in Mantua ward ſogar der Biſchof 
von angeblichen Ketzern erſchlagen 1. Dem Kaiſer konnte dieſe wech— 
ſelſeitige Schwächung aus untergeordnetem Standpunkte willkommen 
ſeyn, aus höherem mußte ſie die Ueberzeugung von der Nothwendig— 
keit ſeiner regelnden Einwirkung verſtärken. Während er aber (ge— 
mäßigt und eine Ausſöhnung hoffend) die lombardiſchen Geſandten, 
welche ſich in Deutſchland bei ſeinem Sohne befanden, ohne Strafe 
entließ, ſuchten die Mailänder Elephanten, Kameele, Dromedare u. ſ. w. 
zu fangen 2, welche er nach Cremona ſchickte, ja ſie beſchloſſen zuletzt 
mit ihren Freunden, alle kaiſerlich geſinnten Städte anzu— 
greifen. Weil des Papſtes vieljährige Bemühungen für den Frieden 
hiedurch vereitelt wurden, ſandte er, um die Zeit ſeiner Wiederauf— 
nahme in Rom, den Patriarchen von Antiochien nach der Lombardei, 
damit er nachdrücklich für die Verſöhnung wirke 3, und bald nachher, 
am 28. Julius 1235, forderte er den Kaiſer, ja alle Fürſten und 
Prälaten Deutſchlands auf, um der Chriſtenheit und der Errettung 
des heiligen Landes willen allen Kriegsgedanken zu entſagen. Fried— 
rich antwortete: er wolle ſich nach Rath der Fürſten den päpſtlichen 
Ausſprüchen in der lombardiſchen Angelegenheit nochmals unterwer— 
fen 4; doch müſſe erſtens die in den früheren Vergleichsvorſchlägen 
auf 20,000 Mark feſtgeſetzte Entſchädigungsſumme um 10,000 Mark 
erhöht werden, weil der ungebührliche Bund der Lombarden mit König 
Heinrich und ihr neuerhobener Krieg Ausgaben und Verluſt außer— 
ordentlich vermehrt hätten. Zweitens müßten ſich die Lombarden bis 
Weihnachten 1255 über die Friedensvorſchläge beſtimmt erklären und 
nicht, wie bisher, durch Winkelzüge die Beendigung dieſer Angelegen— 
heit Jahre lang verzögern. Drittens verlange er daß der Papſt die 
Lombarden banne, im Fall ſie ſeinem Ausſpruche nicht genügten; 
denn es gebühre ſich daß die Kirche das Reich ebenſo unterſtütze, wie 
dieſes jener bei dem Streite mit Rom treulich zu Hülfe gekommen 
ſey. Dieſe Anſichten und Vorſchläge ſollte der an den Papſt abge— 
ſchickte Peter von Vinea noch näher entwickeln und erklären: daß wenn 
ſie nicht angenommen würden, Friedrich ſeiner Ehre und ſeinem Rechte 
gemäß Gewalt wider die Empörer gebrauchen wolle. 


! Reg. Greg., Jahr VII, Urf. 81, 102, 115. Rayn. zu 1235, §. 15— 
16. Tonduzzi, 269. — Galv. Flamma, c. 267. — Savioli zu 1234 
u. 1235. — Nach einem anderen Schreiben Friedrichs bei Martene, Coll. 
ampliss., II, 1244, ſcheint es als habe dieſer ſich zufrieden erklärt, wenn der 
Papſt den Frieden mit den Lombarden bis Weihnachten auf die alten Be— 
dingungen zu Stande bringe. Doch iſt auch ſchon davon die Rede, daß er 
2 zwei Wegen, über Bafel und Augsburg, nach Italien hinabziehen 

werde. 


1235 


1236 
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Der Papſt fühlte ſehr wohl, wie ſchwierig ſeine Stellung zwiſchen 
den hartnäckigen Lombarden und dem nach Deutſchlands Beruhigung 
mächtigeren Kaiſer ſey; doch verlor er den Muth nicht, ſondern ſchrieb 
jenen am 26. September 1: fie ſollten unfehlbar zum 1. December 
Abgeordnete nach Rom ſchicken, welche bevollmächtigt wären die Ver— 
träge nach ſeiner Weiſung abzuſchließen; ſie würden ſich im Falle des 
Ungeborfams ſelbſt all das Unglück beizumeſſen haben, das daraus 
entſtehen dürfte. Den Kaiſer hingegen machte Gregor aufmerkſam, 
daß man ſchwerlich bis zu Weihnachten ein ſo verwickeltes Geſchäft 
beendigen könne und jene von ihm ausgeſprochene Kriegsdrohung in 
fofern die Grundlage aller älteren Verhandlungen aufhebe, als der 
Kirche bereits eine unbedingte ſchiedsrichterliche Macht zugetheilt ſey. 
Wenn ſich die Lombarden fernerhin dieſem Spruche unterwürfen, der 
Kaiſer hingegen Fehde beginnen und hiedurch die nicht minder für 
ihn als für den Papſt vortheilhaften Vorbereitungen zum Kreuzzuge 
vereiteln ſollte, jo würde Gregor ohne Anſehen der Perſon vorſchrei 


ten müſſen, damit es nicht den Schein gewinne, als ob er die Lom 


barden betrüge und die Kreuzfahrer vernachläſſige. 

Sobald jene päpſtlichen Schreiben in der Lombardei ankamen, er— 
neuten die Städte im November 1255 ihren Bund: Mailand name 
lich, Lodi, Novara, Aleſſandria, Como, Treviſo, Padua, Bologna, 
Brescia, Faenza und Ferrara 2. Sie beſchloſſen, es ſolle ein Bundes— 
ſchatz gebildet und zum Theil in Genug, zum Theil in Venedig nie— 
dergelegt werden; ſie trafen Vorbereitungen für den Fall eines Krieges 
und wählten Bevollmächtigte zur Unterhandlung über den Frieden. 
Als dieſe jedoch, vorſätzlich oder zufällig, am 1. December nicht in 
Rom eintrafen, kehrten die Abgeordneten Friedrichs, laut deſſen aus— 
drücklicher Weiſung, nach Deutſchland zurück. Dem Papſte war dieſe 
Unterbrechung ſehr mißfällig, doch ſchrieb er am 21. März 1256 dem 
Kaiſer: die Lombarden hätten ſich entſchuldigt und wären zum Ab— 
ſchluſſe bereit, weshalb auch er eiligſt Abgeordnete ſenden und den 
Spruch um ſo mehr erwarten möchte, da ſchon Viele das Kreuz ge— 
nommen hätten und ihm vor Allen obliege, den Frieden in der 


Chriſtenheit zu erhalten und gegen die Ungläubigen zu kämpfen.“ 


Gleichzeitig erſuchte Gregor die angeſehenſten deutſchen Prälaten und 
den in dieſen Angelegenheiten ſo oft wirkſamen Deutſchmeiſter Her— 
mann von Salza , fie möchten den Kaiſer für die friedliche Anſicht 
ſtimmen; und nicht minder forderte er die Lombarden durch ſeinen 
Abgeordneten, den Viſchof Marcellin von Askoli, nochmals dringend 


auf: ſie ſollten unter einander endlich einmal Friede halten und Alles 


zur Ausſöhnung mit dem Kaiſer vorbereiten 2. 
Sobald dieſer hörte, daß die Lombarden wiederum die Friſt über 


! Savioli, III, 2, Urk. 666, 607. Matth. Par., 293. Hist. dipl., IV, 2, 778. 
— Bullae pontif. ap. Hahn., 19. Murat, Antiq. Ital., IV, 333.— Voigt, III 
85. — Savioli, Urk. 612 614. Böhmer, Reg., 166. Hist. dipl., IV, 2, 828, 905 
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ſchritten und eine neue Zögerung von vier Monaten veranlaßt hatten, 1236 
{ zürnte er ſehr und zweifelte um ſo mehr an der Unparteilichkeit Gre— 
gors, als dieſer die Schuld der Lombarden keineswegs ſtreng rügte 
und durch beſtimmte Hinweiſung auf einen zweiten Kreuzzug die ge— 
rechte Furcht erregte, er wolle den Kaiſer hiemit von neuem ängſtigen 
und entkräften. Dieſe Waffe ſuchte Friedrich gegen den Papſt ſelbſt 
zu kehren, indem er ihm ſchrieb 1: „Wenn ich die Geiſtlichen zu ſchul— 
digen Lehnsdienſten anhalte, herkömmliche Wahlrechte ausübe, abge— 
kommene Beſitzungen wieder einziehe, ſo trete ich Niemand zu nahe— 
Italien iſt mein Erbe, das weiß die ganze Welt! Nach fremdem Gute 
trachten und das eigene aufgeben, wäre ehrgeizig und thöricht zugleich, 
beſonders da mich die Italiener und vor allen die Mailänder mit 
ungebührlichen Beleidigungen reizen und mir nirgends die ſchuldige 
Ehrfurcht erzeigen. Allerdings bin ich, obgleich nur ein unwürdiger 
Diener Chriſti, doch bereit als Chriſt überall die Feinde des Kreuzes 
zu bekämpfen. Weil aber die Ketzereien in den italieniſchen Städten 
nicht bloß keimen, ſondern ſchon zu einem Walde von Unkraut heran— 
wachſen und jede gute Saat erſticken, ſo wäre ein Krieg gegen die 
(nach ihrer Ueberſiedelung bereits zum Theil bekehrten) Saracenen, mit 
Beiſeitſetzung dieſer näheren und größeren Uebel, ſehr verkehrt. Auch 
ſoll man keine Wunde, worin das Eiſen noch ſteckt, mit oberflächlichen 
Salben und Pflaſtern überdecken; denn hieraus entſteht keine Heilung, 
ſondern eine deſto ärgere Narbe. Ferner bin ich außer Stande, ohne 
Heer und Schätze ſo viele und ſo tapfere Feinde Chriſti zu bekämpfen; 
Italien aber beſitzt, wie Jeder weiß, Menſchen, Waffen, Pferde und 
Reichthümer in Ueberfluß; und dies Alles habe ich, wenn Ungebühr 
mich nicht daran hindert, für die Errettung des heiligen Landes zu 
verwenden beſchloſſen.“ 

Um dieſelbe Zeit ſchrieb Friedrich nach Italien 2: er werde im 
Sommer daſelbſt mit den Fürſten ankommen, den Frieden und die 
Rechte des Kaiſers ordnen, Jedem ohne Anſehen der Perſonen Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen und dann, nach dem Rathe und mit der 
Macht der Deutſchen und Italiener, für das Morgenland wirken. Zu 
allen dieſen Zwecken berufe er hiemit auf den 25. Julius 1236 einen 
großen Reichstag nach Parma, biete allen reuigen Städten die Hand 
der Gnade, werde aber gegen hartnäckige Empörer, den Schlüſſen 
jener erlauchten, unverwerflichen Verſammlung gemäß, weltliche Mittel 
anwenden. 

Gregor IX, welcher ſah, daß die Gefahr und die Entſcheidung immer 
mehr nahe, ſchickte im Junius den Kardinalbiſchof Jakob von Prä— 
neſte als Friedensvermittler an den Kaiſer und forderte gleichzeitig die 
Erzbiſchöfe von Mailand und Ravenna, ſowie alle anderen Biſchöfe 


„ Matth. Paris, 296. Im April und September. Wir müſſen abkürzen. 
—- = Heya., 5. 4— 12. Rich. S. Germ., 1036. Petr. Vin., III, I. 
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1236 dringend auf, den Ausbruch des Krieges auf jede Weiſe zu hintertrei 
ben. Kardinal Jakob hatte ſich aber ſchon früher (es ſey nun aus 
Unbeſonnenheit, oder vermöge geheimer Aufträge, oder weil er glaubte, 
auch der Papſt könne nicht lange mehr jene mittlere Stellung behaup— 
ten) parteiiſch gezeigt, indem er den Frieden in Piacenza dadurch wie— 
der herſtellte, daß er den Markgrafen Ubertus Palavieini nebſt den 
Anhängern des Kaiſers verbannen und die Stadt in den lombardi— 
ſchen Bund treten ließ 1. 0 

Hierüber beſchwerte ſich der Kaiſer aufs Lebhafteſte bei dem Papſte?, 
und der König von England ermahnte dieſen im Junius 1256 3: er 
möge die Rechte des Reiches um fo mehr gegen die Lombarden ver— 
treten, weil jeder Angriff der kaiſerlichen Hoheit mittelbar auch die 
Kirche treffe. Erſt am 25. Oktober antwortete Gregor dem Kaiſer : 
der Kardinal ſey ein durchaus trefflicher Mann, welcher in Piacenza 
nur den Frieden habe herſtellen wollen. Sollte er jedoch hiebei er— 
weislich dem Kaiſer zu nahe getreten ſeyn, ſo werde der Papſt gern 
dem Rechte gemäß verfahren. Zuletzt (das dürfe man nie vergefjen) 
habe ja Reich und Kirche gleiche Zwecke: Herſtellung des Friedens, 
Ausrottung der Ketzer, Rettung des heiligen Landes, und der Papſt 
maße ſich keineswegs etwas an, wenn er in Dingen vorſchreite, die 
der Kaiſer mehre Male ſeinen Händen anvertraut habe. Wohl aber 
ſolle dieſer, laut früheren oft wiederholten Verſprechen, nur mit des 
Papſtes Zuſtimmung Maßregeln ergreifen und bedenken daß die Lom⸗ 
barden keineswegs Zeichen und Beweiſe unbeugſamer Halsſtarrigkeit 
gegeben, ſondern die Verſpätung ihrer Geſandten genügend ent— 
ſchuldigt und ſich nochmals zu friedlichen Verhandlungen bereit erklärt 
hätten. 

Dies Alles kam jedoch ſchon zu ſpät. Es war unmöglich das 
Vertrauen zwiſchen dem Kaiſer und den Lombarden herzuſtellen, und 
während ſich beide Theile, dem alten Grundſatze gemäß, für den Krieg 
vorbereiteten, um einen beſſeren Frieden zu erhalten, kamen ſie wech- 
ſelſeitig, durch Furcht wie durch Hoffnung angetrieben, dem Kriege 
immer näher. 

Die Lombarden wollten auch nicht das geringſte Recht, nicht die 
geringſte Freiheit aufgeben, welche ſie nach älteren Verträgen oder 


durch neuere Thaten beſaßen, und meinten: wenn ihre Vorfahren dem — 


Kaiſer Friedrich I den konſtanzer Frieden abgezwungen hätten, jo wäre 


ihnen damit nicht der Grenzpunkt aller Anſprüche und aller Thä⸗ 4 
tigkeit gegeben, ſondern nur die Richtung vorgezeichnet, in welcher — 
fie weiterſchreiten müßten, um eigenen, eigenthümlichen Ruhm zu 


I Placent. chr. msc. Savioli z. d. Jahre. Pet. Vin., I, 21. — 2 Kla⸗ N a 


gen an den König von Frankreich und wahrſcheinlich in ähnlicher Weiſe an 
den von England gerichtet. Hist. dipl., IV, 2, 872. — Rymer, Foed., I I., 


118. Cod. Vindob. phil., Nr. 305, fol. 126. — * Hist. dipl., IV, 2, 914. 
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erwerben. In dieſer Anſicht, welche ihre Kraft und ihre Hoffnungen 123 


ſtärkte, lag aber auch natürlich die Beſorgniß verborgen, der Kaiſer 
werde im Augenblicke der Uebermacht ſeinerſeits ebenſo wenig den 
konſtanzer Frieden als unantaſtbar betrachten, ſondern es für erlaubt, 
ja für rühmlich halten, das ſeinem Großvater Abgezwungene zurück— 
zunehmen. — Ob nun gleich dieſe entfernteren und kühneren Plane 
nicht bei allen deutlich hervortraten, ſo blieb doch eine Verſtändigung 
und Einigung über ein mittleres Ziel unmöglich; denn die meiſten 
Lombarden ſahen (wie wir nochmals wiederholen müſſen) den Inbe— 
griff eines würdigen öffentlichen Daſeyns in der vollkommenen Unab— 
hängigkeit von allem geiſtlichen, adligen oder königlichen Einfluſſe, 
wogegen dem Kaiſer (zufolge ſeiner eigenen Stellung und Natur) 
dies bloße Bürgerthum als einſeitig und dürftig, ja nach ſo vielen 
Erfahrungen als vereinzelnd, auflöſend und grundverderblich erſchien. 
Hiezu kam, daß diejenigen Lombarden, welche jene Anſicht ihrer Mit— 
bürger nicht theilten, verbannt, verfolgt, geplündert wurden und nun 
bei dem Kaiſer, als dem Quell alles Rechtes und aller Gnade, Hülfe 
ſuchten, daß alſo Viele nicht anders mehr als in Haß und Fehde leben 
und nur durch Krieg gewinnen konnten. Und mit derſelben Leiden— 
ſchaftlichkeit, wie die Städte, ergriffen die in Italien noch übrigen Für— 
ſten und Adelshäupter Partei: der Markgraf von Eſte gegen, Ezelin 
von Romano für den Kaiſer. 

Als Friedrich II im Jahre 1220 nach Rom zur Krönung hinab— 


| zog, fand Azzo VII von Eſte mit ihm in der freundlichſten Verbin— 


dung, nannte ſich in Urkunden ſogar Statthalter von Apulien und 


erhielt die Beſtätigung aller ſeiner Beſitzungen 1. Hierunter war An— 


fona zwar genannt, doch erſtreckte ſich, wegen der vom Kaiſer mit der 
Kirche eingegangenen Verträge, hierauf keineswegs die Belehnung. 
Vielmehr ertheilte Papſt Honorius III dieſe im Jahre 12252 dem 
Markgrafen, nachdem er ſich überzeugt hatte, ohne Hülfe eines ritter— 
lichen Armes ſey das Land nicht zu behaupten. Noch im Jahre 1228 
nannte ſich Azzo: durch apoſtoliſche und kaiſerliche Gnade Markgraf 
von Anfona und Eſte. Allein bei der zwiſchen Kaiſer und Papſt 
ausbrechenden offenen Fehde konnte Niemand ſich ihrer beider ſeiti— 
gen Gnade länger erfreuen, und nun war es natürlich, daß Azzo ſich 
zur Kirche neigte: theils als ihr Lehnsmann, theils weil die alten 
Feinde ſeines Hauſes, Ezelin und Salinguerra, auf die Seite des 
Kaiſers traten. Seitdem wütheten die ärgſten Fehden, faſt ohne Un— 
terbrechung, in dem nordöſtlichen Theile Italiens. Im Jahre 1256 
wo Azzo Podeſta in Vicenza geworden war, ſuchte er durch eine 
Kriegsliſt Ezelins Partei auch aus Verona zu vertreiben und ließ, 
als dies mißlang, mit Hülfe von Padua, Treviſo und Vicenza, die 


! Murat., Antiq. Est., I, 415, 418, 427. Murat., Antiq. Ital., I, 336. Reg. 
Honor. III, Jahr V. Urk. 516. — ? Nach Compagnoni, V, 50, iſt des Pays 
ſtes Belehnungsurkunde vom November 1225. Peruzzi, I, 370. 
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1236 Beſitzungen ſeiner Gegner furchtbar verwüſten. Dies vermochte Czelin, 


den Kaiſer, wo nicht perſönlich, doch ſchriftlich um Hülfe anzuſprechen 1, 
und bald nachher wurden Friedrichs Schreiben über ſeinen bevorſtehen— 
den Zug nach Italien durch beſondere Bevollmächtigte in Vicenza 
übergeben. Aber Azzo wollte davon nicht allein keine Kenntniß neh— 
men, ſondern ſetzte bald nachher ſogar feſt?: wer mit dem Kaiſer 
in irgend eine Verbindung trete, ja ihn nur nenne, ſey des To— 
des ſchuldig! Was war bei dieſer wild leidenſchaftlichen Stimmung 
von Friedrichs Unterhandlungen zu erwarten? 

Ueber ſo große Beleidigungen ihres Kaiſers waren alle Fürſten 
ſehr erzürnt und riefen: Italien, ein Erbtheil des heiligen Reiches, 
müſſe um jeden Preis wiedergewonnen und erhalten werden. Als 
es nun aber darauf ankam deshalb ernſtliche Anſtalten zu treffen, 
meinten Viele 3: Italien ſey durch italieniſche Kraft zu bezwingen, und 
Friedrich möge lieber aus Apulien, als aus dem Norden eine Hülfs— 
macht kommen laſſen. Mit dem Zunehmen der Bildung, der Ge— 


werbe, des inneren Lebens und Wohlbefindens in Deutſchland hielt.“ 


man ferne Züge (den zur Kaiſerkrönung ausgenommen) weder für 
nöthig, noch für geſetzlich. Auch hatte ein deutſcher König, nach Auf— 
löſung der großen Volksherzogthümer, zwar von den minder mächti— 
gen Fürſten weniger zu befürchten, hingegen verdoppelte ſich die Schwie— 
rigkeit der Aufſtellung eines Reichsheeres durch die Verhandlung mit 
ſo vielen, dem Dienſte oft abgeneigten oder dazu unfähigen Perſonen. 

Ueberdies wuchſen die Koſten aller kriegeriſchen Unternehmungen; 


den italieniſchen Gegnern war ſelten etwas abzugewinnen, und den 


italieniſchen Anhängern durfte man nicht beſchwerlich fallen, weil ſie 
ſonſt lieber auf die Seite der Feinde traten. Aus dieſen und ähnli— 
chen Gründen konnte Friedrich in den niederrheiniſchen Gegenden nur 
ſehr Wenige zu einem italieniſchen Feldzuge überreden 4, und ſelbſt in 
Schwaben und Elſaß, wo ſein unmittelbarer Einfluß größer war, 
würde er, ungeachtet alles guten Willens, ohne baare Unterſtützung 
und die engliſchen Heirathsgelder unüberſteigliche Schwierigkeiten ge— 
funden haben. 


Fünfhundert beſoldete Ritter zogen unter Gebhard von Arnſtein 


nach Italien voraus und erreichten Verona am 16. Mai 1256. Das 
große Heer ſollte baldigſt nachfolgen 5. Allein dies angeblich größere 
Heer, mit welchem der Kaiſer am 25. Julius von Augsburg aufbrach, 
zählte auch nur 1000 Reiter oder Ritter und war alſo (ſelbſt wenn 
wir jedem Ritter zwei Knappen oder Knechte zugeſellen und anneh— 
men, daß die nicht erwähnten Fußgänger den zahlreicheren Theil aus— 
machten) nur gering und zur Unterjochung Italiens ohne italieniſche 
Hülfe auf jeden Fall viel zu ſchwach. Am 12. Auguſt trafen die 


! Kolandin., III, 9. — 2 Mauris., 43. Godi, 80. — * Cod. Vindob. 
philol., Nr. 305, fol. 154. — * Godofr. mon. Rymer, Foed., I, 1, 127. 
® Godofr. mon. Corner, 878. 
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Brüder Ezelin und Alberich von Romano den Kaiſer in Trident, am 
16. Auguſt nahmen ſie ihn mit den größten Ehrenbezeigungen in 
Verona auf 1. — Nachdem das Heer in dieſer Gegend erquickt 
war, zog der Kaiſer ohne Hinderniß über den Mincio, vereinigte ſich 
hier mit großen Schaaren aus den ghibelliniſchen Städten Parma, 
Cremona, Reggio und Modena, eroberte Markaria und Ponteviko 
am Oglio und erreichte glücklich Cremona, ohne daß die Mailänder 
und ihre Verbündeten ihn anzugreifen wagten 2. 

Bald nachher traf aber die Nachricht ein, daß Mannſchaft aus Pa— 
dua, Treviſo, Vicenza und Kamino, unter Anführung des Mark— 
grafen von Eſte, gen Verona aufgebrochen ſey und ſeit dem 3. Okto— 
ber Rivalta belagere. Sogleich verließ Ezelin mit den Seinen das 
Heer, konnte jedoch weder Rivalta entſetzen, noch Verona hinreichend 
decken, weshalb der von der wachſenden Gefahr benachrichtigte Kaiſer 
unverzüglich aufbrach, in einem Eilzuge die Etſch erreichte und ſeine 
Feinde mit Anbruch des Tages dergeſtalt überraſchte, daß ſie in wil— 
der Unordnung entflohen und er faſt gleichzeitig mit ihnen vor Vi— 
cenza anlangte. Seine Aufforderung, ihm friedlich die Thore zu 
öffnen, ward abgeſchlagen und nun der Sturm mit größter Heftig— 
keit begonnen. In der Nacht auf den 1. November erſtiegen die 
Deutſchen die Mauern 3, erbrachen ein Thor und hauſeten nun furcht— 
bar in einer Stadt, wo man es als todeswürdiges Verbrechen be— 
zeichnet hatte, ihren Kaiſer zu nennen! Selbſt bei dem beſten Willen 
konnte dieſer anfangs Brand und Plünderung nicht hemmen; ja ein 
angeſehener Deutſcher, welcher edlen Frauen Gewalt anthun wollte 
und auf Ezelins Einrede keine Rückſicht nahm, wurde von dieſem 
zum abſchreckenden Beiſpiele niedergeſtochen 2. Nach endlicher Her— 
ſtellung der Ruhe behandelte Friedrich die Bürger milde, verzieh 
ihnen, mit Ausnahme weniger Häupter, ihre Empörung, ließ jedem 
den freien Genuß ſeines Vermögens und ernannte Alberich von Ro— 
mano zum Podeſta 5. Schon wurde hierauf das Gebiet von Padua 
überzogen und Treviſo (ungeachtet der tapferen Vertheidigung des 
Podeſta Jakob Tiepolo aus Venedig) aufs Aeußerſte bedrängt, als 
ein ſo unerwartetes als wichtiges Ereigniß den Kaiſer nach Deutſch— 
land zurückrief. 

Gleich nach ſeiner Entfernung war nämlich Herzog Friedrich von 
Oeſterreich wieder aus ſeinen feſten Schlöſſern hervorgebrochen und 
hatte mit großer Kühnheit das Reichsheer überraſcht, geſchlagen und 
die Biſchöfe von Paſſau und Freiſingen gefangen. 

Einen ſolchen wahrſcheinlich bald über die Grenzen ſeines Landes 


! Bonelli, Notiz,, I, 577. Verci, Ecel., II, 113. Hist. dipl., IV. 2, 903. 


Parmense chron. — ! Kriegsnachrichten: Hist. dipl., IV, 2, 948. Chr. 
Ital. Breh., 162. — ° Galv. Flamma, 269. Erf. chr. S. Petr. Mediol. 
annal. Dandolo, 349. Böhmer, Reg., 170. — * Patavin chr., 1133. 
Paduan. reg. catal. — ° Maurisius, 38—41. 
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1237 vordringenden Gegner durfte der Kaiſer nicht im Rücken laſſen und 
ſich der Gefahr ausſetzen, ganz von Deutſchland abgeſchnitten zu wer⸗ 
den. Deshalb eilte er mitten im Winter über die Alpenpäſſe 1 nach 
Steiermark, während ſein Sohn Konrad mit einem neuen Reichsheere 
die Donau hinabzog. So wenig Eifer die Fürſten für einen italieni⸗ 
ſchen Feldzug gezeigt hatten, ſo raſch und nachdrücklich unterſtützten 
fie den Kaiſer innerhalb Deutſchlands für eigentlich deutſche Zwecke. 
Es geſellten ſich zu ihm der Patriarch von Aquileja, die Erzbiſchöfe 
von Mainz, Trier und Salzburg, mehre Biſchöfe, der König von 
Böhmen, die Herzöge von Baiern und Kärnthen, der Landgraf von 
Thüringen, der Markgraf von Baden, der Burggraf von Nürn— 
berg u. v. A. Leicht wurde ganz Oſterreich wiederum gewonnen 
und der Herzog in dem feſten Neuſtadt eingeſchloſſen. Von Wien 
aus 2, deſſen Bürger ihn eingeladen hatten und ehrenvoll auf— 
nahmen, ordnete der Kaiſer auf preiswürdige Weiſe alle gegenwärti— 
gen und künftigen Verhältniſſe 3. Die Biſchöfe Egbert von Bamberg, 
Rüdiger von Paſſau und einige andere Grafen wurden als kaiſerliche, 
Statthalter in Oeſterreich, Graf Poppo von Henneberg als Statthal— 
ter in Wien beſtätigt *. 

Unter mehren Vorrechten bekam dieſe Stadt das wichtige der — 
Reichsunmittelbarkeits. Ja im März 1257 ſagte der Kaiſer ©: 
Oeſterreich ſey durch Gottes Hülfe an ihn gekommen; und noch deut— 
licher ſprach er ſich in dem merkwürdigen Freibriefe aus, welchen 
Steiermark im April deſſelben Jahres erhielt. „Weil die Einwohner“, 
ſo heißt es daſelbſt 7, „dem Kaiſer ſo treulich beigeſtanden und den 
vom Herzoge ihm angethanen Schimpf ſo nachdrücklich gerächt haben, 
ſoll Steiermark nie wieder an einen Fürſten von Oeſterreich kommen, 
auch keinem anderen (es ſey denn auf Bitten der Einwohner) verliess 
hen werden, ſondern kaiſerliches Lehn bleiben. Jeder wird nach den 
Geſetzen der Landſchaft gerichtet, in welcher er wohnt; aller Zwang 
von Seiten des Fürſten bei Verheirathung der Töchter hört auf. 
Stirbt Jemand ohne Teſtament, ſo erbt der nächſte Verwandte, und 
die Lehen gehen auch auf die Töchter über. An die Stelle des Be— 
weiſes durch Kampf tritt überall der Beweis durch Zeugen. Leib— 
eigene dürfen nicht wider den Willen ihrer Herren in die Städte auf— 
genommen werden. Ohne Zuſtimmung der Stände findet keine neue 


Haselbach, 721. Pappenheim. Neuburg. chron. Godofr. mon. 
Mellic. chron. Leobiense chron., 813. — ? Friedrich vom 24. Januar bis 
April 1237 in Wien. Böhmer, Reg., 370, 384. Sancrucense chr., 639. 
— »Multis bene dispositis secundum justitiam. Neoburg. chr. — 
* Senkenberg, Sel., IV, 430. Schultes, Geſch. v. Henneberg, I, 62. Chron. 
Udalr. August. Avent. ann. Boj., VII, 4, 10. — ? Ebenfo gern hätte 
Friedrich II wohl den ganzen öſterreichiſchen Adel reichsfrei gemacht. — 
„ Monum. Boica, III, 34. — Lünig, Reichsarchiv, ps. spee., von Steierm., 
Urk. 76, p. 141. ' 
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Steuer und keine Umprägung der Münze ſtatt. Jeder darf auf ſei⸗ 197 
nem Grund und Boden eine Kirche erbauen.“ 

In ſolchem Glücke, nach Erwerbung zweier Länder, die jährlich 
an 60,000 Mark brachten, ward es dem Kaiſer nicht ſchwer, die 
Stimmen aller in Wien anweſenden Fürſten für die Königswahl 
ſeines Sohnes Konrad zu vereinigen. Damit aber die Beiſtimmung 
keines irgend Berechtigten oder Mächtigen fehle, ſo ſetzte er einen 
neuen Tag in Speier an (den 7. Junius), wo jener Schluß allge- 
mein beſtätigt und in einer Urkunde geſagt ward 1: um den nach- 
theiligen Folgen eines Zwiſchenreiches oder zwiſtiger Wahlen bei dem 
Tode des Kaiſers zu entgehen, und eingedenk der großen Verdienſte, 
welche er und ſeine Vorfahren ſich um die Ehre und Erhaltung des 
Reiches erworben hätten, erwähle man (ſo wie David an Sauls 
Stelle erwählt worden ſey) Konrad an Heinrichs Stelle zum deutſchen 
König und künftigen Kaiſer. Seiner Jugend halber wurden ihm 
jedoch betraute Fürſten und andere Räthe zur Seite geftellt en 

Fröhliche Feſte beſchloſſen hierauf dieſen Reichstag, und nichts 
ſtand der Rückkehr Friedrichs nach Italien mehr entgegen. 

Hier hatten die Guelfen bei ſeiner Abreiſe neuen Muth gefaßt, 
am Tage vor Weihnachten 1256 Markaria erobert und den größten 
Theil der eremoneſiſchen Beſatzung niedergehauen 3. Dem Markgrafen 
von Eſte wurde die Stadtfahne von Padua eingehändigt, damit er, 
als der erſte unter den Edlen der ganzen Landſchaft, die erſte ihrer 
Städte beſchütze. Doch ſetzte man ihm 16 Männer zur Seite, in der 
Hoffnung, ihre gemeinſame Weisheit werde in gefährlichen Lagen leich⸗ 
ter die rechten Mittel finden, als wenn man die Vollmacht eines Ein— 
zelnen übermäßig ausdehne. Unerwartet aber ergab ſich, daß mehre 
von jenen 16 Männern kaiſerlich geſinnt waren, weshalb ſie der 
Podeſta Ramberto (dem bei Azzos einſtweiliger Entfernung die Leitung 
der Geſchäfte oblag) ſchwören ließ: ſie wollten ſich ſogleich nach Vene— 
dig zum Dogen begeben, um daſelbſt weitere Befehle zu empfangen *. 
Von allen aber gehorchte nur der 70jährige Schinella Konti, die 
anderen begaben ſich, aus Furcht vor einer gewaltſamen Behandlung, 


Die Urkunden bei Leibn., Prodr., Nr. 11; Olenſchlager, Urk. 15; Du- 
mont, I, Urk. 332, p. 174; Baluz. misc., I, 191 haben fein Datum, ges 
hören aber zu 1237. Godofr. mon. Colmar. chr., I. Auctor. inc. apud 
Urstis. Auch war Friedrich im Junius und Julius 1237 zu Speier. Lünig, 
Spieil. ecel. von Rothenmünſter, Urk. 2. Hormayr, Archiv, 1827, Nr. 106. 
Böhmer, Reg., 174. In der Urkunde vom Februar oder Marz 1237 (neu 
mitgetheilt in Pertz, Script., IV, 322) werden als Waͤhler genannt: die Erz: 
biſchöfe von Mainz, Trier und Salzburg; die Biſchöfe von Bamberg, Re— 
gensburg, Paſſau und Freiſingen; Pfalzgraf Otto, König Wenzel von Boͤh— 
men, Landgraf Heinrich von Thüringen und der Herzog von Kärnthen. 
Böhmer, 256. — Böhmer, Reg., IXI. — > Memor. pot. Regg. zu 
1236. Barthol. ann. Galv. Flamma, 969. — * Roland., III, 11—15. 
Mauris., 48. 
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1237 auf ihre Schlöſſer. In dieſem ungünſtigen Augenblicke traf die Nach⸗ 
richt ein, daß die Brüder Romano und der vom Kaiſer zurückgelaſſene 
Graf Gebhard mit Heeresmacht nahten. Schnell zog ihnen padua= 
niſche Mannſchaft bis Kartura entgegen, ward aber mit großem Ver— 
luſte geſchlagen und der Ort genommen. Ungehindert erreichte Ezelin 
Monſelice, welches auf einem aus fruchtbarer Ebene ſich anmuthig 
erhebenden, ringsum ſchwer angreifbaren Hügel liegt. Weil der Ort 
zu den alten kaiſerlichen Kammergütern gehörte, die Einwohner aller 
Abhängigkeit von Städten überdrüſſig und die Befehlshaber ge— 
wonnen waren, ſo eröffnete man ohne Widerſtand die Thore. Hie— 
durch ſah ſich der Markgraf von Eſte ganz von Padua abgeſchnitten 
und in ſolcher Verlegenheit, daß er ſich (dem heftigen Andrängen 
Ezelins nachgebend) für den Kaiſer erklärte, und nur eine friedliche 
Behandlung ſeiner übrigen Beſitzungen ausbedang. Nunmehr ver— 
ſammelte Ezelin ſeine Mannſchaft, die Einwohner von Monſelice und 
alle zu ihm geflüchteten oder gefangenen Paduaner und ſagte: zeither 
habe nicht Recht und Geſetz gegolten, ſondern Unordnung und Will-— 
für, Unwiſſenheit und Bosheit; jetzt aber werde dies Alles ausge- — 
trieben und die Herrſchaft des großen Kaiſers wieder hergeſtellt. 
Auch in Padua ſey jeder Beſſere und Verſtändige der Empörung ab— 
hold, weshalb er die baldige Einnahme dieſer Stadt hoffe. Einer | 
von den entflohenen 16 Männern beftätigte Ezelins Worte und der 
Burgvogt von Monſelice fügte hinzu: Alle wünſchten ſich von dem | 
verderblichen Einfluſſe der Städte zu befreien; Alle wären bereit für 
den wahren Herrſcher Gut und Blut zu wagen. 

Demgemäß zog man nach Padua und beſtürmte am 24. Februar 
1257 die Stadt, im Vertrauen auf die eigene Uebermacht und auf 
die ghibelliniſch geſinnten Bürger. In dieſem Augenblicke war jedoch 
die Tapferkeit und Einigkeit noch ſo groß, daß Ezelins Mannſchaft | 
überall zurückgeſchlagen wurde und der Hauptzweck feiner Unterneh- j 
mung ſchon für vereitelt galt. Da wechſelten mit einer faſt nur in 1 
italieniſchen Städten möglichen Schnelligkeit die Verhältniſſe: Geſchenke 
und Verſprechungen, Furcht und Drohungen wirkten dergeſtalt, daß 
man ſchon am Morgen nach jenem Siege die bisherigen Obrigkeiten 
abſetzte, neue erwählte und einen Vertrag abſchloß des Inhaltes: „Die 
Gefangenen werden freigelaſſen, die alten Rechte nicht geändert, die 
alten Abgaben an den Kaiſer nicht erhöht und die Stadt übergeben.“ 
— Als Ezelin am 25. Februar 1257 in Padua einritt, nahm er 
feinen eiſernen Helm ab, beugte ſich ſeitwärts und küßte das Stadt⸗ 
thor. Die ängſtlichen Bürger nannten dieſen Kuß erfreut den Kuß 
des Friedens: ſie irrten ſich ſehr. Es ſchien als ſey von dieſem Tage 
an Ezelin der Hölle verfallen; denn alles Große und Edle ſeiner 
Natur ſchwand immer mehr vor dem Böſen dahin, welches aus dem 
Boden ſeines ſtrengen und finſteren Gemüthes wuchernd emporwuchs. 

Graf Gebhard übernahm zwar die Stadt in des Kaiſers Namen 
indeß ordnete Ezelin das Meiſte nach ſeinem Willen, berief eine 
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Verſammlung der Bürger und ſprach hier von der Macht Friedrichs, 1237 


von dem Gluͤcke Paduas nunmehr den rechten Weg betreten zu haben, 
endlich von der Nothwendigkeit einen neuen Podeſta zu wählen !. 
Als ſich, wie er erwarten konnte, die meiſten Stimmen für ihn einig— 
ten, ſtellte er ſich erzürnt und verließ die Verſammlung; allein Keiner 
trat von ſeiner Wahl zurück, ſodaß Ezelin einen Grafen Simon aus 
Apulien endlich an ſeiner Statt zum Podeſta ernannte. Auf dieſe 
Weiſe blieb ihm dieſelbe Macht, und doch gab er weder dem Kaiſer 
noch den Bürgern Grund zu argwöhniſchen Beſorgniſſen. Nur mes 
nige von den letzten verließen die Stadt in aller Stille; die meiſten 
feierten Feſte, entweder weil ſie über den Wechſel der Dinge wirklich 
erfreut waren, oder es für rathſam hielten Freude zu erheucheln. 
Nicht minder ergab ſich Treviſo den Kaiſerlichen, und während 
Graf Gebhard dieſe Siegesbotſchaften nach Deutſchland brachte, be— 
feſtigte Ezelin ſeine Macht, legte auf Koſten der Bürger deutſche 
und ſaraceniſche Söldner in die Städte und ſtellte jetzt den Padua— 
nern vor: es wären gegen mehre von ihnen harte Beſchuldigungen 


angebracht worden über ihre Zuneigung zu dem Markgrafen von Eſte 


und über die Langſamkeit, mit welcher ſie die Befehle des Podeſta 
vollzögen. Nun glaube er zwar um ſo weniger etwas von dem 
Allem, da es bekannt ſey, daß der Kaiſer Padua auf jede Weiſe 
ſchützen und erhöhen wolle; doch bitte er, die von ihm näher bezeich— 
neten Edlen und Bürger möchten, zur Widerlegung aller Gerüchte 
und zur Hemmung alles Streites, eine Zeit lang Padua verlaſſen. 
Dieſe Bitte, welche man einem Befehle gleich achten mußte, wurde 
befolgt; anſtatt aber die Ausgewanderten, der erregten Hoffnung ge— 
mäß, bald in ihre Heimath zurückzuführen, ließ ſie Czelin durch 
Söldner aufheben und in feſten Orten verwahren, ja einige wurden 
als Geißeln nach Deutſchland und nach Apulien geſandt. Maßregeln 
jo gewaltſamer Art erregten in Padua die größte Beſtürzung; Viele 
entflohen, um einem ähnlichen Schickſale zu entgehen, und ſicherten 
dadurch allerdings ihre perſönliche Freiheit, aber man betrachtete ſie 
nun als Majeſtätsverbrecher, zog ihre Güter ein und riß ihre Häuſer 
nieder. 

Mit dem Allem war Niemand unzufriedener als Giordano, der 
Vorſteher des Kloſters S. Benedetto, welcher durch Rechtlichkeit und 
Verſtand zeither den größten Einfluß auf die Beſchlüſſe der Bürger: 
ſchaft gehabt hatte. Ihm ſchickte Ezelin ein geſatteltes Pferd, mit 
der Aufforderung: er möge ſogleich, wichtiger Angelegenheiten halber, 
zu ihm eilen. Giordano gehorchte, im Vertrauen auf die Sicherheit, 
welche ihm ſein Stand gewährte, ward aber von Ezelin, nach harten 
Vorwürfen über ſeine noch fortdauernden Verbindungen mit dem 
Markgrafen von Eſte, in die Burg S. Zeno gefangen geſetzt. Hier— 
über entſtand neue Beſtürzung, und der Biſchof Konrad von Padua 


1 Roland., IV, 1—3. Laurent,, 143. Cortusior. hist., 768. 
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127 hielt es für feine Pflicht, ſich bei Ezelin nachdrücklich für den Ge: 
fangenen zu verwenden; allein jener gab ihm die ſtrenge Antwort: 
jetzt dürfe nicht mehr, wie ſonſt, jeder anmaßliche Geiſtliche des Kai⸗ 
ſers Majeſtät verachten, vielmehr ſolle er ſelbſt für feine ungebühr— 
liche Einmiſchung in weltliche Dinge, nebſt ſeinen Genoſſen, als ein 
Pfand künftigen Stillſchweigens und Gehorſams, 2000 Mark bezah— 
len 1. Bald darauf ſandte Ezelin 200 ihm verdächtige Män⸗ 
ner nach Ravenna, damit er dieſe Stadt ſchrecke und jede gefährliche 
Einigung der Paduaner unmöglich mache. 

Um dieſe Zeit, im Auguſt 1257, zog der Kaiſer, nach glücklicher 
Beſeltigung aller deutſchen Angelegenheiten, wieder über die Alpen in | 
die lombardiſchen Ebenen hinab. Sein Heer war nicht zahlreich, ver— 
ſtärkte ſich aber ſchnell durch die von allen Seiten ihm zuſtrömenden 
Ghibellinen 2, und 10,000 Saracenen aus Luceria waren bereits nach a 
dem oberen Italien aufgebrochen. Der Markgraf von Eſte, Jakob von 
Karrara und viele andere Edle eilten dem Kaiſer entgegen, um durch 
pünktlichen Gehorſam feine Gunſt zu erwerben. Auch behandelte er 
Alle ſehr freundlich; wie weit es jedoch über ſeine Krafte ging die — 
ſich furchtbar Haſſenden zu verſöhnen, ergiebt ſich ſchon daraus, daß 
Jakob von Karrara Ezelin, mit dem er in Wortwechſel gerieth, würde | 


a 


F 


ermordet haben, wenn es der Kaiſer nicht verhindert hätte. 

Schnell benutzte Friedrich die ihm zu Gebote ſtehende Uebermacht 
und eroberte mehre Schlöſſer, insbeſondere Montechiaro, die Vormauer 
von Brescia Laut klagte die gefangen nach Cremona geſchickte Be— 
ſatzung: daß der Kaiſer ihnen Freiheit des Gutes und der Perſonen 
zugeſichert, aber ſein Verſprechen nicht gehalten habe, wogegen Friedrich I 
behauptete: dieſe Gunſt habe er nur für den Fall bewilligt, daß ſich 
auch Brescia ihm ergebe. Jeder glaubte und erzählte dies oder jenes, 
ſeiner einmal ergriffenen Partei gemäß; an die Ermittelung und den 
Beweis der Wahrheit dachten damals die Handelnden und die Ge— 
ſchichtſchreiber gleich wenig, weshalb man auch jetzt die Widerſprüche 
oft nur ſchroff und ungelöſet neben einander ſtellen kann. Weit wichti— 
ger als die Eroberung jener Schlöſſer war am 1. Oktober 1257 die 
Uebergabe von Mantua 3. Der Graf von S. Bonifazio ſchloß dar— 
über einen Vertrag ab, welcher die Bürger von aller etwaigen Strafe 
befreite, ihnen die Erlaubniß beſtätigte, ihre Obrigkeiten zu erwählen, 
und überhaupt von Seiten Friedrichs gemäßigtere Grundſätze zeigte, 
als man erwartet hatte. 

So wie Mantua, ſtellte ſich jetzt durch Salinguerras Einwirkung 
auch Ferrara auf deſſen Seite; und nachdem endlich die Saracenen aus 
Luceria angekommen waren, erhielt das kaiſerliche Heer eine jo große 
Ueberlegenheit, daß faſt Niemand an der baldigen Unterjochung der 


Mauris., 50. — ? Rich. S. Germ. — Mario Equicola, 58. Maſfei, 
Ann., 586. Bonon. hist. misc. Estense chr. Zagata, 32. Siehe die 
Tagesgeſchichte der kleineren Kriegsbegebenheiten in Böhmer, Reg., 176. 
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ganzen Lombardei zweifelte. Deshalb wandten ſich die Mailänder mit 1937 

ängſtlichen Bitten an den Papſt, welcher ihnen auch (zufolge der we— 
nigſtens vom Kaiſer als unzweifelhaft betrachteten Nachrichten) bedeu— 
tende Geldſummen zur Unterſtützung gab und noch mehre verſprach 1. 
Durch ſolchen Rückhalt kühner geworden, zogen jene mit einem großen 
Heere aus der Stadt hervor, und der Kaiſer beſchloß den Kampf an— 
zunehmen. Dies führte jedoch neue Berathungen herbei, wo ſich einer 
ihrer älteſten und angeſehenſten Mitbürger dahin äußerte 2: „Der Kai— 
ſer iſt, wie die ganze Welt weiß, unſer höchſter Herr; ihn zu beſiegen 
bringt uns mithin keine Ehre; eine Niederlage hingegen ſtürzt uns in 
die größte Schande und das größte Unglück. Laßt uns daher das 
Sichere erwählen und nach Mailand zurückgehen. Gewaltſame An— 
griffe von unſeren Mauern abhalten iſt erlaubt, und wir werden ſo, 
wo nicht unſeren väterlichen Boden, doch gewiß unſere Ehre retten.“ 
— In dieſem Augenblicke, wo die Furcht auf der einen, die Hoffnung 
auf der anderen Seite höher als je geſtiegen war, erſchienen päpſtliche 
Geſandte bei dem Kaiſer, um ihn zu einem billigen Frieden zu bewe— 
gen. Aber Friedrich ließ ſie nicht vor; ein Beſchluß, der ſich zum 
Theil aus dem Erzählten und ſeiner augenblicklichen Lage, mehr aber 
noch aus dem erklärt, was ſeit dem Herbſte 1236 zwiſchen ihm und 
Gregor nicht bloß über die lombardiſchen, ſondern auch über die nea— 
politaniſchen Angelegenheiten war verhandelt worden. 

Gregor klagte, daß der Kaiſer manche von den ihm ehemals ab— 
trünnigen Edlen und Gemeinen härter behandele, als es der geſchloſſene 
Friede erlaube, bei Beſetzung geiſtlicher Stellen eigenmächtig verfahre 
und deren Inhaber widerrechtlich anhalte Steuern zu bezahlen und vor 
weltlichem Gerichte zu erſcheinen. Auf dieſe und ähnliche, ſeine Re— 
gierung treffende Vorwürfe antwortete der Kaiſer ſehr nachdrücklich 
und erörterte die Rechte der weltlichen Herrſcher aus geſchichtlichen und 
anderen Gründen. Allein Gregor blieb nicht zurück, ſondern bemühte 
ſich ſeine Anſicht und ſein Verfahren in einem umſtändlichen Schrei— 
ben zu rechtfertigen, aus welchem wir das Erheblichſte mittheilen: 
„Wenn du deine bitteren Worte durch den Geiſt der Liebe, Beſchei— 
denheit und Ehrfurcht gemildert hätteſt, ſo würden ſie minder anſtößig 
erſcheinen. Wenn du ein Schüler unſerer Lehre und für unſere Ehre 
ſo beſorgt wäreſt, wie wir für die deinige, ſo hätteſt du auf be— 
ſtimmte Thatſachen und Beſchwerden nicht mit unbeſtimmten, unpaſſen— 
den Reden geantwortet. Es iſt deiner unwürdig zu behaupten, du 
wiſſeſt nichts von Dingen, welche du doch veranlaßt oder gebilligt, 
worüber du ſchon ſo viele päpſtliche Schreiben und Botſchaften em— 
pfangen haſt; du wiſſeſt nichts von den Bedrückungen der Kirchen 
und Vaſallen deines Reiches, in welchem ja Niemand ohne deinen 
Befehl Hand noch Fuß zu regen wagt. Geſtehen doch deine Schrei— 
ben ſelbſt ein, daß du, um königliche Rechte zu ſichern, kirchliche Rechte 
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1236 eigenmächtig verändert und die Bürger von Kaſtello unter deine Un— 
terthanen aufgenommen habeſt; als wenn ein Beſchluß derſelben ! ein— 
ſeitig unſere Anrechte vernichten und den Beſitz auf dich übertragen 
könnte! Wenn du klüglich bedächteſt, daß der Baum des Lebens 
mitten im Paradieſe ſteht, ſo würdeſt du auch im Mittelpunkte dei— 
ner Grenzen bleiben und dich am wenigſten zu einer unvorſichtigen 
Aburtelung der Geheimniſſe unſeres Gewiſſens hervorwagen, wodurch 
du nur die Anbrüchigkeit deines eigenen Gewiſſens verräthſt. Siehſt 
du nicht, daß die Nacken der Könige und Fürſten vor den Geiſtlichen 
gebeugt ſind? Es ſollen chriſtliche Kaiſer ihre Beſchlüſſe 
nicht bloß dem römiſchen Papſte unterwerfen, ſondern 
auch niemals den Entſcheidungen anderer Prälaten voran— 
ſtellen. Gott hat den apoſtoliſchen Stuhl zum Richter des ganzen 
Erdkreiſes geſetzt, ihn ſelbſt aber in Hinſicht alles Geheimen wie alles 
Offenbaren nur ſeinem eigenen Urtheile unterworfen. Wenn es auch, 
wie du in deinem Schreiben anführeſt, erlaubt wäre Kirchengüter 
einzutauſchen, dann doch nicht ohne Beiſtimmung der geiſtlichen Obe— 
ren und am wenigſten zum Schaden der Kirche; wenn du auch einige. 
erledigte Pfründen beſetzen möchteſt, ſo kannſt du doch als Laie Nie— N 
mand in geiſtliche Geſchäfte einweiſen; wenn du auch den Nachlaß 
verſtorbener Biſchöfe an dich nehmen dürfteſt, jo erwachſen dir hie— 
durch doch keine weiteren, unſere Machtpollkommenheit beſchraͤnkenden 
Rechte. Willſt du den wahren Sinn der königlichen und kaiſerlichen— 
Rechte, von denen du ſprichſt, beſſer erfahren, ſo betrachte, die Hand— 
lungsweiſe deiner Vorgänger, Konſtantins und Karls des Großen, mit 
welchen im Widerſpruche du die geiſtliche Gewalt vernichten und Rom 
in weltliche Hände bringen möchteſt. Iſt es aber nicht offenbar ein 
erbärmlicher Wahnſinn, wenn der Sohn mit dem Vater, der Schüler 
mit dem Meiſter zu hadern wagt, mit einem Meiſter, der ihn, nach 
göttlicher Einſetzung, nicht bloß auf Erden, ſondern auch im Himmel 
binden kann? Und dieſe heilige Macht, welche zwar bisweilen, aber 
immer nur durch Uebertretung göttlicher Geſetze von der weltlichen Ge— 
walt verletzt wurde, droheſt du mit ſchwülſtig redneriſchen Worten bei 
Königen und Fürſten zu verklagen! Wir müſſen dich deshalb bitten 
und ermahnen, daß du dich unter die mächtige Hand Gottes, dem 
auch das Verborgenſte offenbar iſt, demüthigen und alles ſeiner Braut, 
der Kirche, angethane Unrecht beſſern mögeſt, damit er ſeine Augen 
nicht von dir wende und wir uns in Gottes Namen über deine 
kaiſerlichen Fortſchritte aufrichtig freuen können.“ 

Der Kaiſer läugnete hierauf nicht, daß ſeine Beamten im Einzel— 
nen möchten Mißgriffe begangen haben, doch könne er unbeſtimmte 
allgemeine Anſchuldigungen nicht genauer prüfen und widerlegen. 
„Wenn ich (fügt er hinzu) die mir gebührenden Lehnsdienſte fordere, 
meine Reichsgüter zurückverlange, das mir wie meinen königlichen Vor⸗ 
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Lombardei. all 


gängern zuſtehende Wahlrecht mir vorbehalte, mithin nur von meinen 
Rechten Gebrauch mache, ſo glaube ich dadurch Niemand ein Unrecht 


anzuthun 1.“ — Vielleicht hätte der Kaiſer nachdrücklicher geantwortet, 


wenn nicht um dieſelbe Zeit die Empörung des Herzogs von Oeſter— 
reich ausgebrochen wäre; und wiederum würde Gregor wohl noch 
ſchneller und beſtimmter gegen den Kaiſer vorgeſchritten ſeyn, wenn 
nicht Peter Frangipani neue Unruhen in Rom veranlaßt hätte 2. 

Bei dieſen Umſtänden erſuchte Friedrich nochmals den Papſt, das 
Geſchäft eines Friedensvermittlers zu übernehmen, und dieſer ſchickte 
auch am 29. November 1256 zwei Kardinäle mit den gehörigen Voll— 
machten und Anweiſungen nach der Lombardei. Ihre Bemühungen 
hatten indeß keinen erheblichen Fortgang, weshalb der Kaiſer im An— 
fange des Jahres 1257 den Deutſchmeiſter Hermann von Salza und 
feinen Geheimſchreiber Peter von Vinea nach Viterbo ſandte und den 
Papſt um ſchleunige Entſcheidung und nachdrücklichen Beiſtand gegen 
die fortdauernd Widerſpenſtigen bitten ließ. 

Gregor erkannte ſehr wohl, welche Gefahr dem päpſtlichen Stuhle 
drohe, wenn Friedrich (glücklicher und mächtiger als ſein Großvater) 
zugleich im oberen und unteren Italien Herr werde; doch war durch— 
aus kein Grund vorhanden, mit ihm zu brechen, ſo lange er der 
Kirche den Ausſpruch in der wichtigſten Angelegenheit anvertraute. 
Und bloß politiſche Berechnungen und Wahrſcheinlichkeiten (welche in 
ſpäteren Zeiten das Verfahren der Päpſte nur zu oft beſtimmten und 
verwickelten) erſchienen damals, bei dem Feſthalten der ächteren Grund— 
lage katholiſcher Kirchenherrſchaft, keineswegs entſcheidend. Deshalb 
verbot Gregor den Lombarden unter ſich Krieg zu führen und ſchrieb ihnen? 
am 23. Mai: der Kaiſer verlange ſeinen Beiſtand und eine baldige Entſchei— 
dung, und er, dem die Pflicht obliege gegen Jeden Gerechtigkeit zu üben, 
müſſe alſo auch ihm in ſeinen Rechten beiſtehen. Jede längere Zögerung und 
Uneinigkeit mehre bei Friedrichs Uebermacht die Gefahr; darum ſoll— 
ten ſich ihre Bevollmächtigten am 6. Junius in Mantua einfinden, 
wo die Kardinäle Rainald von Oſtia und Thomas von Sabina den 
Gang der Unterhandlungen leiten würden. 

Es findet ſich aber nirgends, daß die Lombarden jenen Weiſungen ge— 
horchten, oder die Kardinäle bis zum Herbſte 1257 irgend etwas Erhebliches 
für die Herſtellung des Friedens thaten; vielmehr glaubte Friedrich, jene 
würden in ihrer Widerſetzlichkeit und in ihren Hoffnungen von dieſen nur 
beſtärkt. In gleichem Sinne ſchrieb Peter von Vineg an den Erzbi— 
ſchof von Kapua : „Unſer Schifflein treibet zwiſchen der Scylla und 


Reg. Greg., IX, Jahr X, ep. 103 (Handſchrift in Paris) ſcheint hieher 
zu gehören. — * Bussi, 124. Rich. S. Germ., 1037. Es iſt nicht erwieſen, 
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1237 Charybdis, zwiſchen den Liſten der Kardinäle und der Lombarden.“ 
Bei dieſen Umſtänden hielt es der Kaiſer für natürlich und nothwen⸗ 
dig, des Papſtes Friedensbefehle ebenſo wenig zu befolgen, als es 
die Lombarden thaten, und mit ſeiner überlegenen Macht den Krieg 
auf die bereits erzählte Weiſe zu beginnen. Erſt nachdem er Mantua 
gewonnen hatte und die Lombarden in die größte Gefahr gerathen 
waren, fanden ſich jene Kardinäle als Friedensvermittler bei ihm ein; 
aber er wies fie jetzt, wie geſagt, zurück und ſchrieb dem Papſte !: 
„Ich zog mit friedlichen Abſichten und Erklärungen nach Italien und 
hielt den Eifer der Deutſchen zurück, welche ſonſt wohl daſelbſt man— 
cher Willkür nachzugehen pflegen. Ich ſchickte den Deutſchmeiſter Her— 
mann nach Mantua, um wegen des Friedens zu unterhandeln, aber 
überall fand ich nicht Zeichen der Ehrfurcht, ſondern des Ungehorſams 
und des Aufruhrs. Erſt nachdem der Himmel mir im Felde gegen 
die Widerſpenſtigen Glück gegeben hatte, erſchienen einfeitige Vermitt— 
ler; als wahre Vermittler kann ich aber, nächſt euch, nur die Fürſten 
annehmen. Unſchicklich wäre es ferner geweſen, wenn ich (wie man 
verlangte) perſönlich mit den Ungehorſamen verhandelt hätte; ſie 
mußten es ſchon für eine Gnade halten, daß ich nochmals Bevollmäch— 
tigte zu dieſem Zweck an ſie abſandte. Niemals aber wollten die 
Liſtigen ihre Forderungen und Friedensbedingungen ausſprechen, wohl — 
wiſſend, wie ſie hiebei über alles Recht und billige Maß hin— 
ausgehen. Oder können ſie läugnen, daß ſie mir als ihrem Herrn 
und Kaiſer zur Treue verpflichtet ſind? daß ſie meine Rechte, oder 
vielmehr das, was ſie Regalien zu nennen belieben, widerrechtlich an 
ſich geriſſen und Kirchen, Prälaten, Herzöge, Markgrafen und Grafen 
noch weniger verſchont haben? 

Ich habe ihnen vorgeſchlagen: ſie möchten entweder, wie es in 
allen Reichen Sitte iſt, ihre Rechte und Entſchuldigungen vor deutfhen 
und italieniſchen Fürſten entwickeln und deren Spruche gehorſamen, 
oder, mit Beiſeitſetzung rechtlicher Förmlichkeiten, mir und dem Reiche 
eine annehmliche Genugthuung leiſten. Ja ich habe mich erboten 
ihnen aus Gnaden mehr zu bewilligen, als das Recht irgend verlangt, 
ſobald fie nur Sicherheit für die Erfüllung des von ihnen Uebernom— 
menen ſtellten, und ihnen meinerſeits (damit nirgends ein Vorwand 
zu Argwohn bleibe) keine Sicherheit und Bürgſchaft verweigert, welche 
Unterthanen irgend von ihrem Kaiſer erheiſchen können. Als ſie aber 
ſahen, daß meinen gerechten Forderungen gar nichts Gründliches mehr 
entgegenzuſtellen ſey, fo verwarfen fie unverholen jeden Rechtsgang, 
verſchmähten meine Milde, festen ihre Willkür an die Stelle löblihen 
Gehorſams und verlangten mit der größten Standhaftigkeit oder viel— 
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mehr mit übertriebener Hartnäckigkeit die Feſthaltung des konſtanzer 1237 


Friedens, welcher (abgeſehen davon, daß er ſich für das Reich und die 
Kirchenfreiheit gleich nachtheilig gezeigt hat) bei veränderten Umſtän— 
den und im Augenblicke neu aufzufindender Vergleichspunkte unmög— 
lich als un bedingte Richtſchnur angenommen werden kann.“ 

Den Lombarden, welche in dem konſtanzer Frieden zwar nicht die 
einzige, aber doch die einzig geſetzliche Lebensquelle ihrer Freiheit 
ſahen, erſchien dieſe Erklärung des Kaiſers, trotz aller höflichen Worte, 
ſchreckend und verwerflich; wenn ſie aber in jedem günſtigen Augen— 
blicke kühn über die geſetzlichen Beſtimmungen jenes Friedens hinaus- 
gegriffen hatten und ſich immer weitere Ziele vorſteckten, ſo war es 
nicht unnatürlich, daß der Kaiſer, der in jenem Frieden eine Quelle 
alles Ungehorſams und aller Unordnungen erblickte, ſeinerſeits nicht 
immer verlieren, ſondern in den Tagen des Glücks und der Ueber— 
macht nun auch einmal gewinnen wollte. Ein päpſtliches Schreiben! 
vom 29. Oktober 1257, worin er ernſtlich zu einem Kreuzzuge ange— 
wieſen wurde, konnte ihn in ſeiner Bahn um ſo weniger aufhalten, 
da ſich auch die Mailänder bereits gerüſtet und mit Hülfsmannſchaft 
aus Aleſſandria, Vercelli, Novara, Bologna und anderen Bundes— 
ſtädten vereinigt hatten 2. Alle gingen über den Oglio und bezogen 
zwiſchen Bächen und Sümpfen ein ſo feſtes Lager, daß ſie der Kai— 
ſer weder angreifen, noch im Rücken laſſen und weiter gen Mailand 
vordringen konnte. Die Zahl beider Heere mochte ziemlich gleich und 
keines (trotz der unſicheren vergrößernden Angaben) über 16 — 20,000 
Mann ſtark ſeyn. Und dieſe Zahl verminderte ſich noch von Tage zu 
Tage, weil die Lombarden lange dauernder Kriegszüge ungewohnt 
waren und ſich bei der eintretenden übeln Witterung des Spätherbſtes 
ſehr nach der Heimath ſehnten. 

Ueberhaupt ſtrebten die Verbündeten dahin, daß dies Jahr ohne 
erhebliches Ereigniß vorübergehen und die Sache ſich in die Länge 
ziehen möge, während der Kaiſer, dem es viel mehr Mühe koſtete 
ein Heer aufzuſtellen und zu erhalten, eine baldige entſcheidende Wen— 
dung wünſchen mußte. Weil ſich dieſe aber im Felde nicht darbot 
(denn die Mailänder waren durch drohende Bewegungen gegen den 
Oglio hin keineswegs aus ihrem feſten Lager hervorzulocken), jo 
wandte er ſich nochmals zu Unterhandlungen. Wie freuten ſich die 
Lombarden, dieſe, wie immer, abgelehnt zu haben, als bald nachher 
die freudige Nachricht eintraf: das kaiſerliche Heer löfe ſich in mehre 
Abtheilungen auf, welche theils in ihre Heimath, theils zur Ueber— 
winterung nach Cremona zögen. 

Jubelnd verließen alle ihr moraſtiges Lager und die durch Regen— 
güſſe erweichten ungeſunden Erdhütten und eilten, der ſtrengen Kriegs— 
ordnung entbunden, nach Haufe, 


! Rayn., $. 80. — ? Petr. Vin., II, 1, 3, 35 u. 50. Ghirard., I, 159. 
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Aber wie erſchraken ſie, als ihnen am Morgen des 27. November 
1237 aus allen Wäldern, Thälern und Engwegen ringsum Feinde 
entgegentraten. Eilends ordneten ſich zwar die Zerſtreuten in der Ge: 
gend von Kortenuova! und fochten ſo tapfer, daß die vorausgeſchick— 
ten Saracenen bereits wichen 2; als aber der Kaiſer, von Enzius, 
Ezelin und vielen Rittern und Edlen umgeben, mit der größten Kühn— 
heit vordrang, begaben ſich die Meiſten auf die Flucht. Nur die 
heilige, zum Schutze des Fahnenwagens beſtimmte Schaar wehrte ſich 
unter Anführung Heinrichs, der den Beinamen des Feuerwerfers trug 3, 
mit unbezwinglichem Muthe, bis die Nacht und gewaltige Regengüſſe 
hereinbrachen und dem Kampfe ein Ende machten. Weil ſie aber der 
entſchiedenen Uebermacht ihrer Gegner bei erneutem Gefechte nothwen— 
dig hätten erliegen müſſen, beſchloß man in der Nacht mit dem Fah— 
nenwagen abzuziehen. Allein (welch neuer Schmerz für die tapferen 
Kämpfer!) dieſer Fahnenwagen war ſo tief im Moraſte verſunken, 
daß keine Kraft hinreichte ihn fortzubewegen. Deshalb zerſchlugen ſie 
denſelben in wehmüthiger Verzweiflung, hoffend, wenigſtens das goldene, 
an der Spitze des Maſtbaumes befeſtigte Kreuz nach Mailand zu ret— 
ten. Auch dieſe Hoffnung ſchlug indeß fehl; ſchon drangen die Kai— 
ſerlichen heran und jenes Kreuz fiel, gleich allem Kriegszeuge und dem 
ganzen Lager, in die Hände der Sieger. Mehre Tauſende von den 
verbündeten Lombarden waren in der Schlacht geblieben, mehre Tau— 
ſende wurden gefangen und nur Wenige auf der regelloſen Flucht 
von Paganus della Torre geſammelt, verpflegt und nach Mailand ge— 
führt. Und ſelbſt viele von dieſen verloren unerwartet ihre Freiheit !, 
weil die Bergamasken, zeither ihre Verbündeten, jetzt auf die Seite der 
Sieger getreten waren und ihnen auflauerten. Der Erzbiſchof von 
Mailand, welcher der Schlacht beigewohnt hatte, wurde vermißt, der 
Podeſta Peter Tiepolo (der Sohn des Dogen von Venedig) gefangen, 
auf dem wieder zuſammengeſetzten Fahnenwagen angebunden und ſo 
im Siegeszuge erſt nach Cremona, dann nach Apulien geführt 5. Den 
Fahnenwagen ſelbſt, gleichwie viele erbeutete Feldzeichen und Trompe— 
ten, ſandte Friedrich nach Rom und ließ ihn im Kapitol mit einer 
Inſchrift aufſtellen, welche ſchmeichelnd an die alten Verhältniſſe der 
Bürger zu einem weltbeherrſchenden Kaiſer erinnerte 6, 


! Zwiſchen Martinengo und Romano. Celestini, I, 167, 518. Martene, Coll. 
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Der Papſt war ſcharfſichtig genug zu erkennen, wohin jene Er- 1937 


eigniſſe führten und dieſe Geſchenke und Inſchriften deuteten; weil er 
aber ſeit einem halben Jahre mit der kaiſerlich-republikaniſchen Partei 
in Rom wiederum ſo zerfallen war, daß ſie ihn mehr als einmal 
vertrieb und ſelbſt die ſo lange kirchlich geſinnte Stadt Viterbo zum 
Abfalle bewog, ſo mußte er die ihm, gleich allen Königen und Für— 
ſten, vom Kaiſer überſchickten Siegesnachrichten mit ſcheinbarer Theil— 
nahme aufnehmen und den weiteren Gang der Greignifje ruhig ab— 


warten. Friedrich aber ſorgte unterdeſſen für neue Werbungen !, 


damit das Glück ihm nicht wieder entweiche. Ueberall gehorchte man 
ſeinen Befehlen, und zu der öffentlichen geſellte ſich häusliche Freude. 
Seine Gemahlin Iſabelle gebar ihm am 18. Februar 1258 einen 
Sohn, den jüngeren Heinrich, und am Pfingſtſonntage, am 25. Mai, 
vermählte er Selvaggia, eine ſeiner unehelichen Töchter, in Verona 
mit Ezelin von Romano. Ihre Ausſtattung war ſehr reich, acht Tage 
lang währten die heiteren Spiele und Feſte, und das Volk rühmte 
den Kaiſer, weil er Speiſen und Getränke im Ueberfluß vertheilen 
ließ. Auf andere Weiſe fühlte Ezelin ſeine Bedeutung?. Als er 
eines Tages mit dem Kaiſer ausritt, kam die Rede darauf, wer das 
beſte Schwert habe, und Friedrich zeigte das ſeine, welches herrlich 
ausgelegt und mit Steinen geſchmückt war. Da ſprach Gzelin: 
„Herr, es iſt trefflich, mein ungeſchmücktes aber auch.“ Bei dieſen 
Worten zog er es heraus, und auf einen Wink entblößten 600 ſeiner 
Begleiter ebenfalls die ihrigen. „Wahrlich“, entgegnete hierauf der 
Kaiſer, „ſolch ein Schwert iſt das ſchönſte.“ — In Friedrichs Ge— 
folge befand ſich damals ein Jüngling, den er ſeiner Sitten und ſeiner 
ritterlichen Geſchicklichkeit wegen auszeichnete und zum Ritter ſchlug. 
deſſen künftiges Schickſal aber Niemand und am wenigſten der Kaiſer 
ahnte: es war Graf Rudolf von Habsburg 3. 

Während ſo dem Kaiſer und ſeinen Anhängern Glück, Macht und 
Freude mehr als jemals zu Theil wurden, wuchs die Beſorgniß und 
die Angſt in den lombardiſchen Städten. Die meiſten ſuchten und 
fanden Friedrichs Gnade; nur Mailand, der Mittelpunkt aller Ver— 
bindungen und Unternehmungen gegen ſein Anſehen, zögerte lange, 


hist. misc. Rich. S. Germ. Murat., Antiq. Ital., II, 491. Rayn. $. 12— 
15. Verri, 286. 

Rich. S. Germ., 1039. Wenn Friedrich im December 1237 in 
Lodi und Pavia war (Gudeni cod., II, 74; Lang, Regesta, II, 268.; 
Godofr. mon.), im Januar 1238 ebenfalls in Pavia (Historiae patriae mo- 
num, I, 1337), im Februar in Padua und Vercelli (Hormayr, Archiv, 1827, 
Nr. 97; Matth. Par., 315), den 3. März in Turin (ib.), jo kann er nicht 
nach Deutſchland gereiſet ſeyn, ſondern es mag eine Verwechſelung mit dem 
Jahre 1237 zum Grunde liegen. Vergl. Böhmers Regesta, 178. — * Za- 
gata, 32. Verci, I, 143; II, 155. Burchelati, 581. Cereta zu 1238. 
Hist. dipl., V, 1, 168. — ° Staindel zu 1238. Guillim. Habsburg., SI. 
Wahrſcheinlich gingen Rudolf und ſein Bruder Albrecht ſchon 1236 mit dem 
Kaiſer nach Italien. Der Ritterſchlag erfolgte vielleicht erſt 1240, dei der 
Belagerung von Faenza. Zapf. monum., I, 377-379. 
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1238 von größerem Haſſe und größerer Furcht mannichfach hin und her be⸗ 
wegt. Allein nach ſolch einer Niederlage, faſt von allen Freunden 
verlaſſen, von Feinden immer enger und enger eingeſchloſſen, mußte 
es ſich endlich dazu verſtehen, dem Kaiſer jetzt mehr anzubieten, als 
von dieſem in anderen Zeiten war gefordert worden 1. Man wollte 
ihn, ſofern er Allen verzeihe und die Stadt unverletzt erhalte, als 
Herrn anerkennen, alles vorhandene Silber und Gold abliefern, alle 
Fahnen zu feinen Füßen niederlegen und 10,000 Mann zum Kreuz- 
zuge ſtellen. 

Friedrich aber verlangte unbedingte Ergebung auf Gnade und Un— 
gnade. Da trat die Gräfin von Kaſerta ?, welche bei ihm viel galt, 
kühn hervor und ſprach: „Gnädigſter Herr, Ihr habt ein ſo ſchönes 
Reich, Ihr habt Alles was einen Menſchen beglücken kann; um Got- 
tes willen, warum ſtürzet Ihr Euch in dieſe neue Fehde?“ Friedrich 
antwortete: „Du redeſt wahr, aber der Ehre halber bin ich ſo weit 
vorgeſchritten, und der Ehre halber kann und will ich nicht zurück!“ 
Das Andenken an feinen Großvater, an Kaiſer Friedrich I, welches 
ihn hätte warnen und zurückhalten ſollen, trieb ihn nur vorwärts z; 
denn ſeine Macht, dies meinte er, ſey nicht geringer, die Schuld 
ſeiner Feinde noch größer, und die ſchönſte und freieſte Gabe eines 
Herrſchers, die Gnade, dürfe man ihm nicht abtrotzen. 

Noch mehr mußte ſich indeß bei den Mailändern die Furcht wie 
die Hoffnung durch die Erinnerung früherer Zeiten erhöhen. Als 
ihnen jene Forderung vorgelegt wurde, riefen und beſchloſſen ſie ein— 
ſtimmig: „Wir wollen lieber mit dem Schwerte in der Hand ſterben, 
als unſere Stadt vernichten und uns durch Hunger, Elend, Gefängniß, 
oder gar durch Henkershand hinopfern laſſen!“ 


Zwölftes Hauptſtück. 


Daß die lombardiſchen Angelegenheiten eine Wendung genommen 
hatten, die des Kaiſers Macht erhöhte, Paläſtina und Griechenland in 
den Hintergrund ſtellte und den innerhalb der Chriſtenheit überall zu 


erhaltenden Frieden ſtörte, mußte dem Papſte ſowohl in Hinſicht ſei⸗ 
ner Rechte als ſeiner Pflichten ſehr unangenehm ſeyn 3. Deshalb 


ſchrieb er an den Kaiſer: auch jetzt werde er gewiß noch mehr durch 


Milde, als durch Gewalt und Schrecken ausrichten, und ſuchte ſeine 


1 Matth. Paris., 320. — 2 Salimbeni, 336. Wahrſcheinlich des Kaiſers 
natürliche Tochter Violante, welche den Grafen von Kaſerta heirathete. gu | 


rier, II, 485. — * Concil., XIII, 1152. 
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So gern Friedrich aber auch der üblen Lage Paläſtinas abgeholfen 
hätte, beharrte er doch darauf, daß erſt das weit Nöthigere in Ita— 
lien abgethan ſeyn müſſe; und noch weniger ſtimmten ſeine und des 


Papſtes Anſichten in Beziehung auf das lateiniſche Kaiſerthum 


überein. Aus deſſen Geſchichte müſſen wir hier zu beſſerer Ueberſicht 
Folgendes einſchalten. 

Der erſte Kaiſer Balduin ſtarb in bulgariſcher Gefangenſchaft, der 
zweite, Heinrich, wahrſcheinlich an Gift, der dritte, Peter von Kour— 
tenay ! (der Gemahl Jolantens, einer Schweſter Balduins) in der 
Haft Theodors des Komnenen, der vierte, Robert (Peters Sohn), 
war ſchwachen Geiſtes, muthlos und von ſchlechten Sitten, ſodaß der 


Vorſchlag wiederholt wurde: das Reich ganz aufzugeben 2. Denn die 


Zerrüttung im Innern, der Haß der Griechen, der Uebermuth der 
Nachbarn, das Unglück in der herrſchenden Familie, die Gleichgültig— 
keit des Abendlandes mache dies vermeintliche, oft auf die einzige 
Hauptſtadt beſchränkte Kaiſerthum zu einem Gegenſtande bloßen Jam— 
mers und Elendes. Dennoch fiel, nach Roberts im Jahre 1228 er— 
folgtem Tode, der Beſchluß dahin aus: deſſen Bruder Balduin, einen 
Knaben von zehn Jahren, auf den Thron zu ſetzen und ihn mit der 
Tochter des übermächtigen Königs der Bulgaren, Atzen oder Aſan, zu 
vermählen. Dieſen Vorſchlag hintertrieben aber mehre Barone, welche 
den künftigen Einfluß des Bulgaren fürchteten 3, und knüpften lieber 
Unterhandlungen mit dem Könige Johann von Jeruſalem an, welcher 
damals mit ſeinem Schwiegerſohne, dem Kaiſer Friedrich, zerfallen 
war. Dieſer Umſtand beſchleunigte den Abſchluß folgenden Vertrages 
vom 7. April 12294: „Balduin II heirathet Johanns Tochter Martha 
und ſteht bis zum 20. Jahre unter deſſen Vormundſchaft. Als— 
dann erhält er alle Beſitzungen in Aſien als Lehnsmann Johanns, 
wogegen dieſer auf Lebenszeit Kaiſer bleibt, ſelbſt wenn jene Heirath 
nicht zu Stande käme oder Balduin früher ſtürbe. 

So viel mußte man bei der traurigen Lage des Reiches und der 
zeither ſchwankenden Erbfolge bewilligen, um nur einen tüchtigen 
Mann zur Annahme ſo ſchwerer Verpflichtungen zu bewegen 5. Man— 
cherlei Hinderniſſe verzögerten jedoch Johanns Abfahrt aus Italien bis 
in den Auguſt des Jahres 1231, und auch nach ſeiner Ankunft in 
Konſtantinopel entſprach er den Erwartungen nicht, ſondern zeigte 
ſich geizig und unthätig. Erſt als Aſan und Vatatzes, der Kaiſer 
von Nicäa, ſich vereinigten und Konſtantinopel im Jahre 1255 um— 
lagerten, erwachte fein Muth, und durch die höchſte und löblichſte An— 
ſtrengung und Tapferkeit rettete er die Hauptſtadt. Aber ſonſt war 


! Mouskes, 23030. G. Wolff, Briefe, 17. — 2 Pipin., 40. — Dan- 
dolo, 346. — Reg. Greg. IX, VIII, 8— 25. Guil. Nang chron. zu 1234. 


Miraei op. dipl., I, 513, Urk. 99, — Reg. Greg., V, 252, 256. Guil. 
Tyr. 701. Du Fresne, Hist., III, 14—25. Mouskes, 29030. 
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Macht aus Italien hinweg, nach dem fernen Morgenlande zu lenken. 1233 
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den Feinden nichts abzugewinnen, weshalb Balduin, Hülfe ſuchend, 
nach dem Abendlande eilte und vom Papſte die dringendſten Empfeh— 
lungen an alle Könige und Fürſten erhielt. Den freundlichſten und 
ehrenvollſten Empfang fand er bei Ludwig IX und deſſen Mutter Blanka. 
Durch ihr Vorwort und durch eigene Thätigkeit brachte er eine ber — 
deutende Anzahl Krieger zuſammen, welche ſich aber größtentheils wie— | 
derum zerſtreuten, als die Nachricht einlief !: Kaiſer Johann ſey im 
Julius 1237 geſtorben und habe das Reich in der gefahrvollſten Lage 
hinterlaſſen. Für Balduin hingegen mußte dies ein Sporn zu neuen 
Anſtrengungen ſeyn; auch gelang es ihm nochmals, Viele dahin zu 
bringen, daß ſie unter der Führung Johanns von Bethune von Ve— 
nedig aus nach Konſtantinopel überſetzen wollten. Kaum aber waren 
fie im Frühlinge des Jahres 1258, kurz vor der Vermählung Ezelins, 
in der Lombardei angekommen, ſo ließ der Kaiſer Johann von Be— 
thune gefangen nehmen und behielt ihn als Geißel für die Uebrigen, 
deren Zug er nicht länger verhindern konnte oder wollte. 

Zu jener Maßregel wurde Friedrich durch mehre Gründe beſtimmt! 
erſtens wollte er die Rechte zweier Söhne ſeines Schwiegervaters 
wahrnehmen? und an ihre Anſprüche vielleicht eigene anreihen; zwei— 
tens hatte Johannes Dukas Vatatzes, der Hauptgegner des lateini— 
ſchen Kaiſerthums, ſchon früher feine Tochter geheirathet ?, mit ihm 
einen Bund geſchloſſen und ſich, gleich dem Bulgaren Aſan, erboten 
ihm die Huldigung zu leiſten, ſobald die Franken aus Konſtantinopel 
vertrieben wären. Als nuͤn Balduin ſeinerſeits die Uebernahme einer 
ſolchen Lehnsverpflichtung ablehnte, erfolgte jene Verhaftung Bethünes 
und der Befehl: Niemand ſolle aus kaiſerlichen Häfen zur Unter— 
ſtützung der Franken nach Konſtantinopel übergeſchifft werden “. 

Der Papſt, welcher ſeit Jahren mit unermüdlichem Eifer für das latei⸗ 
niſche Kaiſerthum gewirkt, den Vatatzes, ob ſeiner beharrlichen Ableh— 2 
nung einer Kirchenvereinigung, gebannt und Kreuzpredigten gegen ihn 
angeordnet hatte, ſah in dieſem Verfahren Friedrichs offenbare Feindſchaft 
und ließ es im Frühjahre 1238 an Klagen, Warnungen, Drohungen und 
an Aufforderungen zu einem Kreuzzuge wider die ketzeriſchen Griechen 
nicht fehlen s. Der Kaiſer ging aber aus den bereits erzählten Gründen 
auf die letzten Weiſungen gar nicht ein und äußerte: wenn der Papſt, 
wider den Willen der Griechen, Oberhaupt der griechiſchen Kirche 
ſeyn wolle, ſo habe er, der Nachfolger der altrömiſchen Kaiſer, wohl 
noch weit mehr Recht, mit Beiſtimmung der Griechen Ober 
haupt ihres Staates zu werden. Nur dem Johann von Bethune gab 


Rich S. Germ. zu 1237. Matth. Paris, 300. Hist. suscept. coronae 
spineae Christi, 409. Alber., 564. Mouskes, 29255, 29395. — ? Petr. 
Vin., IV, 15. — ° Navagiero feßt p. 992 die Heirat) auf 1235. Vielleicht 
nur die Verlobung; die Helrath nach Matth. Par. 1244, getadelt von Inno⸗ 
cenz IV 1245. G. Wolff, Briefe, 9—10. — * Du Fresne, Hist., IV, S-II, 
— Schreiben vom 17. Marz bei Raynald, $. 25. Hist. dipl., V, I, 180, 
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Friedrich, damit er den Schein übertriebener Feindſchaft vermeide, die 1238 
Freiheit wieder. Allein ehe jener mit Nachdruck einwirken konnte, 

8 ſtarb er in Venedig, und nunmehr zerſtreuten ſich die ihres Führers 

beraubten, von Geld entblößten, der Zögerung ungeduldigen Kreuz— 
| 
1 
1 


fahrer. Hierüber äußerſt betrübt eilte Balduin II nach dem Rathe des 
Königs von Frankreich im Auguſt 1238 zu dem Papſte und bat 
ihn: er möge milde gegen Friedrich verfahren, weil offenbar bloß die 
Spannung zwiſchen ihnen beiden jene harten Maßregeln gegen die 
Kreuzfahrer veranlaßt habe. 

Es waren aber ſeitdem mehre Ereigniſſe eingetreten, welche jene 
Spannung eher erhöhten, als verminderten. 

Der Kaiſer beharrte bei ſeiner Anſicht über die Lombarden. Sie 
war weder ſo weiſe, als Schmeichler, noch ſo vortheilhaft, als Eigen— 
nützige behaupteten; doch erſcheint es nicht unnatürlich, daß ſie ſich in 
ihm befeſtigte, da ſogar Salimbeni (einer ſeiner heftigſten Feinde und 
in der Regel ein großer Lobredner der Lombarden) von dieſen ſagt: 
„Sie ſind ſehr unzuverläſſig und zweideutig, reden anders und handeln 
anders und entſchlüpfen, gleichwie die Aale, um ſo eher, je feſter 
man ſie zu halten glaubt 1.“ Nur hätte Friedrich nicht den Schein 
nutzloſer Unerbittlichkeit und finſterer Grauſamkeit auf ſich laden ſollen, 
während er auf anderem Wege mehr erreichen konnte und es keines— 
wegs an einleuchtenden Gründen für die ächten Zwecke fehlte. Merk— 
würdig ſind in dieſer Hinſicht folgende, einem öffentlichen Schreiben 

des Kaiſers entnommene Aeußerungen 2: „Wie ſehr die Rechte des 
Reiches durch den Wechſel der Zeiten niedergetreten und erdrückt ſind, 
wie ſehr deſſen Ruhe ehemals und leider noch jetzo geſtört ift: das 
hat Jeder, welches öffentliche Amt er auch bekleide, ja welches Stan— 
des er irgend ſey, durch Verluſt an Gütern und durch Beleidigungen 
feiner eigenen Perſon erfahren und erfährt es noch ohne Unterlaß. 
Nicht unnatürlich leiden aber die Glieder mit dem Haupte, ohne deſſen 
Unverletztheit (wie ihr nun aus der Erfahrung wißt) die kunſtreiche 
Zuſammenfügung jener Glieder nie unbeſchädigt bleiben kann; ja eine 
Abhülfe ihrer Leiden läßt ſich gar nicht erwarten ohne Herſtellung 
des Hauptes, von welchem jede Kraft erſt Feſtigkeit und Leben erhält. 
In ſolche Lage iſt das Reich, in ſolche Lage ſind die Unterthanen durch 
Unrecht aller Art gekommen, daß es uns oft rathſam erſcheinen muß 
unerlaubte Ausſchweifungen, welche ſelbſt vor unſeren Augen geſchehen, 
ungerügt zu laſſen und davon hinwegzuſehen; ja, was noch viel uner— 
träglicher iſt, daß wir, um größeren Gefahren auszuweichen, das zu 
thun gezwungen werden, was wir nicht wollen.“ 

Solchem für einen Kaiſer unerträglich bitteren Zwange ſollte nun 


’ Obliqui enim sunt valde et lubrici, dum aliud loquuntur et aliud 

agunt, ut si velis anguillas aut murenulas strietis tenere manibus, 

quanto fortius presseris, tanto eitius elabitur. Salimbeni, 352. — * Petr. 
Vin., III, 76. 
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1338 der Krieg ein Ende machen, welcher indeß mit weit mehr Schwierig 


keiten verbunden war, als Friedrich anfangs glaubte. Denn obgleich 
er überall die Oberhand im freien Felde hatte und von bedeutenderen 
Städten faſt nur Bologna, Piacenza, Mailand und Brescia wider: 
ſtanden, ſo wurden doch eben dadurch vier Belagerungen nöthig. Dem 
Kaiſer fehlte es aber an Geld, um Söldner lange zu bezahlen, oder 
bei guter Laune zu erhalten; und noch weniger Luſt hatten die Lehns— 
mannen, über ihre eigentliche Dienſtzeit zu verweilen, wogegen die 
Bürger ausdauern wollten oder ausdauern mußten. Ferner waren in 
jener Zeit die Mittel und die Kunſt der Vertheidigung den Mitteln 
und der Kunſt des Angriffes überlegen. Endlich reichte Friedrichs 
Macht auf keine Weiſe hin, jene ungehorſamen Städte gleichzeitig zu 
umlagern, ſodaß bei der Richtung des Angriffes auf einen Punkt 
immer ſo gefährliche als thätige Feinde im Rücken blieben. 

Ungeachtet dieſer Schwierigkeiten mußte nun aber ein Entſchluß 
gefaßt werden, und da Bologna zu entfernt, Piacenza durch den Po 
geſchützt und vereinzelt lag, ſo blieb nur die Wahl, ob man Mailand 
oder Brescia belagern wolle, welche Städte in näherer Verbindung mit 
einander ſtanden. 

Für die Belagerung Mailands ſprach: daß die Einnahme dieſer 
Stadt den Widerſtand der übrigen auf eine entſcheidende Weiſe bre— 
chen und den Krieg beendigen werde; allein das Unternehmen erſchien 
auf der anderen Seite ſehr ſchwer und der Ausgang ſehr zweifelhaft. 


Wenn dagegen das minder mächtige und weniger befeſtigte Brescia 


erobert und Mailand ringsum von kaiſerlichen Städten eingeſchloſſen 
ſey, werde es ſich, wo nicht zur Unterwerfung, doch zur Unthätigkeit 
gezwungen ſehen. Auch mochte Ezelin für dieſen Beſchluß eifrig ge— 
ſtimmt haben, weil er hoffen konnte Brescia unter feine Botmäßigkeit 
zu bekommen, nie aber Mailand. 


Vor dem Anfange der Belagerung ſchrieben die den Kaiſer beglei- 


tenden Fürſten an die Einwohner von Brescia 1: die unglücklichen 
Spaltungen hätten dem Ganzen wie den Einzelnen nur zu ſehr ge— 
ſchadet. Jetzt ſey endlich der Kaiſer mit hinreichender Heeresmacht er— 
ſchienen und habe faſt im ganzen Lande Ordnung hergeſtellt, den Ge— 
horſamen Recht und Gnade bewilligt und den hartnäckig Ungehorſa— 


men die gebührende Strafe angedroht. Dieſen Beſchluß würden die 


gegenwärtigen und abweſenden Fürſten auf alle Weiſe mit ihrem 
jetzigen und künftigen Beſitzthum unterſtützen, ja die weltlichen Für— 
ſten würden eher Weiber und Kinder nach Italien kommen laſſen, als 
jemals den Vorſatz aufgeben, Feinde des Reiches zu demüthigen. Bei 
fo dringender Gefahr möchten ſich die Bürger ihrem natärlichen Herrn, 
dem Kaiſer, unterwerfen und bedenken, daß man ungerechte, die be— 
ſchworene Treue aufhebende Verbindungen nicht gegen ihn anführen 


1 Litt. princ., ap. Hahn., Nr. XIX. Böhmer, Reg., 383. 
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bürfe; ſie möchten, ehe größeres Unglück einbreche, die Vermittelung 1233 
der Fürſten annehmen und überzeugt ſeyn, daß ſie auf freundlichem 
Wege gewiß Alles erlangen würden, was irgend zu ihrer Erhaltung, 
ja zur Beſſerung ihres Zuſtandes diene. 

i Alſo nur in Beziehung auf die Mailänder, als die Hauptempörer !, 
wies der Kaiſer den Weg eines freien Vertrages zurück; aber auch 
Brescia wollte ſich lieber den größten Gefahren ausſetzen, als ſeine 
Verbündeten durch einſeitigen Friedensſchluß preisgeben. 

Deshalb umlagerte Friedrich, nachdem aus Apulien und unter Kö— 
nig Konrad aus Deutſchland Verſtärkungen angelangt waren, im Ju— 
lius 1238 die Stadt 2; allein die Bürger vertheidigten ſich unter An— 
führung ihres Podeſta Oberto de Iniquitade aus Piacenza? ſo vor— 
trefflich, daß die Kaiſerlichen faſt gar keine Fortſchritte machten und die 
oben angedeuteten Uebel allmählich eintraten. Viel erwartete der Kai— 
ſer von einem ſpaniſchen Baumeiſter, welcher ihm Kriegszeug errich— 
ten ſollte; er fiel aber in die Hände der Brescianer und wurde von 
ihnen gewonnen oder gezwungen, mit großem Erfolge gegen die Be— 
* lagerer zu wirken. Aus Ungeduld und Zorn kamen beide Theile bis 
zu grauſamen Mitteln: ſo befeſtigten die Brescianer kaiſerliche Gefan— 
gene an den bedrohteſten Stellen der Stadtmauer *, und wiederum ließ 
Friedrich Gefangene an ſeine hölzernen Belagerungsthürme binden, um 
dieſe vor den Geſchoſſen zu ſichern. Die Gebundenen riefen jedoch 
ihren Mitbürgern zu ?: „Gedenket der Bündniſſe, der Freiheit, des 
Ruhms!“ Auch hielt die Wechſelfurcht nicht lange vom Schießen ab, 
und ob man ſich gleich hütete die Befreundeten zu treffen, ſtarben doch 

wohl manche als Opfer für ihre Partei. 

Zu derſelben Zeit ward Aleſſandria von den Kaiſerlichen, Pavia 

und Bergamo von den Mailändern und Placentinern angegriffen 6; 

Beides ohne entſcheidenden Erfolg. Bologna bekriegte Modena und 
gewann die Burg Gigliano 7; der Biſchof von Lüttich ſchlug von Cre— 
mona aus die Placentiner und nahm beinahe 1000 gefangen. Am 
wichtigſten und mannichfachſten waren endlich die Fehden zwiſchen 
Ezelin und dem Markgrafen von Eſte. Dieſer hatte im Einverſtänd— 
niß mit einem Theile der Bürgerſchaft und mit Jakob von Karrara 
den Plan gemacht, am 13. Julius 1238 das wichtige Padua zu über— 
fallen. Schon war ein Theil ihrer Soldaten in die Stadt ebigedrun⸗ 
gen, ſchon fanden ſie hier bedeutende Unterſtützung, und die Deutſchen 


| 1 So ſcheint es wenigſtens, und der Wunſch die Mailänder ganz zu ver: 

f einzeln, mag dazu beigetragen haben. Der Stadt Vercelli verzieh Friedrich 
im Januar 1238 allen wider ihn erhobenen Aufruhr. Hist. patriae monum., 
1, 1337. — 2 Chron. Ital. Bréh., 173. — ° Poggiali, V, 190. — Mal- 
vec., 911. Memor. Regiens., 1109. Johann. de Mussis zu 1238. Estens. 
chron. Monach. Patav., 677. — “ Aehnliches geſchah unter Friedrich I bei 
der Belagerung von Crema. S. oben Band II, S. 82. Mouses, 30237. 
— 6 Petr, Vin., II, 39. Mutin. annal., 271. Mediol. ann. — Bonon. 
hist. misc. Alber., 566. 
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1238 wollten, trotz Ezelins Befehle, nicht fechten; dennoch verlor dieſer die 


Faſſung nicht, ſondern griff mit wenigen Getreuen ſeine Feinde an, 
welche, auf gar keinen Widerſtand gefaßt, ſo erſchraken daß ſich alle 
auf die Flucht begaben, Azzo kaum durch die Schnelligkeit feines Pfer— 
des Rettung fand, Jakob von Karrara aber gefangen ward . In 
den weiteren Fehden konnte jedoch Ezelin ſo wenig entſcheidend die 
Oberhand bekommen, daß er dem Kaiſer ſchrieb: er möge ihm, ſeinem 
treueſten Anhänger, zu Hülfe eilen und den Markgrafen als das 
Haupt aller Widerſacher treffen; dann würden ſich die übrigen Glieder 
leicht binden laſſen. 

Friedrich belagerte jetzt Brescia ſchon in den dritten Monat ohne 
Erfolg. Die Mannſchaft, welche ihm der König von England und 
der Graf von Toulouſe überließen, hatte ungeachtet aller Tapferkeit 
nichts entſchieden?, wogegen die Ausfälle der Bürger ſo heftig und 
der längere Aufenthalt während des regnichten Herbſtes ſo ungeſund 
und beſchwerlich ward, daß die Angreifenden einen Waffenſtillſtand 
bewilligen und am 9. Oktober nach Cremona zurückgehen mußten 3. 
Dies hob den Ruhm Brescias und den Muth aller offenbaren und 
heimlichen Feinde des Kaiſers. Es war der nicht unverſchuldete Wen— 
depunkt ſeines Glücks! 

Noch hoffte er indeß auf den glücklichen Ausgang eines Planes, 
das mächtige Genug und hiemit den ganzen nordweſtlichen Theil Ita— 
liens für ſich zu gewinnen. Geſandte überreichten dem verfammel 
ten Rathe kaiſerliche Schreiben und fügten hinzu: wie milde Friedrich 
alle ſeine Unterthanen behandele, wie trefflich er im ſieiliſchen Reiche 
regiere und wie nützlich er auch den Genueſern ſeyn würde, wenn ſie 
ihm den Eid der Treue und der Unterwerfung! leiſteten. Schon war 
die Mehrzahl des Rathes für dieſen Antrag gewonnen, als einige 
hievon benachrichtigte Bürger, an ihrer Spitze Fulko Guereius, her— 
beieilten und erklärten: ein ſo wichtiges Geſchäft dürfe keineswegs von 
dem Rathe und wenigen Beiſitzern abgemacht werden; es gehöre vor 
die geſammte Bürgerſchaft. ö 

Als nun dieſe, zum Nerdruſſe der kaiſerlichen Geſandten, vom Po— 
deſta berufen und der Vorſchlag nochmals geprüft wurde, kam es zu 
dem Beſchluſſe: man wolle dem Kaiſer keinen Eid leiſten, ſondern die 
Stadt gegen etwaige Angriffe befeſtigen. So mißlang Friedrichs 
Plan im Augenblicke der Ausführung, nach genueſiſchen Berichten 
durch ſeine Schuld: weil die in ſchädlicher Uebereilung gewählten Aus— 


drücke und die in falſchem Selbſtvertrauen gemachten Forderungen in 


einer freiheitliebenden Stadt den größten Anſtoß geben mußten. Dieſe 


1 Ezelin entließ ihn erſt aus der Haft, als er Karrara abtrat und Treue 
verſprach. — ? Auch den König von Kaftilien erſuchte Friedrich nach der 
Schlacht von Kortenuova um Huͤlfe und erbot ſich zu ähnlichen Dienſten. 
Martene, Coll. ampliss., II, 1150. — “ Malvee., 911. Matth. Paris, 319. 
— Juramentum fidelitatis et dominii. Barthol. ann. zu 1238, p. 479. 
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genueſiſche Darſtellung wird aber ganz unbegreiflich, wenn man das 1238 


auf anderem Wege zu uns gekommene, kaiſerliche Schreiben! lieſet. 
Daſſelbe lautet nämlich ſo zuvorkommend und höflich, ſo dankbar für 
frühere Dienſtleiſtungen, ſo milde in Hinſicht der Zukunft, daß ſich aus 
demſelben wenigſtens gar kein gegründeter Anſtoß hernehmen läßt. 
Da findet ſich endlich, daß der genueſiſche Berichterſtatter las: „Der 
Kaiſer verlangt den Eid der Treue und der Unterwerfung (fidelitatis 
et dominii)“, wo der Kaiſer ſchrieb: er verlange den Eid der Treue 


und der Lehnshuldigung (Adelitatis et hominii); welche Forderung gar 


nicht neu und außerordentlich war. Und an dieſen Leſe-, Schreib— 
oder Erklärungsfehler ſcheinen die Feinde des Kaiſers ihren Wider: 
ſpruch ſiegreich angeknüpft zu haben. 

Weit wichtiger als dieſe Unterhandlungen waren die, welche gleich 
zeitig mit dem Papſte geführt wurden. Der Sieg bei Kortenuovi 
mochte manchem Freunde der Kirche viele Beſorgniſſe erregen; allein 
Gregor, der keine Furcht kannte und ſich nicht durch bloß weltliche 
Berechnungen und Rückſichten wollte beſtimmen laſſen, ergriff des halb 
keine Maßregeln wider den Kaiſer. Auch konnte er ihn den Yombar- 
den gegenüber nicht als den Schuldigen verdammen, oder ihn unmit⸗ 
telbarer und erheblicher Beleidigungen der Kirche überführen. Daher 
erneuten ſich im Auguſt 1238 die Unterhandlungen in Rom und 
wären (obgleich Friedrich glaubte, daß Gregor in der Lombardei gegen 
ihn wirke, und dieſer neue Unruhen der Römer kaiſerlichem Einfluſſe 
zuſchrieb) durch die geſchickten Unterhändler wohl zu einem glücklichen 
Ausgange geführt worden, wenn nicht ein neues, den Papſt und 
ſeine Rechte unmittelbar verletzendes Ereigniß dazwiſchen getreten wäre 2. 

Schon ſeit uralter Zeit nahm die römiſche Kirche die Inſeln Kor— 
ſika und Sardinien in Anſpruch und bezog ſich, zur Unterſtützung 
deſſelben, bald auf Schenkungen Konſtantins und Pipins, bald auf 
neuere unläugbare Erwerbstitel. So unterwarf ſich Korſika s im Jahre 
1077 an Gregor VII, welcher auch Lehen daſelbſt ertheilte, obgleich 
keineswegs alle Einwohner gutwillig ſeinen Befehlen gehorchten. Bald 
nachher, als Piſa und Genua über die Inſel in Streit geriethen, ver— 
fuhren die Päpſte als Lehnsherren und Schiedsrichter, fanden aber 
jetzt bei den italieniſchen Handelsſtaaten ſo wenig unbedingten Gehor— 
ſam, als früher bei den Ureinwohnern Korſikas. 

Noch beſtimmter traten aus ähnlichen Gründen die päpſtlichen An⸗ 
ſprüche auf Sardinien! hervor. Innocenz II äußerte 5: der römiſche 


ı Hahn, Litterae princ., Nr. XXI. Jacob. a Voragine chron. Jan., 47. 
— 2 Die Erzbifchöfe von Palermo und Meſſina, der Biſchof von Reggio und 
der treffliche Großrichter Thaddaͤus von Sueſſa waren Friedrichs Bevollmach⸗ 
tigte. Rich. S. Germ., 1039. Regesta Frid. II, 332. — *® Limperani, II, 
1— 79. Orig. Guelf,, I, 593. Ristr. cronolog., IV, 21. Jaffé, Reg. 426, 454. 
— A ber die Anfprüche Hadrians IV und die Belehnung Piſas mit Sar⸗ 
dinien durch Innocenz Il ſiehe Band II, S. 75, 130. — lande. III epist., 
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1238 Stuhl habe die Herrſchaft, die Gerichtsbarkeit und das Eigenthum die⸗ 
fer Inſel. Daſſelbe wiederholend verlangte Honorius III: daß Piſa 
und Genua von ihren dortigen Beſitzungen den Lehnseid leiſten und 
Zins zahlen ſollten, und hob den über die erſte Stadt deshalb aus: 
geſprochenen Bann erſt auf, als ſie im Jahre 1217 gehorchte. Bald 
darauf! nahm er Marianus, den Großrichter der Landſchaft Torre, 
und deſſen Sohn Bariſo in Schutz und beſtätigte ihre Anrechte. Vier 
Jahre nachher erklärte Benedikta, die Beherrſcherin von Maſſa und 
Kagliari, urkundlich Folgendes: „Ich beſitze alle meine Güter nur von 
der römiſchen Kirche und zahle ihr jährlich 20 Pfund Silber 2. Nie— 
mand ſoll Richter, Beamter oder Burgvogt werden, welcher nicht dem 
römiſchen Stuhle Treue ſchwört. Ueber Krieg und Frieden entſcheidet 
der Papſt. Stirbt der Beherrſcher oder die Beherrſcherin von Kagliari 
ohne Kinder, fo fällt ihr Erbe, nur mit Ausnahme von einem Drit- 
tel der beweglichen Güter, an die römiſche Kirche. Wer dieſen Wer: 
trag übertritt, zahlt 2000 Pfund Strafe.“ — Unbekümmert um Ver⸗ 
trag und päpſtliche Einreden, feste ſich aber der Piſaner Hubald Bis: 
konti in den Beſitz von Kagliari und heirathete Adelaſia, die Erbin 
von Gallura und Torre. Hierüber geriethen Beide und aus ähnlichen 
Gründen auch der Großrichter Peter von Arborea, in den Bann; wel— 
chen Gregor IX erſt im Jahre 14257 löſete, nachdem fie ihm die vor: > 
theilhafteſten Bedingungen bewilligt hatten. Peter nämlich empfing 5 
ſeine Beſitzungen vom Papſte zu Lehn, zahlte jährlich 1100 Byzan- 
tiner und ſetzte ihn für den Fall kinderloſen Todes zum Erben ein 3. 
Hubald und Adelaſia unterwarfen ſich derſelben Abhängigkeit, und 
auch dieſe vermachte, wenn ſie keine Kinder hinterlaſſe, ihr Erbtheil 
der römiſchen Kirche. So anerkannt war die Oberhoheit des Pays 
ſtes faſt in der ganzen Inſel, und jo nahe war er daran, unmittel⸗ 
barer Herr derſelben zu werden. Da ſtarb Hubald Viskonti im Jahre 
1238 und vermachte ſeine Beſitzungen durch Teſtament an Johann 
Viskonti, Sohn von Hubald Viskonti 4. Wir müſſen annehmen, daß 
dies fein eigener Sohn aus einer anderen Ehe war, und vermutben, 
daß er ihm nur fein Erbe, nicht das Erbe Adelaſiens zuſprach. We⸗ 
nigſtens tritt Johann nicht mit Anſprüchen auf das letzte hervor, und 
Adelaſia erſcheint als eine ſehr reiche Wittwe, um deren Hand die Anz 
geſehenſten zu werben nicht verſchmähten 8. Papſt Gregor empfahl ihr 


are Ar 


III, 35. Reg. Hon. III, Jahr I, Urk. 305, 413; Jahr II, Urk. 749 - 752; Jahr 
III, Urk. 117, 119. Rayn. zu 1217, $. 86; zu 1218, 8. 31. 

Im J. 1220. Reg. Hon., Jahr IV, Urk. 177. — 2 Reg. Hon., Jahr IX, 
Urk. 344. — ° Matthaei Sardin., 17. Rayn. zu 1237, $. 16. Murat., Anti 
Ital., VI, 12. — * Cartepec. di Cestello, Urk. 221. Camiei zu 1238, Urk. 
IX, ©. 81. Nach den Reg. Hon. III, Jahr V. 177, verglichen mit Alber., 555, 
ſcheint Marianus von Torre der Vater Bariſos und Adelaſiens zu ſeyn, und 
Hubald (Balduin), deren Mann, wird Herrſcher, nachdem Bariſo im Jahre 1235 
von den Seinen ermordet worden. Ja in den Regeſten Gregors IX (Jahr IX, 
ep. 244) heißt es ausdrücklich: Marianus pater Adelasiae et Parasonis. 
— ° Gazano, I, 411. 
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einen eifrigen Guelfen aus der Familie Porkaria, und ſie mochte an— 
fangs auch wohl nicht abgeneigt ſeyn ihn zu heirathen; ſobald 


aber Kaiſer Friedrich als Brautwerber für ſeinen mit einem edlen 


Fräulein erzeugten Sohn Enzius auftrat 1, überwog der Ehrgeiz und 
zeug 3 g geiz 


die Liebe zu dem äußerſt ſchönen Jüngling. Sie reichte ihm im Ok— 


tober des Jahres 1258 ihre Hand, und Enzius nannte ſich ſeitdem 


bald König von Torre und Gallura, bald König von Sardinien. 

Sobald der Papſt hievon Nachricht bekam, erinnerte er den Kaiſer 
an ſein im Jahre 1213 abgelegtes Verſprechen, der Kirche Sardinien 
und Korſika erwerben und vertheidigen zu helfen?, und fügte, nach 
wiederholter Darlegung ſeiner Anſprüche und Rechte, mit zürnendem 
Nachdrucke hinzu: er ſey nicht geſonnen dieſe beſchränken zu laſſen. 
Friedrich aber antwortete: „Die Kaiſer haben jene zum Reiche gehörigen 
Inſeln in unglücklichen Zeiten verloren; ich dagegen habe, wie die 
ganze Welt weiß, geſchworen, alles vom Reiche Abgekommene wieder 
zu erwerben, und gedenke nicht in Erfüllung dieſes Eides träge zu 
ſeyn.“ Ferner erinnerte er an den Einfluß, welchen Friedrich! bei Er— 


hebung Bariſos zum Könige von Sardinien ohne Widerſpruch aus— 
9 3 g ] 


geübt hatte 3, und benahm ſich überhaupt jo, daß Gregor einſah: es 
könne, bei gleich unbedingt hingeſtellten Anſprüchen des Reiches und 
der Kirche, von einer milden Vermittelung oder theilweiſen Anerken— 
nung nicht die Rede ſeyn. Und wiederum glaubte der Kaiſer er 
dürfe, wie in Hinſicht Mailands, von dem nicht abgehen was feine 
und des Reiches Ehre zu erfordern ſcheine; ſonſt hätte wohl die Kiug- 
heitsfrage: ob er nicht an der Freundſchaft des Papſtes mehr verliere, 
als er an dem unſicheren Beſitze Sardiniens gewinne, mit entſcheiden— 
der Wichtigkeit in den Vordergrund treten ſollen. 

Unterdeß kehrte Gregor um die Zeit, wo die Belagerung von 
Brescia aufgehoben wurde!, trotz alles Widerſtandes nach Rom zu— 
rück, verbot den Bewohnern der Mark Ankona dem Kaiſer Beiſtand 
zu leiſten und ließ den Kardinalgeſandten Gregor von Montelongo in 
Mailand öffentlich gegen ihn auftreten. 

Nicht minder theilte er allen geiſtlichen und weltlichen Fürſten 
ſeine Beſchwerden über den Kaiſer mit und gab einer neuen Ge— 
ſandtſchaft, welche dieſer nach Rom ſchickte, den Beſcheid: der Kaiſer 
möge ſich in Betreff der Lombarden, ſowie ſchon früher, dem päpſt—⸗ 
lichen Ausſpruche unterwerfen, oder doch mit jenen einen vierjähri— 
gen Waffenſtillſtand ſchließen, damit während dieſer Zeit dem heili— 
gen Lande geholfen werde. Hierauf antwortete Friedrich höchſt wahr: 
ſcheinlich nur ausweichend, glaubte aber doch den Papſt zu beſchwich— 


I! Rich. S. Germ. zu 1238. Regest. Frid. II, 311, 321, 328. Litterae 
prince. ap. Hahn., Nr. XXVI. Inveg., Ann., 595. Ueber Enzius vor Allem 
Münchs Lebensbeſchreibung, welche umſtändlich entwickelt, was ich nur anden⸗ 
ten kann. — 2 Matth. Par., 327. Oben S. 107. — Band II, S. 131, 
— Rich. S. Germ, 1039. Matth. Par., 340, 341, 352. 
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1238 tigen, indem er am 8. December 1258 dem Kaiſer Balduin II mit 


1239 


ſeinen Kreuzfahrern freien Durchzug durch alle von ihm abhängigen 
Länder geſtattete! und an Gregor ſelbſt ſchrieb: daß er in der ge— 
wiſſen Hoffnung auf baldige Herſtellung des Friedens ernſtlich an 
einen Kreuzzug denke. Wenige Wochen nachher brach Friedrich, der 
ſchon erwähnten Einladung Ezelins gemäß, von Cremona auf und 
erreichte über Verona und Vicenza am 24. Januar 1239 die Stadt 
Padua. 

Alles war hier zu ſeinem Empfange aufs Herrlichſte vorbereitet. 
Ezelin eilte ihm mit den Rittern entgegen, die ganze Bürgerſchaft 
ſtand in wohlgeordneten Reihen zur Seite, die ſchönſten Frauen 
ſchloſſen ſich im ausgewählteſten Schmucke auf geſchickt gelenkten Pfer— 
den dem Zuge an und umringten den Kaiſer. Ueberall ertönten 
Zymbeln und Poſaunen, Zithern und freudige Geſänge. Nicht we— 
niger Aufmerkſamkeit erregten und verdienten die Schaaren der Krie— 
ger, unter denen man Lombarden, Apulier, Deutſche und Saracenen, ja 
ſogar einige Griechen und andere Ausländer bemerkte. Als der Zug 
dem prachtvoll gezierten Fahnenwagen der Stadt nahte, ergriff Hein— 
rich Teſta, ein Bürger Paduas, die Fahne, ſenkte ſie vor dem Kaiſer 
und ſprach: „Großmaͤchtigſter Herr, dieſe Fahne bietet Euch die Bür— 
gerſchaft, auf daß Ihr durch die Macht der Krone Eures Hauptes 
Recht und Gerechtigkeit in Padua erhaltet.“ So viele Zeichen der 
Theilnahme und der Aufmerkſamkeit erfreuten den Kaiſer ſehr; er 
vergaß der ſo ernſt über ihn einbrechenden Zeit, überließ ſich ſeiner 
urſprünglich heiteren Natur und ſagte zu Ezelin: „Wahrlich, weder 
dieſſeit, noch jenſeit des Meeres, noch in irgend einem Theile der 
Welt habe ich ein ſo ritterliches Geſchlecht, ſo ſchöne, in jeder Be— 
ziehung gewandte und gebildete und doch ſo ſittſame Frauen geſehen 2.“ 
— Dieſes Lob aus dem Munde eines Kaiſers, der zugleich ein ſolcher 
Kenner der Schönheit und Bildung war, erwarb ihm viele Freunde 
und Freundinnen, und gern verweilte er über zwei Monate in der 
Stadt. Doch verfloß dieſe Zeit keineswegs ohne ernſte Geſchäfte; ins— 
beſondere ſuchte Friedrich den Markgrafen Azzo von Eſte durch münd⸗ 


liche Vorſtellungen aller Art und durch Erinnerung an die Treue 


ſeines Vaters für ſich umzuſtimmen. Indeß gelang dies nur halb; 
denn dem Haufe Romano nachzuſtehen oder auch nur ihm nicht vor— 
gezogen zu werden, galt dem Markgrafen für eine unerträgliche Be— 
leidigung 3. 

Unterdeß kam der Palmſonntag, der 20. März 1239 heran, 
und die an dieſem Tage gewöhnlichen Feſte, Wettrennen und Kämpfe 
wurden diesmal zu Ehren des Kaiſers noch weit prächtiger und man— 


= 


Du Fresne, Hist., IV, 16, 17. Rayn. zu 1238, $. 37. — ?Ro- 
land., IV, 9. — *° Bonon. hist. misc. Ricobald. hist. imper., 128 
Patav. chron. 1134. | 
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nichfacher als ſonſt gehalten. Friedrich ſaß an einer eigens deshalb 1239 
erhöhten Stelle, zeigte ſich theilnehmend, freundlich und herablaſſend 
gegen Jedermann, und ſein Großrichter Peter von Vinea ſetzte den 
Bürgern in einer geſchickten Rede des Kaiſers gerechte und wohlwol— 

lende Geſinnungen auseinander. Auch zeigte ſich überall Freude und 

Jauubel, Begeiſterung, Liebe und Vertrauen. Nur einige lombardiſch 
Geſinnte ſprachen in ſtillem Ingrimme zu einander: „Dieſer Tag 
wird ſich dem glückstrunkenen Tyrannen zum Jammertage wandeln; 
denn heute bannt ihn der heilige Papſt in Rom und übergiebt ihn 
dem Teufel.“ Niemand wußte, woher dieſe Rede ihren Anfang ge— 
nommen; ſie wuchs ſchnell zu vielzüngigem Gerüchte hinan und warf 
ſchreckhaft ihre Todesſchatten über das heitere Feſt. Auch hatten die 
Urheber richtig geweiſſagt, oder waren insgeheim von des Papſtes 
Beſchlüſſen unterrichtet. 

Gregor nämlich hatte ſich, unzufrieden mit des Kaiſers auswei— 
chenden Antworten, immer feſter den Lombarden angeſchloſſen, ers 
bungen in dem Kirchenſtaate immer ſtrenger verhindert und die 
Drohung laut ausgeſprochen 1, daß er, wenn Friedrich die Ange— 
legenheiten des oberen Italien nicht ſeinem Schiedsſpruche anvertraue, 
die härteſten Maßregeln gegen ihn ergreifen werde. Deßungeachtet 
that dieſer nichts Erhebliches, um den Papſt zufrieden zu ſtellen: 
entweder, weil er geſchickten Unterhandlungen ferner vertraute, oder 
ſeinem Rechte nichts vergeben wollte, oder endlich des Papſtes offene 
Feindſchaft für kein größeres Unglück hielt, als deſſen ſchon längſt 
eingetretenes heimliches Gegenwirken. Hiebei ſchlug Friedrich aber 
(zu ſehr von ſeiner Perſönlichkeit auf Andere ſchließend) die Kraft 
geiſtlicher Waffen bei weitem nicht hoch genug an und hätte um 
jeden Preis den doppelten, über alle und jede Kräfte hinausgehen— 
den Kampf vermeiden ſollen: den Kampf mit allen Gemüthern, die 
den Gehorſam gegen die beſtehenden Geſetze der Kirche für ſchlechter— 
dings nothwendig hielten, und mit allen denen, welche ihre Unab- 
hängigkeit und eigene Geſetzgebung über Alles ſchätzten. Selbſt Ve⸗ 
nedig trat auf die Seite des Papſtes: theils aus Dankbarkeit, weil 
er die Stadt mit Genua ausgeſöhnt hatte, theils aus Furcht vor 
Friedrichs und Ezelins Macht, theils in der Hoffnung, Beſitzungen 
in Apulien zu erwerben 2. 

So des Beiſtandes von Venedig, Genua und der Lombardei ge— 
wiß, ſprach Gregor IX am Palmſonntage und am grünen Donners= 
tage, am 20. und 24. März 1259, den Bann über den Kaiſer;, 


Litterae pontif. ap. Hahn., Nr. 18. Patav. chr., 673. — ? Dan- 
dolo, 350. Marin, IV, 223. Rayn. zu 1238, F. 74. Der Papſt ſtand im 
December 1238 ſchon in freundſchaftlichen und Schutzverhältniſſen zu Venedig; 
ein noch engerer Kriegesbund ward im September 1239 geſchloſſen. — »Ueber 
den Tag des Bannes: Rayn. zu 1239, §. 14. Goneil., XIII, 1148, 1156. 
Petr. Vin., I, 21. 
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1239 übergab deſſen Leib (damit die Seele errettet werde) dem Satan, 
entband alle Unterthanen von ihrem geleiſteten Eide, belegte jeden 
Ort wo er ſich befände, mit dem Vanne, entſetzte alle Geiſtlichen, 5 
die vor ihm Gottesdienſt halten oder mit ihm in Verbindung blei— i 
ben würden, und befahl dieſe Schlüſſe in der ganzen Chriſtenheit 5 
zur Nachachtung feierlichſt bekannt zu machen. 5 

Die Gründe dieſes Verfahrens ſind großentheils ſchon in der bis— : 
herigen Erzählung berührt worden; da jedoch manche jetzt zum erſten 1 
Mal erwähnt, manche wechſelſeitig beſtritten werden, fo iſt es noth— 
wendig, hier den Hauptinhalt der von beiden Theilen erlaſſenen, ohne— 
bin ſchon durch die Form ſehr merkwürdigen Schriften, ſelbſt auf die 
Gefahr einiger Wiederholungen, mitzutheilen. 

Der Papſt alſo erklärte 1: „Ich habe den Kaiſer gebannt, 
1) weil dieſer, feine geleiſteten Give böslich übertretend, gegen die 
Kirche in Rom Aufſtand erregt, mich und meine Brüder, die Kar- 
dinäle, von ihren Sitzen zu verdrängen ſucht und die Freiheit und 


RF 


4 
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Rechte der römiſchen Kirche verletzt. ; 
2) Weil er den Kardinalbiſchof von Präneſte, welcher kirch— 3 
licher Angelegenheiten halber zu den Albigenſern reifen ſollte, daran 1 
hindert. | 
5) Weil er im ſieiliſchen Reiche, zum Verderben der Seelen, 


viele Pfründen unbeſetzt läßt, Kirchen - und Kloſtergüter wider: 
rechtlich an ſich bringt, die Geiſtlichen beſteuert, vor weltliche Ge— 


richte zieht, einſperrt, des Landes verweiſet, ja ſogar mit dem f 
Tode beſtraft. 5 

A) Weil er den Tempelherren und Johannitern gegen die Be: i 
dingungen des Friedens viele bewegliche und unbewegliche Güter 1 
nicht zurückgiebt. i 

5) Weil er alle Anhänger der Kirche feindlich behandelt, beraubt 
und verjagt. 5 u 


6) Weil er die Herſtellung der Kirche in Sora verhindert, die 
Saracenen begünſtigt und ſie unter den Chriſten, zur Knechtſchaft der 
letzten und zur Verunreinigung ihres Glaubens, anſiedelt. 

7) Weil er den zur Taufe nach Rom reiſenden Sohn des Kö— 
nigs von Tunis und den Gefandten des Königs von England, den 
römiſchen Bürger Peter gefangen hält. 

8) Weil er Maſſa, Ferrara und andere dem römiſchen Stuhle 
zugehörige Beſitzungen, beſonders aber, weil er Sardinien ſeiner 
9 | unterwirft. N 

9) Weil er die Rettung des heiligen Landes und die Herſtel⸗ a 
lung des lateiniſchen Kaiſerthums hintertreibt und den Spruch der 
Kirche in Hinſicht der Lombarden verſchmäht.“ 

Sobald im Anfange des Monats April 1239 eine ſichere Nach— 


! Matth. Paris, 320. Rayn. zu 1239, $. 2— 12. Lanza, II, 342. 
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richt von dem über Friedrich geſprochenen Banne nach Padua kam, 1232 
ließ dieſer eine Verſammlung in das Stadthaus berufen, und wäh— 
rend er im kaiſeclichen Schmucke auf dem Throne ſaß, trat der 
Großrichter Peter von Vinea hervor und hielt eine ſehr eindring— 
liche Rede, welcher die Worte Ovids 2: 


Was wir verdient erdulden, mit Leichtigkeit wird es getragen: 
Nur die Strafe betrübt, die, nicht verſchuldet, uns trifft. 


gleichſam als Text zum Grunde lagen. Er bewies, daß ſeit Karl 
dem Großen kein Kaiſer ſo gerecht, milde und großmüthig geweſen 
ſey als Friedrich und die Kirche ihm dennoch ſo viele Urſache zu 
gegründeten Klagen gebe. Nachdem Peter von Vinea geendet hatte, 
ſtand der Kaiſer ſelbſt auf und ſagte zu allem Volke: „Wäre der 
Bann rechtmäßiger Weiſe über mich geſprochen worden, ſo würde ich 
zu jeder Genugthuung bereit ſeyn. Weil aber der Papſt dieſe über— 
mäßige Strafe ohne genügenden Grund und übereilt gegen mich ver— 
hängt hat, ſo muß ſie mich doppelt ſchmerzen und beleidigen.“ 
Dem Papſte antwortete Friedrich nicht unmittelbar ſelbſt, ergriff 
indeß eine Gelegenheit, ihm ſeine Rechtfertigung auf noch unange— 
nehmere Weiſe zukommen zu laſſen. Gregor hatte nämlich die Bi— 
ſchöfe von Würzburg, Worms, Vereelli und Parma ſchon früher 
aufgefordert, dem Kaiſer die Gründe des Bannes unter gehörigen 
Zurechtweiſungen vorzulegen, worauf der Kaiſer in ihrer und in 
Gegenwart der Erzbiſchöfe von Parma und Meſſina, der Biſchöfe 
von Cremona, Lodi, Novara und Mantua, mehrer Aebte, Prediger— 
mönche und Minoriten ſeine Unſchuld ſo demüthig als umſtändlich 
darthat. Dieſe dem Papſte im Namen jener Biſchöfe überſandte 
Rechtfertigung beantwortete nun die Anklagepunkte der Hauptſache 
nach folgendermaßen: 

„Zu 1. Friedrich veranlaßte keinen Aufruhr in Rom, ſondern 
unterſtützte vielmehr den Papſt in den gefährlichſten Lagen mit Geld 
und Mannſchaft gegen die Römer. Wohl aber ſchloß der Papſt mit 
dieſen, gegen ſein Verſprechen, einſeitig Frieden und ſchrieb ihnen, 
durchaus unwahr: die ganze Fehde ſey wider ſeinen Willen unter— 
nommen. 

Zu 2. Auch im Traume fiel es dem Kaiſer nicht ein, gegen den 
Biſchof von Präneſte Gewalt zu brauchen, obgleich er dazu wohl Veran— 
laſſung gehabt hätte, weil jener (andere Zwecke vorſchützend) die Lom— 
barden, im Auftrage des Papſtes, zu Widerſtand und Ungehorſam 
anfeuerte 1, 

Zu 5. Auf die unbeſtimmte Beſchuldigung, daß der Kaiſer 
Pfründen unbeſetzt laſſe und Kirchengut an ſich bringe, kann keine 
beſtimmte Rechtfertigung ſtattfinden. Mit ſeinem Wiſſen und Wil— 


! Ovid, Heroid., V. 7. Roland. Patav., IV, 10. — 2 Petr. Vin., I, 21. 
Hist. dipl., V, 1, 269. 
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1239 len geſchah nie derlei Unrecht; auch wurde (wie der Papſt weiß und 
gebilligt hat) dem Schreiber Wilhelm von Tokto aufgetragen, nach 
genauer Unterſuchung alles etwa während der langen Abweſenheit 
des Kaiſers in die Hände der Krone gekommene Kirchengut zurückzu— 
geben. — Geiſtliche wurden als ſolche nie beſteuert, wohl aber 
fordert man von ihnen die auf Lehen und anderen Grundſtücken haf— 
tenden Abgaben, ſowie dies in der ganzen Welt üblich und geſetz— 
lich iſt. — Von gefangenen, des Landes verwieſenen oder getödte— 
ten Geiſtlichen weiß der Kaiſer nichts; der Papſt müßte denn etwa 
davon ſprechen, daß man einige in ſchweren Verbrechen ergriff und 
der geiſtlichen Behörde zur Beſtrafung übergab, oder daß man an— 
dere, welche des Verbrechens der beleidigten Mafeſtät überwieſen 
wurden, nicht länger im Lande dulden wollte 1. Vielleicht meint 
aber der Papſt, wenn er von getödteten Geiſtlichen ſpricht, daß 
der Abt von Venuſium durch einen Mönch und wiederum ein 
Mönch von einem anderen ermordet wurde; dieſer Beweiſe von 
mangelnder Ordnung und Kirchenzucht erinnert ſich der Kaiſer al— 
lerdings ſehr wohl. E 

Zu 4. Den Tempelherren nahm man, nach Vorſchrift der Ger 
ſetze, nur das, was ſie von unrechtmäßigen Inhabern der höchſten 
Gewalt oder während der Minderjährigkeit Friedrichs von deſſen 
offenbaren Feinden an ſich gebracht hatten. Ferner mußten ſie einige 
bürgerliche Grundſtücke herausgeben, weil ein altes Reichsgeſetz Er— 
werbungen ſolcher Art unter Lebendigen verbietet und vorſchreibt, 
daß durch letztwillige Verordnung Gewonnenes binnen Jahresfriſt an 
einen die Steuern übernehmenden Bürgerlichen veräußert werden | 
müſſe. Ohne eine ſolche Beſchränkung würden die Orden bald alles 
Land erwerben und auf den Grund ihrer einſeitigen und ungerech. en 
Freibrlefe ohne Abgaben behalten wollen 2. E 

Zu 5. Niemand ift gegen den früheren Friedensſchluß feiner 
Güter oder Aemter beraubt worden, wohl aber find Einige entwi— 
chen, weil fie fürchteten für andere Verbrechen beſtraft zu werden. 
Dieſe mögen ſich ſtellen und darüber rechtfertigen; als Freunde Gre— 
gors nimmt und nahm ſie Keiner in Anſpruch. 

Zu 6. Keine Kirche ward entweiht oder zerſtört, und die, welche 
in Luceria (wenn man etwa darauf zielt) vor Alter eingefallen iſt, 
will der Kaiſer gern neu erbauen laſſen. Das Unglück, welches 
Sora betraf, war Folge des Ungehorſams und gründete ſich auf 
rechtlichen Ausſpruch. Die Saracenen endlich, welche erſt zerſtreut in 


I Daß der Kaiſer in der Kirche, auf dem Throne fi ſitzend, ſich von Geiſt— 
lichen und Biſchöfen habe die Nee küſſen laſſen, iſt eine abgeſchmackte Er— 
findung Alb. Behams. Fol. 27, — 2 Im Februar 1240 warnt Friede 
rich den Landſchaftsmeiſter der e in Italien, ſich ſeinen Feinden an— 
zuſchließen und malitiose sub cursorum specie pecuniam ab inimieis 
acceptam deferre. Regesta 340. 


2 


Friedrichs Rechtfertigung. 431 


Sieilien wohnten und in bürgerlicher und kirchlicher Hinſicht nach- 1239 
theilig wirkten, ſind gerade deshalb mit großer Mühe, Koſten 
und Gefahr an einem Orte in Luceria angeſiedelt worden, um 
für die Freiheit der Chriſten und die Erhaltung des reinen Glau— 
bens zu ſorgen 1. Auch find ſchon viele von jenen zum Chriſten— 
thume bekehrt worden 2. g 

Zu 7. Abdellaſis, welcher aus Furcht vor feinem Oheime, dem 
Könige von Tunis, entfloh 3, lebt frei in Apulien und iſt vom 
Kaiſer mit Pferden, Kleidern und Gelde beſchenkt worden; nie aber 
hat er (wie die Erzbiſchöfe von Palerma und Meſſina bezeugen) die 
Abſicht geäußert, daß er ſich wolle taufen laſſen. Sollte er hierin 
ſeine bisherige Geſinnung ändern, ſo würde dies dem Kaiſer eine 
große Freude gewähren. — Peter aus Rom iſt keineswegs ein Ge— 
ſandter des Königs von England, ſondern überbrachte nur Schreiben, 
worin ſich dieſer für ihn verwandte. Weil aber der König nicht 
wußte, wie großer Verbrechen ſich Peter ſchuldig gemacht hatte, ſo 
konnte man auf jene Verwendung keine Rückſicht nehmen. 

Zu 8. Die Anſprüche des Papſtes auf Maſſa, Ferrara u. ſ. w. 
ſind unerwieſen, und noch weniger geht es ihn an, wenn Enzius 
Adelaſien heirathet. 

Zu 9. Der Kaiſer nimmt alle wahren Kreuzfahrer freundlich 
auf und unterſtützt ſie, ja er würde, wenn ihn der Papſt nicht 
ſelbſt daran hinderte, gern ſeine Kräfte für ſein morgenländiſches 
Reich verwenden 2. Im Fall aber, unter dem Vorwande das Kreuz 
zu predigen, Unruhſtifter die Menge um ſich verſammeln, ungebühr— 
lich über den Kaiſer ſprechen, oder gar, wie Johann von Vicenza, 
ſich an deſſen Stelle zu Herrſchern aufzuwerfen ſuchen, ſo darf und 
muß er allerdings ſolche Mißbräuche verhüten. 

Was endlich die lombardiſchen Angelegenheiten betrifft, jo bat 
Friedrich der Kirche dreimal die Entſcheidung anvertraut; dreimal 
ohne Erfolg. Denn die 400 Reiter, welche die Lombarden, nach 
dem erſten päpſtlichen Spruche, dem Kaiſer zu Hülfe ſtellen ſollten, 
gebrauchte Gregor wider den Kaiſer; die nach dem zweiten Spruche 
zu ſtellenden 500 Reiter hat Niemand zu ſehen bekommen; das 
dritte Mal ſchwieg der Papſt ganz und entſchied nichts, bis er hörte, 
Friedrich ziehe mit Heeresmacht über die Alpen hinab, und verwarf 
ſelbſt dann noch die gerechte und natürliche Bedingung: daß der 
Spruch binnen einer gewiſſen Friſt erfolgen und die Ehre des Rei— 
ches nicht verletzen ſolle. Gern wollte der Kaiſer ihm und den Lom— 
barden in allem Gerechten Genugthuung leiſten; aber nach ſo unge— 
heuren Anmaßungen der letzten und ſo mancher feindlichen Maßregel 
des erſten erſchien eine unbedingte Unterwerfung unter einen künf— 


1 Reg. Frider., 307. — Höfler, 347, 359. — Reg., 307, 
398. Davanzati, praef. — Reg., 256, 368. Rayn., 1239, $. II. 
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1239 tigen unbekannten Spruch nicht bloß zu gefährlich, ſondern 1 zu 
unwürdig.“ 

Außer dieſem die Thatſachen ſtreng und ruhig erörternden Schrei⸗ 
ben erließ der Kaiſer andere an die Kardinäle, die Römer, die 
chriſtlichen Könige, die deutſchen und franzöſiſchen Großen, an alle 
Geiſtliche u. A. m., worin das Verfahren und die Grundſätze des 
Papſtes auf eine viel heftigere und eindringlichere Weiſe geſchildert 
waren. Wir theilen auch hievon das Wichtigſte mit. 

Die Kardinäle ermahnte Friedrich ſchon am 7. April 1: fie ſoll⸗ 
ten, ihrer Würde und ihrer Pflichten eingedenk, den Papſt zur Mä⸗ 
ßigung und zur Gerechtigkeit anhalten. Denn wenn er gleich, als 
ein ſtandhafter Mann, Unglück zu ertragen fähig ſey, ſo dürfe er 
ſich doch als Kaiſer ſo Ungeheures nicht gefallen laſſen, vielmehr 
werde er bei längerer feindlicher Behandlung von den ihm zu Ge- 
bote ſtehenden Mitteln gegen die Kirche Gebrauch machen. — Die- 
ſer Brief kam aber erſt nach geſprochenem Banne in Rom an, und 
auf den Widerſpruch einiger Kardinäle hatte Gregor keine Rückſicht 


genommen. — Den Römern ſchrieb Friedrich: „Rom ift das Haupt 


des Reiches, und der Kaiſer führt von Rom den Namen. Um ſo 
mehr müſſen wir erſtaunen, daß die Stadt, welche unſere Ehre über 
Alles fördern ſollte, die Bürger, welche ſich wie eine Mauer unſeren 
Feinden entgegenſtellen ſollten, daß dieſe ſehen, hören und ruhig 
dulden, was der römiſche Biſchof gegen den römiſchen Kaiſer, den 
Wohlthäter des römiſchen Volkes, in Rom höchſt Ungebührliches that! 
Alle find in bewußtloſen Schlaf verſunken, und unter dem romuli⸗ 
ſchen Stamme, unter den adligen und bürgerlichen Quiriten, unter 
fo vielen Tauſend Römern fand ſich auch nicht einer, welcher auf: 
geſtanden wäre und ein einziges Wort zu unſerem Beſten geſprochen, 
oder über das uns zugefügte Unrecht Mitleiden gezeigt hätte! Was 
jener Verleumder unſeres Namens nirgends anderswo zu thun wagte, 
vollbrachte er im Vertrauen auf die Beiſtimmung der Römer; und 
ihnen wird man den Frevel allein zurechnen, wenn ſie nicht ſchnell 
ihre und unſere Ehre rächen. Wir ſollen eure, ihr ſollt unſere 
Rechte vertreten und ſchützen; wenn ihr aber nachläſſig und un 
dankbar befunden werdet, jo müſſen wir (da uns keine Furcht, ſon⸗ 
dern freie Zuneigung bisher zu Wohlthaten gegen die Römer antrieb), 
obwohl ungern, unſere Gnade von Allen und jedem Einzelnen ab⸗ 
ziehen 2.“ 


nigen und Fürſten ſeine Verhältniſſe zu den Päpſten von dem Tode 
ſeines Vaters und der Erhebung Ottos IV an bis auf die neueſte 


Zeit rechtfertigend dar. Der ſachliche Inhalt war im Allgemeinen 


“ Rayn. zu 1239, F. 13. Petr. Vin., I, 6. Matth. Paris, 340. 
Concil., XIII, 1149, — Matth. Paris, 332. Petr. Vn. , I, „ 
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nicht neu, wohl aber ward erſt jetzt kund, daß ſelbſt in den Augen- 1233 
blicken des Friedens und der ſcheinbar vollkommenen Ausſöhnung 
keen unbeſchränktes Vertrauen, kein rückſichtsloſes Verfahren zwiſchen 
Friedrich und Gregor ſtattgefunden hatte. Jeder beſchuldigte den Anz 
dern der Hinterliſt und geheimer Ränke, welche immerdar neben den 
öffentlichen Maßregeln hergegangen ſeyen. 
j „Blicket umher (jo ſpricht der Kaiſer) mit euren Augen, ihr 
Menſchenkinder, und horchet auf mit euren Ohren! Betrachtet das 
2 allgemeine Aergerniß der Welt, den Zwieſpalt der Völker, den Un— 
tergang der Gerechtigkeit. Von Babylons Aelteſten geht alle Nichts— 
würdigkeit aus, welche, indem ſie das Volk zu regieren ſcheinen, die 
Herrſchaft in Bitterkeit und die Frucht der Gerechtigkeit in Wermuth 
verwandeln. Möget ihr unſere Sache wohl betrachten, ihr Fürſten 
und ihr Völker, und unſere Unſchuld genau erkennen; denn mit dem 
Maße womit man uns mißt, werdet ihr auch gemeſſen werden, und 
die Klugen holen Waſſer, wenn beim Nachbar Feuer ausbricht. — 
Der Papſt, von dem wir zeither glaubten, er gedenke nur der Dinge 
die droben ſind, und lebe in Himmelshöhen, iſt unerwartet als ein 
Menſch, ja noch geringer befunden worden, da er Menſchlichkeit und 
Wahrheit bei Seite ſetzt. Die Lombarden, welche ihre frevelhafte 
Willkür Freiheit nennen und unſere und unſerer Vorfahren Rechte 
mit Füßen treten, fanden bei ihm Schutz und Hülfe; und während 
er verlangte, daß wir feine unbegründeten Anſprüche gegen die Rö— 
mer mit Heeresmacht unterſtützen ſollten, verbot er uns dieſe Macht 
zur Behauptung unläugbarer Rechte nach Italien zu führen. Mai⸗ 
land, bekanntlich der Mittelpunkt arger Ketzereien 1, iſt ihm lieber 
als der Kaiſer, ein Bund von Aufrührern lieber als das ſeit tauſend 
1 Jahren die Kirche begründende und beſchützende Kaiſerthum! — Hät— 
ten wir aber auch den Papſt auf frevelhafte Weiſe beleidigt, ſo wäre 
dennoch das regelloſe Verfahren nicht gerechtfertigt, wodurch er ſeine 
innerlich kochende Wuth und Schlechtigkeit an den Tag legt. Daher 
erklären wir, nicht zur Herabſetzung ſeines Amtes, ſondern um 
ſeiner perſönlichen Mängel willen, daß Gregor nicht würdig ſey 
Chriſti Stellvertreter, Petri Nachfolger und der Vorſorger für alle 
gläubigen Seelen zu ſeyn. Ohne mit den Kardinälen, feinen Brü— 
dern, der Kirchenordnung gemäß zu berathen, ſitzt er einſam in ſei— 
ner Kammer, die Kaufwage in Händen haltend, danach bindend 
und löſend, ſein eigener Schreiber, Wage- und Zahlmeiſter! Uns 
aber liegt die Sorge ob, daß die Chriſtenheit nicht länger von ſol— 


Die Mailänder verbrannten Ketzer, um ſich von dieſem Vorwurfe des 
Kaiſers zu reinigen, und errichteten ihrem Podeſta Oldradus dafür ein Ch— 
rendenkmal, in deſſen Inſchrift es heißt: Catharos, ut debuit, ussit' 
Saxii archiepisc., II, 684. Matth. Par., 366. 
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1239 chem Hirten in die Irre geführt, ſondern eine allgemeine Kirchen⸗ 
verſammlung berufen werde, auf welcher wir dies Alles, ja noch 
Härteres gegen den Papſt erweiſen wollen. — Schlagen wir das 
Buch unſeres Gewiſſens aufs Sorgſamſte nach, jo finden wir durch— 
aus keine Veranlaſſung oder Urſache, welche dieſen feindſeligen Mann 
ſo heftig hätte bewegen können; es ſey denn, weil wir es für un— 
paſſend und unwürdig hielten, unſeren Sohn Enzius mit ſeiner Nichte 
zu vermählen !. f 

Ihr aber, Könige und Fürſten des Erdkreiſes, bedauert nicht 
bloß uns, ſondern auch die Kirche; denn ihr Haupt iſt ſchwach und 
ihr Fürſt gleichſam ein brüllender Löwe; in ihrer Mitte ſitzt ein un— 
getreuer Mann, ein beſudelter Prieſter, ein wahnwitziger Prophet. 
Uns geht freilich ſolch Unheil am nächſten an und wir fühlen am 
härteſten die Folgen päpſtlicher Unthaten, aber unſere Schmach iſt 
zuletzt auch die eurige, und eure Unterjochung ſcheint leicht, ſobald 
der römiſche Kaiſer bezwungen iſt. Das Alles ſchreiben wir euch 
nicht, als ob uns die Kraft zur Abwendung ſolchen Unrechts fehlte, 
ſondern damit die ganze Welt einſehe und erkenne, daß die Ehre 
aller weltlichen Fürſten angegriffen wird, ſobald man auch nur einen 
beleidigt 2.“ 

Bald darauf ging noch eine andere allgemeine Klage Friedrichs 
an die ganze Chriſtenheit über das Verfahren des Papſtes und der 
Kardinäle, des Inhalts 3: „Es verſammelten ſich die Phariſäer und 
Schriftgelehrten und hielten einen Rath über ihren Herrn, den rö— 
miſchen Kaiſer. Was ſollen wir machen, ſprachen ſie, da dieſer 
Menſch über ſeine Feinde ſo triumphirt? Wenn wir ihm freie 
Hand laſſen, ſo wird er ganz Lombardien unterjochen und nach kai— 
ſerlicher Weiſe nicht zögern, uns, fo viel er vermag, von unſeren 
Stellen zu verjagen und unſer Geſchlecht auszurotten, Er wird den 
Weinberg des Herrn Zebaoth anderen Arbeitern anvertrauen und uns 
ohne Gericht verurtheilen und verderben. Daher laßt uns gleich an— 
fangs widerſtehen, ehe der kleine Funke zur verwüſtenden Flamme 
anwächſt, ehe die geringe Krankheit ſich bis aufs Mark hindurchfrißt. 
Ohne Rückſicht auf etwaige Einreden wollen wir den Kaiſer nicht 
bloß mit Worten angreifen, ſondern mit allen unſeren nicht länger 
zu verbergenden Pfeilen. Wir wollen dieſe abſenden, bis ſie ihn 
treffen, treffen, bis ſie verwunden, verwunden, bis er niederſtürze, 
ihn niederſtürzen, daß er nie wieder aufſtehe und endlich die Nide 
tigkeit ſeiner anmaßlichen Träume einſehe! — So haben in unferen 


Concil., XIII, 1157. Anon. Ital., 257. Ricob. hist. imper., 127. 
— Petr. Vin., 1, 21. Matth. Par., 341. P ///] / 
Da von Friedrichs Obermacht über die Lombarden die Rede iſt und des 
Papſtes Antwort ſich darauf zu beziehen ſcheint, fo gehört dieſe Klage nicht 2 
zu 1227, fondern hieher. 


Friedrichs Klage. 435 


Tagen die Phariſäer, auf Moſis Stuhle ſitzend, ſich in ihrer Thor- 1239 
heit gegen den römiſchen Kaiſer erhoben und als Ankläger und 
Richter über erfundene Verbrechen alle Gerechtigkeit mit Füßen ge— 
treten. Ihres Herzens Bosheit hat ſie innerlich und äußerlich ſo 
verblendet, daß ſie die Gewalt der Schlüſſel grundverkehrt miß— 
brauchten, um einen unſchuldigen und gerechten Fürſten zu ver— 
dammen. Und jener Vater aller Väter, der ſich einen Knecht der 
Knechte Gottes nennt, verwandelte ſich hiebei in eine taube Schlange, 


hörte, Recht und Billigkeit bei Seite ſetzend, des Kaiſers Gründe 
1 nicht an, warf (allen Rath verſchmähend) plötzlich ſein Unglücks— 
wort wie einen Stein aus der Schleuder in die Welt und rief 
3 trotzig und aller Folgen uneingedenk: Was ich geſchrieben, das habe 


ich geſchrieben! 

Aber du, Statthalter Chriſti und Nachfolger Peters, des de— 
müthigen Fiſchers, warum fliehſt du, von Wuth ergriffen, das, wes— 
halb der König der Könige Knechtsgeſtalt annahm? Sage mir, ich 
bitte dich, was jener Lehrer aller Lehrer nach ſeiner Auferſtehung 
zuerſt ſeinen Schülern gebot? Er ſprach nicht: Nehmet Waffen und 
Schild, Bogen und Schwert; nein, er ſprach: Friede ſei mit euch! 
Was ließ der Sohn des ewigen Königs, als er dahin zurückkehrte, 
woher er gekommen war, was ließ er ſeinen Schülern? Liebe hinter— 
ließ er ihnen und Frieden; daran ſollten ſie vor allem Anderen im— 
merdar feſthalten. Warum nun, angeblicher Statthalter Chriſti, 
Nachfolger Peters, warum weicheſt du ganz von ihren Bahnen ab? 
Petrus verließ auf Chriſti Ruf all das Seine und zog den Weg des 
Lebens vor, als Einer der zwar äußerlich nichts beſitzt, aber doch 
5 innerlich Alles hat, indem er dem Schatze des himmliſchen Vater— 
landes eifrig nachſtrebt. Du hingegen, ſolches höheren Schatzes er— 

mangelnd, trachteſt unabläſſig Jegliches zu verſchlingen, und die ganze 

Welt reicht nicht hin, um die Gier deines Bauches zu ſtillen. Als 

Petrus an das ſchöne Thor kam, ſagte er zu dem Hinkenden: Ich 

habe kein Geld oder Silber; wogegen du, ſobald der Goldhaufen, 

den du anbeteſt, ſich zu vermindern ſcheint, ſogleich mit dem Hinken— 
den hinkeſt und ängſtlich das ſucheſt, was von dieſer Welt iſt. Wenn 
du aber, nach Chriſti Befehl, als Kirchenhirte Armuth predigſt: 
warum flieheſt du was du anpreiſeſt, warum häufeſt du Gold 
auf Gold? Petrus wollte, ſelbſt da er von brennendem Hunger 
gepeinigt war, nichts Unreines eſſen: du aber lebſt um zu eſſen, 
und auf allen deinen Gefäßen ſteht mit goldenen Buchſtaben ge— 
ſchrieben: Ich trinke, du trinkeſt. Dieſes Wort wiederholeſt du 
bei Tiſche ſo oft, daß du nachher, wie in den Himmel ver— 
zückt, hebräiſch, griechiſch und lateiniſch ſprichſt, und, obgleich bis 
oben überfüllt, auf den Flügeln der Winde zu ſchweben glaubſt. 
Dann iſt dir das römiſche Kaiſerthum unterworfen, dann bringen 
dir die Könige Geſchenke dar, dann erſchafft dir der Wein Krieges— 
heere, dann dienen dir alle Völker! Die Furcht vor Gott und die 


5 28° 


436 Gregors Antwort. 


3 
1239 Scham bei Seite ſetzend, beſchützeſt du die Ketzer 1 und giebſt liſtig 
vor: du ſeyeſt dazu berechtigt, weil der Kaiſer fie beſiegen und fein 
Recht zu weit verfolgen möchte! Unter dem Schatten des heiligen 
Apoſtels Petrus wurden (wie geſchrieben ſteht) die ſchwerſten Kran⸗ 
ken geſund; du hingegen bringſt nur Krieg und wirkeſt, daß un— 
ſchuldig Blut vergoſſen werde. Durch deine Schuld klagt das ver— 
laſſene Jeruſalem, durch deine Schuld kann der Kaiſer dem hei- 
ligen Lande nicht zu Hülfe eilen; du baueſt dir von den Bei- | 
trägen der Gläubigen Häuſer und Paläſte, ftatt fie für jene Län- 
der zu verwenden 2. Laß ab vom Böſen, gedenke des armen 
Papſtes Silveſter und des großmüthigen Kaiſers Konſtantin; wi- 
derſetze dich nicht dem ächten Vertheidiger der Kirche. Siebenund— 
ſiebenzig Mal, ſagt unſer Herr, ſoll man den Schuldigen vergeben, 
und du willſt nicht einmal einen Unſchuldigen verſchonen, welcher um 
Verzeihung bittet? Nimm den Sohn, welcher gern in den mütter⸗ 
lichen Schooß der Kirche zurückkehren will, milde auf, damit er 
nicht aus ſeinem ſcheinbaren Schlafe wie ein Löwe erwache, das Recht 
neu gründe, die Kirche regiere und die ſtolzen Hörner der Gewalti⸗ 
gen zerbreche. | 
Als der Papſt dieſe harten Vorwürfe hörte, zürnte er gar ſehr 
und antwortete am 21. Mai 1239 in einem nicht minder heftigen 
Schreiben? „Aus dem Meere iſt ein Thier aufgeſtiegen voll Na⸗ 
men der Läſterung, mit den Füßen eines Bären, dem Rachen eines 
wüthenden Löwen und an den übrigen Gliedern einem Pardel 
gleich. Es öffnet ſeinen Mund zur Schmähung des göttlichen Na- 
mens und sichtet giftige Pfeile wider das Zelt des Himmels und die 
dort wohnenden Heiligen. Mit ſeinen Klauen und eiſernen Zähnen 
möchte es Alles zerbrechen, mit ſeinen Füßen Alles zertreten und | 
erhebt ſich nicht mehr heimlich, ſondern öffentlich und von Ungläubi⸗ f 
gen unterſtützt, gegen Chriſtus, den Erlöſer des menſchlichen Ge 
ſchlechtes, um deſſen Bundestafeln mit dem Griffel ketzeriſcher Bosheit \ 
auszulöſchen. Höret alfo auf euch zu wundern, wenn es den Dolch 
feiner Verleumdungen gegen uns zückt; denn es iſt ja aufgeftiegen, 
% 


r 


um fogar den Namen des Herrn von der Erde zu vertilgen. Da⸗ 


In dieſem Sinne ſchreibt Bruder Wernher: 


Gregorje, babeſt, geiſtlicher Vater, wache unde brich abe dinem ſlaf, 
Du wende, daz in vremder weide iht irre loufen diniu ſchaf: 
Ez wahſet junger wolve vil in tugentlicher wat (Kleidung, Tracht); 
Lamparten (Lombardei) gluet in ketzerheit: warumbe leſcheſtu daz niht, 
Daz man fo vil der diner ſchafe in ketzer vuore (Weiſe) weiden fiht? 
Si ſchenkent dir von golde ein tranf, daz dich in fünden lat. 
Dem Keiſer hilf ſin reht behaben, 
Daz hoehet dich und alle geiſtlich' orden. 
Hagen, Minnefinger, II, 227, Nr. 2. — ? Gregorius, gregis disgre- 
gator potius, fagt Friedrich II. Cod. Vindob. philol., Nr 61. fol. 77. — 1 
Matth. Paris, 342. Concil., XIII, 1158, * 
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mit ihr aber feinen Lügen durch die Kraft der Wahrheit widerſtehen 1229 


und ſeine Liſten durch klare Einſicht vereiteln könnt, ſo betrachtet genau 
das Haupt, Mittel und Ende dieſes Thiers, das ſich Kaiſer nennt.“ 

Auf dieſen Eingang folgt nun eine umſtändliche Erzählung alles 
bisher Geſchehenen, woraus wir als neu, abweichend oder zweifel— 
haft nur Folgendes in der Kürze anführen: „Wir ſchloſſen mit den 
Römern allerdings Frieden, weil der Kaiſer ſeine Hülfsmacht hin— 
wegzog und jene ſich uns gebührend unterwarfen; keineswegs aber 
führten wir mit ihnen während des Krieges einen für den Kaiſer 
nachtheiligen Briefwechſel. Hingegen ſtand Friedrich in dem Augen— 
blicke, wo er an unſerem Tiſche ſaß, ſchon wieder in Verbindung mit 
den Feinden der Kirche. 

Nicht der Papſt, ſondern der Kaiſer ſelbſt iſt an der Wider— 
ſpenſtigkeit der Lombarden ſchuld; denn wenn er ſich gegen dieſe an 


Zahl und Waffen mächtigen, durch feſte Städte geſchützten Bürger 


als ein milder Vater, als ein herablaſſender Herr gezeigt, wenn er 
(nach unſerem aufrichtigen Rathe) Beleidigungen vergeſſen und 
Wohlthaten erzeigt hätte, fo würde gewiß aller Ungehorſam ver— 
ſchwunden ſeyn. Statt deſſen trat er wie ein bewaffneter Rächer auf, 
ſuchte keineswegs die andere Partei zu ſich herüber zu ziehen und die 
Spaltungen zu heilen, ſondern vergrößerte dieſe, ſelbſt Partei neh— 
mend, auf unheilbare Weiſe! Wenn der Biſchof von Präneſte (bei 
ſolchen Verhältniſſen) Aeltern, Brüder und Verwandte mit Vor— 
behalt der kaiſerlichen Rechte in Piacenza ausſöhnte, ſo that er 
nichts Ungebührliches; wogegen die Beſchuldigung unwahr iſt, daß 
wir uns durch Eide mit den Lombarden gegen den Kaiſer verbunden 


hätten. — Für deſſen Vortheil wirkte im heiligen Lande der von 


uns bevollmächtigte Erzbiſchof von Ravenna; nie aber haben wir 
den Kaiſer, wie er behauptet, alle für Paläſtina eingehenden Zehn— 
ten und Einnahmen angeboten, wenn er die lombardiſchen Angele— 
genheiten unſerem Verlangen gemäß ordnen wolle. 

Wie kann Friedrich ferner läugnen, daß er die Kirche im Nea— 
politaniſchen aufs Jämmerlichſte behandelt, und ihre Anhänger ver— 
folgt, da ſogar die Barone und alle Laien durch feine Habſucht und 
Grauſamkeit in Sklaven verwandelt ſind und kaum Brot zur Nah— 
rung und Lumpen zur dürftigen Bedeckung übrig haben? Wie kann 
er läugnen, daß er römiſches Kirchengut in Beſitz nahm und, wäh— 
rend er liſtig Bevollmächtigte zu ſcheinbarer Entſchuldigung an uns 
abſandte, unſere Rechte noch frecher in Sardinien verletzte? 

Nirgends iſt ſeinen Worten zu trauen, unzählige Male brach er 
feine Verheißungen; deshalb ſprachen wir über ihn, mit Rath unſe— 
rer Brüder, den Bann. Anſtatt aber hiedurch die verlorene Beſin— 
nung wieder zu gewinnen und ſich vor Gott zu demüthigen, fällt er 
nur deſto wüthender über uns her und klagt uns unter Anderem zu— 
gleich der Habſucht und der Verſchwendung an, während wir doch, 
durch Gottes Hülfe, den Kirchenſtaat nicht wenig vergrößerten. Er 


. 
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1239 zeiht uns der Undankbarkeit, während die Kirche ihn erzog, ihn eins? 
mal gegen Otto und dann zum zweiten Male gegen ſeinen eigenen 
Sohn ſchützte und ihm Ruhe verſchaffte, welche er um ſeiner Thorheit 2 
willen einbüßt oder einbüßen ſollte. 

Keineswegs an Anmaßungen ihm gleich, bekennen wir gern, daß 
wir (in Betracht des Mangels eigener Verdienſte) nur ein unwürdi⸗ 
ger Nachfolger Chriſti und zur Uebernahme eines Amtes unfähig ſind, 
deſſen Laſt ohne göttliche Beiſtimmung und Hülfe Niemand tragen 
kann. Dennoch, ſoweit es unſere Gebrechlichkeit verſtattet, erfüllen 
wir den großen Auftrag nach Maßgabe des Ortes, der Zeiten, der 
Perſonen und ordnen das Erforderliche mit alleiniger Rückſicht auf 
Gott und ſeine Gebote. — Nichts aber verwundet des Kaiſers Ge— 
müth ſo tief, als daß er, die Grenzen aller königlichen Macht 
ohnehin überſchreitend, nicht auch das Amt und die Rechte eines 
Prieſters üben kann. Deshalb möchte der irdiſch Geſinnte (der wäh— 
rend ſeines ganzen Lebens Wenigen ohne Rückſicht, den Meiſten nur 
für Geld Gerechtigkeit zukommen ließ) wie ein zweiter Zauberer Si— 
mon die Reinheit der Kirche mit weltlichem Schmutze beflecken, da— 
mit wir ihm alsdann auch verſtatteten im Geiſtlichen nach Willkür 
zu hauſen. Darum hat er uns Güter und Burgen angeboten und 
mit Heirathsanträgen in Verſuchung geführt. Weil er aber dieſen 
Plan (wie faſt Jedem an unſerem Hofe bekannt iſt) auf keine Weiſe 
und durch kein Mittel durchſetzen konnte, vielmehr ſeine trügeriſchen 
Künſte ſich gegen ihn ſelbſt wendeten, ſo nimmt er jetzo ſeine Zu— 
flucht zum Lügen, wie jene ägyptiſche Hure, welche dem Joſeph 
unzüchtige Anträge machte, aber verſchmäht ward und ihn dann 
— die Wollende den Nichtwollenden — bei ihrem Manne ver— 
klagte! 

Eins iſt jedoch, weshalb ihr euch, trotz der über jeden verlore— 
nen Menſchen zu empfindenden Trauer, freuen und Gott danken 
müßt, daß nämlich der Kaiſer, welcher ſich gern einen Vorläufer des 
Widerchriſts nennen hört, ohne das nahe Gericht ſeiner Beſchämung 
abzuwarten, mit eigenen Händen die Schutzwand ſeiner Abſcheulich— 
leit untergräbt und in jenen Rechtfertigungsſchreiben feine Werke der 
Finſterniß durch die beſtimmt ausgeſprochene Behauptung ans Licht 
bringt, daß er von uns, dem Statthalter Chriſti, nicht gebannt 
werden könne. Indem er ſo der Kirche, auf welcher aller Glaube 
beruht, den ihr durch das Wort Gottes ertheilten Freibrief der 
Macht zu binden und zu löſen ketzeriſch abſpricht, thut er ſelbſt 
kund, wie ſchlecht er auch von den übrigen Hauptſtücken des chriſt— 
lichen Glaubens denkt. Sollte aber Jemand zweifeln, daß er ſich in 
die Worte ſeines eigenen Mundes verſtrickt habe, der höre zum ſieg— 
reichen Beweiſe der Wahrheit: dieſer König der Peſtilenz behauptet 
(wir bedienen uns feiner Worte): die ganze Welt ſey von drei 
Betrügern, Moſes, Muhamed und Chriſtus, getäuſcht worden, deren 
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zwei in Ehren, der dritte aber am Holze hangend geftorben 1. Au- 1239 


ßerdem hat er mit lauter Stimme zu verſichern oder vielmehr zu 
lügen gewagt: alle diejenigen wären Thoren, welche glaubten, der 
allmächtige Gott, der Schöpfer Himmels und der Erde, ſey von einer 
Jungfrau geboren worden. Dieſe Ketzerei unterſtützt er durch den 
Irrthum, daß Keiner ohne eine vorhergegangene Vereinigung des 
Mannes mit dem Weibe geboren werde, und daß der Menſch über— 
haupt nichts glauben dürfe, was nicht durch die Natur uud durch die 
Vernunft 2 könne bewieſen werden.“ 

So gab Gregor den vom Kaiſer gegen ihn erregten Verdacht der 
Ketzerei in verſtärktem Maße und auf eine um ſo bedenklichere Weiſe 
zurück, da man ſich noch andere Züge und Aeußerungen Friedrichs 
erzählte, welche jenen angeblich vom Landgrafen von Thüringen zu— 
erſt gehörten und bekannt gemachten Hauptvorworf zu beſtätigen ſchie— 


nen. Der Kaiſer, fo hieß es, äußerte: „Wenn der Gott der Juden 


Neapel geſehen hätte, würde er Paläſtina nicht jo gelobt haben ;.“ 


Er rief beim Anblick der zu einem Kranken getragenen Hoſtie aus: 
„Wie lange wird dieſer Betrug noch dauern *!“ Er gab einem ſara— 


ceniſchen Fürſten, welcher ihn zur Meſſe begleitete, auf die Frage: 
was der Geiſtliche mit der Monſtranz in die Höhe hebe? zur Ant— 
wort: „Die Prieſter erdichten, dies ſey unſer Gott.“ Ein andermal 
zog er an einem Kornfelde vorüber und ſprach: „Wie viele Götter 
wird man aus dieſem Getreide machen?“ Er äußerte endlich: wenn 
die Fürſten ihm beiſtimmten, ſo wolle er ohne Mühe für alle Völ— 
ker eine beſſere (als die jetzt herrſchende) Glaubens - und Lebensweiſe 
anordnen 5. 

Solche von Tag zu Tag anwachſende Gerüchte und jene beſtimmte 
päpſtliche Anklage glaubte der Kaiſer mit Nachdruck beantworten und 
ſein rechtgläubiges Verhältniß zur Kirche von dem feindlichen zum 
Papſte ſtreng ſondern zu müſſen. Er ſchrieb in alle Lande: „Bei 
Erſchaffung der Welt hat die göttliche Vorſehung zwei Lichter am 
Himmel hingeſtellt: ein größeres und ein kleineres, jenes um den 
Tag, dieſes um die Nacht zu erleuchten. Wie ſich dieſe auch bewe— 
gen, wie oft ſie ſich auch von der Seite anſehen, dennoch verletzt nie 
eines das andere, ja das höhere theilt dem geringeren ſein Licht mit. 
Ebenſo hat die ewige Vorſehung auf Erden zwei Gewalten (regi- 
mina) hingeſtellt, das Prieſterthum und das Kaiſerthum: jenes zur 


1 Tiraboschi, Storia della lett., IV, 28. Rohte läßt den Kaiſer dieſe Dinge 
1242 in Frankfurt ſagen, weil die Fürſten ſeinen Sohn Konrad nicht zum 
König erheben wollten, was aber mit der Zeitrechnung und Geſchichte nicht 


ſtimmt. — ? Vi et ratione naturae heißt buchſtäblich etwas Anderes; ſiehe 
aber unten die nähere Erläuterung. . 3 Salimbeni, 355. — * Quam 
diu durabit truffa ista! Alber., 568. Vitoduranus, 4. Ursinus, 1290. 
8. Aegid. chron., 590. — Martin. Minor., 1265. Erfurt. chron., S. 


Petr. zu 1252. Chron. Udalr. Aug. zu 1245. 
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1839 innerlichen Fürforge, dieſes zum äußeren Schutze; damit der Menſch, 
welcher auf eine zerſtörende Weiſe nach zwei Seiten hingezogen und 
verführt wird, durch einen doppelten Zügel gebändigt und nach Be 
ſchränkung aller Ungebühr der Friede auf Erden herrſchend werde. 
Aber jener auf dem Stuhle der verkehrten Lehre ſitzende und mit 
dem Oele der Schelmerei (nequitiae) mehr als ſeine Mitgenoſſen ge— 
ſalbte Phariſäer, der jetzige Papſt, ſucht das unkräftig zu machen, 
was von einer Nachahmung der himmliſchen Ordnung entſprungen 
iſt, und möchte ſeine Willkür als etwas Höheres an die Stelle der 
ewigen Natur ſetzen. Er will den Glanz unſerer Majeſtät verfin— 


ſtern, indem er durch lügenhafte, in alle Lande umhergeſandte Schrei— f 
ben die Reinheit unſeres Glaubens verdächtig macht. Er, bloß dem | 
Namen nach ein Papſt, hat uns das aus dem Meere herausſteigende 


Thier der Läſterung genannt; wir hingegen behaupten, er ſelbſt ſey 
das Thier, von welchem geſchrieben ſteht 1: «Ein anderes Pferd ſtieg 
aus dem Meere auf, das war roth, und der darauf ſaß, nahm den | 
Frieden von der Erde hinweg, damit die Lebendigen ſich unter einan- £ 
der erwürgten.» Denn von der Zeit ſeiner Erhebung an hat dieſer 
Vater, nicht der Einigkeit, ſondern der Uneinigkeit, nicht der Trö— 
ſtung, ſondern der Verwüſtung, die ganze Welt in Aergerniß ver: 
jest. Und wenn wir feine Worte im rechten Sinne auslegen, jo it 
er der große Drache, welcher die ganze Welt verführt hat, der Wi— 
derchriſt, für deſſen Vorläufer er uns ausgiebt, ein zweiter Bileam, 
gedungen, uns für Geld zu verfluchen, der Fürſt über die Fürſten 
der Finſterniß, der Engel, welcher mit Schalen voll Bitterkeit aus 
dem Abgrunde aufſteigt, um Land und Meer zu verderben. Unter 
vielem Verwerflichen hat dieſer falſche Statthalter Chriſti in ſeinem 
fabelhaften Schreiben auch behauptet, wir beſäßen den rechten chriſt— 
lichen Glauben nicht und hätten geſagt, die Welt ſey von drei Be— 
trügern hintergangen worden. Eine ſolche Ruchloſigkeit ift aber nie 
über unſere Lippen gekommen, vielmehr bekennen wir den einigen 
Sohn Gottes gleich ewig und gleiches Weſens mit dem Vater und 
dem heiligen Geiſte, unſeren Herrn Jeſum Chriſtum, der gezeugt iſt 
von Anfang und vor aller Zeit, nachher geſandt auf die Erde zur 
Erlöſung des menſchlichen Geſchlechtes, nicht nach angeordneter, er— 
ſchaffener, ſondern nach anordnender, ſchaffender Macht, geboren von 
einer ruhmvollen, jungfräulichen Mutter, gelitten, geſtorben nach dem 
Fleiſch und der anderen Natur, welche er im Leibe der Mutter em— 
pfangen, endlich am dritten Tage, durch göttliche Kraft, wieder auf— 
erſtanden von den Todten. — Ueber Muhamed haben wir dagegen 
vernommen, daß fein Leib in der Luft ſchwebt von Teufeln umla— 
gert, ſeine Seele aber in der Hölle gemartert wird, weil feine 
Werke finſter und dem Geſetze des Allerhöchſten zuwider waren. — 


’ Offenb. Joh., 6, 4. 


n ut = 


Würdigung beider Parteien. 441 


e endlich halten wir (nach Ausſage des Buches der Wahrheit) 1239 
für einen Freund und Vertrauten Gottes, der auf Sinai mit dem 
je 77 Herrn redete, dem Gott im feurigen Buſche erſchien, durch den er 
Zeichen und Wunder in Aegypten that, dem hebräiſchen Volke das 


4 Geſetz gab, und den er nachmals mit anderen Auserwählten zu ſeiner 
Herrlichkeit berufen hat !. 
Wäre nicht der Papſt aus Haß und Neid aller Beſonnenheit 

E beraubt, jo würde er verleumderiſches Geſchwätz nicht als Wahrheit 
g aufgenommen und verbreitet haben. Er haßt und beneidet uns aber 
vor Allem, weil wir in unſeren Unternehmungen glücklich ſind und 
die lombardiſchen Empörer, welche er zum Leben berufen hat, auf 
den Tod verfolgen. 
; Er ſchilt, daß wir fein Recht zu binden und zu löſen in An— 
ſpruch nehmen; als wenn dies Recht nicht könnte gemißbraucht wer— 
den, als wenn es gar keine Beſchränkung litte, da doch ſelbſt der all— 
mächtige Gott nicht Alles, nicht das Böſe will oder kann. Niemand 
bezeichne uns, um des Geſagten willen, als einen Feind der heiligen, 
von uns hochgeehrten Kirche; wohl aber müſſen wir einzelne, aus 
ihrer ächten Mitte entweichende, dem Verderben unterworfene Perſo— 
nen gänzlich verdammen. Eine ſolche Perſon iſt der Papſt, den wir, 
wenn er nicht von ſelbſt und nach dem Rathe ſeiner Brüder zu Wahr— 
heit und Recht zurückkehrt, mit dem kaiſerlichen Schwerte verfolgen 
müſſen und verfolgen werden.“ 

Das Urtheil der Mitwelt und Nachwelt iſt über jene Wechſel— 
beſchuldigung der Ketzerei ſehr verſchieden ausgefallen. Während 
Einige in dem Kaiſer den heldenmüthigen Vertheidiger der Wahrheit 
gegen finſteren Aberglauben und unbegrenzte Tyrannei ſahen, nann— 
ten ihn Andere einen Ungläubigen, Ketzer und Muhamedaner, oder 
einen heuchleriſchen Despoten, dem für den Zweck der Machtvergrö— 
Derung Religion und Prieſterthum ein ſchickliches Mittel und (wie 
aus ſeinen Ketzergeſetzen hervorgehe) die Menſchheit ſelbſt nur als 
ein brauchbares Opferthier erſchienen ſeng. — Beide Anſichten kön— 
nen in ihrem ganzen Umfange weder durch Thatſachen noch durch 
unläugbare Schlüſſe erwieſen werden; wir ſetzen jedoch, da die um— 
ſtändliche Erzählung ſelbſt die nöthigen Beſtätigungen oder Berichti— 
gungen enthält, nur über die letzte jener Meinungen Folgendes 
hinzu: 

Als Friedrich im ſiebzehnten Lebensjahre, übereinſtimmend mit der 
allgemeinen Anſicht der Welt, die einerſeits ſo geprieſenen, andererſeits 
ſo getadelten Ketzergeſetze erließ, bewegte er ſich nur in den ihm von 
außen gegebenen Bahnen und theilte auch höchſt wahrſcheinlich die 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit eines reinen und gleichförmi— 


Petr. Vin., I, 31. Bis hieher Ueberſetzung; das Folgende iſt dagegen 
ein zuſammengedrängter Auszug. 
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1239 gen Glaubens. Im Ablaufe der Zeit (wo er ſtete Kämpfe gegen 
die Geiſtlichen auszufechten hatte und mit dem Morgenlande und 
edlen Saracenen in Berührung kam) änderten ſich indeß ſeine Anz 
ſichten, und er war innerlich gewiß auf den Punkt gekommen, die 
Ketzerverfolgungen zu mißbilligen. Auch that er ſeit ſeiner ſelb— 
ſtändigen Regierung in Neapel dafür nur ſo viel, als Prieſter und 
die überwiegende Volksſtimmung von ihm erzwangen 1; und in den 
ſpäteren Lebensjahren trifft ihn ja der Vorwurf der Ketzerfreund— F 
haft, nicht der Ketzerverfolgung. Freilich gerieth feine innere Ueber— 
zeugung wohl mehre Male in Widerſpruch mit dem, was er äußer— 
lich als Herkommen und der allgemeinen Betrachtungsweiſe gemäß 
billigen oder aufrecht erhalten ſollte, und er wagte nicht, oder es 
fehlte ihm an Macht jene perſönliche Ueberzeugung geltend zu ma— 
chen; allein es iſt übertrieben, eine ſolche Entgegenſetzung, welche 
in den Ausgezeichnetſten oft am natürlichſten hervortritt, als vor— 
ſätzliche Tyrannei und unwürdige Heuchelei zu bezeichnen. — Auch 
ließe ſich der Papſt, welcher die Ketzer für ſtrafbarer hielt als 
der Kaiſer und ſich ihrer doch für ſeine allgemeinen Zwecke 
bediente, auf ähnliche Weiſe anklagen und ſchwerlich ſo gut ent— 
ſchuldigen. 

Daß die Vorwürfe: Friedrich ſey ein Ungläubiger, ein Ketzer, 
ein Muhamedaner, ſich unter einander aufheben, ſieht Jeder ein, und 
bloß der Vorwurf der Ketzerei möchte nach Anſichten der damaligen 
römiſch-katholiſchen Kirche treffen. Wir müſſen es wiederholen: Fried— 
rich war gewiß mehr ein Chriſt, als ein Jude oder Muhamedaner; 
und wenn wan ihm jene Aeußerung von den drei Betrügern ? un— 
geachtet ſeines beſtimmten Widerſpruchs und kaiſerlichen Wor— 
tes nicht ganz abnehmen will, jo verſtand er doch höchſtens darun- 
ter, daß die Prieſter an jene drei Männer vielfachen Betrug ange— 
knüpft hätten. Sollten endlich alle diejenigen als Unchriſten verwor⸗ 
fen werden, welche nicht an die Brotverwandlung und die unbefleckte 
Empfängniß Marias glauben, oder Bedenken tragen das geſammte 
Syſtem einer künſtlichen Dogmatik anzunehmen, dann möchten Un— 
zählige nicht zur wahren Kirche gehören. — So bleibt zuletzt wohl 
nur eine, aber allerdings wichtige Frage übrig: ob Forſchungen und 
Erfahrungen dem Kaiſer nicht zuletzt den Sinn für alle tiefere Be— 
deutung chriſtlicher Lehren verſchloſſen und ihn zum Verwerfen aller 
Offenbarung führten? Die ſchon oben mitgetheilte, ihm zugeſchrie— 
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! Reg. Greg. IX, J. IV, 396. — ? Daß Friedrich oder Peter von 
Pinea ein Buch de tribus impostoribus geſchrieben, ift damals nicht 
behauptet und nie bewiefen worden. Das Werk, welches unter dieſem Na⸗ 
men geht (wenn es anders wirklich vorhanden: Renan, 235), iſt fpäteren 
Urſprungs. Tirab., Storia della lett., IV, 28. Rettberg, VII, 22. Roſen? 
franz, Der Zweifel am Glauben. Baumgarten, Compend., 295. Gente, 
De trıbus impostor. 


Ueber Friedrichs Ketzereien. 443 


bene Aeußerung: der Menſch ſolle nichts glauben, als was er vi et 1223 
ratione naturae, buchſtäblich: durch Kraft und Gründe der Natur, 


beweiſen könne, läßt ſich feindlich jo auslegen, als räume er nur 
dem Körperlichen, nach Weiſe des groben Materialismus, Wahrheit 
ä und Bedeutung ein. Allein dieſe Entgegenſetzung von Natur und 
Geiſt, von Erfahrungsbeweiſen und Beweiſen aus der Vernunft war 
5 damals durchaus nicht an der Zeit; Friedrich faßte die Frage gewiß 


nicht, wie die meiſten Materialiſten und Idealiſten des 18. Jahrhun— 
derts, ohne alle Rückſicht auf die Offenbarung, vielmehr behauptete 
er wohl nur, daß man bei Prüfung des Offenbarungsglaubens Na— 
tur und Vernunft hören müſſe. 

Wie konnte aber, ſo erneut ſich der Vorwurf, wie konnte der 
Kaiſer das Bekenntniß eines rechtgläubigen Chriſten ablegen, wenn 
erer nicht daran glaubte? Wir antworten erſtens mit der ſchon oben 
entgegengeſtellten Bemerkung: daß die innerlichſte Ueberzeugung wohl 
ſelten mit all den äußerlich gegebenen Vorſchriften und Berufspflichten 
ganz zuſammenfällt (wie die meiſten Geiſtlichen, vom Papſte an, be— 
zeugen können), alſo der Kaiſer darüber nicht vorzugsweiſe anzukla— 
gen iſt; wir berufen uns ferner auf den oft ausgeſprochenen Satz: 
„Ueber das Innere urtheilt die Kirche nicht“ 1, und ſind endlich zu 
der Gegenfrage berechtigt: woher man wiſſe, daß der Kaiſer ſo ge— 
radehin nichts geglaubt habe? Iſt denn Vernunft und Offenbarungs— 
glaube etwas in der höchſten Anſicht Unvereinbares? Können denn 
nicht die Offenbarungswahrheiten über alle Zweifel des Verſtandes 
obſiegen und zuletzt verklärt und mit der tiefſten Erkenntniß ver— 
ſöhnt hervortreten? Auf dieſer Bahn, die faſt jeder ſinnvolle 
Menſch durchwandelt, deren letztes Ziel aber Keiner auf Erden er— 
reicht, ſchwankt die Anſicht, die Zweifelskraft, die Glaubensfähigkeit. 
Nach Lebens , ja nach Jahres- und Tageszeiten tritt die eine oder 
die andere mehr hervor, und ſcheinbar Unverſöhnliches thut ſich in 
Worten und Thaten kund, welches in tiefſter unſichtbarer Wurzel in⸗ 
niger zuſammenhängt als Anderes, was auf der Oberfläche, ſcheinbar 
in vollſter Einigkeit, neben einander ſchwimmt. So mochte der for— 
ſchende, zweifelnde Kaiſer ein beſſerer Chriſt ſeyn, als mancher bloß 
abergläubige Bettelmönch. 


be internis non judicat ecclesia. 
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Es gab auf Erden keinen Richterſtuhl, vor welchem die mechfel- 
ſeitigen Beſchuldigungen und Anſprüche des Papſtes und des Kaiſers 
konnten entſchieden werden, vielmehr hing der Erfolg lediglich davon 
ab, wer die Stimmen der Völker und Fürſten gewinnen und wer 
die ſtärkſte äußere Macht gegen den Anderen aufſtellen könne. 

In England ließ der ſchwache König Heinrich III, obgleich er 
als Schwager Friedrichs ein doppeltes Recht zum Widerſpruche ge⸗ 
habt hätte, die Bannbulle ungeſtört verkünden 1; weil aber die 
päpſtlichen Abgeordneten gleichzeitig das Land und beſonders die 
Geiſtlichkeit mit ſchweren Steuern und Abgaben drückten, ſo aus 
ßerten nicht Wenige: „Warum ſollen wir des Kaiſers Feinde ſeyn? 
Hat er uns ſchon Wucherer und Räuber geſchickt und uns ausgeplün⸗ 
dert, wie der Papſt?“ 

In Deutſchland brachte die alte Ehrfurcht vor dem Oberhaupte 
der Kirche und der ängſtliche Zweifel über Friedrichs Rechtgläubig⸗ 
keit Viele zum bee gegen ihn; deſto lauter ſprachen aber 
ſeine treuen Anhänger: „Der Papſt hat ihn früher nur aus Haß 
gegen Otto erhoben und ſucht ihn jetzt nur zu ſtürzen, weil er, 
gleichwie Otto, die Rechte des Reiches vertheidigt. Warum ſollen 
wir dem Kaiſer, welcher ſelbſt in fernen Landen für die Chriſtenheit 
focht, während ihn der Papſt in Italien verfolgte, nicht glauben, 
wenn er feierlich verſichert, er habe den wahren Glauben? Warum 
Gregors Worken mehr vertrauen, welcher uns vor Kurzem überreden 
wollte, Friedrich ſey ein Muhamedaner, und jetzt, er habe Muha- 
med einen Betrüger genannt?“ — Viele Biſchöfe machten den 
Bannſpruch gar nicht bekannt 2, der Patriarch Bertold von Aquileja 
trat öffentlich auf des Kaiſers Seite, und die deutſchen Ritter und 
die deutſchen Städte blieben ihm, trotz aller päpſtlichen Strafbriefe, 
unwandelbar getreu. Ebenſo wenig Eindruck machten Gregors Vers 
ſuche, eine neue Königswahl durchzuſetzen; vielmehr ſchrieben ihm 
mehre Fürſten und Prälaten: er möge nicht (den Einflüſterungen 
Einzelner vertrauend, welche im Trüben zu fiſchen hofften) den Streit 
mit dem Kaiſer, zum Aergerniſſe der Welt und zum Schaden der 
Kirche, aufs Aeußerſte treiben, nicht die Lombarden durch ſeine Be— 5 
vollmächtigten zum Abfall anreizen. Denn bei aller Ehrfurcht für 
die Kirche könnten fie doch den Kaiſer (der feine Güter und feine 
Perſon für das Reich aufs Spiel ſetze) nicht verlaſſen und dadurch \ 
ſich ſelbſt preisgeben 3. Fragen über das Verhältniß der Lombarr 
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I Matth. Paris, 330, 346. Iricus, 46. — 2 Rayn., $. 35, N 
Pfiſter, II, 303. — Albert. Stad. zu 1240. Matth. Paris, 349. Lit. 
princ. ap. Hahn., XX. Cod. epist., 4957, p. 25. 
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den zum Reiche ſtänden bloß zur Entſcheidung des Kaiſers und der 


Fürſten, und ebenſo habe der Papſt nur das Recht, den erwählten 
deutſchen König zu krönen, keineswegs aber ihn abzuſetzen oder neue 
Wahlen anzuordnen. — Herzog Abel von Schleswig lehnte den 
päpſtlichen Vorſchlag, den deutſchen Thron zu beſteigen, vorſichtig ab, 
und Herzog Otto von Braunſchweig, der Freundſchaft Friedrichs 
und der früheren Erfahrungen eingedenk, gab zur Antwort: er 
wolle nicht zu Grunde gehen und ſterben, wie ſein Oheim, Kai— 
fer Otto 1. 

Gregor wandte hierauf ſeine Blicke nach Frankreich und hoffte 
in dieſem angeblich rechtgläubigſten Lande und von Ludwig IX, dem 
unläugbar frömmſten Könige, mehr zu erlangen. Sein Abgeſand— 
ter, der Kardinal Jakob von Präneſte 2, hielt anfangs mit Erfolg 
Verſammlungen in Melun und Soiſſons; ſobald er aber ein Zwan— 
zigſtel ihrer Einnahmen für den Papſt verlangte, ward die Geiſtlich— 
keit ſchwierig, und noch weniger fanden deſſen anderweite Plane Ein— 
gang bei den Baronen und der königlichen Familie. Gregor ſchrieb 
nämlich an den König und alle Barone Frankreichs: er habe, mit 
Rath der Kardinäle, den Kaiſer für ſeine weltkundigen Verbrechen 
abgeſetzt und den Bruder des Königs von Frankreich, den Grafen 
Robert von Artois, zum Nachfolger beſtimmt. Man möge ein ſo 
großes, freiwillig dargebrachtes Geſchenk ungeſäumt mit offenen Ar— 
men annehmen und dem unwandelbaren Beiſtande der römiſchen 
Kirche vertrauen. — In der über dieſen Antrag gehaltenen all— 
gemeinen Berathung erklärten ſich die Meiſten heftig wider denſelben 
und äußerten 3: „Wie kann der Papſt einen Fürſten, welchem kei— 
ner in der Chriſtenheit voran oder auch nur gleich ſteht, mit ver— 
wegenem Uebermuthe, ungehört und ohne Eingeſtändniß, ſeines Er— 
bes berauben und vom Throne ſtürzen? Eine ſolche Strafe, hätte 
er ſie verdient, könnte nur eine allgemeine Kirchenverſammlung aus— 
ſprechen, keineswegs aber darf man dem Zeugniſſe ſeiner Feinde 
Glauben beimeſſen, deren größter bekanntlich der Papſt ſelbſt iſt. 
Gegen uns war Friedrich immerdar ſchuldlos und ein guter Nachbar; 
wir haben weder in Hinſicht der weltlichen Treue noch des chriſtlichen 
Glaubens irgend etwas Bedenkliches an ihm gefunden, ja er hat 
durch ſeine Kämpfe gegen die Ungläubigen mehr Chriſtenthum und 
Religion bewieſen, als der ihn gleichzeitig befehdende Papſt. Deshalb 
wollen wir uns keineswegs, bloß um die römiſche Rachgier zu be— 
friedigen, in Gefahren ſtürzen und einen Fürſten angreifen, dem 
große Macht, noch mehr aber die Gerechtigkeit ſeiner Sache zur Seite 


! Alber., 577. Vergl. Böhmer, Reg., 347. — Guil. Nang., 335. 
Iperius, 721. — *® Coneil., XIII, 1177. Matth. Par., 350. Ville- 
neuve, I, 244. Den franzoͤſiſchen Baronen wäre die Kaiſerkrone in ihrem 
Regentenſtamme, trotz allen Scheines der Ehre, auch aus anderen leicht zu 
findenden Urſachen wohl nicht willkommen geweſen. 
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1259 ſteht. Wahrlich, wenn Gregor durch unſere und Anderer Hülfe den 
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Kaiſer beſiegt hätte, ſo würden ihm die Hörner des Stolzes und 
Uebermuthes wachſen und er würde alle Fürſten und Reiche unter 
ſeine Füße treten. Damit es jedoch nicht ſcheine, als ſetzten wir ſei— 
nen Antrag geringſchätzig ganz bei Seite, ſo laßt uns den Kaiſer 
durch Geſandte über feinen Glauben genau befragen. Iſt er unſchul⸗ 
dig, warum ihn dann befehden? Den Schuldigen hingegen, welcher 
ſchlecht von Gott denkt, wollen wir, und wäre es ſelbſt der Papſt, 
auf alle Weiſe verfolgen und bekriegen.“ 

Ludwig der Heilige und ſeine Mutter Blanka widerriethen den 
Grafen von Artois aufs Beſtimmteſte, die dargebotene Krone anzu 
nehmen, und Geſandte !, unter ihnen der Biſchof von Langres und 
der Ritter Adam, eilten, jenem Vorſchlage gemäß, zum Kaiſer. } 
Als dieſer von ihnen des Papſtes Maßregeln erfuhr, hob er ſtau⸗ 
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nend feine Hände gen Himmel und ſprach, indem ihm die Thränen 
des Zornes und des Schmerzes über die Wangen liefen: „Meine 
Freunde, meine lieben Nachbarn! Gott ſey Richter zwiſchen mir und 
jenem, der meine Ehre untergräbt, meinen Ruf verleumdet und nach 
meinem Blute dürſte! Von dem Glauben, den ſo viele herrliche 5 
Väter lehrten, den alle meine Vorfahren bekannten, bin ich nie ab- 
gewichen, um den Wegen der Verdammten zu folgen. Ich danke 
euch ſehr, daß ihr vor aller Entſcheidung meine Antwort in einer 
fo wichtigen Sache habt einholen wollen; würdet ihr mich aber den— 
noch angreifen, ſo wundert euch nicht, wenn ich mich vertheidige. 
Denn ich habe den feſten Willen und bin unwandelbar entſchloſſen, 
meine weltlichen Rechte und Würden unverkürzt zu erhalten. Gott, 
der Beſchützer der Unſchuld, wird mir beiſtehen in dieſem gerechten 
Bemühen, das iſt meine Hoffnung!“ — Bewegt antworteten die 
Geſandten: „Da ſey Gott für, daß wir jemals einen Chriſten ohne 
offenbare Urſache befehden ſollten. Auch drängt uns kein Ehrgeiz, 
denn wir glauben, daß unſer Erbkönig einem bloß gewählten Kaiſer 
ſogar noch voranſtehe. Es genüge dem Grafen Robert, der Bru— 
der eines ſolchen Königs zu ſeyn.“ Hierauf verließen die Geſandten 
den Kaiſer in aller Freundſchaft; und wenn ſich auch Ludwig IX 
nicht nachdrücklich für ihn erklärte, jo fiel doch jener Plan des Pap⸗ 
ſtes ohne Erfolg dahin. 
Seinerſeits war der Kaiſer gleich thätig. Er forderte alle Geift 
lichen auf? den Gottesdienſt fernerhin zu halten, weil er ein rechtgläu⸗ 
biger Chriſt ſey. Wer ſich deſſen we gerte, wurde zwar nicht zum 
Gehorſame gezwungen, verlor aber alles Gut, was feine zwei nächſten 
Vorfahren erworben hatten. Oder wo dieſe Vorſchrift nicht anwend⸗ 


2 Alber., 568. Matth. Par., 300. Guil. Nang., 332. Flassan, I, 
125. Vie de S. Louis, mscr., fol. 6. Martene, Coll. ampl., II, 1143. — 2 95 
Petr. Vin, I, 23. 2 
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2 bar erſchien, belegte man die Widerſpenſtigen mit Steuern “, die bis 1259 
zu einem Drittheil ihrer Einkünfte ſtiegen, oder behielt dieſe auch 
wohl ganz inne und ließ erledigte Stellen unbeſetzt 2. So finden wir 
die Bisthümer von Agrigent, Monreale und Cephaludia ſchon im Jahre 
1239 erledigt, die von Volterra und Fermo unter kaiſerlicher Verwal- 
tung und hören, daß kaiſerliche Getreue aus ihren Einkünften be— 
lohnt wurden. Ja bei der Gefahr daß der Papſt, wie ſchon einmal, 
durch ſeine Anhänger im neapolitaniſchen Reiche Unruhen erwecken 
möchte, ergriff Friedrich allgemeinere Maßregeln und ſetzte feſt 3: „Alle 
Mönche (insbeſondere die Dominikaner und Minoriten), welche aus der 
Lombardei gebürtig ſind, verlaſſen das Reich; die übrigen ſtellen Bürg— 
ſchaft für ihre gute Aufführung. Alle Klöſter und Kirchen zahlen 
dem Kaiſer eine angemeſſene Beiſteuer, ſofern er ſte nicht aus Gnaden 

davon freiſpricht. Niemand darf ſich ohne beſondere Erlaubniß an 
den päpſtlichen Hof begeben, und Jeder, welcher ſich daſelbſt (es ſey 
k denn im Gefolge der Kardinäle Thomas und Jakob) aufhält, ſoll, bei 


. Verluſt aller Güter, ſogleich zurückkehren. Wer Schreiben oder Be— 
£ fehle Gregors in das Land bringt, wird gehangen. Diejenigen Ba— 
rone, welche deſſen Partei ſchon bei der früheren Empörung ergriffen, 
® ſollen, im Fall fie vermögend jind, ihrer Lehnspflicht gemäß nach der! 


Lombardei ziehen, im Fall fie aber unvermögend ſind, zu dem glei— 
| chen Zwecke aus der Staatskaſſe Sold erhalten. An die Stelle aller 
Beamten, deren Geſinnung oder Tüchtigkeit in dieſen ſchwierigen Zei— 
ten zweifelhaft erſcheint, werden neue angeſetzt und die Aufſicht über 
alle verſtärkt.“ Dieſe Vorſchriften, ſowie die harte Behandlung des 
Ber widerſpenſtigen Kloſters Montekaſſino und die mehr oder weniger er— 
= zwungene Vertreibung der Biſchöfe von Theano, Venafro, Aqui ul a. O. 
erſchien den kirchlich Geſinnten als bloße Tyrannei; noch empfindlicher 
wurden ſie indeß verletzt, als Elias, der Großmeiſter der Franziska— 
N ner“, die Klagen des Kaiſers für gegründet, des Papſtes Bann aber 
für nichtig erklärte und in Bezug auf deſſen Habſucht hinzuſetzte: daß 
er ſeinen Boten und Bevollmächtigten leere, jedoch beſiegelte Blätter 
gebe, welche ſie dann mit höchſter Willkür zur Erdrückung der gläu— 
bigen Chriſten ausfüllten. Elias wurde dieſes Benehmens wegen ge— 
bannt? und verlor allen Einfluß im Orden, wogegen der Kaiſer jetzt 
in jedem Kloſter nur zwei Bettelmönche als Aufſeher ließ, alle übri— 

gen aber aus dem Lande jagte. 


Cod. Vindob. philol., Nr. 305, fol. 119, 129. — ? Parm. chron. zu 

1246. Petr. Vin., V, 104, 105. Regesta Frid., 246, 355. — Rich. S. 

Germ., 1041. Reg. Fr., 312, 322. Im Februar 1241 ſchrieb Friedrich an 

das Generalkapitel der Dominikaner nach Paris, entwickelte das Unrecht des 

Papſtes und forderte fie höflich auf, ſich nicht, den Pflichten ihres Standes 

zuwider, in dieſen Streit zu miſchen. Cod. Vindob. philol., Nr. 305, fol 

2 112. — Matth. Paris, 351. Rich. S. Germ, 1044. Salimbeni, 279. — 
e Siehe Band III, S. 312 — 313. 
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Während Friedrich dieſe Maßregeln für das ſiciliſche Reich ar 
bemühte er ſich auch ſeine Partei im oberen Italien zu verſtärken und 
allen bisherigen Streitigkeiten ein Ende zu machen. Allein dieſe Auf 
gabe blieb jetzt ſo unlösbar wie ſonſt, und ſelbſt die beſten Hoffnun⸗ 
gen täuſchten zuletzt. Markgraf Azzo von Eſte kam, auf die ergan⸗ 
gene Vorladung, nach Padua und ſchien mit dem Kaiſer, ja ſogar 
mit Ezelin verſöhnt; dieſer benutzte jedoch deſſen fröhliche Aufnahme, 
um zu erfahren, welche Bürger ihm zugethan ſeyen, und brachte (aus 
Irrthum oder Eigennutz) den Kaiſer dahin, Vorſichtsmaßregeln zu er⸗ 
greifen, welche der Wahrheit nach mehr reizten und beleidigten, als 
auf die Dauer den Frieden ſicherten. 

Als er z. B. Azzos Sohn, Rainald, nebſt feiner Gemahlin Ade 
laſia als Geißeln nach Apulien ſchickte “, ward Alberich von Romano, N 

4 
ö 
! 


8 en 
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Ezelins Bruder und Adelaſiens Vater, hiedurch keineswegs in ſeiner 
ſchon zweifelhaften Treue beſtärkt?, ſondern verließ im Mai 1239 den 
Kaiſer und vertrieb durch Ueberraſchung deſſen Partei und Beſatzung 
aus Treviſo. Friedrich, außer Stande durch Drohungen oder im 
ſchnellen Angriffe Treviſo wieder zu erobern, ſchenkte die Stadt nebſt 
ihrem Gebiete ſeinen getreuen Paduanern als eine verdiente und N 
hoffentlich leicht zu gewinnende Beute. \ 
Bald darauf, am 10. Junius gab der Markgraf von Eſte vors, 
er wolle mit feinen Freunden den Grafen von S. Bonifazio beſuchen; 
allein er kehrte nicht wieder und behauptete laut: ein Vertrauter des 
Kaiſers habe ihm eröffnet, daß er mit dem Tode beſtraft werden ſolle. 
Hiefür findet ſich kein Beweis, ja nicht einmal die geringſte Wahr⸗ 
fheinlichfeit® vielleicht aber hatte Ezelin dem Markgrafen die Botſchaft 
überbringen laſſen, um ihn zu entfernen, oder dieſer erfand ſte, um 
ſeine Flucht zu beſchönigen. Auf jeden Fall blieben die feierlichen 
Verſicherungen des Kaiſers von der Unwahrheit jener Anklage, es 
blieben Geſandtſchaften, Bitten, Verſprechungen, Drohungen gleich ver⸗ 
geblich: Azzo wollte weder dem Czelin nachſtehen, noch die Kirche ver—⸗ 
laſſen, noch gegen die lombardiſchen Städte fechten 4. Am 20. Der 
cember 1239 trat er feierlich in ihren Bund. — Nach ſolchen Er⸗ 
fahrungen ſchien es dem Kaiſer nöthig, ſich gegen Abfall einerſeits 
durch Aushebung mancher Geißeln zu ſichern ?, andererſeſts feine Milde 
durch Freilaſſung derer zu zeigen, gegen welche aller Verdacht geſchwun 


TZagata, 36. Estense chr. Solche Geißeln wurden oft an einzelne apu⸗ 
liſche Barone zur Verpflegung übergeben, wo es ihnen gewöhnlich ſchlecht ere. 
ging. Aldimari, Mem., 83. Gegen die mailändiſchen bewies ſich Friedrich 
ein andermal ſehr höflich und zeigte ihnen feine Schlöſſer und Luſtgärten. I m 
November 1239 weiſet Friedrich Geld an zum Unterhalt Adelaſiens, filia pro- Br 
ditoris nostri. Reg. Fr., 275, 276, 292, 313, 388, 391, 393. — ? Alte 
rich mag ſchon im Sommer 1238 geſchwankt haben; im Jahre 1239 gingen 
mehre päpſtliche Schreiben an ihn. Verci, Ecel., III. Urk. 135, 154 — 158. — 
Matth. Paris, 353. Roland. Patav., I 121% Godi, 84. t., Br 
144. Mon. Pat, 678. — * Savioli, Ul, 2 2, Urk. 619. — Reg. Fr., 302. 
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letzten, den neu geſchworenen Eiden durfte man nicht viel trauen, und 
g die am 13. Junius 1239 in Verona über den Markgrafen von Eſte !, 
f den Grafen von S. Bonifazio, Uguccione von Vicenza und ſehr viele 
1 Andere ausgeſprochene Acht ſchreckte nicht in dem Grade, als der ihr 
0 gegenüberſtehende Bann. 
Durch alle dieſe Begebenheiten hatte ſich die Eröffnung des Feld— 
4 zuges nicht bloß verzögert, ſondern er wurde nun auch minder ent- 
7 ſcheidend, als der Kaiſer gehofft hatte. Während er nämlich im Ju— 
lius und Auguſt gen Bologna hinabzog und mehre Schlöſſer eroberte 2, 
während Ezelin einen glücklichen Einfall in das venetianiſche Gebiet 
that und durch Beſetzung der Engpäſſe oberhalb Verona den Weg 
nach Deutſchland offen erhielt: verbanden ſich die Venetianer noch 
enger mit dem Papſte ? denn zuvor, ſiegten in Ravenna die Guelfen 
über die Ghibellinen, gewann der Markgraf von Eſte manche Orte, 
und Mailand, angefeuert durch die Kreuzpredigten * des Kardi— 
nalgeſandten Gregor von Montelongo und des Franziskaners Leo, 
rüſtete mit erneuter Kraft. Dahin wandte ſich der Kaiſer im Sep— 
tember 1239. Weil er aber die Mauern nicht erſtürmen konnte und 
die Mailänder eine Schlacht vermieden, ſo verfloſſen zwei Monate un— 
ter kleinen, wenig denkwürdigen Ereigniſſen; doch verbreiten einzelne 
Züge ein eigenthümliches Licht über die Verhältniſſe. So ſchwuren in 
Mailand ſechs Ritter ? auf großen Streitroſſen mit dem Kaiſer ſelbſt 
zu kämpfen, und die Geſellſchaft der ſogenannten Starken ſchwur kei— 
nen Feind am Leben zu laſſen. So forderte ein Deutſcher einen 
Mailänder zum Zweikampfe heraus, ward aber von ihm bis an das 
1 Zelt des Kaiſers verfolgt. „Haſt du dich“, fragte dieſer, „freiwillig 
zu dem Kampfe geſtellt?“ — „Unter tauſend Bittenden“, antwortete der 
Mailänder, „iſt es mir als eine Gunſt bewilligt worden.“ „Dennoch“, 


4 
fi 
— 


1 Verci, Ecel., III, Urf. 152. Cereta zu 1239. — 2 Patav. chron., 1135. 

Mutin. ann. Griffö. Hist. Bon. misc. Erfurt. chr. S. Petrin. Salisb. 

chr. Parm. chr. Ghirard., I, 161. — ° Am 23. (5. ?) September 1239 
ſchloſſen die Venetianer zu Anagni einen Vertrag mit dem Papſte zur Erobe— 

rung des ficilifchen Reiches. Sie bewaffnen 25 Galeeren zur Hälfte auf Ko— 

ſten der Kirche, welche ſechs Monate lang jeden Monat für eine Galeere 275 
genueſiſche Pfund bezahlt. Auf dieſen Schiffen werden 300 Reiter fortge— 
ſchafft, und auf jeden Reiter noch gerechnet ein Streitroß, zwei andere Pferde, 

drei Schildträger, mit Waffen, Lebensmitteln und anderem Bedarf auf zwei 
Monate. Der Papſt zahlt für jeden Reiter 20 genueſiſche Pfund im voraus. 
Dauert der Krieg über ſechs Monate, ſo giebt Venedig (ſofern der Kaiſer nicht 

in der Lombardei iſt) noch vier bewaffnete Galeeren auf ſeine Koſten. Es 

über ſchifft unentgeltlich 2000 Fußgänger und 500 Schleuderer (balistarii ), 
welche der Papſt ſtellt. Ohne deſſen Erlaubniß ſchließen die Venetianer (bei 
Strafe des Bannes) keinen Frieden mit dem Kaiſer. Sie erhalten große Be— 
* ſitzungen in Apulien zu Lehn, und der künftige Beſitzer dieſes Reiches wird 
verpflichtet alle dieſe Bedingungen anzuerkennen. Archiv von Venedig. Romanin, II. 
226.— * Mediol. ann. Hist. dipl., V. 1,386. Selbſt die Geiſtlichen follten das 
Krenz nehmen und fechten. — ° Galv. Flamma, c. 272. Maith Paris, 252. 
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den war; allein der Haß der erſten war lebendiger als der Dank der 1239 
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1239 fuhr der Kaiſer fort, „h hoffe ich euch bald zu beſiegen.“ — „K 
wegs“, erwiederte hierauf jener; „die Liebe des Vaterlandes und der 
Freiheit wird uns vielmehr den Sieg über dich verleihen.“ — 
Mit einem ſchönen Pferde beſchenkt, entließ Friedrich den kühnen 
Jüngling. A 

Der wichtigſte Gehülfe des Kaiſers war um dieſe Zeit fein eben 

fo ſchöner als kluger und thätiger Sohn, König Enzius von Sardi⸗ 

nien 1. Am 25. Julius 1239 ernannte er ihn zum Statthalter von 
ganz Italien. „Dies Land (ſo heißt es in der Beſtallung) leidet, in 

Hinſicht der Perſonen und Güter, unzähliges Elend und Unglück, die 

Rechte des Reiches gehen verloren, und der Kaiſer will das ihm an⸗ 

vertraute Pfund keineswegs vergraben. Deshalb erhält der Statthal- 

ter die Aufſicht über die bürgerliche und peinliche Gerichtsbarkeit und 
über Veräußerung geiſtlicher Güter. Er ſetzt Vormünder, ernennt 

Richter und Rechtsſchreiber, und an ihn geht (mit Ausnahme einiger, 

dem Kaiſer zur letzten Entſcheidung vorbehaltenen Sachen) die Beru⸗ 

fung von niederen Gerichten.“ — Vor Allem ſollte Enzius dahin wir⸗ 
ken, daß Ruhe und Friede im Lande erhalten werde und jedes Reichs⸗ 
recht unverletzt bleibe. Auch wuchs nunmehr das Uebergewicht der kai⸗ 
ſerlichen Partei im mittleren Italien. Gregor hatte, aus Furcht vor 
ſeinen Gegnern, nochmals Rom verlaſſen müſſen; der größte Theil der 

Mark Ankona kam?, trotz der Gegenbemühungen des Kardinals Ko⸗ 

lonna, in die Gewalt des Königs Enzius; die Bologneſer wurden am 

4. Oktober von den kaiſerlich Geſinnten aus Modena und Ferrara 

hart geſchlagen, und die Angriffe päpſtlicher Soldaten auf Neapel 

hatten keinen Erfolg. 
Wie unerwartet und unangenehm mußte alſo dem Kaiſer in die⸗ 
ſem Augenblicke ſteigenden Glückes die Nachricht feyn: daß der Papſt 
in Rom wieder aufgenommen ſey und am 11. November den Bann 
über ihn, über Enzius und über diejenigen ausgeſprochen habe, welche 
an der Befehdung des Kirchenſtaates Theil nähmen und Theil nehmen 
würden. Zunächſt ſchrieb hierauf der Kaiſer den Römern 3: „Es iſt 
allgemein bekannt, mit welchem Eifer wir euch, die ihr unter häus⸗ 
lichen Sorgen oder weichlichen Vergnügungen dahinträumt, zu der 

Würde alter Beſtrebungen aufzuwecken geſucht, mit welcher Standhaf- 

tigkeit wir die Herſtellung des Kaiſerthums und des Glanzes von Rom 

bezweckt haben. Jeder der die alten Geſchichten las, die alten Denk- 
male ſah, oder dem der Ruf nur irgend eine Kunde von der römi⸗ va 


welche Urſachen, welche Berbältnife welche gemeine Zänkereien euch ben > 
Adel eures Urſprungs jo ganz entfremdet haben. Eure Vorfahren, 
des verwüſteten und daniedergebrannten Trojas geringer Web zn 


pagnoni, |, 103. Reg. Fr, 275. — Der Brief bei Hahn, Litt. N 
Nr. XVI, gehört wahrſcheinlich hieher. 2 
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gründeten trotz des Widerſpruches aller Nachbarn eine neue Stadt und 
erhoben ſie zur Herrin der ganzen Welt: ihr dagegen, die jüngſte und 
doch abgelebteſte Nachkommenſchaft, begnügt euch mit dem Schatten 
eines großen Namens, und den Glanz und Ruhm des väterlichen, 
durch unzählige Siege erworbenen Erbtheils (welchen zu erhalten die 
leichtere Sorge iſt) überlaßt ihr, o der Schande, an Andere 1! Seht, 
3 welch einen Sitz ſich die ſtolzen Mailänder dort im Norden gründen: 
er fie find nicht zufrieden, daß ihre Stadt Rom ähnlich ſey, ſondern fie 
e verwerfen alle römiſche Herrſchaft und bringen ftatt des Zinſes nur 
N Spott und Schmähungen dar. O wie weit iſt dies Alles von den 
Thaten, von den Tugenden eurer Vorfahren entfernt! Jene begnügten 
ſich nicht ihre nächſten Nachbarn zu beherrſchen, ſondern bezwan— 
gen ganze Länder, beſaßen das entfernte Spanien, zerſtörten das 
ſchöne Karthago: jetzt hingegen widerſteht eine einzelne Stadt dem 
ganzen römiſchen Reiche! Muß es nicht Allen und uns insbeſondere 
zbx!ur Verwunderung gereichen, daß ihr (denen es nicht an Sinn für 
das Große, nicht an Gewandtheit fehlt) euch ſelbſt alles Muthes be— 
krlaubt, oder ihn euch von Anderen liſtig entziehen laßt? Vielleicht 
3 antwortet ihr: Jenes Große thaten die Könige und Kaiſer! Aber 
. ſiehe, ihr habt einen Kaiſer, der für die Erhöhung des römiſchen 
15 Reiches keine Anſtrengung ſcheut, ſeine Schatzkammern öffnet, ſein Le— 
ben wagt; ihr habt einen König, der euch immerdar aus dem Schlafe 
weckt. Aber leider ſchlaft ihr trotz all ſeines Rufens immer wieder 
ein, vernachläſſigt eure Angelegenheiten auf ſchändliche Weiſe und ſorgt, 
8 ſelbſt wenn die vortheilhafteſte Gelegenheit ſich darbietet, nicht für euer 
Beſtes.“ — So ſchrieb der Kaiſer, und auf ähnliche Weiſe wurden die 
neuen Römer früher und ſpäter von großen und begeiſterten Män— 
5 nern ermahnt und angefeuert, aber immer ohne oder wenigſtens ohne 
ga 1 
dauernden Erfolg. 
N Um dieſe Zeit war Aleſſandria durch Parteiung zwiſchen Guelfen 
\ und Ghibellinen kraftlos geworden? und der Markgraf Bonifaz von 
= Montferrat durch Entſagung aller Anſprüche des Kaiſers auf das 
5 Erbe ſeiner Schwiegermutter Jolante (der Tochter Konrads von Mont— 
ferrat) für ihn gewonnen. Hiedurch hielt Friedrich die lombardiſchen 
Angelegenheiten einſtweilen für ſo geſichert, daß er deren Führung an 
Ekzelin, Palavieini und den Markgrafen Lancia übergeben, ſelbſt aber 


Kira Man fand um diefe Zeit (Matth. Paris, 333) folgende Verſe am Bette 
ö Gregors: 
Alſo will's das Geſchick und die Stern’ und die Vögel. In Zukunft 
Sey der geſammten Welt Einer zum Hammer beſtimmt. 
Rom ſchon wankend und ſchon vom Irrthum vielfach erſchüttert, 
Wird der geſammten Welt Herrſcherin länger nicht ſeyn. 
Hiegegen ward von Feinden des Kaiſers folgende Antwort gefertigt: 
Fama berichtet, die Schrift bejaht, dein Wandel verkündet: 
Kurzes Leben zum Loos fiel dir und ewige Qual. 
2 Ghilini zu 1238 u. 1239. 
29° 
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1239 nach dem mittleren Italien hinabziehen konnte, um wo möglich feinen 
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neuen Feind, den Papſt, in ſolche Noth zu bringen, daß er friedlichen 
Vorſchlägen Gehör geben müſſe. Ueber Pontremoli erreichte der Kai⸗ 3 
fer Tuscien, beſetzte mehre Landſchaften, auf welche Gregor, ihrer Vers 
bindung mit Sardinien halber, Anſpruch machte, und feierte das Weih⸗ 
nachtsfeſt in Piſa, wo man, unbekümmert um den päpſtlichen Bann, 
in feiner Gegenwart Gottesdienſt hielt. Piſa, Lukka, Siena, Arezzo 1 
traten auf ſeine Seite; und wenngleich andere Städte ihm gerade i 
deshalb um fo hartnäckiger widerſtanden, fo konnten ſie doch die Ober— . 
hand nicht gewinnen, und Friedrich von Antiochien, des Kaiſers Sohn, 0 
welcher, auf ähnliche Bedingungen wie ſein Bruder Enzius, zum | 
Statthalter Tusciens ernannt wurde, ſorgte mit Geſchick und Thätig— 
keit für die Erhaltung und Verſtärkung der ghibelliniſchen Partei. Im N 
Januar 1240 zog Friedrich II weiter hinab in den Kirchenſtaat und 4 
eroberte, von Enzius unterſtützt, allmählich Orta, Civita Caſtellana, 
Montefiaskone, Korneto, Sutri, Tuskanella, Oſimo und Foligno !. 
Hier verſammelten ſich die Abgeordneten vieler Städte, welche Peter a 
von Vinea, auf Friedrichs Befehl, in einer feierlichen Anrede ermahnte, { 
daß ſie unter einander feſten Frieden halten und nie ihren ächten b 
Herrn verkennen oder verläugnen follten, Die meiſten folgten dieſem f 
Rathe, nur Spoleto wandte ſich wieder zum Papſte, weshalb Friedrich 
am 1. Februar befahl, daß man alle in e Landen befindlichen Spo- i 
letaner verhaften ſolles. — Größer jedoch, als der Gewinn Spoletos, N 
war für den Papſt der Verluſt Viterbos, welche der Kirche ſo lange f 
getreue, von ihr mit großen Koſten und Aufopferungen erhaltene und 
unterſtützte Stadt, zum Theil aus Haß und Widerſpruch gegen das 
jetzt päpſtliche Rom, zu dem Kaiſer übertrat 3. N 
Bald nachher erneute dieſer indeß auch die Unterhandlungen mit | 
den Römern, benachrichtigte jie von feinen Fortſchritten und erklärte: N 
da alle Verſuche, ſich mit dem Papſte auszuſöhnen, fehlgeſchlagen wä— 
ren, ſo wolle er ihm mit Gewalt widerſtehen und die Mark Ankona, 
Spoleto und jedes ehemalige Reichslehn wieder mit dem Reiche ver— 
einigen. Schon ſey dies größtentheils geſchehen, und nur noch übrig 
daß er triumphirend in Rom einziehe * und feinen alten Feinden und 
Verleumdern eine ſpäte, aber ſtrenge Reue bereite. Zwiſchen dem 
Kaiſer und der Hauptſtadt der Welt müſſe ein neues unauflösliches 
Band geknüpft werden; ſie möge wieder an den Ehren und Thaten 
gebührend Theil nehmen und ihre edelſten Mitbürger ſogleich an den 
kaiſerlichen Hof ſenden, damit ſie (nach alter Weiſe) Städten und 
Ländern als Prokonſuln vorgeſetzt würden. — Dieſe lockenden Dar: 
ſtellungen und Aufforderungen erhielten dadurch ein doppeltes Gewicht, 
daß Friedrich theils viele Geſchenke vertheilte, theils bei reichen Römern 


4 


ı Rich. S. Germ., 1044. Zanetti, II, 5. Lilio, 244. — ? Regesta Fr., 
330. — Bussi, 405. Niccola de Tuccia, 290. Alber., 575. — ! Cod. 
Vindob. philol., Nr. 305, fol. 130. Petr. Vin., III, 72, Reg. Fr., 332. 
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Geld unter Bedingungen aufnahm, welche den Darleihern höchſt gün- 12% 


ſtig waren und ihren Vortheil mit dem des Kaiſers ſcheinbar unauf— 
löslich verbanden. Vor Allen begnadigte Friedrich das mächtige Haus 
Frangipani 1: er gab (unter der ſtillſchweigenden oder ausdrücklichen 
Bedingung, daß ſie auf alle Weiſe gegen den Papſt wirken möchten) 
an Otto Frangipani ein Lehngut und an Manuel eine anſehnliche 
Pfründe. 

So ſah ſich Gregor faſt ringsum von kaiſerlich Geſinnten einge— 
ſchloſſen; in Rom ſelbſt durfte er nur Wenigen vertrauen, und keine 


Stunde ſchien er vor perſönlichen Mißhandlungen und vor Gefangen— 


ſchaft ſicher. Dennoch verwarf er alle Anträge, welche ſeine perſönliche 
Ehre oder gar die Rechte der Kirche auf irgend eine Weiſe zu ver— 
letzen ſchienen, und aller weltlichen Mittel und Hoffnungen beraubt, 
fand er einen unbeſiegbaren Stützpunkt in der von ihm vertheidigten 
Kirche ſelbſt. Unerwartet trat er eines Tages, umgeben von den Erz— 


biſchöfen, Biſchöfen, Aebten, Prälaten und von der ganzen römiſchen 


Geiſtlichkeit, aus feinem Palaſte hervor. Unter andächtigen Geſängen 
und unter Beobachtung der höchſten Feierlichkeit zogen Alle durch die 
Straßen und trugen das heilige Kreuz und die Häupter der Apoſtel 
Petrus und Paulus. Die Ghibellinen, welche ſehr wohl merkten, 
worauf dies zuletzt abgeſehen ſey, unterließen nicht den leichtſinnigen 
Pöbel ſogleich in Bewegung zu ſetzen; aber alles Spottes und aller 
Beleidigungen ungeachtet? erreichte der Zug den Lateran, wo der hoch— 
bejahrte Papſt mit ſolcher Würde und ſolchem Nachdruck über des 
Kaiſers Frevel und die Leiden der Kirche ſprach, daß die anfangs 
laute Partei der weltlich Geſinnten erſt zum Schweigen, dann zur 
Flucht gebracht wurde und die Römer, einſtimmiger als ſeit langer 
Zeit, für den Papſt auftraten und das Kreuz gegen den Kaiſer 
nahmen. 

Eine ſolche Umſtellung der Verhältniſſe kam dieſem durchaus un— 
erwartet? und er erließ an die Römer Schreiben voller Vorwürfe 
und Drohungen. Aber zur Vollziehung der letzten reichte ſeine Macht 
nicht hin, ja es drang ſich ihm die Ueberzeugung auf, daß auf kurze 
Zeit eintretende kriegeriſche Ueberlegenheit nicht hinreiche, um den Muth 
freiheitliebender Städte oder die Kraft der unſterblichen Kirche völlig 
zu brechen 4. Im April 1240 begab ſich Friedrich nach Apulien, hielt 
einen Reichstag in Foggia, ſchrieb, zur Deckung ſeiner höchſt drücken— 
den Geldbedürfniſſe, neue Steuern aus, ließ Verdächtige einfangen? 


und ſtrafte alle Widerſpenſtigen mit großer Strenge. Er gab z. B. 


I Regest., 253. — ? Rayn., $. 12—13. Malespini, 127. Dandolo, 
349. Ptol. Lucens, XXI, c. 31. Cron. mser. in Bibl. Riccard., Nr. 1836. 
— Petr. Vin., II, 8. — Doch ſchrieben im April und Mai 1240 viele 
deutſche Bifchöfe und Fürſten für Friedrich an den Papſt und empfahlen den 
Deutſchmeiſter als Vermittler. Pertz, IV, 334. — Selbſt liſtige Mittel 
wurden hiebei nicht verſchmaht. So heißt es z. B.: Caute ad te voces, ali- 
quo negotio simulato, et si poteris, eum capias. Reg. Fr., 292, 313, 388. 
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10 den Befehl 1: Jeder ſolle gehängt werden, der den abtrhnnigeen Ser⸗ 
8 zog Rainald von Spoleto unterſtütze; er jagte, aus ähnlichen Grün⸗ ER 


2 den, den Biſchof von Cephaludia nebſt feinen Anverwandten aus dem 2 
ea Lande; er ließ die Mauern der empöreriſchen Stadt S. Angelo nie- a 
8 derreißen, mehre Häuſer verbrennen, einzelne Meuterer hinrichten oder 
verſtümmeln und erklärte, daß, zu furetbarer Abſchreckung Anderer, 
der Ort immerdar wüſt bleiben ſolle 2. Viele Einwohner der von 
den Kaiſerlichen eingeſchloſſenen, dem Papſte gehörigen Stadt 
Benevent baten um die Erlaubniß herauszugehen und ſich an 
derwärts anzuſiedeln; aber Friedrich antwortete: fie möchten mit allen 
anderen eingeſchloſſen bleiben, damit die Noth fie deſto eher zur Ueber 
gabe zwinge 3; denn Benevent ſey der eigentliche Stein des Anſtoßes— 
und Aergerniſſes in ſeinem Reiche. Deſto mehr hegte und pflegte er 
die aus Sicilien nach Luceria verpflanzten Saracenen, beſtimmte ihre 
Abgaben auf billige Weiſe, gab ihnen Grundſtücke und ließ 10060 
Ochſen unter fie vertheilen 2. Das Alles wurde von päpſtlich Gefinn 
ten heftig getadelt: der Kaiſer aber konnte es nicht tadelnswerth fin⸗ 5 
den, daß die Saracenen ihm treu waren bis in den Tod und ihn, un⸗ 
bekümmert um alle Schmähungen und Bannſprüche, bewunderten als 
den erſten Helden ſeiner Zeit. Wi; 
’ Während Friedrich jo mit Anordnung der apuliſchen Angelegen⸗ 1 
heiten beſchäftigt war, erhob ſich im mittleren Italien eine Fehde ges 7 
gen das ghibelliniſche Ferrara. In dieſer Stadt herrſchte ſeit mehren 
Jahren unter Salinguerras Leitung eine ſeltene Ruhe, und der 
Hanfel hob ſich jo ſehr, daß auf den beiden großen Meſſen (am 
Palmſonntage und um Martini) Käufer und Verkäufer aus ganz iR; 
Italien ja aus Frankreich erſchienen. Die Bürger hielten es fir 
einen Schimpf, wenn man ihre Beiträge zu öffentlichen Zwecken 8 N: 
ring anſetzte, ja die Neicheren eröffneten, gleichwie Salinguerra, be 
eintretender Theuerung ihre Kornböden, damit die Preiſe zu allgemei- mn 
nem Wohl auf mittlerer Höhe blieben. In Folge dieſer löblichen Ge⸗ a 
ſinnungen wurden die öffentlichen Kaſſen fo reich, daß man den nach 5 
Abzug der Ausgaben ſich findenden Ueberſchuß monatlich an die B 
ger austheilen konnte. Weil aber Ferrara bei ſolcher Macht und pe 77 . 
chem Glücke die zeitherige Abhängigkeit von Ravenna und Venedig 
und insbeſondere die Sperrung des Po nicht länger dulden er 5 
ſo kam es zu einer offenen Fehde. Die Venetianer ſuchten und 3 
den Verbündete an dem Markgrafen von Eſte, Alberich von Romano E 
und an allen lombardiſchen Städten, welche das dem Kaiſer getreue 3 
raſch emporblühende Ferrara haften und beneideten. Anfang Februar 2 
1240 verfammelte ſich das Heer der Verbündeten und hoffte die it 8 
offener Ebene liegende, nur durch Kunſtmittel gedeckte Stadt um ſo 


1 Reg. Fr., 248, 291. yolumus, quod locus ipse perpetuo 
soletur. Reg. Fr., 287. — ° Ibid., 286, 324. — * Ibid., 307. Pe 
Vin., II, 12. — 6 Ferrar. chron., 483. Salimbeni, 79. 


tes Ben waren und der 2 7 5 Ang Kardinal 5 von 
* . alle Bedenklichen oder Muthloſen aufs Nachdrücklichſte 
en — Aber auch Salinguerra, obgleich im achtzigſten Jahre 
N ines Alters, hatte mit großer Thätigkeit für die Befeſtigung der 
Leun geſorgt und aus Modena und Reggio Hülfsmannſchaft be— 
5 5 8 Zu dieſer geſellten ſich 500 kaiſerliche Reiter, und mit kai— 
2 . Gelde wurden die ſo oft ungeduldigen Söldner befriedigt. 
3 weimal ſtürmten die Belagerer, zweimal wurden ſie zurückge— 
ſchlagen, weshalb der zürnende Doge Tiepolo dem Befehlshaber der 
R Venetianer vor Ferrara, Stephan Badoer, ſagen ließ: er werde bin— 
nen Kurzem ſelbſt anlangen, um die Sache zur Entſcheidung zu brin= 
Aber die nach ſeiner Ankunft nene Kämpfe blieben ohne 
blichen Erfolg, und wohl noch lange hätte die Stadt widerſtanden, 
wenn nicht unerwartet ein innerer Feind gegen Salinguerra aufgetre⸗ 
a ten wäre. Hugo Ramperti, nächſt ihm der mächtigſte Mann in Fer— 
ra ra a, war von den Verbündeten durch Geld und Verſprechungen ge— 
| en und erklärte: er wolle um jeden Preis den Frieden. Sa— 
l dr ſtellte ihm dagegen vor: wie viel man durch ſolch ein Zei— 
RG chen der Muthloſigkeit verliere, wie ſchwer eine genügende Sicherheit 
r aufzufinden, wie gering die Hoffnung ſey daß die Feinde etwa Be— 
wlilligtes treu halten würden. Hugo blieb bei ſeiner Rede. Da ſagte 
Salinguerra: „Das Schwert dieſes Friedens wird mir die Zeugungs— 
. dir die Naſe abſchneiden; ich werde aber mein Unglück ehrba— 
reer zudecken können, als du deine offenbare Schändung 1.“ Den 
evollmächtigten, welche man hierauf zu den Belagerern ſandte, ver— 
fe achen dieſe Sicherheit der Perſonen und des Gutes und insbeſon⸗ 
er dere, daß dem Salinguerra nichts Unbilliges widerfahren, daß er frei 
F Be in ſein Haus zurückkehren ſolle. Hierauf ging Salinguerra getroſt 
aus der Stadt hervor, gerade in das Zelt des Dogen und bot dieſem 
die Uebergabe der Stadt, worauf jedoch Tiepolo antwortete: er fechte 
5 nur für die Kirche, man möge Ferrara dem päpſtlichen Abgeordneten 
übergeben und in deſſen Hände Gehorſam ſchwören. Dies geſchah: 
0 friert und einig zog man am 5. Junius, am Pfingſttage, in die 
Stadt und nach dem Kaufe Salinguerras, wo ein Feſtgelag für Alle 
RE bereitet war. Während dieſes Feſtes erhob aber Paulus Traverſaria 
unerwartet mannichfaltige Klage wider jenen 2, und als der Greis ſich 
vertheidigen wollte, überſchrie man ſeine Worte und behauptete laut: 
ihm ſey das Verſprechen gehalten, man habe ihn in ſein Haus zu⸗ 
* laſſen; jetzt aber wolle man ihn fangen und ſtrafen. Mark— 


var, 2 


Martino da Canale, 31—32. Laurent, 145. Cereta zu 1240. Mo- 
er FF: nach. Patav., 679. Mem. Reg., 1111. — ? Chron. Placent. in Murat., 


Soeript., XVI. 594. Dandolo, 351. Bonon. hist, misc. Roland. Patav., 
1255 1-2. Ricobald. hist. imper., 130. Ricciard. vita 130. 
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1230 graf Azzo widerſprach ! dieſer nichtswürdigen Deutelei, bis auch der 
Kardinalgeſandte den Wortbruch vertheidigte und rechtfertigte! Salin 5 
guerra wurde (mit vielen Anderen 2) gefangen nach Venedig geführt 
und lebte daſelbſt bis an ſeinen Tod in großen Ehren 3, wogegen 
Hugo Ramperti, wie Salinguerra geweiſſagt hatte, bald allen Par⸗ 
telen verdächtig ward und zuletzt in größter Armuth und Verachtung 
ſtarb. — Die Milde, mit welcher die Sieger, nach einigen Zeugniſſen, 
Ferrara behandelten, kann nicht groß geweſen ſeyn, wenn anders 
1500 Perſonen oder gar Familien die Stadt hauptſächlich um des: 
willen verlaſſen mußten *, weil fie nicht in die Bedingungen willigen 
wollten, welche der neue Podeſta Stephan Badoer zum Vortheile Ve— 
nedigs erzwang. Zwei Jahre nachher kam jene Würde an Azzo von 
Eſte, welcher ſich das damit verknüpfte Gehalt von 3000 bologneſer 
Pfund, ſelbſt nach Niederlegung derſelben, fortzahlen ließ, außer— 
dem, zu großem Mißfallen der Bürger, noch andere Geldabgaben bei— 
trieb und, wo dieſe nicht hinreichten, auch Ochſen, Schweine u. vergl, 
zu liefern befahl. 

Den Verluſt Ferraras hatte Ezelin nicht hindern können, 225 
aber ſchreckte er die von ihm abhängigen Städte durch ſtrenge, 
grauſame Maßregeln, ließ den Markgrafen von Eſte, welcher ſich bis 
Monteroſo vorgewagt hatte, durch Tebaldo, den Podeſta von Padua, 
zurücktreiben und nahm Jakob von Karrara, der ſich des Kaiſers 
Feinden wieder zugeſellt hatte, bei einem Ausfalle aus dem Schloſſe 
Agna gefangen 5. Als die mitbelagerten Frauen dies von der Höhe 
ſahen, eilten ſie zu dem benachbarten See und beſtiegen, um ſich zu 
retten, ein Schiff. Allein es war jo übermäßig beladen, daß es un- 
terging und alle jene Frauen ertranken; ſeitdem heißt jener See bis 
auf den heutigen Tag der Frauenſee. Vier Tage nach dieſem Un- 
falle wurde Jakob als Majeſtätsverbrecher in ſchwarze Kleider gehüllt 
und hingerichtet. 

Ereigniſſe und Maßregeln dieſer Art ſchadeten der kaiſerlichen Par⸗ 
tei ebenſo viel, als ſie ihr halfen; ein wahres Uebergewicht ſchien ſie 
erſt wieder zu bekommen, als Friedrich durch raſtloſe Anſtrengungen 
ein neues Heer in Neapel zuſammengebracht hatte und mit unerwar⸗ 
teter Schnelligkeit bis Ravenna vordrang. Anfangs blieben die Ein 
wohner unbekümmert und verließen ſich auf die unzugängliche Lage 
ihrer Stadt. Als aber binnen vier Tagen das Waſſer abgeleitet, die 
Brücken hergeſtellt und eine Vorſtadt erſtürmt und angezündet wurde, 
jo eilten fie, Gnade flehend, ins kaiſerliche Lager 5. Eingedenk, daß 


I Bezweifelt von Frizzi, III, 116. — 2 Chron. Ital. Breh., 183. — Sa⸗ 
linguerra ſtarb am 25. Julius 1244 und ward in S. Nikolo di Lido begraben. 
Moschini, Guida, II, 384. Romanin, II, 232. — * Ferrar. chron., 4868. 
Rymer, Foed., I, 1, 135. Frizzi, III, 118. —° Roland. Patav., V. 2—4. 
Verci, Ecel, II, 197. Agua ward genommen im Auguſt 1240. — “ Savioli, 
III, 2 Us, 623. Fantuzzi, III, 54. Ravenn. hist. spieil., 578. Fabri, Effe- 
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Ravenna ſonſt immer treu geweſen und der Haupturheber des Abfalls, 1240 
Paul Traverſaria, geſtorben war, bewilligte Friedrich jene Bitte, zog 
am 22. Auguſt 1240 in die Stadt ein und wandte ſich dann nach 
Faenza 1, in der laut ausgeſprochenen Hoffnung, auch hier binnen wenig 

Tagen obzuſiegen. 

Dieſe Hoffnung täuſchte aber aus mehren Gründen 2. Faenza war 
nicht, wie Ravenna, durch ein faſt zufälliges Ereigniß von der kai— 
ſerlichen Seite abgewandt worden, ſondern ſeit langer Zeit in feſter 
Verbindung mit den guelfiſchen Städten; jeder Ghibelline hatte aus— 
wandern müſſen, ſodaß keine inneren Unruhen eintreten konnten; 
endlich war die Stadt ſtark befeſtigt und zählte 36,000 Einwohner, 
an deren Spitze der tapfere Podeſta Michael Moroſini aus Venedig 
fand. Freilich koſtete die hartnäckige Vertheidigung große Aufopfe— 
rungen, aber man wußte, daß auch Friedrich ſehr in Noth ſey, aus 

Mangel an Gold und Silber ledernes Geld ausgebe;, koſtſpielige An— 

leihen abſchließe und, von dem einbrechenden, ungewöhnlich harten 
Winter bedrängt, wahrſcheinlich bald abziehen werde. Der Kaiſer war 
indeß nicht weniger ſtandhaft als die Bürger. Seine ledernen Münz— 
ſcheine behielten, im Vertrauen auf deren baldige Umwechſelung, 
vollen Werth, und raſch erbaute hölzerne Häuſer ſchützten die Bela— 
gerer hinreichend gegen Kälte. Deshalb begannen die Bürger ſchon 
Unterhandlungen, als Bettelmönche im Namen des Papſtes zu län— 
gerem Widerſtande anfeuerten und erzählten , daß die Lombarden und 
insbeſondere die Bologneſer von ihm zu ſchleunigem Beiſtande Faen— 
zas aufgefordert ſeyen. Dieſer unmittelbare Beiſtand blieb jedoch aus, 

und nur die Venetianer leiſteten ihn mittelbar. Sie verbrannten 
(ohne Kriegserklärung) unter Johann Tiepolos Anführung mehre 
Küſtenſtädte in Apulien, führten die Einwohner gefangen hinweg 
und warfen Feuer in kaiſerliche Schiffe, daß deren Beſatzung durch 
die Flammen umkam. Sobald Friedrich dieſe Nachricht erhielt, hob 
er nicht, wie man hoffte, die Belagerung von Faenza auf, ſondern 
ließ (in Verbindung mit den Ankonitanern) mehre Kreuzer gegen Ve— 
nedig auslaufen, begünſtigte den Abfall Zaras, forderte, daß der Kö— 
nig von Tunis allen Handel mit ihnen abbreche, und veranlaßte ſei— 
nen Schwiegerſohn Vatatzes die morgenländiſchen Beſitzungen der Ve— 
netianer anzugreifen. Ja als dieſe Johann Tiepolos Verfahren bil— 

Fgten und lobten, befahl Friedrich (nach unſichern Zeugniſſen) in hef— 

tigem Zorne, den bei Kortenuova gefangenen Peter Tiepolo am Mee— 


a 


mer. Bonon. hist. mise. Monach. Patav., 679. Cereta zu 1240. Petr. 
Vin, codex Nr. 953 Palatin, in Bibl. Vatie., p. 40. Caesen. annal, 

! Chron. Ital. Breh., 148, erzählt zu 1226, die Faventiner hätten einen Ritter 

erſchlagen, weil fie ihn für den Kaiſer hielten. — 2 Tonduzzi, 279. Griſſo 

u 1240. Bussi, 405. Martino da Canale, 33. — ° Malespini, 130, oben 

and III, S. 267, und Reg. 314. Eine Seite der ledernen Münzen zeigte 

ſeinen Kopf, die zweite den kaiſerlichen Adler. Morbio, Munieipj, U, 171. 

— Petr. Vin., II, 38. Bullae pont. ap. Hahn., XV, XVIII. 
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1240 resufer in der Gegend aufzuknüpfen, wo ſein Bruder jo arge Zerftö- 


rungen angeordnet hatte 1. Andere Quellen ſchweigen ganz über dieſe 
Hinrichtung, noch andere erzählen, Peter ſey von feinem Vater losge⸗ 
kauft worden und in Venedig geſtorben. 

Unterdeß wuchs die Noth und der Mangel in Faenza fo ſehr, daß 
man beſchloß, alle Frauen, Kinder, Mägde, kurz alle zur eigentlichen 
Vertheidigung Unfähigen aus der Stadt zu treiben. Der Kaiſer nahm 
ſie aber ungeachtet ihres Flehens nicht auf, ſondern ſprach: „Soll ich 
die Weiber ernähren, damit ſich ihre Männer retten, welche ich vor 
Gott und aller Welt als Hochverräther anklagen muß? Haben ſie 
nicht einſt, als ich in ihrer Stadt war, plötzlich alle Thore und Aus⸗ 
gänge verſchloſſen, um mich zu fangen? Haben ſie nicht einen mir 
ähnlichen und mit kaiſerlicher Kleidung angethanen Mann erſchlagen 
und voller Freuden geglaubt, ich, ihr Herr und Kaiſer, ſey auf ſo 
ſchändliche Weiſe ermordet? Haben ſie nicht meiner Mutter 2, als ſie 
durch Faenza reiſete, vielfache Schmach angethan, ihr Geſchlecht und 
ihre Würde verachtet und, ſelbſt gegen Thiere ſinnlos wüthend, ihr 
Saumroß unanſtändig verſtümmelt? Dafür ſoll ihnen zu Theil 
werden, was Recht iſt; erſt die Strafe kann fie von der Schuld be⸗ 
freien.“ 

Bald nachher erſchien, der unerträglich wachſenden Noth halber, 
eine zweite Geſandtſchaft und flehte: der Kaiſer möge ihnen erlauben 
nackt und bloß auszuwandern und ihnen irgend eine Gegend anwei⸗ 
ſen zu anderweitiger Niederlaſſung. Friedrich aber antwortete: „Sie 
haben mich in ihrem Hochmuthe verworfen und ihr Vergehen ſo weit 
als irgend möglich getrieben; dafür muß mir überlaſſen bleiben, ob ich 
aufs Aeußerſte ſtrafen will.“ 

Unterdeß war ſchon ein Theil der Mauern niedergeſtürzt, es waren 
unterirdiſche Eingänge in die Stadt eröffnet worden. Nach faſt acht⸗ 
monatlicher Belagerung, am 14. April 1241, mußte ſich die Stadt 
auf Gnade und Ungnade ergeben. Alle gingen hervor, wie zum ge⸗ 
wiſſen Tode 3: Friedrich aber ließ ihnen unerwartet Heimath, Leben 


Daß die grauſamen Feindſeligkeiten ohne Kriegserklärung vorgenommen 
und in Venedig gebilligt wurden, erzählt der Venetianer Martino da Canale, 
30—35, und Sandi, II, 653, ſagt (übereinſtimmend mit Giannone, XVII, c. 
2, p. 241): Peter Tiepolo ſey getödtet worden: in vendetta dei danni, che 
sul mare avea inferito Giovanni il fratello. Dandolo, 352, ſchweigt ganz 
von Peters Hinrichtung; Corio läßt ihn in der Schlacht umkommen, und nur 
Sanuto, Vite, 552, fagt: Die Venetianer begingen jene Grauſamkeiten, weil der 
Kaiſer Petern hatte aufhängen laſſen. Seit dem Bündniſſe mit dem Papſte 
und der Belagerung Ferraras war Venedig, ohne weitere Erklärung, im Kriege 
mit dem Kaiſer, und manche von deſſen Gegenmaßregeln wurde ſchon früher 
ergriffen. Im Uebrigen aber iſt es viel wahrſcheinlicher, daß Friedrich Petern 
(wenn er anders noch lebte) ſtrafen ließ, weil deſſen Bruder jene Grauſamkei⸗ 
ten beging, als daß er ihn nach dreijähriger Haft, ohne alle Veranlaſſung und 
Zuſammenhang mit neuen Ereigniſſen, am Meeresufer habe aufknüpfen laſſen. 
Romanin, II. 226, berichtet den Loskauf nach venetianifchen Quellen. Vies- 
seux, 8, 387. — 2 Matth. Par., 375. — Rymer, Foed,, I, 1, 138. Za- 
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und Güter; ein Beweis, daß die ſcheinbare Härte nicht aus innerer tea 

Liͤebe zur Grauſamkeit hervorging, ſondern daß er ſich nur von Auf— 
rührern das nicht wollte abzwingen laſſen, was lediglich als freie Gabe 
Würde und Werth behalte 1. 

Faſt gleichzeitig mit Faenza ergab ſich auch Benevent; die Mauern 
der Stadt wurden geſchleift und die Bürger entwaffnet. Ungehindert 
zog der Kaiſer durch das Gebiet von Bologna immer näher gen Rom, 
und der Krieg ſchien eine raſch entſcheidende Wendung zu nehmen 2, 
als aus den nördlichen Ländern Nachrichten einliefen, welche für den 
Kaiſer und den Papſt gleich ſchmerzhaft waren. Wir müſſen deshalb 
den Faden unſerer Erzählung unterbrechen und, wie es die Zeitfolge 

verlangt, von den weltverwüſtenden Zügen der Mongolen ſprechen. 


netti, II, 455. Genuens. lib. jur., 999. Petr. Vin., I, S; II, 4. Patav. 
chr., 1136. Die Florentiner hatten dem Kaiſer Hülfe geleiſtet. Sanese, Chr., 
26. Salimbeni, 282. Martene, Coll. ampliss., 1148. Estense chr. Ra- 
venn. hist. spicil., 578. Ferner dienten vor Faenza: Uri, Schwyz, Unter⸗ 
walden und erhielten Freibriefe vom Kaiſer. Zapf. monum., I, 377-379. 
Tſchudi, I. 1344. N 

1 Matth. Par., 376. Rich. S. Germ., 1046. Doch blieb wahrſcheinlich 
eine kaiſerliche Beſatzung in der Stadt. Anderweite Strafen find nicht 
erwieſen. — ?2 Rayn. zu 1211, S. 46. Rich. S. Germ., I. c. Ghirard., 
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